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S. 4S7. Antrag eines »der beider Ehegatten auf Nichtigkeits

erklärung. S. 457. Folgen des m»trimn„ium pptstivuiu bei

der Trennung, namentlich in Hinsicht der Güterverhältnisse.

S. 458. Recht der Wiederverheirathung und ob dabei eine

Rechtskraft der Nichtigkeitserklärung anzunehmen. S. 460.

l,et>o,«r m»tn'm«»ii beim Verfahren nach neuerem kanonischen

Recht. S. 461.

III. Separation der Ehegatten nach den Grundsätzen der Katho

liken. S. 462. Aelteres kanonisches Recht, welches die Schei-

dung nach den Regeln des bürgerlichen Rechts zuließ. S. 462 —

405. Spätere Disciplin welche sie nur im Fall des Ehebruchs

und einigen diesem gleichzustellenden Fällen gestattete. S. 46b.

Entwicklung des Grundsatzes daß auch in diesen die Wieder

verheirathung nicht, gestattet sey. S. 467 — 470. Gründe

zur immerwährenden Separation. S. 470 — 474. (Todes

erklärung, S. 472). Herstelluna der Ehe wenn sie der un

schuldige Theil will, unter dem Gesichtspunkt des kanonischen

Rechts und der neueren bürgerlichen Gesetzgebung. S. 47,.

Folgen dieser Separation in Hinsicht der Güter. S. 475.

Entwicklung der Lehre von der Separatio» auf unbestimmte

oder bestimmte Zeit ihren Gründen »nd ihren Folgen; jetzige

Prari, derselben. S. 47.', — ist. Trennung des Ehebandes
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wenn die Ehe die Bedeutung eines Sakraments nicht hat.

S. 48l.

IV. Ehescheidung bei den Protestanten. S. 483. Oberste Princi,

pien der Gesetzgebung. S. 483. Ihre Entwicklung durch die

Praxis und die neueren Gesetze. S. 483 — 490. Temporäre

Scheidung und Verhältnisse während des ScheidungsprvcesseS.

S. 490. Wiederverheirathung. S. 491.

Siebentes Kapitel. Von den gemischten Ehen.

I. Standpunkt für die Beurtheilung. S 492. Verschiedene Grund,

säye welch? die katholischen Schriftsteller und die Curie seit

der Reformation entwickelten und die Praxis befolgt?. S. 493.

Neueste Zeit. S. 499.

II. Befugnisse des Staats. S. 500 — 508.

III. Ehehindernisse und Ehescheidung bei gemischten Chcn. S. 508 —

519.

Vierter Abschnitt. Einzelne Religionshandlungen

von rechtlicher Bedeutung welche keine Sacramente

sind.

Erstes Kapitel. Gelübde.

I. Votum resle bei den Katholiken und Protestanten. S. 52«.

II. Votum oersoosle. S. 522 — 528.

Zweites Kapitel. Vom Eid als Religionshandlung,

Z. Begriff und Zulässigkeit des Eides nach dem kanonischen Recht.

S. 529. ^urgm«otum .issvrtoriuru und promissoriuvi. Drei

Erfordernisse (tre, ««mite») zur Zulässsgkcit des Eides nach

dem canonlschen Recht. Wie dieß in Hinsicht der Rechtmäßig,

Kit der Veranlassung tjostiU, ia «Kjeoto) bei beiden Arten

» angewendet worden. S. 530.

II. Fähigkeit einen Eid abzulegen. S. 532. Alter. S. 532. Be-

urtheilungsfähigkeit. S. 534. (Meineidige. S. 535).

III. Natur des Verfprechungseides (jor«me«tum «r«mi«»rmiv)

nach den Grundsätzen des cononifchen Rechts. S. 536. Grund

satz über dessen Zulässigkeit, als »ovs es«»« obliFsvn'i. S- 536. ^

Fälle in welchen er unwirksam ist. S. 537. Wo es nach

dem canonischen Recht einer Entbindung vom Eide bedarf.

S. 538. Accessorische Natur dieses Eides. S. 539.

IV. Zulässigkeit des Eides nach dem heutigen Recht. S. 539.

Gründe ihrer Beschränkung. S. 540.

V. Form des Eides. S. 541. Körperlicher Eid (bei den Evan

gelien oder den Heiligen), Reichögcsctzqcbung für Katholiken

und Protestante». S. 542. Jetzige Form der gerichtliche» Eide.
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S. 544. Verwarnung «or dem Meineid. S. 545. Nicht

feierlicher Eid. S. 546. ZMsWeit eines Bevollmächtigten.

C. 54b. Eid anderer Confessonsverwandten. S. 547.

Drittes Kapitel. Begräbniß. .

l. Historische Einleitung. S. 548. Ursprung des Grundsätze«

nur auf geweihten Boden zu begraben. ,S. 5<9. Entwicklung

des hierauf beruhenden Rechts Tobte aufzunehmen und der

Nearäbnißacbührcn. S. 559 — 35l.

N. Heutige Disciplin. S. 552. Begriff eines kirchlichen Be

gräbnisses. S- 552. Erbbegräbnisse. S. 553. Gebühren und

Zwangirechl des Pfarrers. S. 555.

UI. Versagung des kirchlichen Begräbnisses. S. 557. Rechte «er,

scbiedcner Religioniparteien in Beziehung auf den Gebrauch

des Kirchhofs und die Begräbniß- Feierlichkeiten. S 559 —

56l. Stilles Begräbniß im Sinn der Protestanten. S. 56l.

Viertes Kapitel, yacramentalien, Fasten.

l. Eacramentalien snw» «»««meut,!««). Consecrationen und Be-

nedictionen. S. 563.

U. Fasten. S. 566. Ansicht der Protestanten. S. 567.

Fünftes Kapitel. Von den Kirchenbüchern.

l. Ursprung und Ausbildung der Einrichtung. S. 567.

U. Beweiskraft der Kirchenbücher. S. 570.

Sechstes Buch. Besondere Institute für die

Erfüllung der Religionspflichten und die Er»

Haltung und Verbreitung der Lehre. ,

Erstes Kapitel. Von den Regularen.

I. Begriff und Arten der geistlichen Orden. S. 572. Unterschieb

lwischen Regel und Statuten. S. 573. Verschiedene Re

geln: l) mit der Erlaubnis für die Congregation Eigenthum

zu besitzen: ») S. Benedicts mit ihren verschiedenen Modifi

kationen. S. 575. l,) Des h. Augustinus. S. 578. «) Des

h. Basilius. S. 58«. 2) Ohne Eigenthum <s^>r«» me»6i.

«»te«). S. 58tt. Milberun« bei den meisten Orden. S, 58l.

3) Welche auf Ausübung des Lehramts und der Seclsorge (auch

auf Missionsaeschäfte) berechnet sind (Jesuiten). S. 583. Froueiu

«öster. S. 584.

U. Verhältnis der einzelnen Regulären. S. 585. Profeßleistung

und Klostergelübde. S. 585. Bedingungen derselben (Novi
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tiat). S. 58«. Würkuna der Profeßlcistung. S. 588. 0b

die Kloftergelüdde gelöst werden können? S. 589, trutre» «Ir-

riei und Natur der Verpflichtung zum Gehorsam, tum

Aufenthalt im Kloster (Clausur) und iur Arniuth S. 589 —

591. Beschränkung des Erbrecht«. S. 590. Peculium. S.591.

UI. Verfassung de« Ordens. S. 592. Recht der Oberen >ur Di,

sciplinargcwalt und Güter, Administration. S.L92. General,

und Localobere. Kapitel. S. 593. Rechte der Bischöfe.

S. 594.

IV. Geistliche Ritterorden. S. 595. Commenden. S. 596. An-

Wendung des Gelübdes der Armuth. S. 597.

V. Veränderung der Anstalten bei den Protestanten. S. 599.

Zweites Kapitel. Von den Stiftsgeisilichen (c«.

noniei). >

I. Geschichtliche Uebersicht der Verhältnisse bis auf die neueste

Seit. S. 60 t. <5«i«mcl juol«r«. S. 602. Präbenden.

S. 692. Distribution«» <zu«t!ckisn,e. S. 692. <?,v«vi» ver,

schieden von der Prävende. S, 603. Dvmicellaren und Ca,

pitularen; von jenen noch verschieden Exspectante». S. 603 —

605. Erfordernisse zur Aufnahme in eine «noni«, zur Prä-

bende, und ,um Eintritt in das Kapitel. S. 605 — 6lv.

(Adclicher Stand. S. 609). Biearien. S. 6t t. Dignitö,

ten. S. 612. Präpositus. S. 612. Decan. S. 613. An,

dere Äemter. S. 613.

II. Rechte eines Kapitels. S. 614. Disziplinargewalt. S. 614.

Art der Ausübung der Rechte: cso!wl,riter, per wrnom und

durch Digniiarien. S. 6lö. Erfordernisse eines Beschlusses

eines Kapitels. S. 616.

M. Neue Organisation der deutschen Domkapitel. S. 617 —

620. (Ehrencanonici. S. 619).

IV. Rechte der Domkapitel. S. 62«. Ueberhaupt dem Bischof

gegenüber. S. 620. Bei erledigtem Stuhl («eck« vocuvte).

S. 621. (Capitular , Wicarius. 623). Seck« imueckit«.

S. 624. Annahme eines Coadjutors. S. 625.

V. Protestantische Kapitel. S. 626 — 627.

Drittes Kapitel. Von den kirchlichen Unterrichts,

ansialten.

I. Historische Uebersicht. S. 628. Pfarrschulen: Stifts, und

Klosterschulen. S. 629. Universitäten. Bedeutung der Doe,

torwürde; Facultäten; Päpstliche und Kaiserliche Privilegien.
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II Bischöfliche Semmarien und ihr Verbällniß zu den Universi^

täteu. S. 639 — 644. .

III. Andere eigentlich kirchliche Unterrichtsanstalten. G. 644 —

646. Rechte dej Staats bei nicht kirchlichen Schulen, vor

nehmlich durch die Fuudalionsbedingungen beschränkt. S. S45.

Siebentes Buch. Von den Kirchengütern.

Erstes Kapitel. Eigcnthum, Benutzung und Ver»

waltung der Kirchensachcn überhaupt.

>. Atten der Kirchensachen. S. 647. Spiritualien und Tempo,

ralien. S. 647. Kr» «serse, rrlißi«»»«, ecele»il>»lie»e il» »p.

S. 64».

II. Subjett des Eigenthums der Kirchengüter. S. 643. Aus-

Übung der Eigenrhumsrechte welche den Gemeinden oder ande,

ren kirchlichen juristischen Personen zustehen, kraft der Kirchen,

jurisdicrion. S. 649. Grundsätze der Protestanten. S. 65«.

III. Geschichte der Verwaltung und Benutzung der Kirchengiiter

bis t»r allgemeinen Einführung der Beocficien. S. 65t. Dis,

pensarioiiörecht des Bischofs. S. 651. Regeln über die Ver-

wendung der Einkünfte für den Klerus, die Kirchengebäude

Ikbri« ecel«i,e) und die Armen. S. 652. Oceonomen als

Rechnungsführer. S. 653. Anwendung auf die Pfarrkirchen.

S. 654. Entstehung der Benefieien. S. 655 — 658. (Di,

schofliche Mcnsalgiuer. S. 657). L««s coiOmnoi« und s/,r

ticul»ri, seit dieser Einrichtung. S. 659.

Zweites Kapitel. Atten der Kirchenpfründen, Er.

richtung und Veränderung derselben.

I. Begriff und Eintheilung der Kirchenvfründcn. S. 658.

»eiieii»» «!mv>« und curstum. Levrlic!» msjor, und nii-

vor»; rr^ulsri« und «eeulsri». i^umiuei«!««. S. 658 — 662.

Unterschied zwischen Prädende und Benesicium (Pfründe). S.

662. Anwendung der Grundsätze von Bcneficien auf ähnliche

Amtsvcrhälmisse. Vicarien. IKeoeLri» insousliz. S. 662.

II. Errichtung einer Kirchenpfründe. S- 663. Durch Fundation

(l» sllml«liovl»). S. 664. Durch Innovation. S. 665.

IN. Terändemns der Kirchenpfründen. S. 665. Allgemeine Be,

dingungen. S. 666. Der dazu eompetntte Obere. S. 667.

1) Union, auf mehrere Arten (vni„ »e,jusli» u. in,e<zu«Ii»;

durch Suppresston und Inkorporation). S- 668 — 673.

2) Echmäleruizg (äeminotio). S. 673. s) Sectio. S. 673.
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I,) vlsmemkrsti«. S. 675. c) Belastung. Zensus. Pen«!«.

S. 675 — 677. ck) ««servstio. (Annaten). S. 678. 3) Ke

UiuU«. S. 678. 4) Sucres««.' S. 67g.

Drittes Kapitel. Von der regelmäßigen Verleihung

der Kirchenpfriinden und dem Patronatrecht.

I. Natur und Arten der Verleihung. S. 680. Bedeutung der

Provision. S. 68l. Nach ihren Hauptformen: Wahl und

Collation. Beschrankung der Letzteren durch Patronatrecht und

Nominationsrecht Bedeutung der kanonischen Institution die-

sen gegenüber. S. 681 — 684. Regel der Kirchcnvcrfassung

über die Provision und Abweichungen davon. S. 684 - 686.

Anwendung dieser Grundsätze in der evangelischen Kirche.

S. 686.

II. Von den Wahlpfriinden. 687. Regel und deren historische

Entwicklung durch welche das Wahlrecht an die Kapitel kommt.

S. 687 — 69«. Ausnahme durch papstliche Concessson de<

Nominationsrcchts. S. 690. Jetzige Einrichtungen in Deutsch

land. S- 690 — 692. Wahlverfahren. S. 692 — 695.

Papstwahl. S. 694. Rechte des Gewählten. S. 695. Con-

firmation der Wahl nach vorausgegangenem Jnformativ-Proccß.

S. 696. Consecrativn. S. 697. Inthronisation des Bischofs.

S. 693. Unterschied zwischen Wahl und Postulation und dessen

jetzige Bedeutung. S. 698 — 701. Bedeutung der canoni

schen Institution dem Nominationsrecht gegenüber. S. 701.

III. Vom Patronatrecht. S. 702.

Historische Einleitung. Unterschied zwischen Vogtei und Pa

tronatrecht. Entstehung des letzteren auch durch Verleihung.

Ausdehnung die es in früheren Zeiten hatte, und deren

allmäliche Beschränkung auf den jetzigen Umfang desselben.

S. 702 — 705.

L) Erwerbung des Patronatrecht«. S. 705. Entstehung durch

Fundarion deren Deweis unvordenklicher Besitz vertritt. Ucber-

, gang desselben auf Erben. Begriff des geistlichen Patronatrcchts

im Gegensatz des Laicnpatronots. Ucbcrtragung des Parrrnat-

rechts auf Andere. S. 705 — 710.

<?) Inhalt des Patronatrcchts S. 7l«. Prösentationsrecht;

cur, dvnsLciii Einkünfte; Ehrenrechte. S. 7M — 713.

v) Ausübung des Patronatrcchts. S. 713. Ob es von einem

anderen Csnfessionsverwandten, ob von Juden ausgeübt werden

könne? wie von moralischen Personen? öb das Wahlrecht der

Kirchcngemcindcn einem Prösentationsrecht gleichzustellen? Un

terschied zwischen geistlichem und Laienpatronat in Hinsicht der

Zeit binnen welcher das Präsentationsrecht ausgeübt werden

muß und sonst. Bedeutung Her Institution auf erfolgte Prä

sentation. S. 713 — 716. ,

L) Gründe
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L) Gründe aus welchen das Patrvnatrecht aufhört. S. 716.

Das Forrbestehen der Fundation. Bedingung seiner Fortdauer.

Fulässigkeit der Suppression ohne Iuftimmung des Patrons.

In wiefern Aufgeben des Patronatrechts (remissiai zulässig?

Aussterben der Berechtigten. Union und Inkorporation. Ver

äußerung und Verjährung. S. 716 — 719.

' IV. Concurrenz der Kapitel bei der Besetzung der Pfründen. S. 72«.

Ursprung und mannichfaltige Formen ihrer Theilnahme an der

Besetzung der Kapitel selbst. Nach den Concordaten und Cir-

eumscriptionsbullen jezr bestehende Grundsätze über die Be

setzung der Diqnitäten und Verleihung der Prübendcn in den

Domkapiteln. S. 72« — 7«.

V. Institution und deren Arten. S. 723. Institut,'« v«rd«I!,

und corpnrsli» (s inveititur»). Ob ein Anderer als der Or

dinarius das Jnstitutionsrecht haben könne und Verhällniß des

nßeren in diesem Falle. S. 723 — 726. Verleihung der

Pfründen durch Coneurs und neuere Gesetze hierüber. S. 726.

VI. Allgemeine Bedingungen jeder Provision. S. 727. 1) Bin

nen welcher Zeit sie geschehen muß. 2) Daß sie vacant sey;

ob Exspectanzen zulässig? 3) In Hinsicht der Eigenschaften

der Person. 4) Ohne Simonie. Begriff der «klonischen Pro

vision. S. 727 — 729.

Viertes Kapitel. Außerordentliche Provision.

l. Vermöge des Devolutionsrechts. S. 730. Unter welchen Vor

aussetzungen und in welchem Umfang die Provision an den

nächsten Kirchcnobercn devvlvirt wird? Verhältnis der Prote

stantischen Consiftorien. S. 73« — 733.

U. Päpstliches Provisionsrecht. S. 733. Entstehung und Umfang

desselben nach dem Päpstlichen Vorbehalt und dessen Beschrän

kung durch die Basler Synode. Begriff der Benesicien die

x,,vuck c«ri«n" und extrs curi,m vacant werden, und der Päpst

lichen Monate. S. 733 — 737. Disciplin welche durch das

Wiener Concordat gegründet wurde. S. 737. Jezt bestehende

Bestimmungen nach den neuesten Concordaten und Circumscrip-

lwnsbullcn. S. 739. Päpstliche Annaten. S. 74«. Landes

herrliche Rechte bei den Protestanten aus dem Papstlichen Prv-

visiousrecht entsprungen. S. 741.

III. Recht der ersten Bitte. S. 741. Ursprung und Rechtöqrund

desselben bei dem Kaiser und den Landesherr«. Panisbriefe.

S. 742.

Fünftes Kapitel. Rechte des Pfründners.

I. Allgemeine Grundsätze. S. 743. Natur des jn« in re welches

dem Pfriindner zusteht. In wiefern es nach Analogie des Lehens,
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der Emphyteusc oder des Nießbrauchs beurtheilt «erden kau».

Verwalrungsrechr derselben. Klagerecht wegen der Einkünfte

und in Beziehung ans das Recht selbst. Verpflichtung des

Pfründners die Sache in Bau und Besserung zu erhalten. An

sprüche wegen Meliorationen. S. 743 — 748. krucws «n-

nui ». ßw,si im Gegensatz der Distributionen. S. 748. An

fang des Rechts beschrankt durch Carenzzeit oder Gnadcnjahr

ebendas. <

II. VerfÜLUNgsrecht über die Einkünfte und Ersparnisse und Be

erbung. S. 749. Ursprüngliche Beschränkung des Rechts an

ders als !„lrr viv»8 über die Früchte der Pfründe zu disponi-

rcn. peeulium rl«rieslr. Vormaliges ju» »nolii ». «xuvis»

rum. Entstehung des jetzigen Grundsatzes daß die Regeln der

Testaments- und Intestaterbfolge gelten, jedoch mit particular-

rcchtlichcn Modificationen bei den Katholiken Auseinander

setzung zwischen den Erben und dem neuen Pfründner oder der

Kirche, in Hinsicht der Früchte des lcztcn Jahrs welche der

Erblasser nur theilweise anzusprechen hatte. S. 749 — 754.

III. Verpflichtung zur Residenz. S. 754. Vollständige Anwen

dung derselbe» bei den Curatpfrüiidc» ; beschränkt bei Canoni-

caten. Fingirte Residenz- L«n«i>ei»m » I«ter« l«s>i«cnr>i oder r«>

gi«). Folgen der Uebermtung der Residenzgefttze. S. 754— 757.

Sechstes Kapitel. Verlust der Pfründe.

I. Durch Tod, Verwaltung der erledigten Pfründe. S. 757.

Wittwcnpensivn bei den Proreftanten. S. 757. In welchen

Fonds die Einkünfte einer oacanten Pfründe (Jntercalarfrüchte)

fallen. S. 758.

II. Andere Arten der Erledigung. S. 759. Entsagung. In wie

fern diese in der Annahme einer „unverträglichen" Pfründe

liegt. Begriff einer inkompatiblen Pfründe durch Praxis und

Observanz näher bestimmt. S. 759 — 761. Verlust durch

Ucberiritl in den Stand eines Regulären. S. 76i. Bedingte

Entsagung unter Vorbehalt einer Pension oder zu Gunsten eines

Dritten. S. 762 - 764. Versetzung in eine andere Pfründe.

S. 764. Devositlon, Privation und Versetzung wider Willen

ebendas.

Siebentes Kapitel. Erwerbung, Verwaltung und

Veräußerung der Kirchcngiiter.

I. Erwerbung des Kirchenvcrmogens. S. 765. Vertretung der

Kirche durch Ihre Oberen und Administratoren. Erwerbungs

gründe in Hinsicht deren die Kirche gesetzlich begünstigt ist.

S. 766. Erschwerung der Erwerbung bei gewissen Gegenstän

den. S. 767. (Amortisationsgesetze. S. 76»).

II. Verwaltung der Kirchengüter. S. 768. In der PrSlatnr ent



Uebcrsicht des Inhalts. xix

haltencs Administrationsrecht. S. 768 — 769. Unmittelbare

Verwaltung durch Oeconvmen (Äirchenvorsteher) unler Aufsicht

des Prälaten und bereu rechtliche Stellung. S. 769 — 77b.

Rechnungsabncchmc. S. 777. Sicherheit der Kirche wegen

ihrer Forderungen und Privilegien derselbe» als Schuldnerin.

S. 778.

III. Veräußerung der Kirchengüter. S. 778. Allmäliche Ent

wicklung der kirchlichen Disciplin unter Einfluß de« bürgerlichen

Rechts. S. 778 — 781. Veräußerungsverbot und Ausnah

men davon. S. 781 — 7«Z. Hinreichende Gründe <jr,»t,

ran«) und gesetzliche Förmlichkeit k««I?vnit»») durch welche

auch eine untersagte Alienation gültig werden kann. S. 783 —

786. Folgen ihrer Nichtbeachtung. S.- 786.

IV. Verjährung gegen die Kirche. S. 787 — 791.

V. Verfügungen des Staats über Kirchengüter. Reformation und

Secularisarion. S. 791 — 798.

Achtes Kapitel. Einzelne Arten von Kirchensache».

I. Geweihte Sachen; insonderheit Kirchengebäude. S. 798. Con-

secration oder Benediction derselben bei den Katholiken. S. 799.

Unterschied zwischen Kirchen und Capellen, nach dem jetzigen

Sprachgebrauch. S. 800. Altar und Allarpftünden, und be

sonderes Parronatrecht über diese. S 80«. Befleckung und

Execrarion der Kirchen und Altäre. S. 801, Asylrecht. S. 802.

Unterhaltung der Kirchen-, Pfarr- und Schulgebäude ausser

Kirchenfabrik. Subsidiarische Verpflichtung des Patrons der

Zehntberechrigten und der Gemeinde. S. 803 — 8W.

II. Fromme Anstalten (res religio«,«). Errichtung derselben ; Ver

waltung und Veräußerung ihrer Güter. Rechte des Staats.

S. 810.

HI. Einrelne Arten von gewöhnlichen Kirchevsachen (res in »peeie).

Lehen. Emphytcuse und andere Leihen der Kirche. Oblatio-

nen und deren Verwendung für den Pfarrer, die Kirche und

den Armcnfonds. S. 812 — 81S.

IV. Kirchliche Zehnten. S. 815. Ursprung des Zehntrechts. S. 815.

Personal- und Realzehnten; die lezteren Prädial- und Blut-

«ehnten. S. 816. Naturat- und Sackzehnten. S. 817. Fä

higkeit der Laicu jum Besitz von Kirchenzehnten. S. 818.

Begriff der Kirchen- und weltlichen Zehnten. S. 819. Rechte

des Pfarrers auf den Zehnten. S. 820. ^vs «eeimsvcll «vi-

verisle et, nirtioulsre rstioo? sruclaum und prseäiorum. Gro
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Von der Ausübung der Kirchengewalt nach

ihren einzelnen Zweigen.
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Olganismus der katholischen Kirche.

l. Arten der Äirchengesetze, 1) in Hinsicht ihres Ur

sprungs, 2) nach dem Inhalt ihrer Verfügung.

lieber die kirchlichen Verhältnisse können sowohl Kraft

der hierarchischen Kirchengewalt (!), als Kraft des Ma-

> jefiätsrechts in Kirchensachen ()) Gesetze gegeben werden.

Die Schule bezeichnet diese Verschiedenheit des Ursprungs

derselben, durch die Ausdrücke: Kirchengesetze im eigent

lichen Sinn und Staatskirchengesctze (leze« eool«zi»«tioHe

(<) S. B. < S. ^57. 539 u. f.

(2) B. l. S. 564 U. f.

II. t
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soouläres) (Z). Die Gegenstände welche beide Gattungen

betreffen können, werben durch die Natur und die Grä'nzen

der Kirchengewalt und des kirchlichen Majesiätsrechts be

stimmt (4).

Nebm den Gesetzen und Verordnungen welche von

den hierarchischen Oberen ausgehen, kennt die katholische

Kirche auch Bestimmungen, deren verbindende Kraft auf

der Autono,mie der Mitglieder der Kirche beruht. Sie

erscheinen theils, bei kirchlichen Corporationcn, in der Form

eines ausgesprochenen Beschlusses (statuta eovlesiae), theils

als ungeschriebenes Recht (5).

Nach dem Inhalt der Verfügung, lassen sich

unter den Kirchengesetzen wie unter den bürgerlichen, die

welche eine Regel aufstellen (I«Zes generale«, eonunu.

»es), von solchen unterscheiden, die eine Ausnahme be

gründen (leges speciales); die lezteren aber können auf

drei Hauptarten zurückgeführt werden: 1) Bestimmungen

welche ein besonderes Recht für eine ganze Klasse von Per«

fönen oder Sachen begründen (zu» singulare, vrivil«.

ßiuin in L. lato) (6); 2) Privilegien im eigentlichen

Sinn (7), d. i. Verordnungen welche das Rechtsver-

(3) Vergl. L. I.. LoeKmer princ. jur. can. §. 21«.

(4) In den, Note 1. und 2. bezeichneten Stellen, sind sie im

ersten Bande bereits angedeutet morden. Das Einzelne sindet

sich in den drei folgenden Büchern.

(5) S. unten Absatz V. und VI. dieses Kapitels.

(6) Nach dem Sprachgebrauch des kanonischen Rechts. c!»p. 12.

X. ck« koro eompet. (2, 2) vergl. mit 23, 26. X. äo

Leutent. »««mmullio. (5, 33).

(7) Iii. 6e Privileg!» et »eessibus ririvileßistorvm (ö, 33).
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hältniß einer einzelnen Person oder Sache abweichend

vom gemeinen Recht bestimmen; 3) Constitutionen welche

eine Anordnung für einen einzelnen Fall enthalten.

V.Sesetzgebende Gewalt der Synoden und der einitlnen

hierarchischen Oberen.

Die Befugniß Gesetze zu geben welche eine Regel

aufstellen, wohin auch die Privilegien im weiteren Sin«

ihrem Wesen nach gehören, war ursprünglich nur bei den

Synoden.

Die katholische Kirche unterscheidet allgemeine und var-

ticulSre Concilien (1). Von den lezteren sind Unterarten:

Nationalconcilien, Provincial- und Diöcesansynoden.

Bestimmung der allgemeinen Concilien/ ist außer dem

Unheil über die Lehre, die Abfassung allgemeiner Di-

sciplinargesetze. Als allgemeine Synode wird nur eine

Versammlung betrachtet (2), deren Schlüsse nach den Um

ständen ihrer Berufung, Zusammensetzung und besonders

nach ihrem Erfolg, als ein Ausdruck der Stimme der

allgemeinen Kirche betrachtet werden können (3). Nach

(!) Der Ausdruck Concilien wird nur von den Versammlungen

der Bischöfe gebraucht; für eine Versammlung derDiöceson-

gcistlichkeit welche der Bischof beruft, ist nur der Ausdruck

«cku» äioecossvs üblich. Das deutsche „Kirchenversamm-

lnvg" ist wenigstens vornehmlich, nur für die ollgemeincn Syn

oden gebräuchlich; der bei vielen neueren Schriftstellern der

katholischen Kirche für jene beliebte Ausdruck „Kirchenxoth"

scheint eben nicht glücklich gewählt.

(2) Ueber die Concilien welche nach diesen Regeln für allgemeine

geKen, f. B. !. S. 42. 178. 329 u. f. 398.

(3) Dieß leite« bezeichnet Gregor l. als den Charakter einer

1*
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der neueren Disciplm werden sie vom Papst berufen, wie

wohl die Vertheidiger des Episcopalsystems, daß sie auf

diese Weise versammelt worden, Nicht als ein wesentliches

Kennzeichen einer allgemeinen Synode gelten lassen (4).

Ueber die Form der Berufung und über die Frage, wie

zahlreich und von welchen Nationen (5) eine Synode be

sucht worden styn müsse, um für eine allgemeine gelten

zu können, bestehen keine andere Regeln als die, welche

schon aus jenem Begriff einer allgemeinen Kirchenversamm

lung abgeleitet werden können. Ein entscheidendes Stimm

recht steht den Bischöfen, den Prälaten welche ihnen durch

ein ZU« äioeoesäuum vol quasi rechtlich gleich stehen (6),

allgemeinen Synode: „qn!a — vulversuli sunt cause»,u

coustitvts". <üsu. 2. vist. 15.

(4) kebromus >üsu. s. §. 2. S. 37t. (der neuer. Ausg.) glaubt

selbst: null» leze lliviua sut lnimsus c«uv«e»ti« rmiver»sliuin

coneilinrum summ« ?ontilici reservstur. Ricgger begnügt

sich mit der Bemerkung: li!e tsmen c«uv«csnl>i moäus n«n

its ueeessarius , ut «i süler factum vullum »id KsKenäum;

uikil euim «Kstst, izu« luinus eviscavi vemlne voesut«

eouveuir« uossivt. Instlt. ?. t. tz. 237. S. 2U5. eä. 2. Als

einen natürlichen Ausfluß des Primats betrachtet er aber das

Berufungsrecht allerdings, und wohl mit Recht (S. oben B. t.

S. 58«. Nr«. 1.); die Beispiele der acht ersten allgemeinen

Concilicn beweisen gegen die neuere Regel nichts, weil es da

mals noch keinen Römischen Primat gab, oder dieser wenigstens

«on der griechischen Kirche noch nicht anerkannt wurde.

(5) Die Beschreibung in c«u. 1. vist. IS.: „ousessvcti untres

6e oiuui terrsruiu erbe cgnveuievtes — eeledrsut" würde

auf die wichtigste aller neueren Synoden, die Tridentinische,

am wenigsten passen.

(6) Eine Folge des Grundsatzes, daß es die Bischöfe sind:

«zu«» Spiritus sanctus vosuit, rcßerv eeclesism Oei. S.

B. I. S. 46«. Note 3.
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und dm Cardinü'len zu; in Hinsicht anderer Prälaten des

zweiten Ranges bestimmt die Observanz das Nähere (7).

Geistliche ohne Prälatenrang, Doctorcn, Oratoren (auch

der welllichen Regenten), hört die Synode nur, um sich

ihres Aachs nach Ermessen zu bedienen (8). Die Form

dcr Berathuug hängt von der Versammlung selbst ab; den

Versitz und die Leitung der Verhandlungen, auch durch

bloße Legaten, spricht der Papst an. Als natürlicher Aus-

siuß des Primats, kann es ihm auch, die Fälle ausge

nommen, in welchen er selbst Partei ist, nicht streitig ge

macht werden (9); nur folgt daraus, eben wegen der

Nothwcndigkeit dieser Ausnahme, wenn der Primat nicht

die Bedeutung eines die Kirche repräsentirenden Episcopats

aufheben soll, kein ausschließendes Recht der Initiative (l0).

Eigentliches Zahlen der Stimmen, ist nicht mit der Be

deutung vereinbar, welche den Aussprüchen einer allgemei

nen Synode beigelegt wird, wiewohl völlige Einstimmig

keit nicht gerade für nothwendig gehalten wird, damit et

was als „riscet" der ganzen Versammlung ausgesprochen

(?) Vergl. Riegger o, a. O. §. ?Z5, Die Tridentiuischen

Decrett sind »on 7 Aebten und 7 Ordensgeneralen umcrschrie-

bcu worden. Loa«. Ir!6eot. eö. <Zsllei»srt. H,og, Vm6. 1746.

E. 719.

(8) Aus den Reform«ionssynodcn des täten Jahrhunderts hatten

sie fthr großen Einfluß. Wergl. Schrockh Kirchengefth. B- 31.

C. 424 «. f.

(S) Et verhält sich damit ohnstnitig wie Mit dem Berufung«-

recht.

(10) Liberi carp. j«r. csv. ?r«Ieg«m. p. 1. lit. IS. Lect. 17.

k«dro«iu» 0«r/. b. §. 4, Kro. Z U. f.
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wcrdm könne (tt). Hauptsächlich aber hängt das An«

s,hcn der Schlüsse von dem Erfolg ab, der ihnen außer- '

halb der Versammlung zu Theil wird. Daß die Päpst

liche Anerkennung derselben, ein wesentliches Kennzeichen

dieses Erfolgs scy, gehört zu den ältesten Lehren der Päpste

über ihren Primat, und nach Pseudo- Isidor hätte jene

die Eigenschaft einer wahren Bestätigung. Indessen giebt

es wenigstens kein Beispiel einer eigentlichen Bestätigung,

als bei den Tridcntinischen Schlüssen, für welche sie die

Synode selbst erbeten hatte DaßDecrete welche die

allgemeine Kirche verbinden sollen, in der Regel die

Übereinstimmung des Papstes und der Kirche vor«

aussetzen, liegt hingegen allerdings in der Anerkennung

eines Päpstlichen Primats der zur Erhaltung der Einheit

^ der Kirche bestimmt ist; nur muß jene Regel nothwendig

in den Fällen eine Ausnahme leiden, in welchen nach den

Cosinitzer Dccreten, der Papst dem Ausspruch einer allge

meinen Synode unterworfen ist (13), mithin wenn diefe

felbsi, ohngeachtet des Widerspruchs des Papstes, ihre

(lt) Nach welchen Regeln auf den einzelnen Synoden verfahren

worden ist s. bei LiKert a. o. O. Seet. 8.

(!2) In ihrem lcztM/ in der Josten Sitzung ausgesprochenen

Gccret, welches aber kein Motiv bezeichnet. Die Päpstliche

Confirmationsbullc bedient sich der Ausdrücke: «um — 8z n«.

6u» ^>ro «us ergs »e6ew Hpostaliesm revvreatis »ntiizii«-

rum etism eonciliorum vestigii» inkseren», (?)

Vecretorum suorvm — c«iikiri»»tilmei» « nobi» z>etier!t, —

cum es VecreK, «mm» <?stli»lic», et ^>«^ul« Olirlstisu« uli»

Iis se »slut«r!s e«se eoznovissemu» — ills conürmsvimu»

et sb «iu,i!dus LIlrlstt ti^eliliu» suscl^iends so «ervsnös esse

öecrevimus.

(II) Vcrgl. i'edron!»» Os^,. 5. besonders §. l. und s.
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Schlüsse für die Erhaltung der Einheit der Kirche ober

deren Reformation für noth wendig erachtet (14).

Eine als öcumcnisch anerkannte Synode, wird in

Glaubcnssachen für untrüglich gehalten, weil sie die

allgemeine Kirche vorstellt (l5); ihre Dogmen werden

daher unveränderlicher Canon, an welchem auch der Papst

nichts ändern kann (lß). Dieselbe Bedeutung sollen Di>

scipllnargesetze halsen, wenn sie unmittelbar von einem Dogma

abhängen (17); was indessen, außer sofern solche Bestim

mungen, wie von der Tridentinischcn Synode, ausdrücklich

als esnon (l5) bezeichnet sind, eine sehr schwankende

Regel bleibt. Jede andere Disciplinarbesiimnmng hat nur

(14) Denn welchen anderen Sinn, kann man dem von der Basler

S»node (l)«mo<u>n2t, nzt. Lern,. Lit. t. O,n. iZ. §. 2. bei

X»cli 8,n«li». z>l»zm. s«z. l l2.) wicdelh«ltcn Ausspruch der

Coßniyer Kirchenvcrsammlung (ob. B. 1. S. 222. Note 5.)

unterlegen?

(15) Die Verheißung Christi Hct. H^n<lt. I, 8. wird auf sie an

gewendet! daher in Beziehung auf solche Synoden, im (^». 58.

I>i«t. 50: in «zuilin» »^»intum »Huclmn ere>llmu« locutnin.

^l6) O2N. 6. (!. 23. <^u. l, I^oi ver» «^erte Numiuu«, v«I

ein» ^pnzlnli, et eo» «elznente« ziütre« «ententi»liler «li^uiä

Heiinieinnl, il»i non n»v»m leßem Ho>n»nu» nonlilel nure,

«<! potin«, ^»u<I oriellicütuin e«t, u««zue »il »u!i»»in et »»n-

rninen» conliiiulie« Hebet. >8i euim, — He«truer« niterelui', non

»e»teuti«lll H2«, »eä msßi» «lr«r« conviueerelui. Vcrgl.

umm Note 27.

<I7) ,,Son«e«Nlen« e»t, ut eoncilium nee l. in renn» liäei, nee II.

in m^telia innrnm «ä »»lnteW zetein«in urce««»««» um,

«t nniver»»« eeele«!«« nrüezeriplorum , elroii» zielienlu eul».

I^e,t". N i «ß ß e r in«tit. ?. l. tz. 25l .

(18) Was bei ihr so viel als Dogma ist, so daß also das Wort

dm ursprünglichen Sinn hat. Nieder «. a. O. §. 25U.

Vergl. «den B. 1- S. 293.
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die Nakur einer menschlichen Anordnung (l9). Durch

die Promulgation entsteht bei Decretcn dieses Inhalts

die Vermuthung ihrer Anwendbarkeit, sofern jene nicht

mit Einschränkungen geschehen ist (20); der Gebrauch

kann aber auch in jenem Fall doch die Anwendung be

schränken (21). Der Beurtheilung des Staats und des

Papstes/ welche bei jenem aus dem weltlichen, bei dieftm

aus dem kirchlichen Aufsichtsrecht entspringt, muß dann

anheimgesiellt werden, wie weit eine solche auf dem bloßen

Nichtgebrauch beruhende Abweichung gerechtfertigt oder auf

die Anwendung solcher allgemeiner Kirchengcsctze gedrungen

werden kann (22). Die Nothwendigkeit einer fö rm l i ch e n

Päpstlichen Zustimmung oder Dispensation, kann hingegen

nur eine Folge der besonderen Natur des Gegenstandes

seyn (23).

(t9) Wie dieß auch aus dem Päpstlichen System unten Note 27.

hervorgeht.

(20) In wiefern sie aus dem landesherrlichen Plaeet hervorgehen

können, s. unten Absatz IV.

(21) „8eä Lt tnivev ssez>e, ut !u vsum non öeöoe»ntur ä!scl».

vllns« csplt«. 820« ecclesis LsIUeso« eoncüU IriäevtZni

xekormstiones sslva IlKertsto ecelesise LMcsnso reeevik Do»

lenäum, ioizllit ^uotor vrioc. jür. pudl. eeol., «usck v« sit

ö!«ec«8i», iu <zus ssluberrims I'rickoutifli rekoi'motia v!en!«8iroe

»it introäuvts. Ubstsvt inolitse eollsuetuckioe» , Privileg!»,

et libortsto» eeclesisrom, ex?iut!«nes m«ll«»ter!oruiu, relor»

msnänrsm potent!», orälnsriorm» resoectug Iiumsu!, iocuris

et tlmiäitss". Kiegger a. a. O. §. 254.

(22) Eben auf diese Weise muß dafür gesorgt «erden, daß die

Beobachtung der allgemeinen Kirchengcsetze nicht aus den< Note 2l.

gedachten Gründen bei Seite gesczt werde,

(23) Vergl. oben B. 1. S. S8t>
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Dm Provincialsyneden stand in den frühesten

Zeiten ehnsireitig auch ein unabhängiges Urtheil über die

lchre zu (24); seit der Anerkennung des Römischen Pri

mats können sie aber nicht definitiv entscheiden, da die

Glaubenssachen unter die e»u«2« majore« gehören (25).

Ccit dem fünften Jahrhundert (26) wurde überhaupt ihre

Hauptbestimmung, für die Erhaltung der unabänder

lichen Disciplin, und so weit diese auch für die Au

tonomie noch Raum ließ, für das besondere Be

vit rfn iß durch ihre Verordnungen zu sorgen. Durch

die Einrichtungen der germanischen Staaten., erhielt aber

die Kirche in den Nationalconcilien und den Reichs

tagen ein Organ für ihre autonomische Thätigkeit, welches

der damaligen Gestaltung der öffentlichen Verhältnisse

noch vollkommener entsprach.

Dagegen können beide Institute, nach der Beschaffen

heit der neueren Disciplin und der jetzigen Stellung der

Kirche gegen den Staat, nur ausnahmsweise von

Nutzen fem». Der Römische Stuhl unterwirft jede wahre

Veränderung der besiehenden Disciplin in einem

solchen Umfang seinem Urtheil, daß er damit einer Parti-

cularkirche überhaupt alle Autonomie abspricht und somit

in der That alle organische Gesetzgebung in Disci-

plinsachen ausschließend zu einem Recht des Päpstlichen

(24) Vergl. oben B. l. S. 23 u. f,

(23) Innocentii I. ez>i8l. »ä «un«!. Ailevit. ß. 2. bei 8«Iio«.

n«m»nu ?uill. Rom. rp. P«Z. 64t,

(2b) S. oben B. l. S. 125.
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Primats macht fi?). So lange sich eine Particular.

tilche diesem System fügen zu müssen glaubt, wird daher

jede entschiedene Veränderung der bestehenden Di,

(2?) Note des Cardinal Consalvi vom Ivtcn August 1819 (ent

haltend die Darstellung der Gesinnungen Papst Pins VII. über

die Erklärung der vereinigten protestantischen Fürsten und Staa

ten des deutschen Bundes, in der Schrift: die neuesten Grund-

läge» der deutsch-katholischen Kirchcnverfassung 1821. 8. S. 334.,

nach der hier beigefügten deutschen Uebersetzung): „Unverlez-

bare Grenzen für das Oberhaupt der Kirche sind die Dogmen

des katholischen Glaubens, welche der Römische Bischof weder

direet noch indirect verletzen kann, und obschon man in der ka

tholischen Kirche immer den Glauben für unwandelbar, die

Disciplin aber für wandelbar gehalten hat, so haben doch die

Römischen Bischöfe in der Disciplin selbst ihrem Benehmen

immer heilige Glänzen gcsczt, so wohl dadurch, daß sie die

Verbindlichkeit anerkannten, in gewissen Theilen nie eine Aende-

rung vorzunehmen, als auch dadurch, daß sie ander: Theile

nicht Abänderungen unterwarfen, wenn nicht die wichtigsten

und unerläßlichsten Gründe es geboten. In Beziehung auf

diese Grundsätze haben die Römischen Bischöfe nie geglaubt,

daß sie je irgend eine Abänderung in jenen Theilen der Disci-

plin zulassen könnten, welche unmittelbar von Jesus Christus

angeordnet sind, oder in jenen welche ihrer Natur nach mit

dem Dogma zusammenhängen, oder in jenen, welche von den

Irrgläubigen angefochten werden, um ihre Neuerungen zu un

terstützen, oder auch in anderen Theilen dieser Art, in welchen

die Römischen Bischöfe wegen der Folgen die zum Nachthcile

der Religion und der katholischen Grundsätze daraus hervorge

gangen wären, keine Veränderungen zulassen zu können sich ver

pflichtet glaubten. — Was sodann die anderen Theile der Kir-

chsndiseiplin betrifft, welche in den berührten Klassen nicht be

griffen sind, so fanden die Römischen Bischöfe leinen Anstand,

manchmal Abänderungen in einige» derselben vorzunehmen, aber

immer geleitet von den Grundsätzen, auf welchen jede gutge

ordnete Gesellschaft beruht, haben sie zu diesen Abänderungen

nur dann ihre Einwilligung gegeben, wenn die Nothwcndiglcit

oder der Nutzen der Kirche es erforderte.
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sciplin, immer die Mitwürkung des Papsts erfordem. Außer

dicscr ist aber auch die Zustimmung des Staats nothwen-

dig, und dadurch wird es das Einfachsie, in solchen Fällen

licber geradezu eine durch unmittelbare Verhandlung des

lezteren mit dem Römischen Stuhle vorbereitete Verfügung

des Papstes, die für nöthig erachteten Bestimmungen ein«

fuhren zu lassen. Für den Staat wäre zwar die Ver

sammlung von Synoden ein Mittel, stch von den Wim«

schen und Bedürfnissen einer Nationalkirche zn unterrichten;

es wird aber selten für das angemessenste gelten können.

Eben so wenig eignen sich Nationalfynoden oder Provin-

cialsynoden in der Regel zur Abfassung von Verordnungen,

welche nur die Erhaltung der bestehenden Disciplin be

zwecken, obwohl die Päpstliche Curie den Provincialsyn.

odm diese Thätigkeit einräumt, und sich nur die Auf,

ficht beilegt, indem sie die Vorlegung der gefaßten

Befchlüsse fordert (28). Verordnungen jener Art, sind

(28) Nach einem Circular der covFreFiti« inlerpretum eooc.

In^ent. vom 1. 1S96., in welchem sie den Metropolitanen zur

Pflicht gemacht wird. Erst nachdem sie von der Curie in irgend

einer Form gebilligt sind, sollen sie publicirt werden dür

fen; über jene bestehen aber keine festen Regeln. Galleinart

bemerkt daher zu Oone. 1riZ. Legs. 24. 2. cke rek. (bei

Gelegenheit der Verfügung, daß alle Z Jahre Provincialconcilicn

gehalten «erden sollen, oben B. 1. S. «ecr«ts yus«

in coucilli» sirovineislibus cuo»Iuntllr, ^udliesri n«n «!e>

Krot ioconsult« Romzvo ponliLce. Ucbcr Vorgänge dicscr

An s. van Lsp«m jus eccl. p. l. ^it. sa. Insbesondre be

merkt er ebendas. §. 18: 1°e«talnr Ijuoizue I'sAvsnus : eovcili»

ziroviocisli» A«lli«I«ven«i, s^iruksri oovsuevlsse » 8um«

u>« panlilic« ^>er litrrs» iu tarm» Krevi»; eui» t»men «Ii»

z»n>?ine»li» coocili» noii conüriueotur, »e^ ^sviuiu reo«-

L»v«c«litor et emoiilleiitur s 8. cougregstione Oou
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entweder gerade durch das besondere Bebiirfniß einer Diö-

res motivirt, und können daher auch nur der Erwägung

des einzelnen Bifchvfs anheimfallen, oder sie werden, wenn

dafür ein allgemeineres Motiv besieht, eher vom Staat

gefordert werden, für den unter Kiefen Umständen auch

wieder eine Synode nicht leicht ein passendes Organ für

eine Berathung mit der Kirche feyn wird, und für welchen

besonders durchaus kein Grund vorhanden feyn kann, die

Ausführung nicht unmittelbar den einzelnen Bischöfen zu

überlassen.

Nur wo eine PartKularkirche unter Mitwürkung des

Staats ihre Autonomie gegen den Römischen Stuhl gel

tend machen wollte, würde allerdings eine Vereinigung der

Bischöfe in Synoden auch noch jezt der verfassungsmäßige

Weg feyn, ihre Rechte festzustellen und zu verthcidigen.

Ueber das Recht Nationalconcilien zu berufen und

die Formen ihrer Verhandlungen, bestehen keine allgemeine

«Ii! »ck i>rse5cr!i>tuni 8»ti V. «vpvr mstituiione ejusckem

««nßre^tionis. ^- Es bedarf kaum der Bemerkung/ daß die

Forderung der Römischen Curie, nichts Anderes als eine ver

steckte Anmaßung des Confirniationsrcchts ist, welches ihr Pfeudo-

Isidor beilegte, in dessen Besitz sie aber nie gekommen ist.

Eben daher kostet es auch Walter, (§. 166. Note «) indem er

nur die Vorlegung für eingeführt, unbedenklich uick sich ge

wissermaßen von selbst verstehend erklärt, wenig Ucbcrwindung,

die Stellen der falschen Dccrctalen über die Confirmation als

nicht praktisch fallen ju lasse». Anders urthcilt Rirzger Iv-

«tlt. ?. 1. §, 3(1. Lt <zn«yi»m llznoäl» seizn« sc episcopi»

Iiseo I,«t«8ti>» (der Gesetzgebung für ihre Particularkirchcn) im-

>ne6iate s Veo conce»8« e«l, s/atet, cor coulirirmtloiiem esnn-

»»in, ^vo« con^llut, zi«ntiLc!»m, n«n oecesiitstls seö voluolst!«

esse «<1»Or»mus, licut canlrsrimu «arüiosle», caueilii ^riklcll-

tiiii inter^retcs, äeclarsveno(.
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Kegeln ; ihr Organismus bildet einen Theil der besmderen

Kirchenverfassung, x

Provincialsynoden muß der Mettopolitan (Zö) und

»en« dieser verhindert ist, der älteste Cuffraganbischof(30)

ttrsammeln. Wahres Stimmrecht haben nur die Suffra«

zanbischöfe, welche alle berufen werden müssen und zugleich

zu erscheinen verpflichtet sind (ZI); neben ihnen sollen aber

such die Kapitel aufgefordert werden, ihre Rechte und ihr

Interesse in der Versammlung zu vertreten (32).

Je weniger hiernach die neuere Disciplin für die Tha-

tigkeit der Synoden Raum läßt, desto wichtiger ist die in

dem Episcopat ebenfalls enthaltene gesetzgebende Gewalt

der einzelnen Bischöfe geworden; sie ist, practifch ge

nommen, die einzige welche in der Kirche selbst neben

der in dem Primat enthaltenen wirklich noch besieht. Auch

zeigt sich, daß sie in ihrer Wirksamkeit weniger beschränkt

ist, als die oben bezeichneten Grundsätze des Päpstlichen

Cnchls iiber^die Zulässigkeit von Veränderungen in der

Disciplin erwarten lassen, sobald man den Begriff des Be

stehenden in seiner practischen Bedeutung auffaßt. Denn

»mn gleich die Regel festsieht, daß der einzelne Bischof

m dm Bestimmungen der allgemeinen Kirchenge-

sttze nichts andern könne (Z3), so ist doch in diesen selbst

(A) c,«. 8. v!,t. S2. <?«,. i. vi,t. 96. h. o.

<V) Oooe. Inck. 8e«. 24. <?«p. 2. cke res.

<Zt) c«,. 12 — 14. Vl8t. 18.

Oip. 10. X. 6« lns yuse Luiit s prseluto »me eonsrvsu

9. X. 6« m,j«rit. et olieäleoii, (I, 33): „aummoäo
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Vieles nur subsidiarisch, oder die Bestimmung so all.

gemein, daß eine auf derselben beruhende Disciplin

erst durch Gewohnheit oder particuläre Gesetzge

bung Körper und Leben erhalten muß. Dieß gilt nicht

nur von dem Inhalt des gemeinen canonischcn Rechts, so

weit dieses wirklich im Gebrauch ist, sondern selbst von

dem Inhalt der Tridentinischcn Schlüsse; auf neueren Päpst

lichen Verordnungen, sofern nicht von solchen die Rede ist,

die gerade als vom Staat selbst ausgcwürlte organische

Gesetze erst eine Disciplin festgesetzt haben, ruht diese über

haupt in keinem wichtigen Verhältniß. Sonach wird also

jene Regel über die Glänzen der bischöflichen Gesetzgebung,

einer auf die besonderen Bedürfnisse der Diöccs

berechneten Thätigtcit wenig Hindernisse in den Weg legen,

und auch der Päpstlichen Zustimmung nur dann bedürfen,

wenn sie an den Principien etwas ändern soll, welche

in den allgemeinen Kirchengesctzen aufgestellt sind.

Bei dieser Gesetzgebung ist der Bischof an den Rath,

und in den gesetzlich bestimmten Fällen an die Zustim

mung seines Kapitels gebunden (34). Durch diesen

Grundsatz werden die Diöcesansynoden (35), welchen

nici» «bviet in«l!tuti«". Von dem Umfang der bischöflichen

gesetzgebenden Gewalt handelt am «ueführlichstcn Papst Bene

dict XIV. in seinem Werl über die Dio'cesansynode im I2ten

Buch.

(3<l) (?2^. 4. 5. X. 6e lii« ^«2« Laut » pe2rll>t« ülue con«en«u

c«ril»Il (3, 10).

(35) Sowohl das Historische, als die neuere Praxi« über die

Diöcesansynoden, wo sie in neueren Zeiten, wie in Italien und



Cap. 1. Katholische Kirche. 15

nach der ältesten kirchlichen Disciplin diese Mitwiirkung

hätte zufallen müssen (36)/ für die Gesetzgebung überflüssig;

die hier neben dem Kapitel versammelte Diöcesangeisi»

lichteit, erscheint, nachdem jene Mitwiirkung, wenigstens

seit dem l2ten Jahrhundert (37) entschieden auf das Ka

pitel übergegangen ist/ nur um die Verordnungen promul-

girm zu hören (38). Zwar bildeten die Diöcesansi)»oden

ursprünglich überhaupt den Mittelpunkt für alle kirchliche

Geschäfte der Diöces. Sie waren bestimmt, dem Bischof

die Communication mit seinen Untergebenen zu erleichtern,

diese mit dm allgemeinen und auf den Provincialsynoden

verfaßte» Gesetzen bekannt zu machen (39), zu belehren (40),

die Disciplin aufrecht zu erhalten, daher zu erinnern, zu

Spanien/ noch vorkamen, enthält vollständig, der in der

Note 33. erwähnte Tractat Papst Benedict XIV. 6e «?noüu

ckueee«m«. Die neueste von diesem selbst veranstaltete Aus

gabe, ist zu Rom 1755. erschienen; nach dieser ist er auch sonst

öfter gedruckt.

(A>) Daher erklärt sich der Gebrauch, daß die auf den Discesan-

synoden versammelte Geistlichkeit, nachdem die Verordnungen

»orgtltsen waren, ein ri^et aussprach, und dieß ist als Form

selbst in das kolllillcalo ltomÄnilul übergegangen.

(37) Vergl. Note 33. Allerdings bestand indessen eigentlich

diese «llmälich entwickelte Disciplin, schon früherz sie wird

in jenen Stellen nur anerkannt.

(33) Leneäirtu» XIV. äe «^u. «Koec. I^il,. 13. Cx. 1.

(39) C,n. 17. vi«t. 18.

(40) Daher wurde auch in der neueren Zeit als «in Hauptpunkt

tclrachtet, daß alle Geistliche welche eine cur, »nimAiiim hät

ten, daher auch alle Regulären ohne Ausnahme, die

sich in diesem Vcrhältnlß befänden, «uf die Diöcesansynoden

vtlufen «erden müßten, und hier zu erscheinen verpflichtet

waren. Ucder andere Geistliche vergl. Benedict a. «. O. l^ll,. 3.
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strafen und Streitigkeiten zu entscheiden. Diese Geschäfte

sind aber jetzt an die bischöflichen Behörden (41) überge

gangen, und ihre Verwaltung ist an andern Formen ge

bunden; zur Bekanntmachung der Verordnungen, Beleh

rung, und den Verkehr mit den Untergebenen, dient schrift

liche Mittheilung und die Msitation, in dem Sinn in

welchem sie jczt gebräuchlich ist. Die Diöcesansynoden ka

men daher allmälich außer Gebrauch, und die Erneuerung

der älteren Gesetze, welche sie jährlich zu versammeln vor

schrieben, durch die Tridentinische Synode (42), ist wemg-

siens in Deutschland ohne Folgen geblieben; da sie keinen

wiirklichen Nutzen gewähren können, besieht auch jezt kein

Grund sie wieder einzuführen.

III. PriviKgicn und Dispensationen.

(v. Wcidenfeld) gründliche Entwicklung der Dispens, und Nun-

tiaturstreitigkeiten (oben B. t. S. 295. Note 6).

Privilegien im eigentlichen Sinn können nur aus

dem Gesichtspunkt betrachtet werden, daß mit der unein

geschränkten Anwendung der Regel, wegen der besonde

ren Verhältnisse einer Person oder Sache, das Wohl

^ des Einzelnen nicht bestehen könnte, durch eine Aufhebung

der Regel und die Begründung eines eigcnthiimlichen Rechts

verhältnisses, eben wegen jener besonderen Umstände

zugleich auch das Wohl des Ganzen nicht gefährdet wird (l).

Aus

(41) S. oben B. 1. S. 632 bis 640.

(42) 8ess. 24. Lsp. 2. res.

(1) Den Grundsatz deutet auch Waltex (Kirchenr. §. 187.) richtig

an/
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Aus demselben Princip fließt die Befugniß her, bloß für

einen einzelnen Fall eine Ausnahme zu gestatten, d. i.

zu dispensiren. Sofern die Zulässigkeit gewisser

Privilegien oder Dispensationen durch die bestehende

Disciplin überhaupt anerkannt ist, muß daraus ge

folgert werden, daß die Kirche das Wohl des Ganzen

durch solche Ausnchmsgesetze nicht gefährdet achte. Dann

kann auch nicht bezweifelt werden, daß die Verleihung

dem Bischof in Hinsicht feiner Diöcefanen (l") zustehe;

indem daS Urtheil über das besondere Bedürfnis),

auf welchem unter jener Voraussetzung allein alles be

ruht, vermöge der Bestimmung des bischöflichen Amts nur

dem Ordinarius zustehen kann. Daß damit das gemeine

Recht in semer Anwendung beschränkt wird, ist hingegen

ein Gesichtspunkt auf den nichts ankommt. Wo aber jene

Voraussetzung wegfällt, kann der Bischof allerdings nur

do» feinen eigen« Verordnungen dispensiren. Privilegien

gegen dm Inhalt allgemeiner Kircheugesetze, und Dispen

sationen von diesen, sofcm sie überhaupt zulässig sind, mit

hin nicht ein Dogma verletzen W, könnte mithin, dem

Grundsatz nach, nur eine allgemeine Synode (3) ertheilen;

an, giebt ihm aber mit Rücksicht auf die Note Z. erwähnten

CteLen eine unrichtige Anwendung.

(l')Den Bischof hingegen selbst, difpcnsitte ursprünglich die

Prooincialsynode, jetzt der Papst. Dieser da er keinen Kirchen-

»Kren anerkennt, behandelt die Fälle in welchen er eine Dispe,^

sotion nörhig hätte als Gewiffcnssache.

(2) Vcxgl. oben S. 7. Note 16.

Auf diese paßt die Regel daß sie der Obere des Bischofs

sey, welcher ein Gesetz das er gegeben hat, auch ausheben oder

H. 2
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die Dtsclplln gesiatttt sie aber, in Folge der Reception

des canonischen Rechts (4) schon dem Papst. Nur sezr

bei Verfügungen auf welche der Bischof nicht selbst ange-

tragen hat, die Ertheilung auch voraus daß er zuvor ge

hört sey.

Der Römische Stuhl will bei den Dispensationen

die besiehende Disciplin, welche hiernach den Umfang

der Dispcnsationsgewalt der Bischöfe bestimmen muß, aus

dem Inhalt des canonischen Rechts beyrtheilen, folg

lich das bischöfliche Recht zu dispensiren, auf die Fälle be

schränken, in welchen es in diesem anerkannt wird (5).

Hiernach hätte es einen sehr geringen Umfang.

Die älteste Kirche (6) erlaubte sich überhaupt nur

Dispensationen, wenn die Frage war, ob ein schon begrün

detes Verhältniß, weil es gegen die Kirchengesetze war,

davon Ausnahmen gestatten kann, Möhrend dieses den Bischof

bindet! «cum ivkerior su^erlorein solvere oe^ueit vel liAsr«

16. X. 6« m»jorit»l« et «Kr,1i«iit!, (l, JZ). iünp. 2.

eleet. in Olem. (1, 3). Wo die Disciplin schon die Z»'

lässigkcit der Dispensation entscheidet, kommt dieser Gesichts-

, Punkt nicht in Betracht. x

<4) t?ap. 4. X. cke concessione prselien^.i« (I, 8): ,,^ui secnn-

ckom ^»lemtmlinem ^oteststls öe jvre s>«ssumu8 su^irs jus

gisveossre". Oap. 1ö. X. «'e tempor. «rö!n. (1, 11): „(!uvi

illi Kujvimockl <Iisz>ensi>tia a ea»oue minime s!t permiss»,

^usm solum liomaoum voutiLceW, von est äuÜIum z>er>

tiuere".

(5) Dieß ist der Sinn welchen der Römische Hof den in der

Note 4. angeführten Stellen gicbt. S. ?»gnsnus zu dem

angeführten Osp. 15. 6e tempur. uräinst.

(6) z«. 5oiZß Kell ö!»nens!iti«niim en!»covslillm K!st«nes »

trikus ziriiins ssveulis collect«. IlloZimt. 1787. 4.
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wieder aufgelöst werden müsse (Siq«nz»u«»es i>ost lsv.

tum) (7); sie forderte zugleich immer fehr dringende

Gründe. Schon nach diesem Princip sielen wichtige Sa

chen, in Hinsicht der Frage ob hinreichende Gründe

jur Dispensation vorhanden wären, unter dm Gesichts

punkt einer causa sräua et m»j«r, und gelangten daher

an den Papst. Seit dem Ilten Jahrhundert, erlaubte man

sich auch, Handlungen die erst vorgenonunen werden soll«

ten, gegen die Kirchengesetze zu gestatten (<llsxe»säti«ue»

svts lsctuin, suz>rs zus); doch galt dieses anfangs als

etwas so Außerordentliches, daß eine solche Dispensation

anfangs immer als eine «aus» arSus et major betrachtet

wurde (8), wofür sie späterhin Jnnoccnz IN. ausdrücklich

erklärte, obwohl sie damals schon nichts seltenes mehr

waren (9), und daher die Bischöfe sich bereits erlaubten

sie auch aus eigener Macht zu ertheilen (l0).

So entwickelte sich also allerdings eine Discipliu,

f?) ?. öe Nsro» 6e eooc. sseerä. et imp. l^. 3. Osp. 14.

Kro. 5. Wenigstens geschah es höchst selten anders, und die

meifttn Fälle die sich hiehcr rechnen lassen, waren mehr eine

Erklärung daß ein Gesetz nicht anwendbar sey, als eine Ver-

fugung die es für den einzelnen Fall aufhob. S. Planck

Gesch. der christl. «rchl. Tesellschaftsoerf. B. 4. Abschn. 2.

S. b60.

(8) Bischof Anselm von Canterbury wandte sich zu Ende des

Ilten Jahrhunderts mit dem Gesuch an Urban II. und

Paschol II., daß ihm die Vollmacht gegeben «erden möge zu.-

»eilen in dringenden Fallen solche Dispensationen zu ertheilen.

Planck a. a. O. S. 6S7.

(9) In der ersten Note 4. angeführten Stelle. Vergl. Planck

a. a. O. S. bb8.

(lv) Wie da< tS. 6« t«or>. ««Uv. (Note 4).

2*
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nach welcher das Päpstliche Dispensationsrecht, wenigstens

für die älspenskUlon« «nt« factum die Regel, das

bischöfliche die Ausnahme wurde; über diese giebt das

-canonische Recht Auskunft, mch entscheidet insofern was

die Bischöfe schon nach benälteren Grundsätzen an

sprechen können.

Allein diese Disciplin hat wesentliche Veränderungen

erlitten. Auf dem Cosinitzer Concilium wurde noch Be

schwerde geführt, daß die Dispensationen von der Römi

schen Curie zu häufig und ohne hinreichende Gründe

ercheilt würden (11), welches Papst Martin V., in dem

Concordat mit der deutschen Nation abzustellen und in

Wichtigeren Sachen nicht ohne den Rath der Cardinäle

zu handeln versprach (12). Eben das Häufige der Dispcnsa-

(11) Lermnv'iese ^natioms «rlievli tle retormstiove sunremi

Ltstus eeelesisstici Art. 15. bei Lnortner cvrp. jur. eevl.

LstKol. nov. Vom. 2. psF. 137. vuoil disnensstiove» super

ioeompatiuilibu» , von pr«m«ven<!o Ordings, super >Ie»

kectum setstis, «nper 6ekvctum nitülinm, üe o«u retereiulo,

super contrulienäo mstrimonium in gra>iil)u» prol,il,itis, et

non suscipieoäo muuus cousecrutioni« »ut lieneiilctioiiis, «ut

»«n «bstantiuos «Iiis, von siut deincevs nisi ex eviäeuti,

»eu notori» rationsbili et exnressa csus«, consillerali» 611?«»

reutiis et ststibus loeorum, temporuin, et persovurum, cum

viZAn» grsvitste et msturii üeliberstione zier Leilem ^po»

stoliesm tseieockse — .

(12) Bei Lsortner a. a. O. S. 1SZ. vrnmat et!»m Dom!-

nus voster, sä eeelesius cstkeärsles, monasteri», ziriorstus

vonventusles et jisrocui»!cs ecelesiss, super dekectum svtstis'

ultra trienoium nullatenus öispen»»re. IXIsi forte in ecclesiis

entneörslilius ex «räva et eviöevti csuss, 6e covsilio Oarlii»

naliom, seil majoris psrtis illorum, vitieretur «liter Rispen»

»sndum. Item Dominus noster in «r6nis et grsvibvs essi,»

lins sine consilio Läräioalium non lntenöit öispevsure.
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rionen und ihre Gewährung beinahe ohne Untersuchung,

führte dagegen schon wenige Decennie» später auf die

Ansicht/ daß der früher anerkannte Grundsatz von der

Päpstlichen ausschließenden Gewalt su^rs jus zu dispen?

sirm, wenigstens für solche Fälle nicht ohne Beschwerde

fortbestehe» könne, wo jenes Verfahren notorisch statt

finde (lZ> Zu Anfang des löten Jahrhunderts brachten

auch schon die ersten Bewegungen der Reformation zum

Bewußtseyn, daß die Aufhebung jenes Grundsatzes nicht

tinmal geniige, sondern durch Veränderung der Di-,

sciplin geholfen werden müsse welche jene häufigen Di

spensationen dadurch veranlaßte, daß sie einen unchrist-

lichen Zwang in äußeren Dingen auflege (l4). Die Tri-

(tZ) Instrument über die Acceptation der Baslcr Dccrete, bei

k^ock iZüneiin vrsFMstics Lerm2N«rum r/ag. 9V. Verum

«M2 sunt vavnulls Ki ^uiliusöam nostrse Lermauie!«; vstio»

vis eeclcsüs Statuts et e«nsuetu>Iines «busus et öivers» slis

incomino^s — izuse r/er Veerets 8. L»sile«osis Osneilii

von^un. sunt rclormsts, inter «II» viclelieet, ^uoö gravsotur

oostrse uotionis Llieles, in husrt« vovsünguinitsti» v«I sll!»

vitstis grsöu covjuncti rnstrimovium ««ntrsliers volonte»,

ckum »ci K«c «iisnenssuilumudi le viter l>i»nen«»tur

«e^em «vostolivsQl eoosuloro sunt sästricti ->-.

(!entum grsvsmms — Orstori ?oot!Lqi»e 8anet!tÄtis, in

<üomitl!» Lermünorum ?rinc!niim I^orimb. «. — nrn»

r/nsita (bei Laertner 0. a. O. S. 137.) i^uoä constitutlo-

nilius »ulnsuls inults r>r«nikentur, iinnersutur item mults,

«nise null« öivina nrseeento vel ivteriiiets sunt, vel imoe»

«tu. <^uo>1 gevus sunt, mztrimonioruin i«m ionmuorü ex»

ro^itzt« okstscols, ex sslluitstis, nul»lie»e nonsststis cogna»

tiooe «virilusli legslilme, et e«n«snFu!n!t»tis tsm inultis grs»

öilms uriginem tralievtis. l)ii>oruin itein usus i»t> rilietus,

inios — pr«m!scue suuien>!as ^iiostolos öaeuit. IKee —

.lijue uls sunites coustitutioues , e« usu,ue llgaut ItomI
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dentinisch« Synode, so wenig sie auch sonst diesen Grund,

siitze» Gehör gab, traf wenigstens Verfügungen über die

Dispensationen, mit welchen die Anwendung der früheren

Grundsätze nicht mehr zu vereinigen war. In Beziehung

auf Ehesachen stellte sie Regeln über die ZulSssigkeit einer

öis^ensatio ante lsotum und z>«8t tsotuin auf (15); in

Beziehung auf mehrere Verhältnisse räumte sie den Bischöfen

ausdrücklich ein Dlfpensationsrecht ein (16); die allgemei»

nen Regeln die sie über die ZulSssigkeit der Dispensationen

»uxr» Zu« gab, sezen voraus, daß dergleichen eben so wohl

von den Bischöfen als von dem Papst erchcilt werben

können (l7); für die Untersuchung der Thatsache an

Ort und Stelle wird sogar die Wtwürkung des Bischofs auch

bei Päpstlichen Dispensationen für unerläßlich erklärt (18).

nes, öoneo peeunis silii Ksrom loZum gratiam s »tataeotibus

ünvetrent — .

(15) Love. I'riä. 8ess. 24. (!sv. S. äe rekorm. matrim. In

contrakenäis mstrlmovils, vel null« omnino n^elur klis^ensa»

tio, vel rar«; itl>zue » esu8s «t gratis conee<Iatur. In se»

cnuä« ßraäu nuuizuam lüsnengrtur, nisi iuter msßvos ^>rio»

eioo8 et «l> publicam esussm.

(16) Lone. 1°riä. 8e«s. 24. <^!sn. 6. 6e relorm. l^icest «vis»

enni» in irr«gulsritstibu8 «innibus, et sus^ensionibus, ex ile»

licto oceulto vrovellieutibus, »ee^its es, ^use «ritur ex Ku-

micicki« voluntsrio, et «ceptis sli>8 äecluctis forum c«u>

tentiosnm, öi»«en8sre.

<17) 6«ve. 7'rick. 8e88. 2S. !8. öe rekorm. <Zuo6si or-

gens, justaizu« ratin, et major <jusvckooue ulllits8 nostulave-

rint, cum sli^uikus 6isuensaoclnm esse; iil cau«a cognits, »e

summa maturitst« atzue gratis, s >zuibu8 eunrzue, »6 quo»

äisneiisatio pertioebit, erit s>ra«8tan<!um : aliterizuo

tacta ilisueusati« subrevtitis ceuseatur.

(l8) 8«»». 22. t)«j>. i>. <!v relorm. Ui«neusationvs, ^uacuoqui:
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Da indessen diese Gesetzgebung über die neuer« Di-

sciplin unvollendet geblieben ist, weil die Tridenti-

nische Synode nicht zugleich gewagt hat, eine bestimmte

Eränzlinie zwischen dem bischöflichen und päpstliche»

Dispenfationsrccht zu ziehen, so wurde es dem Römischen

Stuhl leicht/ in Deutschland die neuere Praxis doch noch

wenigstens der Form nach, dem älteren System anzu-

schließen. Seit Jnnocenz X. (1644 — 1655.) ließen sich

einzelne Bischöfe gefallen, Päpstliche Indulte anzuneh

men, die ihnen anfangs ohne ihren Antrag verliehen wur

den (l9), und die Besugniß übertrugen, gewisse Dispen

sationen zu ertheilen. Späterhin sind sie allgemein einge

führt worden und bis jezt gebräuchlich geblieben; da alle

stuf Jahre bei der Römischen Curie um ihre Erneuerung

nachgesucht werden muß, werden sie lsoulrstss quin«««««».

I« genannt. Obwohl sie in den einzelnen Bestimmungen

nicht durchaus übereinstimmen, sind sie doch in dem was

sie dm einzelnen Bischöfen einräumen, nicht sehr ver

schieden (20>

metoritste coneeöevä«: , s» extrs liomsosm <mrl»m eommit-

teoöstz eruut, comnütteotur Unlinsrüs illorum, Hui «ss im-

netrsverint. Ls« ver« <zuse,gr!,.i«se eo»ceä«vlur, suum o«u

«urtimtlir eHvctum, oi»i Sirius sli eiüileiv, tsv^vain ^olegüti«

äpostolicis , «umiusr!« tsntum, et «Zltr«ju<I!«!s!!t«r cogoo»««»

tur, »vre«« urecvs subrevtiou!s v«I obrevtiools viti« uou

«ubiscere.

(19) (Weidenfeld) Lntwickl. der Disxenö, und Nuntiatur,

streit«?. S. tl6 u. f.

(.0) Bis auf wenige Worte stimmt das Indult das Clemens XlV.

dem Eribischvf (von Salzburg) 1772. crcheilte (bei L,«rtver

a. a. O. 1»»>. 2. v.g. mit den Quinauenuale» über»'
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Allerdings können diese Indulte nicht für den Aus

druck der neueren Disciplin gelten, und noch weniger

bestimmen was in Ermanglung dieser Quinquennalen

von den Bischöfen nicht dispensirt werden darf. Sie

enthalten Vollmachten für Falle wo das Dispcnsations-

recht von den Bischöfen notorisch in neueren Zeiten stets

ausgeübt worden ist (21), oder ihnm durch das Tridcn-

tinische Concilium ausdrücklich eingeräumt wird (22); nur -

die Schwierigkeit eine Anerkennung der dem Bedürfniß

und den Bestimmungen der Tridentinifchen Synode an-

gemessenen Disciplin von Seiten des Römischen Hofes

zu bewürfen, erklärt, daß die Bischöfe sie bisher angenom-

men oder erbeten haben, ohne daß sich daraus ein wohl

erworbenes Recht des Papstes ableiten ließe, wenn es nicht

schon durch die KirchengeseHe begründet ist. Aber eben

so klar ist auch, daß sich von einer feststehenden neueren

Disciplin noch nicht reden läßt, und daß daher auch der

Staat, in Beziehung auf die Glaubens- und Gewissens

freiheit seiner Unterthanen bedenklich finden muß (23), durch

ein, welche nach A. Müller kcxicon das Kirchcnr. B. 4.

S. 494. die Bischöfe in Baicm bis auf die neueste Zeit »och

gewöhnlich erhalten und wie hier bemerkt wird, eine Erweite

rung ihrer Vollmachte«/ erst noch von Unterhandlungen er

warten.

(2t) F. B. die Kr«. 19. bei Lüerw« und Müller genannten

Fastcndispcnscn.

(52) Kr«. 8. «. a. O. enthält t- B. die oben Note 10. befind

liche Bestimmung.

(2Z) Weniger freilich wo sich die Staatsgewalt in de» Haube»

eines Regenten katholischer Religio» befindet.
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seine Gesetzgebung über die Ausübung des Päpstlichen Di-

spmsationsrechts etwas zu bestimmen, so lange die Bi

schöfe die Rechte geltend zu machen Anstand nehmen,

die sie auf den Grund der Tridentinischen Decrete an zw

sprechen befugt sind. Aus diesen ließe sich rechtfertigen,

wenn die Bischöfe in allen Fällen dispensirten, welch,

nach der bisherigen Praxis der Römischen Curie

an sich als dispensabel betrachtet worden sind,

und auf diesem Grundsatz beruht auch was in der Emser

Pnnctanon für ein Recht der Bischöfe erklärt wurde (24).

Indem sich aber die Bischöfe bis jezt in die seit In,

noccnz X. bestehende Praxis gefügt haben, ist bisher von

ihnen nur disxensirt worden: 1) in den Fällen wo die Kir-

chcngesttze sie ausdrücklich dazu ermächtigen (25); 2) Kraft

(24) Bei Lsertnsr o. 0. O. S. 349 — 352. Die Haupt

punkte Knd: 1) in dem allgemeinen Abftiuenzgebot; 2) „in

allen Ehchindcrnissen, so weit der heilige Stuhl den Bischöfen

allgemeine Dispcns»ollm«cht oder auch zuweilen in einzelnen

Fallen noch näherer Grade, nemlich in «ecunZ« gr»6u c«n-

«vFviiiiKitls und in zirimo et seevväo grsäll allloilstls Dil

spenscn zu ertheilen pflegte. Wobei es jedem Erz, und Bi

schof frei bleibt, in vorkommenden bedenklichen Fällen sich bei

Sr. Päpftl. Heiligkeit Raths zu erholen"; 3) in dem 3ten

und 4ten Grad der Cvnsanguinität und Affinität, auch der

geistlichen Verwandtschaft in den meisten Fällen, und dem so

genannten iivpeäimcnw pMieso Iionestsli» Mit den Übrigen

Bischöfen zu überlegen, ob nicht rcithlichcr diese Jmpcdimcnte

ganz aufzuheben, weil fast immer dispcnsirt werde: 4) Aufhc-

billig der Verbindlichkeit aus der Weihe beim Subdiaconat und

Diaconat: 5) der Ordcnsgclübdc ; 6) wegen Mehrheit der Prä-

bcuocn. Eben hiernach keine Indulte mehr anzunehmen.

Die wichtigsten Fälle sind: <Ü!>i>. 4. §. 2. X. cks ju^ivlis

l?, 1). ««z,. 5S. X. äo eloctiooe (1. 6). c:»i>. t. ck« tilii»
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der Vollmacht der Quinquennalen ; 3) in geringfügigen

Sachen oder wo entschiedene allgemeine oder besondere Ge

wohnheit für ihre Dispensationsbcfugniß spricht (Z6). Die

Regel der Difpcnsationsbefugniß ist mithin für den Papst.

Ein ertheiltcs Privilegium, gicbt nach den Grund,

, siitzen des kanonischen Rechts, dem Privilegirten eine Be«

fugniß, die er mit einer Klage gegen jeden Dritten

geltend machen kann (27), die aber auch eben daher nicht

mehr ausgeübt werde» kann, wenn die Klage durch die

Einrede der Verjährung ausgeschlossen wird (28). Wegen

des Grundsatzes, daß es wie ein Gesetz bindet, nicht da

gegen zu handeln, ist hingegen abgesehen von jenem auf

das Klagerecht Bezug habenden Vcrhä'ltniß, eine dem Pri>

vilegium zuwiderlaufende Handlung nichtig (29); daher

auch ein UrHeil gegen den Inhalt eines wirklich produ-

cirten Privileg« (30), da dessen Daseyn als eine TlM

r>r«sl>vier«rum in Vit« (1, II). L«n. 24. llo eleetions in

Vit« (1, S). Oooc. 1>ick. 8ess. 25. Osp. 6. äe relurm.

(26) Vttgl. Keissenstucl jus «m«a. Kid. 1. Ht. 2. §. IS.

Kr«. 467 U. f.

(27) Weil dieser durch das Privilegium, wie durch ein Gesetz

gebunden wird, dem Inhalt desselben nicht cmgcgcnjuhandelu.

25. 0. 12. 2.

(28) k!»r>. 6. X. 6« Privileg, «t ereoss. nrivilegistormu (ö, 32).

(20) Csn. 1«. X. 6« elect. (t, 10). ' ,

(30) O«i>. 7. in l!o. X. rl« «res«, prselütgr. (5, ZI). Die

Nichtigkeit ist aber eben darum im Sinn unseres heutigen Pro-

ccsseS eine solche, die nur durch ein ordentliches Rechtsmittel

gellend gemacht werden km«. Osr,. 21. X. äe 8eote»t, et ru

juäic. (Z. 27).
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sacht angeführt werben mußte, während falls es nicht

xrobucirt war, nur die Restitution noch möglich ist (31).

Daß durch Privilegien Rechte eines Dritten aufgeho.

be» werden sollten, wird wenigstens nicht vermuthet(32);

hiemach ist also im Zweifel jedes Privilegium so zu er»

klären, baß es mit jenen bestehen kann (33).

Jedem wahren Privilegium kann der Privilegirte ent«

sagen (34). Auch der Ertheiler kann es aus hinreichen

de» Gründen wieder aufheben, was in der That schon

aus der oben bezeichneten Natur aller Privilegien hervor«

geht. Als solche Grunde bezeichnet das canonische Recht,

dieser gemäß, den Mißbrauch der Vergünstigung (35) und

die NachtheiK die sich daraus entwickelt haben (36). Ein

Vorbehalt bei der Ertheilung, kann überhaupt dessen Dauer

von der Willkühr des Ertheilers abhängig machen (37).

lZ!) Lir,. 2l. eit. Kl Lll.

(32) lv. X. äe privil. (5, 33). «SP. 3. X. ck« äeeim.

(33) <?,!>. 9. X. ä« sepvlturis (3, 28). 0°!.. 22. ck« V. 8.

iS, «).

(3t) O,p. 6. X. Privileg. (5, 33). DaS Osp. 12. kor«

eomp. (2, 2) und Osv. 36. ä« «eut. excnmm. (5, 39) ent

halt«! keine Ausnahme. Der eximirte Gerichtsstand und das

Privilegium csnoni» denen nach diesen ein Geistlicher nicht ent

sagen kann, fallen nichr unter den Gesichtspunkt eines bloßen

Pnvilegiums. In Beziehung auf jenen ist der Geistliche der

Gewalt des weltlichen Richters einzogen, daö leite« ist zu

nächst ein Strafgesclz.

W) It. X. ck« Privilegs (3, 33).

<ZS) 0»p. 9. X. cke ärcinti, (3, 30).

st7) L,p. S. 6« rcscrizitis in Vit« (1, 3).
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IV. Rechte der Kirchenhoheit.

v»n Lgj>«n tr. <!« ^roviulgatione legum eecleslast. besonders:

1'«r8 2. Z. 4. 6« ^ilscito reg!« (in dess. «6. Oolao. luv,. 2.

in andern Ausgaben L«m. 4.).

Die Rechte des Staats bei der Lirchengesctzgcbung,

entspringen theils aus dessen Bcfugnisi, selbsisiändig Be

stimmungen iiber kirchliche Verhältnisse aufzustellen/ mit

hin weltliche Kirchengesetze (oben S. I. u. 2.) zu geben;

theils aus dem Aufsichtsrecht des Staats bei der Thä-

tigkcit der Kirchenoberen.

In der ersten Beziehung erstreckt sich das Gesetzge-

bungsrecht des Staats iiber die rein bürgerlichen Ver

hältnisse in welchen die Kirche und die kirchlichen Perso

nen stehen, so wie über die gemischten Angelegenheiten, so

weit diese eine bürgerliche Beziehung haben (I). In der

lczteren sieht dem Staat dic Befugniß zu, die Verfügungen

welche von den Kirchenoberen vermöge ihrer gesetzgebenden

Gewalt erlassen werden seiner Prüfung zu unterwerfen,

und deren Bekanntmachung nur zu gestatten, so fern sie

seine Genehmigung erhalten haben.

Die Bedeutung dieser Bcfugniß, welche die Neueren

mit dem Namen des ttuoet regm,» bezeichnen, wird bel

Verfügungen welche die «aora inl«rn» betreffen, durch die

Gränzcn des Aufsichtsrechts bestimmt, welche aus der

Natur der lezteren sich ergeben ('>). Die Verpflichtung

eines Kirchenoberen, auch Lchrvorschrifrcn, und liturgische

(1) Vcrgl, oben B. 1. S. 504 u. f,

(2) Oben B. 1. S. SSS.
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Anordnungen bevor er sie bekannt macht, dem Staat vor.

zulcgm, mögen sie ihm von einem auswärtigen Oberen

zukommen, oder unmittelbar von ihm selbst ausgehen, bc

mht auf seiner Unterthanspfticht; dem Staat aber sieht

nur die Prüfung zu ob sie nichts enthalten, was auch

durch die Glaubens» und Gewissensfreiheit nicht gerecht

fertigt werden kann. Dahin ist aber auch die Verletzung,

der vom Staat anerkannten Rechte anderer Religionspar«

leim- zu rechnen (3). Bei Verfügungen welche die Di-

schlin betreffen, muß dagegen das Recht des Staats, sie

auch seiner Gesetzgebung in einem gewissen Umfang zu

unterwerfen (4), zunächst entscheiden, ob er Gründe findet

die Bekanntmachung und kirchliche Vollziehung zu gestatten

oder zu untersagen, sofern sie unter jenem Gesichtspunkt

ihrer bürgerlichen Beziehung betrachtet werden. Abgesehen

von diesem, tonnten die Gründe ihre Bekanntmachung zu

untersagen, nur entweder darin liegen, daß sie die Gränzen

der Religionsübung überschreiten, welche Kraft des Re-

fonnationsrechts gezogen worden sind, oder dieselben Gründe

antreten, weshalb auch bei Verfügungen welche die 8aei»

interna betreffen, das landesherrliche ?Iaoet versagt wer«

dm kann (5). An sich schließt aber dieses eben daher auch

(3) Ans diesem Gesichtspunkt versagte schon K. Rudolph N. die

Publikation der Bulle „iu eoena äonüni, van Espen «. o. O.

p. 2. c»!,. 1. §. 2., ans diesem Grund hat die Päpstliche Bulle

gegen den Wcstphälischen Frieden in Deutschland nie publiei«

werden dürfen, oben B. 1. S. 384.

W Verst. B. l. S. 5b7.

(5) Eheverbote «erden daher, z. B- nur eine Nullung in lni»«,

>nten»o haben, »enn den geistlichen Gerichten feine Gericht»«,
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nicht die Bestätigung der bürgerlichen Würksam-

keit einer solchen Verfügung in sich; sie kann aus der

Zulassung der Bekanntmachung und kirchlichen Vollziehung

nur nach dem besonderen Inhalt der Genehmigung, oder

als Folge der anerkannten Grunzen der Religionsübung

hervorgehen.

Die Promulgation, welche bei den kirchlichen Ge

setzen eben so wie bei den bürgerlichen die Bedingung des

Eintritts ihrer verbindenden Kraft ist, besieht daher auch

bei den Päpstlichen Verordnungen nur in, einer durch den

Staat oder mit seiner Genehmigung durch die Kirche vor

genommenen Handlung, und die Bekanntmachung welche

in Rom geschieht, ist an sich noch ohne rechtliche Wür,

kung (6).

Privilegien, wenn sie öffentlich bekannt gemacht wer

den, fallen unter denselben Gesichtspunkt, wie Gesetze; wo

ihre Insinuation an die Interessenten, den Umständen nach

genügt, sind sie den Dispensationen gleichzustellen. Bei

diese» hängt alles davon ab, ob das Vcrhältniß welches

ausnahmsweise gestattet werden soll, auch gegen die

bürgerlichen Gesetze ist. In diesem Fall wird durch

die kirchliche Dispensation die Handlung weder gültig

noch straflos, sofern jene bürgerlichen Gesetze auch wahre

Strafgesetze sind, sondern es ist zugleich die Dispensa-

kcit in Ehesachen zusteht/ während sie, wo diese anerkannt ist,

ohne Zweifel durch das ?Iüe«t regium die Bedeutung bürger

licher Gesetze erhalten.

(b) Vergl. hierüber und über die Formen die in Rom beobachtet

«erden, vs» Lsp?» a.a.O. insonderheit. I>. l. Our». 2. und 3.
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tion des Staats unumgänglich nothwendig. Das Auf-

sichtsrecht des Staats berechtigt selbst diesen/ wenigstens

die Verfugung zu treffen, daß die Dispensation welche

bei dem ordentlichen Kirchenobercn gesucht wird, mag er

diese selbst ertheilen können, oder bei dem Papst auswür-

km müssen, nicht eher ertheilen darf, als wenn er zuvor

mit der kompetenten Staatsbehörde communicirt hat uud

diese ihrerseits dispensirt hat (7). Bedarf es nach den

bürgerlichen Gesetzen einer Dispensation überhaupt nicht,

so kann deren Nothwendigkeit nur als eine Gewisscnssache

oder als eine Angelegenheit der inneren Kirchendisciplin

betrachtet werden, jenachdem sie das forum ioteromu oder

e«ernvW betrifft. Im leztere« Fall fließt aus dem

Aufsichtsrecht des Staats die Befugniß, sich auch von der

Erchcilung solcher Dispensen Bericht erstatten zu lassen,

und eben dieses rechtfertigt bei Päpstlichen Dispensationen

für das äußere forum, wenn sich der Staat vorbehält

sie auf Antrag des Kirchenoberen bei der Römischen

Curie auszuwürken (8).

V. Statutarisches Recht.

De«, j, 2. >Ie caost!tut!«mkii8.

0. Liertner Oomm. äö jurc Lazntuloram Lormsiils« conäenöi

««tot«. Lilisd. 17S4.

(7) Auf diesen Grundsätzen beruht das Verfahren lvelches in

Oesterreich bei Ehehindcrnisscn eintritt/ die von dem bürger

lichen und dem kanonischen Recht anerkannt sind. O. ^V. g«

Droit« lISlsKolk ö!»», cke jnr!s ^vst>!»ei «t cnmmnvls e«no»

«« «res niztnmnvii im^ieilimeuts tüscriiui»«, ati^u« Ko>

öiero» — pr»! ^ustrisc». Vono. 1822. 8. ^>»F. 44. se^.

(8) Dahin geht die oben B. t. S. S73. Note 5. erwShnte Gc,

setzgedung in den Preußischen Staaten.
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?>>. Lregel pr. ile re 8t.->tut»il» (^»pitulorum Lerm. Ilvrliip.

1796.

Da die Kirchcngcmcinden (plebes) nach der katholi«

schm Kirchenverfassung keine Autonomicrechte haben, so

können nur von den kirchlichen Corporationen (l)

Statuten errichtet werden. Unter diesen sind nach der

jczt bestehenden Disciplin die 'der Domcapitel (2) am

wichtigsten.

Eine kirchliche Corporation wird unter Zustimmung

des Staats von einem Kirchcnoberen constituirt, wenn er

einer Mehrheit einzeln« Personen die Eigenschaft einer

juristischen Person beilegt, und ihr als solcher einen bc>

stimmten Wirkungskreis ihrer kirchlichen oder religiösen

Thätigkcit anweist. Die Willensbestimmung einer solchen

Corporation, geht immer (Z) von der Vereinigung der

eiw

(1) Vcrgl. unten daö sechste Buch.

(2) Das Recht sie zu errichten, wird Noch in den Neuesten Päpst

lichen Verfügungen über die Organisation der Domkapitel für

ein Attribut derselben erklärt. So in der Vullc für die Preußi

schen Staaten (Gesetzsamml. 182t. S. !«9.): vuililiet

liter ex svpr»tl!ctis 0»pitulis k/stlieäralibus — ut ip8i cspi«

tnl.,ritvr conzregsti — Statuts, vräiustivncs et vecrew Ii-

vit» tamen et Konesla, et 8»er!s ci>v«n!l,ll8, cni>8titutiuil!Iius

^>«sto!ici8, l>«cret!8izve tüonrilii l'rlilenlini mivime säver-

»ontili 8uo pr«e8illent!s, inspevtiove et spprnl,!>t!«ne — Lni8co>

ponuu e^cro, nt^ne eü'its ^eclarsre, et iuteipretsri «<: in

ineliuiein f»riiii»u re<?!gere et retormarv, 8eu sl!:, ^« »ovo,

illis «cl <zu»s 8pret.it, et pro tempore specwliit, iovlola-

liiliter olisorvÄUll» , 8vb poenis in coutrülllcivut« »tstnenckis

plirlter eonöere sl^ue edlere liuere se licite vslosnt, kucul»

tatein perpetn« c«llce6iinu8 et impert!mu8.

(I) Wenigstens zulezt; auch wo die Rechte der Corporation i B.

voK
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cmjtlnm Personen zu einem gemeinsamen Beschluß aus,

und in der Regel genügt zu dessen Entstehung die Ver

einigung der Mehrheit (4).

Zu den rechtlichen Folgen der Verfügung, durch welche

eine solche Corporation entsteht, gehört auch ihre Befugniß,

sich über Regeln für ihre ergene Thätigkeit,

innerhalb des ihr zugestandenen Wirkungs

kreises (5), durch gemeinsamen Beschluß zu ver

einigen, welcher ein die Einzelnen bindendes Statut wird,

und nach jener Regel schon durch die Vereinigung der

Mehrheit zu Stande kommt (6). Auch eine Veränbe-

»on den Einzelnen nach einer Reihefolge ausgeübt werden, sezt

dieß wenigstens eine ursprüngliche ausdrückliche, oder eine still

schweigende Vereinigung durch Observanz voraus.

(4) <?,p. t. 4. X. cke Kis izus« Luvt » m»jori parle <?sp!tiil!

(5) „K e»»is coließli" wie L. Ii. LosKmee prine. jur. es».

§. 2tS. die Regel ausdrückt.

V) „(?,p!tolsriter oovgreßsU" oben Note S. Daher ist es unrich

tig, mit vielen Neueren, die Statuten als wahre Verträge

zu behandeln. Diese würden norhwendig Einstimmigkeit vor-

«ssezen, das canonische Recht macht aber nur verfassungsmäßig

zu Stande gekommenen Beschluß zum Character eines Statuts,

und spricht sogar ausdrücklich, auch in Beziehung auf wahre

Statuten, der Mehrheit das Recht zu ihren Beschluß geltend

ZU machen. 1. öe bis izuse Knut » msj«» zisrte

pituli (Z, 1t). Onm in cunc^s ecclesüs, o^iock plaribu» et

kzllioribv» irstr!bii8 visum toerit, ivcuvctsnter bebest «I>8er-

^iuvt, et »^1 «rckiostioner» ecelesiosticsm prooeäere noo per-

mittönt. Hvoeire» — »tstvimn», ut oisi s p»uci«ribu8 et

ioleri«ril>u» «li^nicl r«ti<m»billter objectum suerit et «,te„
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rung der bestehenden Collegialvcrfassung ist dabei zu

lässig (7); nur darf der Beschluß nicht zum Vorth eil

der beschließenden eine Ungleichheit festsetzen^),

viel weniger also einem Einzelnen gegen seinen Willen

Rechte entziehen die er nach der bestehenden Verfassung

bereits erworben hat (zur« singulorum (9)). Diese

können nur durch einen Act der Gesetzgebung aufge

hoben werden, zu welchem sich der Papst berechtigt hält (10).

»um, sripellstiooe remot» vslest semzier et SIMM covsequs»

tur eltectum, ^uoä s majari et ssniori parte cs^ituli kuerit

constitutum.

(7) Osp. 8. X. cke constitutiouibus (1, 2).

(8) O«l>. 6. e«ck. Der Beschluß welchen Jnnveevz III. "hier für

ungültig erklärt, feite fest, daß künftig 1) nicht residireiide

Canoniei keine Einkünfte beziehen, 2) die Einkünfte der mit

den einzelnen Präbcndcn verbundenen Grundstücke, künftig unter

alle »ertheilt werden sollten, nahm aber von demselben die

jczt lebenden Canonici aus, die vhngeachtet dieses Statuts,

auch abwesend ihre Einkünfte, und fortwährend diese Grund,

Nutzungen beziehen sollten. Der Papst erklärt diese Verfü

gung für ungültig, nach dem Grundsatz: quoä cmis^ue juris

io slterum stutuit, ijise ckebest uti e«. Es ist mithin klar,

daß ein Statut, in welchem die von den damaligen Chorherr»

eingeführte Regel auch auf sie selbst angewendet worden wäre,

nichts gegen sich gehabt hätte, und man daher aus dieser De

rmale keineswegs mit manchen die Regel ableiten darf, daß

die Beschließenden ihren Nachfolgern nichts hätten vergeben

können. Das 14. X. 6e «lerie. non resiäeutibus

(3, 4), welches auch hicher gezogen zu werden pflegt, stüzt feine

Entscheidung keineswegs auf den nchmlichen Grundsatz, sondern

erklärt ein Statut welches Abwesende von der Perccption aus

schloß, für unanwendbar auf Stiftsherrn die im Kirchen

dienst abwesend seyen. Vergl. 15. eo6.

(9) 0«p. 29. 6« K. 5. in Vlto. (S, 12). Pergl. 8,uter tavck.

jur. eocl. cstliol. §. 34«. Note ck. §. 342.

(10) 1. lle coustit. in Vit« («, 2). Doch soll eine solche
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Allgemeine Bedingung der Gültigkeit eines Statuts ist

jedoch, daß es hinreichende Gründe der Zweckmäßig

keit für sich habe. Daher sieht dem Kirchcnoberen hier

über stets das Unheil zu(ll). Die Mehrzahl kann da

her die Minderzahl nicht hindern/ ein Statut welches sie

beschlossen hat, erst dem vrtheil des Kirchenoberen zu un-

terwerfen, welches dann über dessen Gültigkeit entschei

det^?). So lange durch Confirmation des Kirchen-

ober« jene innere Zweckmäßigkeit eines Statuts nicht an

erkannt ist, bleibt es daher unentschieden ob es nicht

von ihm werde vernichtet werden, und jene zu suchen,

bleibt daher immer rathsam, selbst wenn Einstimmigkeit

fiatt fand (13). Auch Hinbett eben darum den Kirchen-

oberen uichts, Statuten aus solchen Gründen aufzuheben,

welche sich in der Folge der Kirche nachtheilig zeigen, selbst

wenn er sie früher consirmirt hätte (l4); nur bleibt auch

dem Staat das Urtheil über diese Gründe vorbehalten (lö).

Aufhebung aus einer den Statuten zuwiderlaufenden Verfü

gung, an sich noch nicht gefolgert «erden, also eine ausdrück

liche ertlä'xung hierüber erforderlich seyn. Daher die bekannte

Clause! in Päpstlichen Bullen : von «Iisti>otiliu8, äs jure yuss-

«l« Qo» tolleoä« — reguli».

(l>) 12. 6e eovslltullonldus (t, 4).

Hierauf geht das „uisi — »llumä rstloiisbililor «bjoetvin

Kerit ei «»t«»snin". Note 6.

(lZ) Nur auf diese Weise läßt sich die Stelle Note S. und

9. coosuetuckiue vereinigen.

(tt) 12. «nutit. (Notett.) und 1. eoS. !°VItn

N,t« 10.

(IS) Nur hierauf kann man die Garantie beliehen, welche der

LZestphälische Friede (1. ?. 0. Art. 5. §. 16.) und die Wahl
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Statutarische Bestimmungen gegen das gemeine Recht,

wmn dieß bloß subsidiarisch verfügt, können nur nach

diesen Regeln beurtheilt werden; gebietende Gesetze kön

nen, nach der Natur der Gesetzgebung, durch Statuten

nur mit Genehmigung des Kirchenoberen geändert wer

den, der diese Gesetze selbst aufzuheben berechtigt wäre (16).

Die Nothwendigkeit der Mitwürkung des Staats fließt

hierbei aus dem ?1s«et reglum und die Autonomie erhält

durch dieses zugleich ihre Gränzen.

VI. Ungeschriebenes Recht.

Lrstisn. ?. I. Okt. 12. vecr. I, 4. 6« coosnetuäine.

Ein kirchliches (1) Gewohnheitsrecht (c«»su«.

w^o), entsieht durch eine Handlungsweise, welche als

der Ausdruck einer von der Kirche, überhaupt oder in

rapitulation (K. Franz II.) Art. 14. §. I. den vormaligen Sta

tuten ber deutschen Stifter gab.

(1b) Auf diese Weise allein, läßt sich der Satz begründen, ein

Statut könne nur mit Zustimmung des Kirchenoberen gegen

des j»8 commune etwas verfügen, den man freilich in allen

Handbüchern findet. Die Stellen der Kirchcngesctze die man

dafür anführt, enthalten darüber entweder gar nichts (;. B.

ö. Ii. LoeKmer §. 216. Osv. 8. üe .constit. O«n. 1. eock.

in Vit«. Osp. 9. X. üe covsuet.) oder beruhen nur entfernt

auf diesem Princip (z. B. 8»uter §. 242. esp. S. 13. äs

priebeuäis).

(1) Das kanonische Recht spricht freilich nicht bloß von kirchlichen

Gewohnheiten; j. B. wird 2. b. t, die deutsche Aufla-

ßung beschrieben, und die, nach der bloß dem bürgerlichen Recht

angehörenden Gewohnheit, zur Erwerbung einer „Gewehre"

nöthige Handlung, auch bei der kirchlichen Erwerbung als noch-

«endig anerkannt.
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Aeziehung auf eine Particularkirche (2) anerkanw

ten Regel gelten kann. Obwohl die Gewohnheiten de,

rm das canonische Recht ausdrücklich erwähnt, zu der

lezterm Gattung gehören, so schließt es doch nirgends das

Daseyn solcher aus, aus welchen sich, nach der Bedeu,

nmg der Handlungen in welchen sie wahrgenommen wer

ben, eine allgemein anwendbare Regel ableiten läßt;

es liegt libndieß im Begriff der Tradition (3) daß es

solche geben könne, und die Anerkennung der Gewöhn«

heilen jener Art, tritt nur um deswillen nicht so deutlich

hervor, weil die welche jenen Character hatten, um ihrer

Allgemeinheit willen für apostolische Tradition erklärt

wurden (4).

Bestimmungen welche die Kirche selbst flr eine ge

heiligte Grundregel, nicht für veränderliche Disciplin (5)

achtet, können durch Gewohnheit nicht geändert werden.

Die Gewohnheit darf daher mit keiner Glaubenslehre (6),

oder mit disciplinarischen Bestimmungen von gleicher Be

deutung in Widerspruch stehen (7). Gleichergestalt kann

(2) z. B. c.p. e. K. t.

(Z) Die älteren Kirchenschriftftekler nennen das bloße Gewohn

heitsrecht (im Gegensatz der apostolischen Tradition) , ebenfalls

„tr»Lti«oe»''. Z. B. Hiervnynius Lso. 4. vist. 12. .

(t) Vergl. oben B. t. S. SZ. 'Note S.

(5) Vergl. oben S. 7.

cb) «,n. 4. 8. v»t. tS.

(7) Eine Gcn»h»heit wsiche in solche» Widerspruch tritt, uennt

>ahcr daö 0^,, 3. K. t. ein« «««usuewäu ^us« «sn«oici»

»dn^ ostitutl» ".
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cö Gesetze geben, welche als organische Bestimmun

gen durch ihre unbedingt gebietenden oder verbietenden

Ausdrucke, jede Autonomie, mithin auch jede dagegen ein

zuführende Gewohnheit ausschließen, wenn sie auch nur

der veränderlichen Disciplin angehören («). Hingegen den

Disciplinarbestimmungen welche nur die Bedeutung eines

gemeinen Rechts haben, derogirt das Gewohnheits

recht allerdings (^), so fern es mit der anerkannten N a-

tur des Instituts vereinbar ist, auf welches es sich

bezieht; eine Gewohnheit dieser Art nennt das canonische

Recht eine eonsuetuä« rstionkbiUs (tö).

In wiefern aus einer Handlungsweise überhaupt eine

Regel abgeleitet werden könne, welche Beschaffenheit mit

hin jene haben müsse, um für den Ausdruck einer aner

kannten Regel gelten zu können, beurthcilt das canonische

(8) lüsp. 1. K. t. In Vit« muß «Itter diesen Gesichtspunkt ge

stellt werden, da es von einer Einrichtung spricht, von welcher

doch dispcnsirt werden kann.

(«) Es folgt dieß sogar aus deu Worten des 11. K. t.

unten Note 22. Die Ii. 2. l). quss «id long» eonsuetuck«

(8, SZ), welche von Vielen gegen die Zulassigkeit derogatori-

scher Gewohnheiten überhaupt angeführt, und daher auch hie,

her gezogen wird, steht nicht im Wege. Denn ,I.oi heißt hier

keine Rechtsbcstinimung, die bloß eine Regel des gemeinen

Rcchtt aufstellt, sondern geht auf die Verfügungen welche die

Autonomie ausschließen,

(l«) Osp. 2, 11. K. t. Am deutlichsten erklärt 0«!,. 2. K. t. Z»

Vit« den Ausdruck c«n«uetuä« rütivuokill«. „Non putsmus

illsin c«nsu«tuniuem , ^usotoeov^ue tempore tle sueto ser»

vstsm, cousiuism r«t!«»i, ^uoä «l> olllciali e^!so«^>i «>! cun»

(cum ,it i^em suüitorium utrms^ue) »si^vllstio iuterj>«sit«

vüleütur".
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Recht zunächst aus dm «Bestimmungen des Römischen

Rechts (ll). Jenes dehnt aber den Begriff der Gewohn

heit in einer zweifachen Beziehung weiter aus als dieses.

I) Dem canonischcn Recht gilt auch für eine Ge

wohnheit, was die handelnden Personen, welche durch aus

drückliche Vereinigung zu einem förmlichen Be

schluß eme Regel hätten aufstellen können, ohne einen sol

chen zu fassen, in Beziehung auf jenes ver fügt Haben (iL).

(11) Schon die Aufnahme der Stellen über das Gcwohnhcits-

recht aus den Institutionen und dem Codex in das Beeret

O,k>. 6. 7. vi»t. l2. deuten ans diese Grundlage hm, und

eben deshalb entwickelt auch das cononiscbe Recht nirgends

eine eigentbiimlichc Ansicht, wohl aber wiederholt sich in den

einzelnen Stellen durch die Ausdrücke selbst die stete Bezug

nahme auf das Römische Recht. <^i>. 9. lt. d. t.

(12) In diesem Sinn behandelt <^p. 22. Se pr»et>eng!» (Z, 5.)

die bloße Handlung eines Capitcls, daß einCanonieus über

die Zahl derer aufgenommen worden, die das Capitcl

auszunehmen verbunden war, als eine das Capitcl wie ein

Statut bindende Regel, wegen deren sich dies« nun auch nicht

weigern könne einen vom Papst Providirten über die Iahl auf

zunehmen, obwohl jene Handlung aus dem Gesichtspunkt der

Gewohnheit betrachtet, gewiß keinen Grund enthielte zu be

haupten es scy dje Zahl durch Gewohnheit erweitert worden.

An Gewohnheiten dieser Art ist bei <^i'. N. und 41. r«<Z. i»

Vit« j» denken, und sichtbar deuten auch die Worte des (^n. 9.

!>. t. auf GewohulMen in diesem Sinn: Oum consuetullivi»

n«««<zue loozievi n«n »it Iev>8 uuctoritss et pleron»!»« cki«.

rorckumi pariint n«vit«te»; aüctsriMe v«l»!s z>rse»<'otium in-

IiiKcmus, ne slisijue eziisco^i ve»tn cao»«»»u iivuinteti» ee»

ei«!« vestrse c«nsti,tutioo<!» et consueluckines »ck-

Drobitz« vel ri«?«» inilucük!», «i ^us» kurte s, elstl«

irritz» ^rcenirntt s. Won einer Kraft einer sogenannten «piuio

«««»itati» (s. Note 18.) befolgten Handlungsweise ist hier

gewiß nicht die Rede.
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Ein« Gewohnheit in diesem Sinn, ist also ein Statut

ohne dessen Form; sie sezt wie dieses eine freie nur durch

Handlungen erklärte Zustimmung der Interessenten, aber

auch <ine collegialische Verfassung der lezteren

voraus, kraft deren diesen die Befugniß zusteht über ge

wisse Verhältnisse Statuten zu errichten und kann nur das

zum Gegenstand haben was durch ein Statut bestimmt

werden konnte; auch sieht dem Kirchenoberen in Beziehung

auf die Observanz ganz dasselbe Bestätigungs- und Cassa-

tionsrecht zu, das er bei Statuten Hat(t3). Sie kann

nur bei Gemeinden oder Corporationen vorkommen, und

ihre rechtliche Bedeutung beruht darauf, baß es freilich

gleichgültig feyn muß ob eine Vereinigung derselben zu

einem Beschluß ausdrücklich oder durch Handlungen er-

klärt worden ist; eben deshalb scheint die Ansicht des ca-

nonischen Rechts, sie unter den Begriff der Gewohnheiten

zu ziehen, zunächst durch die eigenthümliche Ansicht der

Römischen Juristen von dem rechtlichen Grund der eigent,

lichen Gewohnheiten veranlaßt worden zu sepn (14), welche

jenes auf die Verhältnisse einer kirchlichen Corporation

anwendet. Von der eigentlichen Gewohnheit ist sie we

sentlich «erschieden, und wird daher dieser von den Nmeren

(tZ) Statut und Observanz werden in dieser Beziehung sictt ganz

gleich gestellt. S. i- B. <üsu. 9. K. t. in der vorhergehenden

Note.

(l^) li. 32. V. >!« legibus (t, I). A«m ouin insse loze« null»

«Ii» csus« no» tenesnt, ijunin r^unä ins« juilieio nvsmli re>

eentse «uvt: merit« et e», izusv eine ullo serivl« nonulu»

j>r«b!,vit, tenekunt «muesi osm «zulö interest, sullrsgi« no-

riuli» valuutstem »usm ^eclsrcl, an rebus iv»Z» et tselis?
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mit Recht unker dem Namen der Observanz entgegen,

gestzt (15), ohngcachtet das canonische Recht keinen besom

deren Ausdruck dafür hak, sondem sie unter der consuewck«

mitbegreift. Die Observanz beruht auf fr e i e r W i l l e n s,

best immun g/ die aber freilich wie das Statut durch

Gründe der Zweckmäßigkeit geleitet werden soll, sie kann

daher aus einem einzigen Vorgang erhellen, wenn jene

aus diesem vollständig und mit Sicherheit hervorgeht (16),

darf aber deshalb keineswegs ein stillschweigender

Vertrag genannt werden^?). Die Gewohnheit hin»

lt5) L. Ii. voskmsr prmv. jur. csn. §. 2ZS. I. A. Schnau

bt rt Beitröge zum deutschen Staats, und Kirchenrecht Th. 1.

Kr«. H. Lsoter kimäam. jar. eccles. Lstlivlicor. §. Zö3.

(16) <?,p. 22. X. zirsebencki» (3, S). Osp. 8. X. ä« o«n>

»titutloa (t, S).

(l?) Wie von Glück Commcntar zu den Pandekten Buch 1.

Tit. 3. §. 84. B. 1. S. 448. und vielen Neueren geschieht.

Hätte die Observanz die Bedeutung eines stillschweigenden Ver,

trags, so wäre nicht einzusehen, wie das was in einem Cavitel

in einem oder in mehreren Fallen geschehen ist, die Nach,

folger binden könnte; dieß erhellt nur daraus, daß sie vielmehr

die Bedeutung einer statutarischen Gesetzgebung hat. Auch

würde unter jener Voraussetzung, die Observanz einstimmige

Vereinigung aller Interessenten scyn müssen, während das

emwnische Recht nichts weiter forde«, als daß die Handlung

für eine von der moralischen Person, also von der Mehr,

heit ausgcgangcne Handlung gelten könne — . Indessen hat

diese irrige Ansicht von der Bedeutung einer Gewohnheit Vcr,

anlassung gegeben, daß dcr Ausdruck Observanz auch auf die

Verhältnisse bezogen wird, wo ein Recht oder eine Verpslich,

tung wirklich auf stillschweigendem Vertrag beruht.

Indessen darf dieß, wenn es auch einmal Sprachgebrauch ge,

worden ist, nicht verleiten, diese Fälle auch nach den Grund,

sitzen »o» dcr wahren Observanz behandeln zu wolle«. Sie

ßehen auch unter den Regeln der Verträge.
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gegen, weil sie keine freie Willensbcsiinmmng ist, sezt eine

Rei befolge von Handlungen voraus; sie wird aus der

confequenten Befolgung einer Regel abgeleitet, welche

die Handelnden als schon an sich bestehend betrachten, und

sich daher verpflichtet halten sich nach ihr zu richten (l8).

2) Eine Observanz kann an sich wie ein Statut nur

den Mitgliedern der Corporation Rechte geben oder Ver

pflichtungen auflegen. Sofern jedoch einem Dritten

durch eine Observanz zugleich auch die Ausübung ge

wisser Rechte gestattet wird, die er gegen die Corporation

durch Verjährung erwerben könnte, wird auch das fo be

gründete factifche Verhältniß unter den Gesichtspunkt der

Gewohnheit gestellt, aber natürlich eben Häher auch bei

einem solchen Verhältniß zur Erwerbung jenes Rechts der

Ablauf der Verjährungszeit gefordert (19). Selbst ein

faktisches Verhältniß das gegen die Regel des Rechts be

sieht, bei welchem aber durch Verjährung Gerechtsame er

worben werden können, wird im canonifchen Recht wenn

(18) Die Neueren drücke» dicß so ans: die Handlungcn müßten

in der Meinung unternommen seyn, daß für sie die Noth-

wcndigkcit bestehe, sie so einjurichten. Glück Coninicnt.

a. a. O. S. §. 85. und auch das Römische Recht weift

auf diese Ansicht hin, indem es von der ratio, quse c«n,u«tu.

llivri» Sllssit, spricht. I>. I. 0. Hus« «it lan^n , <,n»ueio6a

(«, S5). Wie aber jene sogeuanntc Meinung der Nothnzendig-

kcir entstehe, ergicbt sich leicht aus der Natur des positiven

Rechts überhaupt. Bergt, uiciue Einleitung in dsS deutsche

Privat- und Lchenrccht 3te Ausg. §, 2ö. S. 85.

(IL) (!>,p. 60. ö« el^ctluoe (l, b). 6«z>. 3. X. ä« cuuss ^>»8>
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es durch diese geschiizt ist, consuewäo legitime prao»

scripta gMSNNt (20).

Hieraus erklärt sich leicht weshalb in einer Stelle

die ganz allgemein von der Gewohnheit zu sprechen scheint,

Ke aber, ihrem Zusammenhang nach, doch zunächst nur

eine Gewohnheit im leztgedachten Sinn im Auge hat (21),

das Erforderniß der Verjährung erwähnt wird (22), ohne

daß man darum, wie die Neueren mit Recht annehmen (23),

darin die Bestimmung suchen dürfte, sie gehöre, gegen die

(M) Osv. I. K. t. m Vit«, klon est (äum tsmen slins sit

vrseserlpts esuonlce) eonsuowäo, <zusm «I1rg.it Lniseoou»,

reprvoaiicla, izuock in in<zuiren6i»,, vuoien6i», et corrizenä!»

«ub<litoruin eicessiltU», eonslliuiu sui t^spituli rvkzuirers mi-

»im« teneatur. Lsv. 9. de ollici« orälosrii in VIto. (1 , 1b).

?r«Iiibemus ne — nrselsti — vscsntibus öiguitstibu» — vel

ecelesii» ^» »ibi »ubjeetis, — eorunclem bons morientibu»

eorum rectoribus vel mlnistris in ivsis iuvLnts, sive vse»>

tioui« jpsorum tempore «livevientis , quse in utilitstem eo-

ruoäem expeulli, vel tuturi» Sebent «uecessoribos reservsri,

«cruvsre »ut in usus suos eonverters ljuoizuo m«6u vrsesu»

msut: 1>i«i 6e sveclsl! vrivüegio vel coiisuetuclioe j»m proe-

«criot, lezitim» — nov eisüem comvetere öignasestur.

F. ll. LoeKstetter de prsescriotloo« eousuetudiois, sä

csv. ult. ile covsuet. Etuttz. 1776. 4.

(72) (!»p. 11. d. t. Oum tsni« »iot grsvlar» pecests, quauta

«liutius inlelicem »oimsm detiuent «Ilizstsm, nemo «susu

meotis intelligit , vstursli juri, euju» trsusgressio per!-

culum »slutis inclueit, quscunijuo consuetuiline, <zu»e üiceiula,

est verius in ose o»rt« corruptels, vosse sll^usteuus der«»

gsri. I^ieet enim longsevae cousuetucliuis o«n sit vilis suejo-

rit«; van tsmen est usi^ue «äto vsliturs, ut vel juri posi-

tiv« bebest prsejuilicium genesie: oisi suerit rstiousuili» et

legitime pracscript». Wcrgi. <^«n. 42. X. <I« Simonis (5, S).

(U) glück a. «. 0. S 4bö ll. f. Kieg^er iustit. jur. eccl,

?. S. §. Ivb.
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Regel des Römischen Rechts, zu den Bedingungen einer

Gewohnheit überhaupt oder wenigstens einer kirchlichen.

Und wie könnte auch die Gewohnheit im eigentlichen Sinn,

mit den Regeln etwas gemein haben, welche über die Fol.

gen der Ausübung eines besiimmtcn Rechts an einer

Sache welche eine bestimmte Zeit hindurch fortgesezt wor

den ist, oder mit den Folgen der unterlassenen Aus

übung des Klagerechts gegen eine bestimmte Person inner-

halb einer bestimmten Zeit, etwas gemein haben (24).

Zweites Kapitel.

Evangelische Kirche.

l, Gesetzgebung vermöge des Kirchenregiments in Be

ziehung auf allgemeine Kirchengesetze.

Unter dm Gesichtspunkt allgemeiner Kraft des Kir-

chenregimcnts gegebener Gesetze, können Lehrvorsthriften

und Kirchenagenden gestellt werden, sofern ihre Einführung

mit der Gesetzgebung etwas Aehnliches hat; alle übrigen

allgemeinen Gesetze in kirchlichen Angelegenheiten werden von

dem Kirchenoberen vermöge der Staatsgewalt erlassen (1).

Als Lehrvorschriften hat Hie evangelische Kirche

stets die Schriften behandelt, welche von der gesammten

(24> Glück a. a. O. S. 464. »ie überhaupt nach Hochßetter

Note 21.

(t) G. oben B- l- S. 67» u. f. S. 692 u. f>
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evangelisch«« Rellglonsparlei als eln« von ihrem Lehr-

siand verfaßte Erklärung über das was gelehrt

werde bekannt gemacht worden sind, mithin die Augs

burgische Confession, deren Apologie, und die Schnialcal-

dischen Artikel. In sofern darin Lehren, die zum katho»

tischen Dogma gehören, ausdrücklich verworfen

wurden, haben sie ohne Zweifel auch einen symbolischen

Character. Die evangelische Kirche entstand ja eben da

durch, daß sie in Beziehung auf jene unterscheidenden

lehren, von der Römisch -Katholischen in äußerer Gemein

schaft sich trennte.

In sofern enthalten jene Schriften daher auch Lehr-

vorschliften welche mit dem was die katholische Kirche unter

diesem Ausdruck begreift, in ihrer rechtlichen Bedeu

tung etwas Aehnliches haben. Es kann wohl nicht

bezweifelt werden, daß weder ein Lehrer noch «in Laie diese

verworfenen Grundsatze öffentlich bekennen kann, ohne

sich von der evangelischen Kirche zu trennen. Nicht als

hielte sich die Kirche überhaupt für berechtigt, einen voll

ständigen Inbegriff ihrer Lehre, welcher von ihr

als äußerer Gesellschaft sanctionirt' ist, zum unveränder

lichen Canon zu erklären, der erst den Sinn der heiligen

Schrift bestimmt, mithin ihre Religion zunächst auf die

Tradition (2) zu gründen, sondern weil sie als äußere

Gesellschaft auf jene Grundlage zusammenge

treten ist. Als solche muß sie die Uebereinsiimmung

eines Jeden, der als ihr Mitglied anerkannt seyn will,

zu dieser bestimmt ausgesprochenen Grundlage voraus-

(2) Vergl. S- ?. d i e se « Bandes.
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setzen. In Hinsicht des übrigen Inhalts jener Schriften,

kann sie als äußere Gesellschaft eine sd vollkommene Uebcr-

einstimmung nicht unbedingt fordern/ da sie ihre Lehre un

mittelbar auf die heilige Schrift siiizt (3) und ihren

kehrstand dadurch anweist, die evangelische Lehre unmit

telbar aus dieser abzuleiten und zu begründen, wobei

sie mithin dessen Urtheil nicht unbedingt kann leiten

wollen. / ^

In sofern aber jene Schriften eine Lehre enthalten,

die unmittelbar aus der heiligen Schrift entnommen, feien

lich als evangelische Lehre genehmigt, und unzweifelhaft

die ursprüngliche kirchliche evangelische Lehre gewesen ist,

dürfen sie eine Lehrvorschrift in einem anderen Sinn ge

nannt werden. Sie sind ein Inbegriff von Dogmen, auf

welche ^ich das Lehramt als Bestätigung feiner eigenen

Forschung zu berufen befugt ist, gerade wie auch die Re

formatoren felbst in diesem Sinn sich auf die Kirchenväter

beriefen, und die das Lehramt nothwendig zur Gründl

läge feiner Lehre machen muß, weil sie die unzweifelhafte

ursprüngliche Lehre der Kirche sind. Nur eigenes Forschen

ist dabei nicht ausgeschlossen, und eben darum auch nicht

Abweichungen, sofern sie sich auf die heilige Schrift

selbst stützen; denn jene Bekenntnisse selbst fetzen ihren

ganzen Werth durchaus nur in ihre Übereinstimmung

mit der heiligen Schrift. Auch haben die Reformatoren

nirgends ihr Werk, die Reinigung der christlichen kirch

lichen Lehre, für geschloffen erklärt; es darf felbst vor,

ausgefetzt werden daß ihre Lehre der Verbesserung fähig

S. oben B. I. S. 2Z4 — II?; besonders Note S., S und 7.
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war, da sie nicht unabhängig von dem Einfluß ihres Zeit

alters, und nicht frei von mancher einseitigen Richtung

geblieben scpn kann, die sie eben so durch den Gegensatz

gegen das katholische Dogma als durch möglichste Annä

herung an dieses zur Beförderung des Kirchcnftiedens,

in einem gewissen Umfang selbst erhalten mußte. Jede

Zeit hat die göttliche Wahrheit welche Christus vertun«

digt, in der Sinnesart aufgefaßt, welche ihr verliehen

war; in jedem Zeitalter muß daher ein Entstehen und Ver«

schwinden einzelner Vorsiellungsarten wahrgenommen wer«

den, durch welche sich jedes den Cinn einer und derselben

Offenbarung aufzuschließen versucht hat, ohne daß darum

die christliche Lehre aufhört ihrem Wesen nach eine

zu seyn, sofern nur jede sich auf die Schrift siüzt. Sei

nen Beistand hat Christus der Kirche auch in diesem

Bestreben verheißen (4) und darauf darf sie die Zuversicht

gründen, daß es in seinen« lczten Resultat immer nur die

Wahrheit fördern, das Wahre welches dadurch hervorge«

rufen wird, ein Gut der Kirche bleiben, und ein acht christ

liches Streben jener Art den Irrthum siegreicher bekäm

pft« werde als ein Machtspruch.

Wenn man von diesem Standpunkt aus die Frage

«mftvirft, ob auch dem Kirchenregiment das Recht

zusiehe eine Lehrvorschrift zu geben, so wird es jenem zwar

unter der Voraussetzung daß sie schon als eine aner

kannte kirchliche Lehre, nur ohne äußere Sanktion,

besiehe, an sich nicht abgesprochen werden, aber nur in

seltenen Fällen dessen Beruf dazu anerkannt werden können.

l4) A.tlb. XXVUl. 20.



48 B. IV. Abschn. I. Gesetzgebung.

Das Recht an sich haben die Reformatoren aner-

kannt, indem sie das Lehramt für berufen erklaren, über

irrige Lehre zu urtheilen und sie zu verwerfen (5), das Kir-

chenregiment aber, für die Erhaltung der reinen Lehre zu

forgen (6).

Ausgeübt hat das Kirchenregiment jene Befugniß,

indem es den von der gesammten Religionspartei öffent

lich bekannt gemachten Schriften der Reformatoren (7)

durchaus die Eigenfchaft symbolischer Schriften beige

legt, felbst dem Thcil der Kirchenordnungen welcher die

Lehre darstellt (8) oder auf Anordnung des Kirchenregi

ments abgefaßten Katechismen (9) diefelbe Bedeutung

verliehen, und dem Lehramt jede Abweichung von der auf

diefe Weife äußerlich fanctionirtcn Lehre untersagt

hat (10). Gegen die Befugniß des Kirchenregiments

(5) B. 1. S. 677.

(6) B. 1. S. 253. Note 20.

(7) In der Lutherischen Kirche, außer diesen, selbst den Lutherischen

Katechismen; s. oben B. 1. S. 271.

(8) Oben B. 1. S. 421. 422.

(9) Wie in der refvrmirtcn Kirche der Heidelbergische Katechis

mus: oben B. 1. S. 276.

(10) A. B. In dem „Oorims voctrmse" des Herzog Julius

von Braunschweig : Soll derselben hinfüro in den Kirchen und

Schulen dieses Fiirstenthums nichts anderes zu lehren gestattet

«erden, denn was gemelktem corpori v««trio,e gleichförmig

und gemäß, und in demselben guten, klaren beständigen Grund

habe, nao tsntum huock «ck r«8 ip«N8 sttlnet, verum etiüin

Huock «ttiuet »ck tormsm »snornm veiliorvm. Was aber dem-

selbigen ungemeß, zuwider und entgegen ist, soll nicht geduldet,

sondern verhütet und abgeschafft werden.
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zu einer solchen Maaßregel, ist zu der Zeit wo sie ergriffen

wurden, auch nichts eingewendet worden.

Eine lange Reihe von Erfahrungen hat aber bewahrt,

daß diese Verfügungen den Zweck, den Kirchenglauben

zu fördern, nicht erreicht haben, welchen man dabei

zunächst beabsichtigte. Etwa ein Jahrhundert hindurch

hat man durch das Festhalten an dem Buchstaben jenes

lchrbegriffs eine „theoretische Rechtgläubigkeit" gefördert,

und dann zugestehen müssen, daß die Kirche aus den „Pieti-

WenStreitigkeiten" wesentliche Vortheile gezogen habe (l l).

seitdem find alle Versuche mißlungen, das Kirchenregi«

«mt zu Verfugungen über den tehrbcgriff und selbst nur

Nu Ausführung der schon bestehenden gesetzlichen Besiim«

mungen über die Folgen einer Abweichung von dem durch

die Kinhenordnungen eingeführten kehrbegriff zu be^

vegen. Es läßt sich mithin bezweifeln, ob sie als noch

lestehend betrachtet werden dlirfen, wenn sie auch nicht

zurückgenommen worden sind (12). Nur das Urtheil

über die Grä'nzen der Lehrfreiheit, welche das Kir-

chcnrcgimcnt durch diese Milderung in der Anwendung be-

(11) Schlöckh neuere chlistl. Kirchcngesch. B. 8. S. 297.

(12) Indireet ist ei in der Thor durch die Bestimmung dei

Preuß. oll«, lande. Th. 2. Tit. li. §. 73. zurückgenommen:

„in Ihren Amtsvonrägcn und bei dem öffentlichen Unterrichte,

müssen sie, zum Anstoße der Gemeinde nichts einmischen,

»o« den Grundbegriffen ihrer Rcligionsportci widerspricht".

Daß damit auch dem Kirchenregiment das stlbstständige Urtheil

über die beobachtete Glänze der Lehrfreiheit ganz abgeschnitten

ft?, wie man wohl aus dieser Stelle hat folgern wollen, kann

gneiß nur der darin finden, der, eine Parteiansicht damit

l» stützen, es hineinzutragen für gut findet.

U. 4 .
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stehender kchrvorschriftcn anerkannt hat, ist von diesem

in einzelnen Fällen stets in Anspruch genommen wor

den (l3), und auch, gewissenhaft ausgeübt, mjt der Vollesten

christlichen Glaubens- und Gewissensfreiheit eben so

vereinbar, als genügend zur Erfüllung der Pflichten, welche

die Vorsorge für die Erhaltung der reinen Lehre auflegt.

Zu Aufstellung einer anderen Art von Lehrvor-

schriften, hat das Bcdürfniß eines kurzen schriftlichen

Inbegriffs der christlichen Lehre beim Unterricht geführt.

Luther wurde dadurch veranlaßt, seinen großen und kleinen

Katechismus aufzusetzen (14), die nachher in allen evan

gelisch-lutherischen Ländern geraume Zeit hindurch eben so

ausschließend gebraucht worden sind, als in den rcfonnircen

Ländern der Heidelberger Katechismus, und wie dieser sym

bolisches Ansehen erhalten haben, ohngcachtct sie von Lucher

leine Bestimmung erhalten hatten, die sie dazu geeignet

machte. Denn diese Schriften enthielten nicht einmal voll

ständig die christliche Lehre, und ihr Gebrauch wurde von

ihm sogar ausdrücklich dem Gutfindcn jedes Geistlichen

(13) S. das fünfte Buch. , . '

(14) Die Katechismen selbst, s. bei Walch Concordicnbuch. S. 3L1.

Ueber ihre Entstehung: I. C. W. Augufti historisch kritische

Einleitung i» die beiden Hauptkatechismen der evangel. K>rchc.

Elberf. 1824. 8. S. 44 u. f. Von den alteren Katechismen/

die, namentlich in Deutschland, vor der Reformation in Ge

brauch waren, und auch die Form von Luthers Katechismen

bestimmten, aber meistens nichts »der doch nicht viel mehr als

die zehen Gebote, den Glauben (d. i. das sogenannte Aposto

lische Glaubensbekcnnlniß) und das Vater Unser enthielten,

s. Augusti a. o. O. S. 1 — «.
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überlassen (15). Die Oberen der evangelischen Kirche gien-

gm aber weiter, durch die Vorschrift sich seiner Kate,

chismen beim Unterricht zu bedienen (l6) Und gleiches ge

schah späterhin, als man das Bedürfniß empfand, dem

Katechismus eine seinem Zweck besser entsprechende Form

« gebm, als die Luthersche nach dem Verlauf von Jahr

hunderten seyn konnte. Auf Veranlassung der Kirchen-

oberen ncuverfaßtc Katechismen, wurden (wenigstens mci-

sims) mit gleicher Vorschrift in die Stelle der früher ge

brauchten gesetzt (l 7).

Wiewohl die Anwendung eines Katechismus beim

Unterricht, nach der Ansicht des großen Reformators jedem

Geistlichen überlassen seyn sollte, kann doch das Recht des

Kirchenrcgimcnts den Gebrauch eines bestimmten Lehrbuchs

vorzuschreiben, nicht gelä'ugnet und dessen Ausübung unter

gewissen Bedingungen nur gebilligt werden. Der Unter-

«cht erfordert vor allem die Mittheilung des p rat tischen

Chrisienthums, welches von den Streitigkeiten über

die Lehre wenig berührt wird. Die Vorschrift des Ge

brauchs, erhebt den autorisirten Katechismus, wenn sie im

Geist der evangelischen Lehre angewendet wird, nicht über

die Bedeutung eines Hülfsmittels beim Unterricht,

durch welches das Lehramt nicht g e b u n d e n wird. Einem

feststehenden schriftlichen Untcrrichtsplan zu folgen, haben

(15) Luthers «einer Katech. in der Vorrede (bei Walch «. a. O.

S. I62):,„darum erwähle dir, welche Form du willst".

(16) Doch erst seit dem Ende des leren Jahrhunderts. S. Au-

«usii a. a. O. S. 83.

(!7) Vcrgl. Schröckh a. a. O. B.' 8. S. l5b.

4*
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die Reformatoren in der Regel für nothw endig er

klärt (18), und wenn auch das Kirchcnregimcnt allen Geist

lichen die Fähigkeit zutrauen dürfte, ihn felbsisiändig zweck

mäßig zu ordnen, fo kann doch keine Beschränkung des

Lehramts darin liegen, wenn sie ihm den Gebrauch eines

von der Kirche selbst als zweckmäßig gebilligten Kate

chismus zur Pflicht macht. Für Kiefen aber wird eine

Lehrvorfchrift gehalten werden müssen, die eine biblische

Grundlage hat, nur das practifche Chrisienthum berührt,

und sich an die Lehre der Reformatoren anschließt ohne

zugleich in theologifche Streitigkeiten einzugehen.

Die Befugniß des Kirchenregiments eine Liturgie

anzuordnen, ist mit Zustimmung der Reformatoren,

schon durch die Einführung der ersten Kirchcnordnungen

ausgeübt worden. Ihre Lehre jedem Bifchof oder

Pfarrherrn komme es zu „Ordnungen zu machen, da

mit es ordentlich in der Kirche zugehe" (IM, ist ohne Zweifel

zunächst auf das von dem Pfarramt'getrennte bifchöf,

liche Kirchenregiment zu ziehen, und die Bezugnahme, auch

auf das bloße Pfarramt, keineswegs zu deuten, als wenn

die Anordnung für jede Gemeinde dem Pfarrer zu

komme, fondern nur Wiederholung ihres Grundsatzes, daß

die Trennung des Kirchenregiments voin Pfarramt mensch

liche Einrichtung fey, eine mit dem bifchöflichen Amt durch

Christi Anordnung ausschließend verbundene Jurisdiction

aber zu verwerfen fey. Denn den Grundsatz, daß für

jede Gemeinde eine befondere Liturgie bestehen könne, schließt

(18) Luthers kleiner Katechismus a. a. O.

(lS) Augsb. Conf. Art. 28.
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das Verfahren der Reformatoren bei Einführung der Re

formation unbedingt aus. In der Zustimmung der Re

formatoren zur Ausübung jenes bischöflichen Rechts durch

den Landesherrn/ liegt indessen die wesentliche Bedingung

der Mitwürtung des Lehrstandes bei der Entwerfung der

Vorschriften schon darum, weil die Grundlage derselben

nichts Anderes seyn kann als die Lehre selbst. Dazu kommt

die Art wie jenes Recht ausgeübt worden ist. Die Vor

schriften bestanden in dem was die Reformatoren der Lehre

und dem Zweck einer Kirchenordnung für angemessen hiel

ten; in gleicher Art find späterhin verbesserte Kirchenagen

den unter Zuziehung ausgezeichneter Geistlichen eingeführt

worden. Eben aus diesen Bedingungen der landesherr

lichen Gesetzgebung über Gegenstände der Liturgie, läßt

sich dann auch weiter folgern, daß nur ein anerkanntes

kirchliches Bedürfniß der Veränderung der Litur

gie, Veranlassung zur Ausübung jenes Rechts der Gesetz

gebung werden tonne.

ll. Berathung des Kirchenobercn durch geistliche Be-

Horden und Synoden.

4. U. La «linier ile jure Iitm-ß,«ium ecc!««««tie<> ; vor dem dritten

B»nd dei 5 L. ?.

Allgemeine Gesetze, die vermöge des Kirchenregiments

gegeben werden, sind hiernach in der evangelischen Kirche

etwas seltenes, stets durch besondere Verhältnisse

morivirtcs gewesen, und müssen ihrer Natur nach immer

diesen Character behalten. Diese Verhältnisse haben

«uch immer die Form bestimmt, in welcher die Mit
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würkung des Lehrsicmdes statt gefunden hat, und nur

die Übertragung der Begriffe von einer Gesetzgebung ge

wöhnlicher Art, die, zumal in unserer Zeit, in fast unun,

tcrbrochcner Thä'tigkeit bleibt, auf diese Art der Kirchen-

gcsctzgcbung, könnte darin einen Mangel der evangelischen

Kirchenvcrfassung finden, daß feste Bestimmungen darüber,

in welcher Form jene Mitwiirkung statt finden müfse,

sich bisher als eine allgemeine Einrichtung der evangelischen

Kirche nicht gebildet haben.

In den ersten Zeiten der Reformation sind die Kir-

chcnordnungcn zuweilen von Synoden der gcsammtcn

Landesgcisilichkcit verfaßt worden, und zu Lchrvorschrif-

ten die aufgestellt wurden, die Zustimmung der gesammten

Landcsgeistlichkeit gefordert worden (l). Bei weitem die

meisten Kirchcnordnungcn sind aber, in den ersten Zeiten

ein Werk der Reformatoren, späterhin einzelner ausgezeich-

neter Theologen gewesen, welchen der Landesherr den Auf

trag sie abzufassen gegeben hatte. Bei den neueren Re

visionen der K i r ch c n a g c n d e n , hat meistens ' ein ähn

liches Verfahren statt gefunden; zu minder wichtigen Ver

fügungen, die Liturgie betreffend, hat auch wohl die Bc-

(t) Im Grunde kann man als Beispiel, daß eine Äirchcnordnung

durch die Bcrarhung einer Synode entstanden wäre, nur die

älteste Hessische (s. Note 6,) anführen. Wohl aber findet

sich, daß man angemessen gehalten 'hat, den von Einzelnen ouf-

gcstellttn Lchrbcgriff durch die gesammte LandeSgcistlichkcit als

rechtgläubig anerkennen zu lassen. Dahin scheint j. B. zu

gehören, was die oben B. t. S. 422. Note ^- erwähnte Pom-

mcrische Äirchenordnuiig enthalt; etwas Achnlichcs liegt in der

Unterzeichnung der Concvrdicnformel durch die sammtlichcn

Geistlichen der Länder in welchen sie eingeführt wurde.
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rathung der Consisiorim oder der von der höchsten Be-

Horde zugezogenen Geistlichen genügend geschienen. Da

gegen hat man in den neueren Zeiten immer den «leisten

Welch auf die Zustimmung der einzelnen Kirchenge»

meinden zu. liturgischen Anordnungen gelegt, sie zur Ein«

führung derselben selbst für unerläßlich gehalten (2) und

damit dem einzelnen Geistlichen einen entschiedenen Einfluß

auf die wirkliche Einführung liturgischer Anordnungen ge-

geben. Denn wenn auch jenem das Recht nicht einge«

räumt werden kann, seine Gemeinde von der Zustimmung

abzuhalten (3), so wird doch deren Urtheil von dem sei-

nigen vorzugsweise geleitet.

Von der Mitwürkung des Lehramts zur Einführung

von lehrvorschriften, ist, mit Ausnahme der Katechismen,

in neueren Zeiten nicht mehr die Rede gewesen (4); die

Einführung der lezteren aber hat man nach gleichen Grund-

sitzen wie die der liturgischen Anordnungen behandelt.

So fern man das entscheidende Gewicht auf die Zu

stimmung der Kirchengemeinden legt, ergiebt sich von selbst,

daß die Mitwürkung des Lehrsiandes, zu den Anordnungen

O So lehren schon Sslpiov jiii-!»nr. enn«i»t. I<. 2. Des. 247.

8cl»ilter iu«tit. jur. 12». Ii. 8. I'il. l. §.8. und hie Praxis

ist diesen Ansichten überall gefolgt. Vergl. l- B. Weber

sichs. Kirchenr. V. 1. S. 269. Schlegel haimim. Kirchenr.

B. t. S. 94 u. f. B. 2. S. 366.

fi) Wenn man der Gemeinde das Recht einräumt, wegen der

lehre gegen die Berufung eines Geistlichen Widerspruch zu

erheben, so wird' man ihr auch das Recht, in einem solchen

Falle Beschwerde zu führen, zugestehen müssen.

(i) S. oben S. 49-
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welche von dem Kirchcnobcren ausgehen/ von jener Zu

stimmung der Kirchengemcinden getrennt gedacht, nichts

weiter als ein Rath ist. Dicß ist auch den Begriffen

der Evangelischen von der Kirche vollkommen angemessen.

Da sie keine eeolesiä impersns und obeSiens unterschei

den, so kann die Ansicht des Lehrsiandes allein nie für

sich eine Vorschrift werden, so wie die Verfügung des Kir-

chenobcren für sich allein noch nicht die Einführung der

selben vollendet (5).

Wo nichteine besondere Verfassung bestimmte

Formen der Berathung eingeführt hat, folgt hieraus von

selbst, daß es dem Kirchenoberen frei stehen müsse, die ein

treten zu lassen welche er dm jedesmaligen Verhältnissen

am angemessensten hält. Dicß ist selbst da geschehen wo

in früheren Zeiten eine Berathung mit Synoden statt ge

funden hatte in welche die gesammtc Landcsgeisilichkeit ver

einigt worden war (6). Es kann daher in dem Ursprung«

(5) Ganz so argumentirt auch LcKIIter a. a. O.

(6) Die hessische Kirchciivcrfassiing, ist hier ein besonders beleh

rendes Beispiel, und ein unwiderleglicher Beweis, daß die da

malige Feit jene Vorgänge weder in dem Sinn des Collegial-

syftcms noch in dem der Presbyterialverfassimg aufgefaßt haben

kann, obwohl die Verehrer beider sie für ihre Ansichten anzu

führen gewohnt sind, und eine große Freude daran haben. Am

vollständigsten ist sie beschrieben von Pütter Erörterung und

Beispiele des deutsch. Staats- und Fürstenr. B. 2. S. S85 u. f.

Die Synode zu Homberg durch welche Philipp der Grosin. 15Z6.

die Reformation beschließen ließ, faßte zugleich oine Kirchen-

ordiiung ab. Daß sie für die Zukunft das Kirchcnregiment einer

Synode anvertraut -habe, weil zu ihren Einrichtungen eine

jährliche Synode gehörte, ist nur in sofern richtig, als die ganze

Einrichtung offenbar nur provisorisch scyn, und über die kimf
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lich geschehenen Zuziehen solcher Synoden, nur eine vom

Landesherr« frei gewählte Form der Berathung, nicht

Anerkennung eines Repräfentatlonsrechts gesucht werden.

Wenn jener der Einsicht und Fähigkeit Einzelner vertrauend,

statt einer förmlichen Prüfung durch eine geordnete Be-

rathung der Landcsgeistlichkeit, unmittelbar die Stimme

der einzelnen Kirchcngemeinden entscheiden läßt, so ist recht,

lich dagegen um so weniger etwas einzuwenden als jene

an sich ohnehin nicht entscheidend wäre, und freie öffent

liche Prüfung das Urtheil der Gemeinden, besonders

den Umständen nach, sicherer zu leiten vermag als eine

Berathung jener Art. ,

tige Verfassung noch gar nicht entscheiden sollte. Die evan

gelische Religionspartci hatte ja auch damals ihre Grundsätze

über die Kirchenverfassung noch gar nicht entwickelt. Eben da

her hielt sich Philipp auch späterhin durch die getroffenen Ein

richtungen in seinem landesherrlichen Kirchenregiment gar nicht

gebunden. Schon 1537. setzte er an die Stelle der Visstatoren,

welche nach der ersten Kirchenordnung von der Synode gewählt

»erden sollten, von ihm ernannte Superintendenten. l5I9. ließ

er durch eine von ihm ernannte geistliche Com Mission,

nicht durch die Synode, eine Ordnung der Kirchenzucht ent

werfen, die er nach Rath ständischer DeAitirten zum Gesetz er

hob. l5b6. wurde eine ganz neue Kirchenordnung auf Philipp«

Auftrag von den Superintendenten verfaßt. In dem Pu-

blicationspatcnt heißt ei: wir haben solche — mit euerem, der

Superintendenten und etlicher unserer Theologen vorgehab

ten Rath hiermit öffentlich publicirt u. s. «. Von der Synode

kam in dieser Kirchenordnung nichts vor; wie es damit gehalten

werden sollte, wurde einer künftigen Verfügung vorbehalten.

Philipps Söhne vereinigten sich lüb8., baß sie alle Jahre eine

oder mehrere Synoden halten wollten; diese aber hatten jetzt

schon nichts mehr von repräsentativem Charactey, denn sie sollten

aus den Superintendenten, einigen Predigern und ein oder »wei

theologischen Professoren aus Marburg bestehen, und mit den
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III. Berathung anderer Kirchengesetze.

Ueber die Art und Weise, wie Kirchengesetze berathen

werden sollen die Kraft der Staatsgewalt gegeben wer

den, hat die Lehre der Kirche nichts festgesetzt. Sie find

daher fast durchaus unter den Gesichtspunkt jeder anderen

Art von Gesetzen gestellt worden, und hierauf eben beruht

auch das Mitwürkungsrccht der Landsia'ndc, wo dieses in

Hinsicht aller oder gewisser Arten der Landesgesetze begrün

det ist(l). Die Mitwürkung des geistlichen Standes, ist

bloß durch die Concurrenz landesherrlicher Behör

den bedingt, welche geistliche Mitglieder haben, beruht

also bloß auf den natürlichen Folgen des Geschäftsgangs,

vermöge dessen die Veranlassung zu einer solchen Gesetzge

bung in der Regel durch die aus eigenem Antrieb erstat

teten Berichte jener Behörden gegeben, oder doch, durch-

geforderte Berichte derselben, der materielle Inhalt und selbst

die Richtung einer solchen Gesetzgebung immer großentheils

bestimmt seyn wird. '

Bei Kirchengesetzen auf welche die Lehre einen Ein

fluß hat, wie es namentlich bei Ehegesttzcn der Fall ist,

fürstlichen Rächen über das gemeine Beste bcrathschlagen.

Diese Synode war daher schon nichts mehr als ein Consisto-

rium, nur nicht permanent: in der Zwischenzeit wo sie nicht

beisammen war, wurden, wie man aus den von Pütter zusam-

mciigcstellten Thatsachcn sieht, von einigen „geistlichen und welt

lichen" Rächen die Angelegenheiten des Kirchenrcgimcnts ver

waltet, die aber kein Collegium bildeten. Auf Antrag der

Grande wurde 1610. ein Kirchenrath oder Consistvrium gc-,'

wohnlicher Art errichtet,

(l) Vergl. oben B. 1. S. 721.
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bei Bestimmungen welche sich auf die Handhabung der

Disciplin beziehen, bei solchen welche in das unmittelbare

Interesse der Kirchmgemeinden eingreisen/ hat es ohne Frage

sehr häufig nachtheilige Folgen gehabt, daß hiernach vom

Zufall abhängt, ob der Kirchenobere nur über die einseitige

Ansicht bloßer Regierungsbehörden zu urtheilen hat, oder

auch von den Ansichten des Lehrsiandes unterrichtet wird,

ob er das Bedürfniß der Gemeinden bloß von dem Stand-

puntt seiner eignen Behörden, oder auch die Wünsche der

Gemeinden selbst kennen lernt. In dieser Beziehung trägt

daher die evangelische Kirchenverfassung ohne Zweifel noch

<nn meisten die Spuren eines provisorischen nicht vollstän

dig geordneten Zusiandcs an sich; ihre Verbesserung unter

diesem Gesichtspunkt würde auch um so folgenreicher wer

den können, als dieselben Mittel welche nach der Natur

der Verhältnisse die zweckmäßige Vorbereitung gesetzlicher

Bestimmungen zu sichern vermöchten, zugleich die vollzie

hende Gewalt vollständiger über die Verhältnisse unterrichten

würden, durch welche sie zur Thätigkeit aufgefordert wird.

Die Berücksichtigung des Bedürfnisses der Kirchen

gemeinden, sowohl bei der Vorbereitung einer Gesetzge

bung die ihre Interessen unnnttelbar berührt, als bei der

administrativen Thätigkeit der landesherrlichen Behörden,

kann nur durch vollkommenere Organisation derselben

mittelst der Einrichtung von Kirchencollcgien ft) ge

sichert werden. Erst wenn eine Gemeinde durch diese ein

Organ erhalten hat, durch welches sie Wünsche und Be

schwerden an ihren nächsten Vorgesetzten in kirchlichen An-

(2) S. V. l. S. 767.
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gelegenhciten gelangen lassen und allenfalls in höherer In

stanz geltend niachen kann, läßt sich erwarten, daß die

Ausübung des Visitationsrcchts und die Berichte welche

das Kirchenregimcnt von den untergeordneten Behörde«

fordert, ein Bild der bestehenden Verhältnisse und nicht

bloß die Ansicht des Geistlichen oder der Kirchenvorsieher (3)

geben werden.

Was die Kirchencollegien für die Verhältnisse einer

einzelnen Gemeinde leisten können, wurden bloß aus Geist

lichen zusammengesetzte Synoden unter dem Vorsitz des

Superintendenten, die in einzelnen Ländern ohnehin schon

bestehen und nur eine andere Bestimmung haben (4), für

den Zustand und die Bedürfnisse der Kirche im allgemeinen

vermögen, wenn ihnen das Recht beigelegt wäre, über alle

inneren Angelegenheiten der Kirche bcrichtliche Anträge

zu machen, welche, durch die Consisiorien begutachtet,

an die höchste Behörde gelangten.

Hingegen lassen sich regelmäßige Provincial- oder

Landessynoden, mögen sie bloß aus Geistlichen oder nach

den Grundsätzen der Presbyterialvcrfassung zusammengesetzt

styn, keineswegs zu den Einrichtungen zählen, von welchen

ein wirklicher Vortheil erwartet werden mag. Als berich

tende Behörden wären sie neben den Synoden der einzelnen

Inspektionen überflüssig, als berathcnde, für die gewöhn

lichen Geschäfte, neben den schon bestehende» landesherr

lichen Behörden. Nur für die Berathung wichtiger Ge

setze kann neben diesen noch eine Versammlung wünschens-

(I) S. cbcndas. S. 765.

, (4) S. B. 1. S- 74S.
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werth seyn, deren Urtheil durck) den Standpunkt des ge

wöhnlichen Geschäftsgangs weniger gebunden ist/ als nach

der Natur der Verhältnisse eine Behörde welche gerade für

diesen besieht. Die Zusammensetzung der landsiändischcn

Versammlungen, welchen die Berathung für solche Gesetze

gewöhnlich überlassen wird, ist nicht für diese Bestimmung

berechnet; eine Synode nur aus Geistlichen zusammengesetzt,

würde bei Geschäften die zugleich immer den Character

der Justiz « oder Regierungssachen haben, unpassend orga-

nisirt seyn. Die Presbyterialverfassung, indem sie auf ein

starres Reprä'sentativsysiem gegründet ist, wählt die welt

lichen Mitglieder ihrer Synoden aus den Kirchencollegien,

die doch für diesen höheren Beruf durch ihre Stellung bei

einer Localgemeinde nicht legitimirt sind. Eben so verfährt

s« in der Wahl der geistlichen Mitglieder. Ein System

der Zusammensetzung, nach welchem die höheren geistlichen

Aentter zur Mitwürkung berufen, hat einen hierarchischen

Character, welcher dem Wesen der evangelischen Kirche ent

gegen ist, und macht überdieß eine solche Versammlung

zahlreicher als für ihre Geschäfte nützlich seyn kann, ohne

baß dieß durch die Grundlage eines Repräsentativsysiems

geboten wäre. Der Bedeutung die eine solche Versamm

lung haben soll, würde sie dagegen vielleicht am besten

entsprechen, wenn sie aus einer gleichen Zahl weltlicher und

geistlicher Mitglieder bestände, die theils durch das Ver

trauen des Kirchenoberen, theils durch ihr geistliches Amt,

theils durch die Stimme der Kirche (5) und der Notabeln

(3) Der Vorliebe unserer Zeit für Rcpräsentativverfassungen <nt^

spräche »m meisten, durch die Synoden Wahlmänner zu er
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des weltlichen Standes (6) berufen wurden. Hielte man

überhaupt eine bestimmte Form für zulässig, in welcher

der Kirchenobcre eine Verfügung Kraft des eigentlichen

Kirchenregimcnts berathen ließe, nachdem lediglich fein

Vertrauen zur Abfassung derselben berufen hätte, fo möchte

von den geistlichen Mitgliedern eines solchen größeren Kir

chenraths, unbefangene ^Prüfung, und von ihrem Urthcil,

ein gesicherter Erfolg der beschlossenen Einführung am ersten

zu erwarten feyn (7).

nennen, und diesen die Wahl selbst zu überlassen. Den Ver

hältnissen mancher Länder möchte auch ein solches Wahlsystem

entsprechen; aber eben auch mix hierauf ließe sich ein Vor

zug desselben gründen, da es an sich die Wahl der Würdigsten

nicht mehr sichert, als ein anderes, das auch schon auf die No-

tabilität der Wähler Rücksicht nimmt.

(S) Z. B. wenn die Wahl den höheren Justiz- und Regierungbe

hörden, Landschaften, gelehrten Corporationen überlassen würde.

(7) Beispiele neuerer SyNodalcmrichtungcn, aber nach anderen

als deii^ltt entwickelten Tründsi sind: die Preußische,

vom I. 1817, die ober kein ausgebildetes Institut geworden

ist. S. den Entwurf der Synodalverfassung, welcher den Eon-

siftoricn mitgetheilt wurde, und die Verfügung mittelst welcher

dieß geschah, bei: I. C. Gaß Jahrbuch des Protest. Kirchen-

«nd Schulwesens von — Schlesien. B. 1. Breslau 1818. 8.

S. 284 u. f. Ebendaselbst findet man auch Nachrichten über

die Synodalverhandlungcn in Schlesien. B. 1. S. 311 u. f.

B. 2. (1819.) S. 211 u. s, — Die Bairische, begründet

durch das der Verfassungsursunde von 1818. beigefügte Edict

über die inneren Angelegenheiten der Protestantischen Kirche

(oder wie sie im Ediet genannt wird, der Prot. Gesammtgc-

meindc) §. 7. Vergl. die General-Synode des Consiftorial-

vejirks Ansbach im I. 1823. in einer allgemeinen Darstellung

ihrer Verhandlungen, von K. Fuchs. Nürnb. 1823. 8.
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IV. Privilegien und Dispensationen.

Privilegien und Dispensationen gehören zu den lan

desherrlichen Reservatrechten, selbst bei der Presbyterialver-

fassung. Denn da hier wenigstens die landesherrliche

Aufsicht bcrechtigt, die Zulässigkcit der Dispcnsationm von

Gesetzen welche vermöge jener genehmigt sind, an das

landesherrliche Placet zu binden (<) so muß, practisch ge

nommen, die Frage wie weit ein Prcsbyterium oder eine

Synode von den besiehenden Kirch enordnungen zu di-

spenfiren befugt scy, immer davon abhängen, wie weit es ohne

vorgängigen Bericht gestattet ist. Ohnedieß sind nach den

Grundsätzen der Protestanten, die Meisten Dispensations-

fälle, die man aus dem Gesichtspunkt einer kirchlichen

Dispensation zu betrachten pflegt, weil sie nach dem cano«

nischcn Recht unter diesen gehören, namentlich alle Dispen,

sationen in Ehesachen, durch die Bedeutung der beste«

h enden Gesetze an den Landesherrn gewiesen.

Die Gesetzgebung in der evangelischen Kirche ist dem

Grundsatz, durch äußerliche Anordnungen nicht weiter zu

binden, als die Ordnung erfordert, auch bei Verfügungen

traft des Kirchenregimcnts nicht immer treu geblieben (2)

und hat ihn noch weniger bei den Gesetzen durchgeführt,

welche Kraft der Staatsgewalt gegeben werden (3). Es

. (l) Augsb. Conf. Act. 28.

(2) Z. B. in sofern bei den Ehen die Grundsätze des eanonischcn

Rechts vom tempn» cl2n«nm offenbar in einem weiteren Um

fang berücksichtigt werden, als dieses Prineiv fordert.

(3) Ein Beispiel geben die Kirchenordnungcn welche noch die Ehe
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bestehen daher auch bei den Protestanten noch viele gesetz-

liche Bestimmungen, von welchen immer dispmsirt wird,

oder wenigstens sofern nur nicht besondere Gründe gegen

die Dispensation sprechen, ohngeachtct im erstem Falle recht

licherweise die Disciplin selbst geändert werden sollte, und

das leztere wenigstens nur da gerechtfertigt erscheint, wo

sich die Gesetzgebung auf die Nothwendigkeit der Auf

sicht stützt. Auf dieser Bedeutung der Protestantischen

Disciplin beruht es, daß allenthalben den Confistorien und

selbst den Superintendenten, das Dispensationsrecht ohne

vorgängigen Bericht an den Kirchenobcren, in einem ge

wissen Umfang überlassen ist.

Für die Ausübung des landesherrlichen Dispensations-

rechts bestehen in Hinsicht seines Um fang s keine be

stimmten Gränzen, außer so fem sie durch die nothwcn-

dige Beachtung der Rechte einer Kirchengemeinde gezogen

sind (4), oder die Bestimmungen der Gesetze von welchen

dispensirt werden soll, von der Lehre abhängen. In der

lezteren Beziehung hat daher, wie bei dm liturgischen Vor

schriften, den Kirchcnoberen von jeher der Rath des Lehr-

siandes geleitet (5), und in dieser Beziehung verdient auch

der

im 2ten und 3ten Grad der Verwandtschaft in der Seitenlinie

verbieten.

(4) Vergl. oben B. l. S. 703.

(5) AelilncKtKon öe conjoßi«: ^ä<I!t»e sunt «utein cllvmi»

pronikitiaoibu» et Kuivsvse <zu«e6»m in jir«x!mis grsäibu»,

ut in secun^o grsliu in lioes »eoiisli, et tertia grsöu, ut

msjore reverenlis ckvmse prodikitiooes observöntur. L««

consiliam Kooestum et ^robsnäum est. 8eä »eisut amue»

euder»
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der Gebrauch vollkommene Billigung, in Fällen wo die

Frage ist, ob der Landesherr sein Gewissen nicht beschwere,

sofern er in einem ihn selbst betreffenden Verhöltniß eine

besiehende Vorschrift bei Seite setze («), ein theologisches

Bedenken einzuholen. Hingegen folgt aus der Nothwen-

digkeit geistlicher Berathung, keineswegs daß dem einzelnen

Geistlichen ein Mheil jjbex die Zulässigkeit einer er-

theilten Dispensation zusiehe, die er vielmehr unbedingt

zu beachten verbunden ist (7).

Die Grundsätze auf welchen die Praxis der Dispen

sationen beruht, haben sich übrigens bei den Protestanten

allmälich ausgebildet, und sind in früheren Zeiten beson

ders in Hinsicht der Eheverbote strenger gewesen als jezt.

Daher ist jene in neueren Zeiten auch weniger gleichförmig

geblieben als sie ursprünglich war.

V. Autonomie der Protestantischen Äirchcngcmeinden.

Die Grundsätze des canonischen Rechts über das un

geschriebene Recht, finden auch bei den Protestanten An

wendung; eben so dessen Bestimmungen über das Recht

der statutayschen Autonomie bei den evangelischen Kirchen-

ßvberuotore» ckiscrimen prouibitiovum 6!viosrum et Kums»

»«um. Vlviose oe^usczusm solvi Kvmsns suctoritste pos.

»not. Leck ioterckuin prvlisbili» rsti« ivcickere Eintest, ^usre

Iiumsuse prolübltioueg Isientiir, ^uoä tsmen eircnmssieete

L,t per ?»stor«»etoigg>»trstu», von z>rivsls suctoritste.

(6) Vergl. oben B. !. S. 72«. Note 19.

(7) Vrrgl. ^ «. »oelimer z. L. ?. l.. 4. 'rit. 14. §. S6.

Nm. 4. 1SS.

ll. 5
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gemeinden (1). Freilich aber kann die Ausübung dieses

Rechts, sich nur da finden, wo durch die zur» »«quislts (2)

einer Gemeinde, ihre sclbsiständige Thätigkeit fiir ihr kirch

liches Interesse einen bestimmten Umfang erhalten hat;

und ohne eine Organisation welche dieser Thätigkeit

eine angemeßne Form giebt, wird man sich wenig von

ihrer Wirksamkeit versprechen dürfen.

(!) Nach der oben P. 1. S. 751. begründete» rechtlichen Be

deutung derselben.

(2) S. ebcndas. S. 7S7 u. f.
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Zweiter Abschnitt.

Geistliche Gerichtbarkeit.

Erstes Kapitel.

Strafgerichtbarteit.

lllezzel lneUt. jm53pr. eeel. "low. 4. §. 239. «e^.

l. Historische Uebersicht bis zum I3ten Jahrhundert.

Es gab in der christlichen Kirche ursprünglich zwei

Arten von Handlungen, welche mit kirchlichen Strafen be»

droht waren: überhaupt, die Verletzung der Neligions-

pflichten, der religiösen Moral oder der kirchlichen Ord

nung; dann die Vergehen deren sich ein Geistlicher

durch Uebertreten seiner Amts» und Standespfiichtcn schul»

dig machen konnte.

Für die erste Art der kirchlichen Vergehen gab es ur<

spninglich nur eine Strafe, die Excommunication.

Eben diese wurde auch bei Vergehen der Geistlichen ange

wendet, neben ihr aber bei den lezteren auch die Absetzung

l^epozitio), welche, im Sinn des älteren canonischcn Rechts,

nicht bloß des Amts sondern auch der geistlichen Stan-

desrechte verlustig machte (l). Beide Strafen konnten

ll) l^ouc. ?ile. OüN. l<). 6o»c. Nene»«». <D,N. l. wo das !>«-

»ilu« eilrutlslur die Depositio» bezcichutt (vcrgl. oben

5*
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auch cumulirt' werden (2). Die P ö n i t e n z e n , welche bei

geringeren offenkundigen Vergehen, wegen deren noch keine

Excommunication erfolgt war, die Gemeinde zu 'versöhnen

genügten (3), waren mehr ein Mittel die Strafe abzuwen

den (4) als wirkliche Strafen, weil sie freiwillig über

nommen wurden.

Zu diesen ältesten Kirchensirafen, kamen als solche

die gegen Geistliche verfügt werden konnten hinzu: die

B. 1. S. 52t. Note 18). Hingegen spricht Love.' äov7k.

O«v. I. welches auch wohl hiehcr gezogen wird, nicht von der

Deposition, sondern von der Nichtausübung des Vrd«. On». 13.

vist. 55. — Wegen dieser Bedeutung der Deposition, behan

delt sie Justinian wie die heutzutage sogenannte Degradation

(«ov. 83. ?r»«r. tz. 2. ««v^123. l)«i>. 21. §. 1.): ein Unter

schied zwischen Deposition und Degradation entstand erst durch

die Exemtion der Geistlichen von der Jurisdiction des welt

lichen Richters, und kommt nicht früher als ^»p. 1«. X. S«

jlläicii» (2, 1) vor. Neuere Schriftsteller wollen zwar die äl

tere Deposition nur dann der Degradation in ihren Wirkungen

gleich stellen, Wenn sie Mit der reäuctia sä eommvoionrin

Isirom verbunden gewesen; s. Kiegger i„8t. Ivm. 4. §. 616.

Allein c:»u. 13. vist. 55. stellt eben dicß als bloße Folge

der Deposition dar, nicht als eine besondere Strafe. Eben so

Osll. 7. vist. 50.

(2) Wo die Deposition statt fand, wurde in der Regel die Excvm-

munieation nicht verfügt. 6»». ^p«»t. Oao. 24. ; auch wenn

ein Laie in diefem Fall exrommmiicirt wurde, ^qpc. Lplirsin.

<ü«n. 6. Die Ausnahme erhellt aus O»». Xz,«st. L»v. 28.

Wo nach jener Regel verfahren wurde, hielt man aber dem-

ohngeachtet den deponirtcn Geistlichen zur Pönitenz an t^sn. 13.

vist. 55. Es scheint aber daß man dieß nur dann verfügte,

wenn ein Laie in einem solchen Fall excvmmunicirt worden wäre.

(3) S. oben B. 1. S. 203.

(4) Hierauf gehen die B. 1. S. 2«3. Note 20. angeführten

Worte Cyprians »just« temp««".
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kU5zievs!«, die IrreKuKritss ex äetiet«, und die z>r!vst!«

l,eoel>«ü; das Jnterdict welches im Mittelalter gebraucht

wurde/ war im Grunde eine besondere Anwendung und

zugleich eine weitere Ausdehnung der Excommunication.

Alle diese Strafen hatten noch eine kirchliche Be

ziehung. Durch die Exemtion der Geistlichen von der welt

lichen Genchtbarkeit überhaupt, welche die Kirche zulezt er

langte (5)/ wurde sie veranlaßt auch andere Strafe» zu

»«Höngen, welche an sich rein bürgerlicher Natur sind, in

dem sie nach jener Stellung auch alle börgerlichen

Verbrechen der Geistlichen zu bestrafen hatte ^ und die

Kirchmfirafen für solche bald zu sireng, bald ungenügend

befunden wurden (6). So wurde der Gebrauch der Geld

strafen (7), der Relegation (S), körperlicher Züchtigung (9),

und der Gefangnißsirafen (10) zugelassen. Man gab ihnen

aber dm Character der Kirchenstrafen durch die Wendung,

(5) S. eben B. 1. S. 166 und 181. 182.

(6) S. ebendof. S. 183. besonders Note 6.

(?) Von Geldstrafen gegen Geistliche sprechen Ls«. 13. X. 6«

vT juck, orckin. (1, ZI). 3. X. cke poeiiis (5, 37).

Der Gebrauch der Geldstrafen überhaupt wird aber gebilligt:

Cm. 3. <?. 21. <Zn. 5. (aus den Schlüssen der 5tci, Cartha-

gischcn Synode genommen, aber verändert/ indem hier als Kir-

chcnstrafe gebilligt wird, was jene ausdrücklich nur für eine

zulässige bürgerliche Strafe erklärte). (!->,,. 18. cke «kr.

orckiv. (I, 31). Ueber den Ursprung der Geldstrafen f.

liiegger inst. Loiu. 4. §. ööl U. f.

st) 3. cke vrimlve k»Isi (ö, 2g).

M (>,n. 8. vist. 45. «sv. 1. 0. 23. yu. 5.

(1«) c,v. 7. vi.it. 81. <?so. 3S. ck« «ent. e««mm. (5. 3»).

27. §. 1. cke V. S. (5, 40). 0«z>. 3. cke swems iu

VK« (Z, 9)
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daß die lezteren per «wäum z>«enitentiae (II), die Geld

strafen zur Verwendung für einm frommm Zweck (12)

auferlegt wurden. Nach jenem Zweck der Besserung und

Buße, wurde die Gefängnißstrafe vorzüglich? durch Ein

schließung in ein Kloster (äetrus!« in Iv.onssteriv.lv.) voll«

zogen (lZ); die Einsperrung in ein anderes Gefiingniß

wird als eine Schärfung der Strafe behandelt, die befon-

ders gegen den statt finden soll der nicht bußfertig ist und

von dem man besorgt daß er entweichen möchte (l4).

Nach eben diesem Zweck kann sie auf bestimmte und un

bestimmte Zeit verfügt werben; auf immer zuerkannt, foll

sie bei todeswürdigen Verbrechen als voons morti vro,

(!!) Sowohl die Note M, als die Note 13. angeführten Stellen,

bezeichnen die Strafe immer als aus die fem Gesichtspunkt

verhängt. F. B. L«n. 7. vist. 8t. bene gravis« loco con-

stitustur, u!)i zivecsts lugest, et ulterlus von cnmmittst.

Lsn. 27. §. 1 in pernetuum csreerem sä sgenäsin noeni»

tentism ivsuin iucluäss. — Auch bei der relegsti« wird dieser

Gesichtspunkt bezeichnet. Lsn. 9. vist. 81. Die körperliche

Züchtigung wird i» den Stellen Note 9. mit väterlicher Di-

fciplin verglichen.

(12) Hierauf bezieht sich die Mißbilligung der Geldstrafen, wenn

sie der Richter auflegt um sich selbst zu bereichern, in den bei-

den ersten, Note 7. angeführten Stellen. Lone. 1>iä. 8es».

26. l^sn. 3. — licest iis, «l erneäire viäebitnr, in csusi»

eiviliku«, sä forum eeelesissticum izuomoäolidet nertiuenti^

Ko8, eontr« ^unseumizue, etlsm Isico«, zier inulctss necnnisriis,

r^use loeis pii«, ibi existentibus, «« in««, <^u«ä

exsctse kuerint, sssignentur, — nroceäere.

(II) Osn. 7. vist. 50. l^sn. 6. §. 7. äe Iwmiciäi« (5, 12).

Osn. b. äe n«en. (5, 37).

(14) Oun. 35. äe s«ut, ezevQW. (5, 39).
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«im» angewendet werden (l 5). Schon hierin liegt eine

Rücksicht auf die Strafbarkeit eines Vergehens nach den

bürgerlichen Gesetzen; die Kirche erklärte sich aber auch

ermächtigt weiter zu gehen, und den Verbrecher, wenn

sie den Zweck der Besserung nicht erreichen könne, den welt

lichen Gerichten zur Bestrafung zu übergeben (l 6). Die

Deposition welche zu diesem Zweck vorgenommen wird,

heißt seitdem <!e8raä2tio(l?).

Die Ausübung des kirchlichen Strafrechts gegen Laien,

hatte ihren Character in einer Zeit bekommen, in welcher

die christliche Kirche einem heidnischen Staat noch als eine

besondere äußere Verbindung gegenüberstand. Die

Efcommunication hatte daher eine zweifache Bedeu

tung erhalten. Der Ausspruch Christi, den für einen

Heiden und Zöllner zu achten, der auch auf Ermahnung

der Gemeinde von sündlichem Wandel nicht abließe (18),

wurde^ im Sinn des jüdischen Bannes, auch auf die Be

rechtigung gezogen, eine bürgerliche Acht gegen den

auszusprechen, der sich nicht zu Besserung und Buße ver

mögen ließe. Vermöge dieser Bedeutung der Excommuni-

cation, mied man die äußere Gemeinschaft mit dem aus

gestoßenen Mitglied der Gesellschaft. Mit der Ver-

l»5) 0«n. 7. o. 30.

llb) c,p. lk 6e juckcü« t.2. 1). abgedruckt B. l. S. l82.

Note 8.

<l?) 6,p. 2. 6« poeiü» in VIlo. (5, !y. Doch wird der Aus

druck zuweilen auch für die Deposit«» gebraucht, ohne daß der

Geistliche zu mehr «ls der kirchlichen Gcfäügiußstrafe »cruttheilt

wird. Z. B. <^2I>. b. äe uu«uw (5, 27).

(!8) «Kul». XVlN; 17.
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fügung der Excommunication mußte sich aber auch zugleich

der Begriff verbinden, daß den Ausgestoßencn seine Un-

Würdigkeit von der unsichtbaren Gemeinde der Heiligen

sondere, und er an den Verheißungen' welche Christus mit

der Aufnahme in sein Reich verknüpft hatte, keinen Theil

mehr habe. In diesem Sinn faßten daher die Apostel die

Excommunication zugleich auf(l9). Die älteste Kirche

hielt auch beide Begriffe noch gefondert; wenn sie sich be

rechtigt hielt, die Gesellschafts strafe nach mehrma

ligem Rückfall auf immer zu verfügen, fo hielt sie doch

die Vergebung der Sünde noch für möglich (W).

Von diesem Standpunkt aufgefaßt, hätte sich der Ge

brauch der Excommunication in einem christlichen, Staat

von selbst auf die Ausschließung offenkundiger Sünder

von der Theilnahme an dem Sacrament des Abendmahls

einschränken sollen; die Bedeutung einer Strafe hätte sie

ganz verlieren sollen. Die Kirche hielt jedoch den einmal

gebildeten Begriff unter allen Umständen fest; hieraus und

aus ihrem neueren Bußsysiem (ZI), in welchem die Pöni-

tenzen Strafen waren weil sie als solche zuerkannt wur

den, entwickelte sich allmälich der Begriff eigentlicher Kir

chen» erb rechen und die Anwendung von Kirchenstrafcn

(19) I. c«r. V.

(20) S. oben S. 202 und 203. Note 17. Auch die spätere

Verunstaltung des Begriffs der Exeommunication und deren

verkehrte Anwendung, hat das Vcwußlscyn ihrer ursprünglichen

Bedeutung nicht ganz vertilgen können. Es liegt doch immer

noch den Bestimmungen der katholischen Kirche von der Abso

lution in srtioul» mortis ZUM Gründe,

, (21) S. oben B. 1. S. 204 u. f.
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neben den bürgerlichen Strafen, mit welchen der Staat

vermöge seiner Strafgesetze die nehmlichen Handlungen

bedrohte.

Wie die Kirche bis in das 13te Jahrhundert verfuhr,

ergiebt sich aus der Einrichtung der bischöflichen Syno

dalgerichte (Sendgerichte) (22), die mit der jährlichen Visi

tation verbunden waren (23). Der Bischof (24) ließ hier

durch einige glaubwürdige Männer (t«tes szno^sles) die

er selbst auswählte und vereidete, alle nach der bestehenden

Disciplin mit Bußen zu belegende Vergehen rügen; ein

Verfahr« welches sichtbar dazu dienen sollte, zu consia-

tiren was davon offenkundig fey, da nur diese Sün

den damals noch mit öffentlicher Buße belegt wur-

M) Den Ausdruck erklärt Baluzius in dcn Anmerkungen zu dem

N«e 23. zu erwähnenden Werke Regino's S. 578., von der

Versammlung die in der Parochialkirche starr fand, wo der

Bischof Sendgericht hielt. S^voilu» hieße also dann die Ver

sammlung der Gemeinde über welche die Gerichtbarkeit ausge

übt wurde. Der Ausdruck scheint aber eher dadurch entstan

den zu seon, daß die Function welche der Bischof hier aus

übte ursprünglich der Diöcefansynode zufiel, mithin das

Gericht welches hier gehalten wurde, eigentlich das Gericht

der Diöecsansynode war.

P3) Vergl. F. A. Biener Beiträge zu der Geschichte des Jn-

quilitivnsprveesses. Leipz. 1827. 8. und meine Rechtsge

schichte B. l. §. !8l. und B. 2. § !Z22. Die Hauptquelle

üd'r die Einrichtung ist: Kezin« 6« älseipljn» «««>. (oben

D. l. S. 224. Note 2.) im 2ten Buch tz. !. «eq.

(A) Der Archidiacvnus gicng nach der Einrichtung, wie sie im

Sten Jahrhundert ausgebildet war, um einige ^age voraus,

und that die geringeren Sachen ab, unter welchen aber nach

Frzino's Ausdrücken (a. a. O. §. t.) nicht Sachen anderer

An als die welche der Bischof rügte, sondern dieselben,, aber,

die weniger wichtigen zu verstehen And.
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dm(?5). Die Vergehen über welche die Synodalzeugcn

befragt wurden (26), sind nicht nach der Bedeutung ihrer

bürgerlichen Strafbarkeit, fondern durchaus als grobe

Lasier oder als Handlungen ausgezeichnet, die wider dm

positiven christlichen Glauben , und die positive christliche

Moral sind (^7), wobei sichtbar die Hauptrücksicht auf den

(23) Aus diesem ursprünglichen Princip ergicbt sich das ganze

Verfahren bei notorischen oder diffamirmi Delitte», von welchem

Wiener a. a. O. S. 19 u. f. handelt: es ist zu bedauern,

daß bei der überaus genauen quellenmäßigen Darstellung, jener

Ursprung und die hierauf gegründete Einrichtung der Scndgc-

richte nicht berücksichtigt ist, wodurch jene an Klarheit gewon

nen und zugleich die Eigenthümlichkeit des spateren inquisito

rischen Verfahrens seit Jnnocenz III, sich besser hervorgehoben

haben würde.

(2S) Regino a. a. O. §. 5. stellt 89 Fragen auf, die unter fol

gende Hauptrubriken gebracht sind : 6« Komieiäi«, (wo auch be

deutende Verstümmelung vorkommt); 6e «uulterli» et lorni.

c»ti«nil>us ; tl« l'urto (aber bloß in Beziehung auf den Kirchcn-

dicbstahl) et »»erlieg!« ; cke nerluri«; 6e k»!s« testimioi«; u°s

incnutstoribos et sortileß!»; äe morticluis et «snzuioe, eiilv

Rubrik welche die Halste fämmtlichcr Fragen begreift, und nur

von den ersten die dabei vorkommen hergenommen ist. Der,

Gesichtspunkt ist, thcilö daß die Handlung durch die christliche

Moral verboten ist, gegen den Glauben ist, oder gar mit dem

Hcidcnthum in Verbindung steht; theils die zu strafen die

Nicht kirchlich leben. I. B. Dir«. Sl. 8i qui» in eslenäls

Vksnunrii slilzuicl iecerit izunil s r,i,A«nis inveutum est, et 6ie«

«bservot et ^,unam, et mv»s«s, et lwrum rss«ctiv!> votenti«

sliv^uicl sverst in melius sui in 6«teriu» verti. — Kr«. K8.

8! izuis excoioTnunicstus r>r« niliil« lluxerit ezc«mmuiiicn-

tianem, et «i »liu^uis cum excoiumunlcst« cniumunicsverit. —

Dir«, liö. Li sliuui» sil c»ol«ss!nn«iu von v«nist^ vel un»

vice in «on«, et «««mtentism nr« vecc.it!» suis suscinist. —

Dlr«. 8i lzuis est i^ui »ssiäusm elirietutem sectstue. ?is^

<ju« vnim euriosi regimin Dei nossio'euuut.

(27) Kurz bezeichnet sie das l^lt«!«« 2. ». 8!3. c,n. 1. vt
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Inhalt der zchen Gebote ist; vieles ist auch nicht sowohl

bestimmt unmittelbar Pönitenzen aufzulegen, als Veran

lassung zu Ermahnung und Belehrung zu geben (28). Die

Strafen welche auf den Sendgerichten erkannt wurden,

waren durchaus Pönitenzen, außer wo gegen einen nicht buß

fertigen Sünder die Excommunication nöthig wurde (29).

Em Kirchenvergehcn (äelicwm ««elesisslioum) eines

Laien, war nach dem Begriff diefer Zeit, ein Vergehen

welches auf den Sendgerichten gerügt und mit diesen Stra

fen belegt wurde. Ein fehr großer Theil diefer Handlun

gen wurde nach den bürgerlichen Gesetzen diefer Zeit über

haupt nicht mit öffentlichen Strafen belegt (Z0), fondern

hatte nur Privatbußcn an den Vcrlczten zur Folge; die

Kirchenbuße sollte die eigentliche Strafe feyn(3I).

Lpiseosii cirenmesvt vsrockiss silii c«miuis«ss, et ibi inqui» ,

»no"i »tu^ium Iisbennt üe ivcestu, ^e ^isrrieiiliis, lrstrieiclü»,

«ilulterii», cevo6o»i!» et «Iiis mslis, i^use contraria sunt De«,

o^ise in «acris «eri^ituris leguvtur, <^u»e LKristiuni clevitsr«

Sebent.

(28) I. B. bei Keß!»« Kn>. 79. Oeouvtiaväam etism quam

insAvuln nisculoin «it nsurss eiigere et 6e slien« soevure

velie öilsscere, et <jn«ö sucri csvooes tsles sb ecelesis eüol

vraeeivisnt.

(29) Daher ivurde auch gefragt (bei Rcgino Nr«. S9.): 8l «Ii-

^oi» mocklUQ rioeoitevtise »ibi injuvctunl von eustoäierit.

(ZV) Vergl. meine Rechtsgefchichte B. !. K. 206.

(Zl) Hierauf bezieht sich bei dem Punkt des Diebstahls, (Nr«. 33.

bei Rcgin?) der Zusatz: Hu«mv!s en!m Iisee secuvckum legem

Kumavsul «menäsii »lebegnt st^u« cxsalvi, t»Wen noemtenllii

ack enisco^um ziertioet.
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II. Seit dem IZten Jahrhundert.

Alle Kirchenvergehen der Laien wurden zugleich cm

Gegenstand der weltlichen Gerichtbarkeit, wenn sie auch

mit bürgerlichen Strafen bedroht waren. Schon wie das

Sächsische Landrecht im IZten Jahrhundert das Deutsche

Criminalrecht darstellt (l), war dicß bei einer großen An

zahl der Vergehen der Fall, die auf den Sendgerichten

gerügt wurden. Allmälich entwickelte >sich hieraus ein en

gerer Begriff der Kirchcnvcrgehen, da zugleich in dem

Bußfystem der Kirche und in ihrem Verfahren wich

tige Veränderungen vorgiengen.

1) In Beziehung auf die Vergehen der Geistlichen

hatte die Kirche von den ältesten Zeiten her nicht bloß die

offenkundigen bestraft, fondern auch^Anklage und

Beweis zugelassen; ein Verfahren das wegen Laienfündcn

ursprünglich gar nicht vorkommen konnte, weil es mit

dem Bußfystem und dem Gebrauch der Excommunication,

welche wesentlich offenkundige Vergehen vorausfetzte in

dircctcm Widerspruch stand (?). Jenes Verfahren erklärt,

(t) S. meine Rechtsgeschichte B. 2. §. 379.

(2) Osn. 19. Osus« 2. y». t. eine ganz entscheidende Stelle

aus Augustinus. — ,,Lrß« ij'ss corripiooäs sunt «»r.ii» om-

»Ilms aus« jieecsnwr corniy «mililius, Ij'ss ver« corrl^jencks

«und seeretiu», <z„i>« ^eccuutur seci'etius. — Rovlt enii»

vcscia quem Komiclilsui e^iizco^u», et »Ii,»8 illuiy n«mo no-

vit. L<z« oolo illuin pulilic« cnrri^iere «t tu Husens iuseri»

der«? 1'rorsu« vvc proä« noc neglizg: corrl^ii« in «e««t«:

z>»n» «nte oculos ejus Vei juilieium; terrea cruentsm con-

sclentism: ^lersusileu ^arnltent!>>m. — «eä »ou e«r»m t«

c«rrij,i«, ^uZs «ururo v«I« nun sceussre. Hiermit stchcy
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sich sehr natürlich, weil jene Vergehen nicht bloß aus

dem Gesichtspunkt der Siindlichkcit der Handlung betrach

tet wurden, und auch andere Strafen als bloße Pö-

nitenz und Ercommunication Wlch sich zogen. In den

Decretalen des 12ten Jahrhunderts erscheint dieses Accu-

sationsverfahrcn auch auf Handlungen der Laim ausge

dehnt, die zu den in dm Synodalgerichten gerügten Ver

gehen gehörten, wenn sie eine besondere kirchliche Be,

die Motte in Verbindung welche, aus Augustinus ebenfalls ge

nommen, im vorhergehenden L«n«n 18. excerpirt sind. Ao»

ver« s comivunione zirokibero yuevkmsm von possvmu»

('msinvis Iisee ^rodibiti« v«v6um «it mnrtüli», seä meöi-

cinsli»), vis! »ut spoote conkessum, out io »liizn« «iv«

«eculnri s!ve evelesisstie« juöicio nomiostam »t^us

««victom. Sie «erden gewöhnlich so verstanden, als habe

man demnach im geistlichen Gericht auch einen Laien doch an

klagen können. Allein es fallt in die Augen, daß ««mivsr«

bei Augustinus etwas ganz anderes ist als scevssre. Es muß

gleichbedeutend mit berüchtigt (äiss«m»tlls) genommen werden,

und man darf nur an die teste« s^voö«!«« denken, welche

nicht aceusirten sondern ganz in diesem Sinn Augustins nomi-

nirten, um dieß auf den ersten Blick einzusehen. Bliebe noch

ein Zweifel, so heben ihn die Worte womit <^„. 19. schließt:

«not Komme« »öulttri iu il«iuil>ll» «Iiis; i» «eervlo peeciiiit:

iliijusnilo nobi» j>ruil»lltnr »Ii uxorikus suis, ^>Ierum^ue re>

Isvtiliu»; «lik^usnck« msiltorum salulem ^usercutlbll». Aos

oon pro^imus ^>sli»n, »eä i» surret« or^uimus. Nur VVN

tiner «c«nssi!« vor dem weltlichen Gericht spricht auch

Co«. 2Z. csus. J2. yu. s. Auch B jener a. a. O. S. 17.

bemerkt, der Accusatiensproceß scy hauptsächlich gegen Geist

liche angcroendet worden, übersteht aber daß er ursprünglich

gegen Laie» gar nicht angewendet werden konnte. Die 6»os» 2.

im Dceret, wo Gratia«, von der Accusatio handelt, ist übrigens

iuMch der vollständigste indirekte Beweis zu dem aufgestellten

Ca?. Nirgends komnit eine ältere Stelle vor, in der von einer '

««»li« gegen Laien wegen eines Synodalvergehens die

«kdei'5.
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zichung(Z) haben; als Grund wird aber auch angegeben/

daß die weltlichen Gerichte den kirchlichen Personen

oft nicht hinreichende rechtliche Hülfe dagegen angedcihcn

ließen (4). In solchen Sachen sollte man also auch vor

dem geistlichen Richter klagen dürfen; die Gloßc rechnet

jedoch noch keine anderen Vergehen dahin, als das ssori-

leßiurn im weiteren Sinn, wo es auch die Simonie in

sich begreift, die K»«resi8, das säulterium, z>eriur!m» und

die damals bürgerlich noch straflose usui»ria pravitas (5).

Bei solchen Vergehen, über welche der geistliche Nichter erkann,

te, durfte zunächst immer jede Strafe verfugt werden die von

jeher wegen der Laiensünden zulässig war. Die Ex

kommunikation konnte hierbei auch als Mittel dienen,

(I) Osp. 2. äe juäieiis (2, I). Dt loici eveleslisties ne»

gotis tksetsre o«n prsesuiusnt. Auf dieses berufen sich die

Cononiften t- B. zum Beweis, daß die Simonie nur vom geist

lichen Richter bestraft «erden könne.

(j) Lai>. 8. cke loro eomvel, (2, 2), wo die psr» geclsl, freilich

hauptsächlich wichtig ist. Oum «it generale ut sctor korum

re! seczuatur: convenievs est vt «iinö julliee» seculsres rs^ito»

res prius eooveniliotur (dann kennten sie nach den früheren

Grundsätzen in den Synodalgerichtcn und außerhalb denselben

vor das geistliche Gericht gezogen werden). 8eä si jnstttium

«IiiKere covtemseriot, «ut juäiees eil ^uscuv^vo cuuss sn-

erint vegligentes; <zui« juä>cs»6i sunt sscrilegi sl>

eeclesi»! 6e erimine »Horum eensursm z>«ter!s in e«s

ecelesixstiesm exercere. Verum ^uovlam «eculsres juilices

in «xliluenäs justitis nersoni» ecclesi.isticis «sei«: iu jvöie!«

sunt remissi; jsm ner consvetullivvm in ksvorem eccle»

«!sv est iotrocluetum, vt msleksetcires «u«s, v^ni sscri-

legi sunt censeocki, venersbilinm locorum rectore» pvssiiis,

»ub ^uo maluerint ju6iee eonvenir«.

(5) Die Gloße ,u der Stelle Note 4.



Cap. t. Strafgcrichtbarkcit. 79

wenn die Kirche eine Forderung an den Schuldigen

hatte, ihn zur Befriedigung derselben anzuhalten, indem er

nicht eher absolvirt wurde als wenn er auch in dieser Be

ziehung Gcnugthuung geleistet hatte (<i); iibcrdieß berech

tigte die Verurtheilung den geistlichen Richter auch, den

Verbrecher zur Bestrafung dem weltlichen Richter zu über-,

geben (7), der felbsi zur Vollziehung der gesetzlichen Stra

fen durch Ccnsuren angehalten werden konnte (8). Außer

dem traten auch bei einzelnen kirchlichen Vergehen/ der«

möge der kirchlichen Gesetzgebung (9), schon als

Folge der kirchlichen Censur, wenn der Vcrurthcilte

nicht die Absolution durch Pönitenz bcwürkte, bürgerliche

Nach th eile cin(l0). Endlich erachtete sich die Kirche

(b) 2. cke rsotoriims (6, 17) — ut ^uiconizue — v!«Ieo>

ter mrrexerit in »in»«», «ive !» ecclesiiirui» vl»!»tiqoe

m>vike»te koerit ckevrebevsu», vi»i vriu» «Ktst» resti.

t»«t, « poterit, vel emenck»ncki Lrmim et silensi» «ecuri-

t,teo> keeerit, r,«eoiteotiso bevekieium ^»leuiter ei

ckeaegetnr.

<7) 15. cke Kseretici« (S, 7) — cksmnst! v«r« r,er eecle»

«im, »eculiiri juckici» relin<^ll«ulur, smmsckversiove ckel^its

puviencki.

lI) (?so. 10. eock. ksuo« (nateststes et principe» »eculsre«) »ck

ick e»e«zaeuckum, »i Krte negligeutes »stiterint, zier censursm

eeclesiistiesm — comsielli vulumus.

(S) S. «den B. 1. S. 193.

(w) In Beliehung auf die Beschützer der Häretiker. I. B.

6»v. 12. §. cke nseretici» (3, 7). (!reckentes vneter«» re>

replstores, ckeknsores et s»ul«res Iioeretieorum, excommuni»

«liooi ckoceroimu8 »ubi,^ere — si ssl,i»s»eere e«Ntemz>s«r!t

ist» «»um, ex tuvc i^>»« jure sit ssctu» ms«mis, nee sck

v«I>Ii« «llici» sei» covsiii«, nee «ck eligeocko» sli«zuns sck

diiju«u«cki, u«e «ck trs^munium ückiui^^tur. Lit elisu» i„
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auch berechtigt manche der Strafen bürgerlicher 'Na

tur die sie gegen Geistliche anwendete, wegen solcher De

likte gegen Laien zu verfügen, wiewohl dieß schwerlich vom

Anfang an in der Ausdehnung der Fall war, in welcher

es die späteren Canonisicn für zulässig halten (II).

2) Was nicht in diesem engeren Sinn ein öeliotmn

eooles!sst,i«,lni wurde, blieb fortwährend blos Gegenstand

der Rüge in den Sendgcrichtcn, und wurde nur als Se>

liotum manifestum bestraft. Doch ist es klar, daß hier

die Pönitcnz, nach dem späteren weltlichen Strafsysiem

und zugleich nach dem Bußsystcm, das bei den äelietis

««oultis angewendet wurde (12), nothwcndig in die der

, , bür-

te»t»l>il!s, ui nec teswnöi liberum Iisbest kseultstem^ »er

Iiereäitstis suecession«» «eceöst. Julius zirsetere» iz>»i »u»

per ^oocun^uo negoliu, se<! ivse »Iiis ress>«nilere vngstur.

<Auou°sl forte juäex exdtiterit; ejus seutentia oullsm «ulineat

tirmitstem: oec esusse sli^use sck ejus «uälevtism perlersn-

tur. 81 sverit sckvoestus; vullutenus ejus pstrocinium «ä-

mittutur: «i tskelii«, instrumenta covtects ver ipsum, uullius

sint momevti.

(11) So »ird t- T> von dcn späteren Canonistcn die Gefängniß-

strafe z>er maäum zioemtentise, als Strafe gegen Laien bei

der Magie und dem 8«rtile«!um nach 6»n. 10. L«us. 26.

Yu. 5. angewendet, und Gratian hat diese Stelle auch ohne

Zweifel in diesem Sinn in das Decret aufgenommen, ob

wohl sie in ihrem ursprünglichen Zusammenhang nur nach dem

Pöniteittsystem des bten Jahrhunderts erklärt wckdcn kann.

Hieraus darf man jedoch schwerlich «Uf Anerkennung des unten

Note 3t. zu erwähnenden Grundsatzes schließen, der wenigstens

in keiner einzelnen Stelle in dieser Ausdehnung ausge

sprochen wird; zumal überhobt erst die spätere Praxis

das kirchliche Crimitialrecht erst vollständig ausgebildet hat.

Wergl. Unten Note 26.

(12) S. oben B. 1. S. 208 u. f.
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bürgerlichen gegen Geistliche anwendbaren Sttafen sich sehr

bald umgestalten mußte. Es ist gewiß daß seit dem

Uten Jahrhundert in den Synodalgerichten die Vergehen

mit öffentlicher Buße nicht mehr belegt worden sind,

welche vor weltlichen Gerichten bereits bestraft oder

doch anhängig waren, daß sie mithin bloß als ein Gegen

stand für das lnruin internum (<3) betrachtet worden

sind (l4). Da nach dem Criminalrecht des Sachsenspie

gels im weltlichen Gericht alle offenkundige Vergehen ge

nigt werden mußten, welche mit Leibes- oder Lebenssiraft

geahndet wurden (15), blieb mithin für die geistlichen Rli-

zcgmchte kaum noch etwas anderes von den alten Syn

odalsachen iibrig, als, was unmittelbar gegen die kirch-

(«2) 0,p. 2. 6e «rent. in Vit«, (2, 12).

(U) Gloße zum Sächsisch. Landr. B. 1. Art. 2. Die Send-

schöppen (te«le« »^nnn»!«») sollen auch d» scyn und lügen,

«ai unter ihnen offenbar ist, und so was wider die la

Vetot (s. oben S. 74. 75.) unser« Herrn geschehen. Es sey dann,

daß »Übereil weltliche Gericht darüber ergangen wären, alsdann

lorf man es nlcht rügen' nt O«n. 2. 6e «rrpt. in Vit«.

In dies« Stelle sind hiernach die Motte gemeint: 8imi!iter

«crl«i2»liei znöiee», »i corum !j>»!« ex«ipi.itur 6e re, ner »e>

eul»ien» znäicem iuclic»t», «xeenlionem ip8«m «<Im!lt2nt, in

ii«, <^u,e «n!m«rum neiiculnn» nun imlnrunt. Durften «btl

die Sendvergehen gar nicht gerügt werden so konnten sie kei

ner öffentlichen Buße mehr unterworfen werden, und man mußte

mithin die Sündlichkeit der Handlung wie bei den 6«li«ti« o«.

lulti» nur für einen Gegenstand der Buße halten die im Beicht

stuhl auferlegt wurde. So Meint mithin die Gloße die Worte

in !i« nn»e «nimHNlm iierlelllum non inäuenut zu verstehe».

(l5) Sachs. Llindr. B. l. Att. 2. «i unzericute ä»l »n äen lil»

näer «n ä!e uunl zet —

u. 6
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liche Ordnung war(lb), und die leichteren äeücw our.

nis(l7). Bei diesen nahm die Pönitenz schon im IZtcn

Jahrhundert den Character einer Geldbuße an, die per

inoSum poenitemi»« aufgelegt wurde (l8), worin man

wohl nichts anderes als eine andere Form für die frii-

Herhin gestattete Art die auferlegten Pönitcnzcn zu lei

sten (19) suchte, sie aber freilich anders benuzte, da we

nigstens ein Theil derselben als Gcrichtscinkunfte behan

delt wurde (20)..

(16) In dieser Beziehung macht die Glosse zum Sachs. Landr.

B. 1 Art. 2. eine Ausnahme, selbst wenn es in weltlichem

Gericht gerügt wird. Wer den Frieden an gebundenen Tagen

bricht, muß in beiden Gerichten wetten,

(t?) Nur Nothzuchr, Entführung und der Ehebruch in welchem

der Ehebrecher ergriffen wird, waren peinlich. Sachs. Landr.

B. 2. Art. 13.

(18) Deutlich schon in 6«k>. 3. X. ä« ziaeois (5, 37). äcc?.

^ilmus <zn«<1 srckiäiseoni — jiro corrizenö!» eicessilius et

crimmibus ^iuiüen>!is a elerlcl» et laicis ^>«en»m ^>«cun!o»

rlaiu »!g»nt.

(19) Oben B. 1. S. 20g. Note 34. In sofern reichen also al

lerdings die Geldbußen statt der Pönitenz viel weiter hinauf,

als die Stelle Note 18., wie schon oft und auch von I. H.

Böhmer Note 15. zu derselben bemerkt ist. Aber dircct auf

erlegte Geldbußen deren Verwendung nur der Form nach dem

Richter überlassen wird sind vor dem litten Jahrhundert wohl

nicht im Gebrauch gewesen.

(20) „<Zuz«8tus 87v«ä?>Ii8" in den Urkunden. S. C. P. Kopp

Nachricht von — der Verfassung der gcistl «nd wcltl. Gerichte

in Hessen — Th. 1. S. 138. Es ist eine schon oben S. 70.

Note 12. berührte falsche Ansicht daß das l^sp. 3. äe p««»!»

die Art der Strafe verbiete: es tadelt nur die Art der Ver

wendung und nicht einmal unbedingt daß der Prälat einen

Theil davon behalt. Vergl. den Antrag des Cardinals 6e /U-

liiic« auf dem Cvstnitzer CvNeiliUM: poen»« zieeonisris« vel
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3) Die Einfuhrung des Inquisitionsprocesscs auf den

Grund einer Bcrüchtigung oder Denunciation durch P. In-

noecnz III. (2l), hatte, ohngeachtct sie zunächst, auf die

Fälle berechnet war, wo ursprünglich auch allein eine

2ecu«»<,iu statt finden konnte (22), die Folge, daß bei den

Kirchenvergehen der Laien eine solche Untersuchung statt

finden konnte, wenn sie eine necu«»tio zuließen. In

dessen hat sie Innocen; III. auf diese noch nicht ange

wendet. In seinen Verfügungen über die Bestrafung

der Laien wegen Ketzerei, wird gegen Laien (23) bloß das

Verfahren angeordnet, welches in den Sendgerichtcn statt

wU»nll»r vel tem^elentnr, »ut in tulnm vel n»rte» »ä

pio« n«!l« noturie «^^licentur. Ile^m. v. ^. Ilürät ^etu

Oone. t!un»^nt. Lnm. l. ?. 8. pi>z. ä2l. — Einen Theil

sollten, wenigstens dem Vorgeben noch, immer die Annen

«halten.

(21) Von Biener a. a. O. S. 42 u. f. quellenmäßig dargestellt.

Nur ist das Verfahren auf Denunciation überhaupt

ebenfalls neu, nicht wie Biener annimmt eine weitere Ausbil

dung der 6ennn<:i2!l» evAnzelie«, welche «ls gerichtliche Rüge

Notorietät voraussetzte. S. oben Note 2. Auch I. H. Böh

mer Note 98. zu 0»n. 24. äe 2ccu«. (5, 1) hat dieß ganz

richtig über die alte äenuneiüli» ev-nzelici» bemerkt.

(22) (5»p. Ml. X. ut eccle«. Iienelic!» «ine «ümin. conlülANlur

(3, 12) — ^ni ex olllcii öebilo l,o««uiuu» et äeliemu» äe

«lloäitornn» eic«»»il>n» »ä eillectioneii, in^llirere ve>

lit«t«m — . 8ul>äiti der Prälaten sind in der Regel in der

Sprache des canonischen Rechts nur die Geistlichen, S. 5. U.

Lnenmei- in der Note 89. zu l^an. 24. lle «ccuZHliombu« et

ii>^u!«It. (3, t).

(23) (!,p. 13. §. 7. äe »eeu». (5, l) — <^»i n!«i «e ad nbjeetn

se«lu purLAverint, ve! «i pn»t ^>ui-z2lionem exIüIiItÄin ill iiri»

«liu»ni lucrint relüs»! nerlüliüm, cünouice ounlaillu!'.

6*
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fand, wo der Beschuldigte sich eidlich reinigen konnte (24),

während bei dem inquisitorischen Verfahren Zeugen ver

nommen wurden und es nur im Fall, daß die Inquisition

zu keiner Gewißheit führte, zu einem Reinigungseide kam (25).

Es ist daher wohl außer Zweifel, daß erst die spätere

Praxis jene Ausdehnung bcwürkt hat, welche die Inqui

sition überhaupt zum regelmäßigen Verfahren ausbildete

und zulezt auf den Satz kam, daß die Inquisition bei

allen und jeden Delikten anwendbar fey (26). Es ist dieß

selbst, wiewohl doch vorzuglich nur in Hinsicht des Ver

fahrens auf Berttchtigung, in den Fällen angewendet

worden, die nur als vor den Send gehörmde Verbrechen

vorkamen, als sich der germanische Reinigungseid über

haupt aus den Gerichten verlor, mithin die Rüge, da sie

nicht durch bloßes Läugncn abgelehnt werden konnte, noth-

wendig zur Untersuchung führen mußte und der Rei

nigungseid erst iin Sinn des späteren canonischen Rechts

zulässig seyn konnte.

4) Unter den Kirchenvergchcn in diesem allmälich ent

wickelten Sinn, die also, ohngefähr im 15ten Jahrhun

dert, alle die umfaßten bei welchen eine »eou«äti« oder

!na.u1sltio statt finden konnte, räumte die Kirche bei der

(24) Keg!n« 6e 6i8«pl. eccles. I.ib. 2. §. 234. 238. 239.

Dieser Reinigungseid ist ohne Zweifel germanischen Ursprung«

und auf diese Weise in die Scndgerichte gekommen. Vcrgl.

Wiener a. a. O. S. 34 u. f.

(25) <ü«p. 19. 2t. äs seeusüt. (5, 1). <ü«p. 10. ziurgstiove

esnovics (5, 34). Vcrgl. Wiener a. o. O. S. 27.

(26) Wie, freilich nicht zuerst, ^ul. cisrus (f 1575.), prselic»

crlmivalis. «Zu. 3. bei Biener 0. g. O. S. 113.



Cap. 1. Strafgerichtbarkeit. 85

Häresis(27) und der Simonie (28) dem Staat überhaupt

kein Cognitionsrecht ein, sondern nur das Recht die

bürgerlichen Strafen zu vollziehen/ denen sie neben den

kirchlichen unterworfen waren. Bei den übrigen, sofem

sie überhaupt bürgerliche Strafen nach sich zogen, welches

in den neueren Zeiten auch bei dem Zinswucher in Deutsch

land gemeinrechtlich der Fall war (29), entschied nach der

Anwendung welche die Canonisien dem 0»z». 8. ä« furo

u»mp«t«nU geben die Prävention (30). Diest bewürkt,

in Hinficht der bürgerlichen Strafen, nach eben dieser Theo

rie, daß der geistliche Richter wenn er prä'vcnirt, sie auch

selbst verfugen und vollziehen kann sofern sie nur nicht

in Leibes» und kebenssirafen bestehen; in diesem Fall muß

er dm Verbrecher dem weltlichen Richter ii b e r g e b e n (3l).

<27) c«z>. 18. ä« n,«rel. in Vit» (5, 2).

(28) Vtlgl. oben Note 3. Keillen8tuel ju« «nonic. univ.

Ton». 5. Ii. 5. lit. 3. §. 13. Nw. 348. x^. 204.

(A) Reichs-Policeiordnung v. 1577. ?>t. 17. §. 8.

st«) S. «onl-Ie« I'ellei »ä veor. low. 1. p«F. 749.

üin>. 8. zu dem <^»n. 1. 6« ollici» ju6. »räm. (1, 31), «o

tieft Meinung ausgeführt wird, ohngeachtet die Stelle bloß

«n der Anwendung kirchliche» Strafen und selbst nur von

dem Synodolvcrfahren spricht. ,

M) Loilllllel lelle» a. a. O. An». 10. «» er die damalige

Ansicht auf folgende Weift begründet: — ?«l«v!u8 — zü-obat,

koizcnpi nomen «88e ä!ßl>it»l!», et iurisüietl»»« ; «i^uiäelu

«zi>!üc«t et «lemonHtlAt , llll>ßi«tr»wm , torum, «»rcelein et

il!«titi2« N»mi«tro5 IlÄbentew. Auf die Einwendung : ocele»i2iil

n»n z>o»»e illllizel« j«»en«8 ob «celer« ^>eroetr»ta, ni«i in v<>>

lllntÄlie e,« »nneunte8 (nach dem alten Bußsystem, vor Ein

führung des Accusationsplocessei gegen Laien) wird enviedert:

>l«n c»l»le2num »I>elle lil^uet ex low jur« noztru, udi ^«»«n«
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Wo eine «ccusaUo statt findet, und nach den Umständen

eine mehrfache Strafe statt finden kann, kommt es darauf

an, auf welche geklagt wird (32). Für dm Fall daß der

weltliche Richter prä'vemrte, galt hingegen nur der Grund,

faß, daß das Vergehen noch vor das forum puenitemial«

gehöre, weil durch die Prävention das torum externum,

in welchen, Kirchensirafen erkannt wurden, ganz aus

geschlossen war (33). Doch wollen die Canonisten noch

dem andern Richter das Urtheil vorbehalten, ob das Ver

gehen nicht zu gelinde gestraft worden (34). Die Ver-

de«rsästion!s, devositioni», excommuuicstioois, csrceris, «x>

ilii et »imile» rel'eruulur, v-uss ecclesis in coutumsces et

emeväsri renueutes iutliger« ^utesd. Ferner: Lpiscovi —

iwssuut imnnnerv ^>oeos», ut verberum, — »ilü, dum ts»

men s<I ellusiooem ssvguivis non vervenistur; tun« euim

trsdi dedvt jsm eondemostu» jurisdictioiii seculsrl, ut

e»m iioensm exeizustur. Limiliter poeusm vecuuisrism, seu

muletsm dieere iiossuut, dum oou » svsritise csuss i>ro>

cedst.

(32) Daher deducirt Keikkenstuel a. g. O. l.ib. 5. rit. 16.

§. I. ?Iro. 41. 42. psg. 37ö. 8i de sdultorio sgstur crimi»

usliler »d voensm »snFuiuis, 8ol>i8 Isicus, ovo item ecele-

siüsticus judex legitimus «8t — . Husudo de «dulterio szi>

tur , crimiosliter quickem, et sd vindictsm ^>ulilicsm, n«n ts.

meo sd noeusm »snAuinis, sed «d sliizusm es mitiorem,

»oixti lnri est, its ut tum Leclesissticus, «jusm I^sieu» iudex

esse possit, deturi^u« locus ^>rseventiooi.

(33) Vcrgl, über dic gänzliche Trcniiuiig des torum »teruum

«t internum : Aoriuus de disciolins !u sdmmistr. »ser.

^oi iiltrntis« Lib. 10. O«v. 9. und die Abhandlung von Flcury

über die geistliche Gerichtbarkeit vor dem I9tcn Band seiner

Kirchcngcschichte §. 8. Die Treiimmg war Folge des verän

derten Bußsystcnis/ und entwickelte sich allmalich immer be

stimmter seit dem 12tcn Jahrhundert.

(3i) Ursprünglich galt der Grundsatz von der ausschließenden B c
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gchcn bti welchen diese Prävention anerkannt wurde, heißen

bei den Canonisicn seitdem sich dieses System entwickelte

«ieUcw luixt» oder mixti lori, jene bei welchen die Kirche

ausschließend ein Cognitionsrecht ansprach, äeliet» mer«

ee«1ezi2«tic2 (35). Zu den gemischten rechnen die Cano>

msim seitdem: »äulterium, «»olileßiuni , oonoudinaUl«,

uzulli, periuriun», nellwäum crimen (d. i. «oclaiui»),

dl^lieiniH (36) w»ßi» und «ortUeziun» (37); die

Vnzcichnisse sind aber nirgends vollständig. Delicte an

derer Art heißen ihnen mere «eoulari» in Beziehung auf

dos loiuin vxternum, obwohl viele dellelben ursprünglich

Vf den Smdgerichten gerügt wurden, was im 13ten Iahr-

stlafung überhaupt nicht, weil inan im IZtcn Jahrhundert

^ie Anwendung bürgerlicher Strafen in geistlichen Gerichten

mch nicht ft allgemein behauptete. Daher t!«p. 5. «!« noe-

U!5 in Vit«. ?er lluc uuoiiue »Heeul>>ril>u» nute»lHtiI»u» null

»Ü!M!NN3 l«eull«tem nten^i leziou» contl« tiile», HU»» »<!-

«m>z «icrileZn» c«tiio!ici principe» ««liäernnt. Vei »^eil-

l«»«ln«I a. «. O. I.ib. 2. T'it. 2. §, 7. Nro. l63 U. tb4.

I«m. 2. v»z. 56. findet sich folgende Darstellung: nu«nä<»

noen« «b «lterutro juälce inllict» luit ««li» »uNicieu« »H cri-

lumi« nnnilionem «icine commen«ur2tl>, tun«: r>unitN8 in un»

lun> non pnte«t 2Ml>Iiu8 äe«uner »ocu»l>ri »e ^»uniri in «llero

lnro. ^ou^uen^o tsmen äe »lrociou» uelieti», »c ul)i in uno

in« imnonitur voen» nimium levl» «ä vinäicwm, ulliul» «x>

communicÄtio, «in-»« ontiu« «8t meäicin2ii» , non iiunitiv» et

»»rl»Ii«, niüil ul)«l«t »zun winu« crimen lllnä clium in »Itcro

loro »ecu«llli et pnuiri vi»l«»t.

W) Schon in dem 0«z>.. l8. ^o ll«e«t. in Vlto (5, 2) kommt

itr Ausdllicl vor: n« >N8i äe l,«o crimiu«, cum more 8lt

«c!e«Ii««licum — c«ßno»cünt.

lA>) Loillüle» l'ellel N. a. O. Nr». 8.

st')«eillen»tu«I «. «. H. I<uu. 5. o-ß. 431.
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hundert noch nicht geschah, und theils aus dem Erlöschen

der Scndgerichte, theils aus den Folgen der ausgebildeten

Trennung des tori intern! und »xterni sich erklärt. Man

sieht daher daß die Praxis eine Gränzlinic im Allge

meinen nicht zu entwickeln vermocht hat, sondern die

Gewohnheit auf die sich das canonische Recht selbst be

ruft (38) bei einzelnen Vergehen bestimmt hat, ob sie für

»eoulai'i», also in kirchlicher Beziehung blos vor das

forum noeniteiniule gehörig, oder für uüxti lori zu hal

ten seyen. v

5) Die Staatsgesetzgebung hat die geistliche Straf-

gcrichtbarkeit, in Beziehung sowohl auf die Bestrafung aller

Vergehen der Geistlichen, als in Beziehung auf die eigent

lich geistlichen und gemischten Verbrechen, schon seit der

Reformation mehrfach eingeschränkt und in der neuesten

Zeit, seit dem leztcn Viertel des 18ten Jahrhunderts bei

allen gemischten Vergehen ganz aufgehoben. In Bezie

hung auf die evangelische Kirche sind nur durch den Um

stand, daß die Consisiorialgerichtbarkeit ursprünglich die

ganze bischöfliche Gerichtbarkeit umfaßte, zuweilen einige

Folgen davon stehen geblieben, insofern noch Vergehungen

gegen hie kirchliche Ordnung oder gegen die Eheordnung

von den Consisioricn bestraft werden dürfen (39). Die Er

örterung dieser Art der Vergehen, fällt daher iczt dem

Criminalrecht anHeim, für welches das canonische Recht

gemeinrechtlich daher auch noch zu den Quellen gehört,

(28) Oin. 2. 6« oieept. in Vit». (2/ l2) „!n ci»u «i»<» »ä cum

nertiuet eoznitl» 6e con»ueln<Iino, ve! 6« i<»e.

(39) S. Z. B. Weber systcmat. Dorsten, des imKönigr. Sachsen

geltenden Kirchenrechts. 3H. l. Abth. 2. S. b20 u. f.
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oder doch auf die Praxis und die neuere Gesetzgebung nicht

ohne Einfluß geblieben ist. Dem Kirchenrecht fällt nur

noch zu: die Lehre von den Vergehen der Geistlichen und

Kren Bctrafung, von den eigentlichen Kirchenvergehen

läeliot» uere «ecle8i2«ti<:») und von der Anwendung der

Kilchcnsimfen , so weit sie neben der Bestrafung eines

bürgerlichen oder gemischten Vergehens noch zulässig sind.

71. Arten der Kirchenstrafcn überhaupt.

Utter den verschiedenen Strafartcn deren Gebrauch

das cmonische Recht dem geistlichen Richter überhaupt

zesutty find die Exconununication, das Interdict und die

Enspersion ihrem Zweck nach Censuren (l), die übrigen

tizentlche Strafen (poen»e). Der Character der erste

ll» wrd darin gesetzt, daß sie die Besserung des Schul

dige Türken sollen (l); die übrigen sind nach der Na

tur chntlicher Strafen vindicatio, ihre Würtungen dauern

daher auch nach übernommener Buße fort, während die

der Censuren mit der Absolution von denselben nach über

nommene! Buße aufhören (3), welches auch von den bür-

(!) <ü«p. 20. äe V. 8. (5, 40) — ^nnä ^el een8Nll>m nnn »n>

Inm illleläicti, »eä «u»n«n»ioni8 et excoinmuuieÄtiunig »eu-

tenli« vilelit int«I!ißi.

(y Daher der Ausdruck sie scy „meckeln»!!«" ,,«ä cnrlizenHuw"

««ibiliil,. c«n. 37. 0. 24. yu. 3. 0«n. l. 6« «entent. «I.

cnwm. in Vit» (5, 11). (!um m«l!ic>In2!i» »it «icununnui-

«ti», nun wortÄli«, äizci^Iiliün», nun «l»c!ic»n8.

(3) <5«n. lt. in iin. ne eon8lltulil>nil>u». <^uil> t^nien ««N8li>

luwm non fuit, ut in nerpetuun» Iiujuzmoäi ^>liv»li» per-

öui-zret — enn, «2ti«l«cUone» o«l!ßrU2M eillibuerit, r«»litu>

li«i>em «btinellt.
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gerlichen Nachtheilcn der Censuren gilt, sofern diese nur

Folgen derselben, keine besonders ausgesprochene Strafe

sind (4). Die Suspension ist daher auch nicht durchaus

Ccnsur, sondern kann auch als Strafe gebraucht werden,

wenn sie auf bestimmte Zeit verfügt wird (5).

Die Pönitenzcn sind in dieser Abtheilung nicht be

griffen. Sofern die ihrer Form nach auch wesmtlich von

den alten Pönitenzcn verschiedenen Privatbußen in toro !n>

tern« auferlegt werden, haben sie überhaupt nicht den Cha-

racter der Strafen, weil sie dann freiwillig Lbemommen

werden (6); im für« extern» giebt ihre heutige Anwen

dung eigentlich nur den bürgerlichen Strafen die

s>er inockuin z>«enitenti«e auferlegt werden eine eigenthüm-

liche Bedeutung. Zwar könnten sie nach der früheren Di-

sciplin, bei einem Vergehen das noch jezt von dm? geist

lichen Richter bestraft wird, als öffentliche Buße auferlegt

werden ; aber auch in solchen Fällen tritt gerade ihre Ver

bindung mit solchen Strafen in der Form einer Privat

buße am ersten ein, wozu der Bischof immer berechtigt

ist, zumal da die katholische Kirche jezt es selten ihrem

Interesse gemäß finden wird, ihre Büßenden öffentlich

zur Schau zu stellen (7).

(4) S. die vorhergehende Note. Vergl. oben S. 7S. Note 1».

(5) Vcrgl. 6ovo. Irick. 8«ss. 2Z, (^p. 8, 10. äe reL,

(b) Vcrgl. Kiefer a. «. O. §. 56Z.

(7) Oone. Vrick. 8ess. 24. L»p. «. 6e res. <Zu»nZ« igitur «K

sliiju« publice, et in mnltorum coospectu eriine» conuuissum

tuerit, uuile slios scsuo!«!« u!i>eQ»o8, enmmoto?o,u« suisse,

»ou «it clubiwnäuin, Imie coulli^nüm pro luoclu euluso poe>

uiteutism publice mjuugi oportet; <ju«s e«u)plo su» i>ä
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IV. Rechtliche Bedeutung der einzelnen Arten der

Censuren.

6l,ti«n. ?. 2. 0«n«, ll. yn. 2. 3. Decr. tit. äe 8entent!« e»

eomninuintiuni« (5, 39); in VIlo (5, ll); in Ole». (5, 10).

t. Unter derExcommunication verstand die Kirche

ursprünglich in der Regel nur die Ausschließung von dem

Sacrament des Abendmahls, die aber auch bis zur Aus

schließung »om Gottesdienst überhaupt ausgedehnt werden

konnte (l); in lezterem Fall hieß sie das Anathema. Seit

dem 13tni Jahrhundert wurde aber jede in den Kirchen-

gcsctzen argcdrohte und vom geistlichen Richter verfügte

Excommunication, in der Regel für gänzliche Ausschließung

von der Kirche (exeommunieinin major) erklärt (2); die

Bchhränklng auf das Nichtzulasscn zu dm Sacramen-

tm (^) («o. nünur) wurde die Ausnahme, Anathcma hieß

milo« Nlure» provoe«v!t, 8N»<: emenllitioni» toztimonin «ä

lectüm revocel vllHM. Lpizcunu« t»men ^>ul<li<:»e

lioe «»enitenti«« ßeun«^ in «lind »««retuin ^uterit

cnminut«re, ^uanäo it» m«ßi8 iuäiezveiit «»ne6ire.

(!) In d« »ben S. 77. Note 2. abgedruckten Stelle c«n. 18.

(^«u«2 2. Hn. 1. ist dos » euminnninne ^rouiuere, also die

Excommunication, die wegen eines Vergehens verfügt wirb,

nur lueäicmHli», nicht moNÄll«; unter der leiteten wird die

»ollige Aufhebung der Gemeinschaft, »erstanden. Vergl.

liiezzel «. a. O. §. 571.

(2) C,n. 59. li. t. <?«8<,l-. IX. «. 1237. 85 quem «üb «,<:

sorn,, vernoru«: illnm excnmmunic» : vel »imili, «> juäic«

«uo excommunicüli cantln^at: äieenänm e»t, «u» nnn tl>n>

tmu minor!» nil»e » nerceptinn«: «»ersmentorum , »e«l «li»m

MÄjon eicol!inlunie2ll<>u«, «u»« » coinmuuiou«: li<I«1iu>u »«:>

z>»«l, e««e li^tuni.

(2) 6»n. 9. il). 6e cleneo elcomwunical» (5, 27).
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5

die mit besonderer Feierlichkeit (4) ausgesprochene ex-

eoinmunicsti« mszor (5).

Die kirchlichen Würkungen der exoomnmniost!« m«.

z«r sind : Ausschließung vom «Mei« äivin« (6) den Sa

kramenten und deren Administration (7), «nd der Aus

übung der Jurisdiction (8); die Unfähigkeit Kirchenämter

zu erlangen (9), und die Verweigerung des kirchlichen Be

gräbnisses (lv). Den Verlust des kirchlichen Beneficiums

(4) S. Z, B. die Lull» i» coen» vomioi, namentlch auch gegen

alle Häretiker im Sinn der Römischen Kirche; unter andern

auch abgedruckt bei Keikkenstuei jus «m. ?«m. S. pig.

S49. 8^z.

(5) Vergl. Kiegger g. a. O. §. 572.

(l>) Worunter zunächst die Messe als dessen wesentlicher Haupt/

thcil zu verstehen ist. Osp. 43. K. t. — SN, cum rerrsrievses

eive» exeommunicstionis et illteröicti »ententiis 8Unt lizsti,

licest tibi viros et muliere» semel in oebllomsäe, vel in

niense «vuö' »lilzusin eccleslsm coovocsre, o^uibu» ^>rsei1!ce»

verlium De!, et eoso'em «6 correetionem ioäies«. — ^nock

sine scrovulo Iioo iscers voteris, com vi<Zeris exneo'ire:

^ummoäo contr« f«rm»m interäivti uullum eis divinum okL>

eium celebretur, — Hieraus erklätt sich auch der Grundsatz/

daß für den Excommiinicirtcil nicht gebetet werde. Osp. 28.

K. t.; indem er nicht in das Geber für die Gläubigen einge

schlossen seyn kann, sondern nur wie bei Heiden oder Ketzern

das Gebet seine Bekehrung hofft.

(7) <üsv. 3. 6. lle clerico excnmm. (5, 27),

(8) Os». 1, Se officio viesrü in Vit». (I, 13); nach der Natur

der Censur „imiieöiment« t»Ii äursmte" Osv. 10, u°e «ss. ju^.

öeleg. in Vit«. (1, 14).

(9) k!»i>. 8. cke clerico exeomm. (5, 27).

(10) <ü«p. 12. X. <le srnuliuris (3, 28). 8»cri» «st csnovibus

institutum, ut, quibu, o«v coillmuolcsvimus vivis, noo com»

Wllnicemil, öekunctis.
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bewiirkt sie an sich nicht, wiewohl dieser nach der Natur

des Verbrechens durch die «euwnti» excunununieittioni«

als besondere Strafe zugleich ausgesprochen werden

kann(ll). Die bürgerlichen Würlungen der Ercommu-

nication sind zunächst eine Folge des Kirchengebots mit

dem Excommunicirten auch keine gesellschaftliche Gemein-

schaft (l2) zu halten (l3)/ dessen Uebertretung mit der

exconununivalio minor bedroht ist (14); jener kann da

her weder ein Richtcramt ausüben (15), noch als Kläger,

Procurator und Advocat oder Zeuge vor Gericht auftre-

ten(l6), wiewohl er als Beklagter in Anspruch genom

men werden kann (l7).

Alle diese Würkungen waren ursprünglich nur Folge

einer in dem loro extern» ausgesprochenen Sentenz

(excaminunicHtio lerenäilv «eutenti»«) und werden noch

in Gratians Decret nur unter diesem Gesichtspunkt dar

gestellt; das spätere canonische Recht hat sie aber auch

als unmittelbare Folge mit bestimmten Vergehen verbun»

den, wo der hinzukommende Ausspruch des Richters nur

Bekanntmachung (äenuneiati«) dieser Folge einer offen,

(1I> c,p. 53. §. 1. m 2». 6« »I>pell»t. (2, 28).

(12) S. oben S. 71.

ll?) 0»o. 8. «I« »out. eieomm. (5, 39).

(14) 0,n, 19. 28. 29. l)«u»l» 11. yu. 3. Denn hier ist von

der tzrcommunication in dem, Note 1. bezeichneten älteren Sinn

die Rede. Nach (!»i». 15. l>. t. ist sie aber ««»mmunic««»»

1«t«e »ententi»«.

sl5) 0,i». 24. ü« «ententii« et « juä. (2, 27).

ilü) l)«°. 8. l>. ». in Vit«.

ll7) O»p. 5. äe exceptini». (2, 25).
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kundigen Thatsache (oxvommmü«»t!o Ist«« sentenlise)

ist (t8). Schon in dem leider «exius lind den Clemen-

tinen sind eine sehr große Zahl dieser Fälle ausgezeich

net (l9); in den späteren Constitutionen sind sie so vcn

mehrt worden, daß sie sich kaum mit Sicherheit bestimmen

lassen (?«).

Seit dem Cosinitzer Concorbat hängen die bürgerlichen

Wiirkungen jeder Art von Ercommunication überhaupt da

von ab daß sie vom geistlichen Richter öffentlich bekannt

gemacht ist (21). Nach dem Verhältniß in welchem sich

Staat und Kirche gegenwärtig befinden, kann aber auch

ihre Bekanntmachung an das ?Iavet regiuin gebunden -

werden, da sie eine Strafe ist, welche durch das Verbot

(«8) 22. K. t.

(19) In dem 8exw8 werden 32, in den Clcmentincn 50 Fälle

gezählt. Vergl. die Gloße zu Llem. 1. d. t.

(20) Man Zählt über 20» Fälle. S- Lauter kunö. jur. eccl.

estk. I'om. 6. §. 1195.

<2l) (?«no. Laust. 7. bei Lsertver eorn. jar. vecl. LstK.

. I'om. 2. PSA. 152. Die Verfügung ist eigentlich allgemein

und nur als solche in diese Concordate eingerückt. losuper

vä vitso6» scsoäula et mulls ^ericuls, sobvevienäuin^ue cou»

»eientii» timarstis, «mvibus Oliristi liäelilius tenore vrseseo»

tium mi»er!o«räiter loclulFemii«, «juoil »ein« 6sivee^>s s com-

munlove »liculus in ssersiuentoruin s^ininistrstione, vel re»

> eevtiooe, »ut slils ^uibusounijue 6iviois, vel extrs, prsetextu

eujusouoizue «eotent!»« »ut censurse veele»i»»t!c»o , s jure

vel sd liominv geversliter s>romulAstse, teoestur »bstinere,

vel »liauem vlwre so ioterilictum eeclesiasticuiu observsre;

»isi «ententi» vel eevsurs Iiujusiu«6i kuerlt in vel contr»

^lersonsvi, volleg'iuiu, universitstem , eeclesism, cnmmuuits-

tem, sut loeum cerlnm, vel certs, s juclice iiublieats, vel

«leauueiats »vocisliter et erpresse.
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der Gemeinschaft mit Hem Ausgeschlossenen immer dessen

bürgerliche Ehre antastet, selbst wenn die einzelnen Fol.

gm dieses Verbots nicht vom Staat berücksichtigt würden,

dm Staat aber, vermöge des Aufsichtsrechts, ohne Zwei-,

ftl das Urtheil über die Anwendbarkeit einer solchen Strafe

zusieht. Aus diesem Gesichtspunkt wird auch jezt wohl

überall die Zulässigteit der Bekanntmachung einer Ercom-

munication betrachtet (22).

Die Absolution von der Ercommunication, wird theils

als eine in loi-o interna wegen der Sündlichteit der Hand

lung die sie veranlaßt?, vermöge der .juii«<liotiu lori in.

lern! zu ertheilcnde (»li«olu«,io »aoiÄmentnIi«) betrachtet,

theils in Beziehung auf die Censur als eine in für« ex.

lern« vermöge der ^urizclicli« fori extern! zu bewürkende,

welche die rechtlichen Folgen der Censur aufhebt. In Hin

sicht auf die Bcfugniß die erste« zu eltheilen, entscheiden

die Regeln von der Administration des Sacramcnts der

Buße (23). Die Absolution in luru extern» sieht dein

(52) Ueber die Oestcrrcichische Gesetzgebung s. 8-»«itei> lun6.

jlll. ecc!. 6»ll>«I. Tom. 6. §. 1201. Note b. Der Grundsatz

bei Prcuß. Lande. II. 11. §. 57. daß eine Ausschließung welche

für die bürgerliche Ehre des Ausgeschlossenen nachtheilige Fol

gen hat, die Genehmigung des Staats erfordert, muß noth-

«endig auf jede Excommimieation im Sinn der katholischen

Kirche angewendet werden.

l2H 6°»,-. Iriä. 8e««. 14. 0«p. 7. cle poenit. Päpstliche

Reservationen sollten hierbei aber nicht anerkannt werden, da,

neun die Absolution bloß in luro cnnzcienU»« erthcilt wird

»nd eine solche pro loro «lern», weil keine Bekanntmachung

geschehen ist, nicht nöthig ist, die den Bischöfen erthcilte Voll

macht der Tridentinischen Synode 8«««. 24. O»p. ß. 6« res.

lrürlsam wird: I^ic«»t — in ^ull>n«oun^ue cl>8ibu» occultiz,
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Richter zu der sie verfügt hat, wen« die Ercommunicarion

„oontumäcise «oercenäa« «süss" (24) erfolgt war (die

sogenannte exeoinmuiüesU« Koiiunis); von einer durch

die Kirchengefctze angedrohten (ex«, ^uris) kann der Bi

schof oder ein anderer Prälat feine Untergebenen losfpre-

chen, fofern sie nicht dem Papst refervirt ist (25).

Die evangelische Kirche betrachtete ursprünglich als

zulässig, die welche sich eines kirchlichen oder gemischten

Vergehens offenkundig schuldig gemacht hätten, nicht eher

zum Abendmahl zu lassen als wenn jenes vor der Ge

meinde öffentlich gerügt, und sie vor der lezteren ihre Reue

bezeugt und wegen des gegebenen Aergernisscs Abbitte ge,

than hätten, gegen die aber welche „in groben öffentlichen

Lastern" fortdauernd verharren würden, wenn Ermahnung

und Warnung vergeblich versucht worden wäre, den Kir

chenbann auszusprechen, und erst nachdem sie auf jene

Weife Kirchenbuße geleistet haben würden wieder aufzu

heben. In diesem Sinn sollte mithin die üxcomuiuni»

«All« minor und viäjor angewendet werden, derm Ge

brauch

et!»m 8eili ^nostoliesv reservat!», 6elin<zvente» «zuoscnvizue

»iki sub6it»s in Vioecesi «u» per svipsas, sut Viesriuin so!

iä speeisüter äenntsuäum, in kor« conscientis« gratis

»Iisolvere, imnosits poeniteotis sslutsri. I6em et in nsrres!»

erimine in eockem k«r« oonseientise eis tsvtum, non «orui»

vienriis, sit perinissuin.

(24) Die Tridentinische Synode 8e»s. 25. Z. 6« rek. be-

fchrönkt den Gebrauch der Censur in diefer Beziehung auf den

Fall wo es kein anderes Mittel gegen den Ungehorsamen giebt.

(25) Vergl. Keikkonstuel jus csn. univ. ?«m. 5. p. 28S U. f.
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brauch die Reformatoren ausdrücklich gebilligt hatten (26).

Die Excommunication sollte selbst nicht ganz ohne bürger

liche Würkungen seyn (27).

Ein lebendiger Theil der evangelischen Kirchenverfas-

simg sind diese Straft« in der That nie geworden (28);

schon das Schwanken bei welchen Vergehen sie anzuwen

den seyen, das man sowohl in den Kirchenordnungen (29)

als in der Praxis wahrnimmt, zeigt wie wenig sie sich

an die evangelische lehre anschließe«/ die weder Zwang

noch Furcht vor öffentlicher Dcmüthigung kann anwenden

wollen, um von Vergehen abzuhalten oder zu bessern. Die

Ansicht der Reformatoren beruht sichtbar auf einer Deu

tung der Ausspruche Christi und der Apostel, nicht im

(26) AugSb. Eons. Art. 28. Schmolcald. Artikel in dem An

hang von der Bischöfe Gewalt.

(27) Nach der liineburgischen und Calenbergischcn Kirchenorbnung

sollte sie vom Abendmahl, von aller Kirchengemeinschaft, und

allen christliche,! Versammlungen ausschließen. Der Ausgeschlos

sene sollte nicht Taufzeuge seyn können, der Predigt zwar in

einem besonderen Stuhle (nach der Lüneburgischen Kirchcnvrd-

nung, außerhalb der Kirche an einem dunkeln Orte) beiwohnen

dürfen, von dem Küster aber vor Austheilung des Abendmahls

hinausgeführt werden. Bei Hochzeiten, sonstigen Gesellschaften

und in Wilthshausern, soll er sich nicht einfinden; die welche

ihn zulassen würden sollen bestraft «erden. Vom Handel und

Nondel soll er aber nicht abgehalten werden. S. Schlegel

Hannover. Kirchcnr. B. 1. S. 315 u. f.

(28) Daß die Bestimmungen der Kirchcnordnung z. B. in Sachsen

nie in ihrem vollen Umfang zur Anwendung gekommen sind,

zeigt Weber Sachs. Kirchcnrecht Th. l. Abth- 2. S. 5N2 u. f.

(29) Her Kirchenbann soll nach diesen gewöhnlich wegen Vergehen

gegen das erste und »weite Gebot erkannt werden. S. Weber

« « O. S. 5M. Schlegel «. «. O. S. 3l8.

II. ?
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Sinn der kehre welche sie selbst als evangelisch entwickel

ten, sondern in dem in welchem die frühere Kirche unter

ganz anderen gesellschaftlichen Verhältnissen sie aufge

faßt hatte.

Der Kirchenbann ist seit dnn 17ten Jahrhundert nir

gends mehr angewendet worden. Die Kirchenbuße ist all,

mä'lich ausschließend auf die fleischlichen Vergchm einge

schränkt und seit der Mitte des töten Jahrhunderts in

sehr vielen Ländern ausdrücklich ausgehoben oder doch in

eine bloße Privatermahnung verwandelt worden (30), zu

welcher bei offenkundigen Vergehen den Geistlichen sein

Seelsorgeramt ohnehin berechtigt, wenn sich Bestrafte zur

Communion melden.

Von der Anwendung der Excommunication , ist bei

beiden Religionsparteien noch übrig geblieben, daß in Fäl

len, wo sie nach den Gesetzen ausgesprochen werdm sollte,

aber als Censur nicht mehr statt findet, das feierliche kirch

liche Begräbniß versagt wird, welches sonst eigentlich nur

eine einzelne Würkung der ausgesprochenen und noch nicht

aufgehobenen Censur war. Daher wird es jetzt in solchen

Fällen als eine besondere Kirchenstrafe betrachtet (3 l).

2) Unter dem Namen des Jnterdicts wurde seit dem

Ilten Jahrhundert (32) eine Censur eingeführt, welche die

öffentliche Vollziehung aller gottcsdiensilichen Handlungen

(3«) Eine Reihe von Beispielen hat Schlegel a. a. O. S. 224.

(2!) S. daö fünfte Buch. ,

(32) B. Ivo von Chortres betrachtet ein !03l. von der Synode

zu Limogcs ausgesprochenes Jnterdict, noch als ein remeämm

iosoUtum. Ivoui» Lsruot. Lpist. 94.
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an einem Ort oder in einem ganzen Lande untersagt (in.

teräioiunK loosle). Sie Ivurde gebraucht, wenn die Ex«

communication gegen Fürsien oder Obrigkeiten ausgespro

chen war, um die Unterthanen zur Verweigerung des Ge

horsams zu nöthigm (33) und dadurch die Würksamkeit

jener zu sichern; auch um Gemeinden oder Völker zur Er

füllung einer Verpflichtung gegen die Kirche anzuhalten,

selbst wenn sie nicht kirchlicher sondern bürgerlicher Natur

war (34). Da diese Mißbräuche, zumal da das Interdikt

eben so häufig und so frivol als die Excommunication

gebraucht wurde, zulezt zur Gleichgültigkeit gegen den Got

tesdienst führten (35), so sahen sich die Päpste genöthigt

bei dem Verbot so viele Milderungen eintreten zu lassen (36),

baß sich das Jnterdict eigentlich nur auf die Unterlassung

einzelner gottesdiensilicher Handlungen beschränkte. Seit

(33) Vergl. t. D. über das Jnterdict mit welchem Deutschland

Behufs der Vollziehung des Päpstlichen Urtheils gegen K. Lud

wig den Baier belegt wurde, meine Rechtsgeschichte B. 3.

§. 39« N. f.

(34) Vergl. B. das Jnterdict welches der Bischof von Costa»;

1425. auf Appenzell legte, bei I.». Müller Gesch. d. Schwei

ler Eidgen. B. 3. S. 326.

(35) 24. K. t. in Vit«. Hu!» v«ro e« ölstrietiove Kuji»»

oio«ii sK>t«I«rum »eresclt inlievot!» popul!, pullulsnt i»s«re.

»«, et iuLmts fiericills «ulmsrvm insurgunt, »e ecclvsii»

kive ciilv» eirum «lebit» «bseizuis »ubtrsvlmtur: e«»>:o6i-

mu» eto.

(3«) Sn hohen Festen selbst öffentlich Messe zu halten, mit Aus,

schließ««« nur der excommunicirten; das Sakrament der Taufe,

Coufirmativn, Buße tu verwalten, das Biaticum >u reichen,

tg. 24. 43. S7. K. t. in Vit«.

7*
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dem 17ten Jahrhundert findet sich kein Beispiel weiter

von der Anwendung des Interdikts in diesem Sinn (37).

In ihren Folgen ist dem Jnterdict (38) ähnlich, aber

durch die Veranlassung davon verschieden, dje „eessati«

s Sivini»" zu welcher die Geistlichkeit einer Kirche aus

einem Hinreichenben öffentlich bekannt zu machenden Grunde

befugt gehalten wird. Für einen solchen gilt eine der

Kirche zugefügte Injurie; der Zweck ist zur Genugthuung

zu nöthigen (39).

Sofern einer Per fon der Zutritt zu der Vollziehung

gvttesdiensilicher Handlungen oder die Vollziehung selbst

untersagt Wird (interäietum Person»!«, Intergiot!« In-

gressu« in eeoleslsin), unterscheidet sich die Censur, ge

gen Laien angewendet nur durch ihre geringeren Folgen

von der Excommunication, gegen Geistliche nur durch ihre

Form von der Suspension (40).

3) Süssen»!«. Die Censur entzieht dem Geistlichen

die Verwaltung entweder seines Amts, oder seines

(ZT) Als das le;te erwähnt Riegger a. a. O. S. 440. das In

terdikt mit welchem P. Paul V. im I. 1606. die Republik

Venedig wegen Verletzung der kirchlichen Immunität belegte.

(38) Wenn es in Beziehung auf eine einzelne Kirche ausgespro

chen wird/ interäietum psrt!cul»re.

(39) l)»v. 2, 8. 6e «kllei« «rSinsri! in Vit« (l, 10).

(W (!so. 20. K. t. in Vit«. Is eui e«t eccleslse inter<lictu»

iogressus, (cum «idi per cvnseyuev» censentur in ipss llivi»

norum velebrsti« interäiet») irregulär!» ekllcitur, si c«ntr»

interilictum «uju»m«>li «llvinis in es 8« ineerst, in »uo szens

«Uici« »!cut pr!u». — Auch diese Art des Interdikts, statt der

Suspension, ist wenig mehr im Gebrauch; doch erwähnt ihrer

gegen Geistliche C«uo. Irick. 8«s. 6. Oso. 1. 6« «5
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Orbo(4j) oder den Genuß seines Beneficii/ oder dieß

«lies zugleich. Sie ist daher bald generali«, bald «z»eoi».

1ü; die leztere kann vollständig oder unvollständig seyn(42),

dicsts besonders bei der Suspension vom Beneficio. Sie

hat nicht immer die Natur einer Censur, sondern oft auch

die einer Strafe, sofern nehmlich ihre Dauer nicht

durch die Besserung bedingt ist, wie bei jeder Suspension

die auf bestimmte Zeit erfolgt; die Suspension auf un

bestimmte Zeit kann reine Censur und gemifthter Natur

seyn. Auch kommt die Suspension als provisorische

Verfügung vor, wenn sie als Folge der gegen einen

Geistlichen von einem geistlichen oder bürgerlichen Gericht

wegen eines Vergehens eingeleiteten Untersuchung geschieht;

sie verliert dann aber durch ein freisprechendes Ur«

theil auch ihre Wiirkungen für die Vergangenheit, Als

Censur oder Strafe ausgesprochen setzt sie beendigte Un>

techchung und rechtliches Erkenntniß voraus (43).

V. Rechtliche Bedeutung der einzelnen Strafen.

5it. Vecr. äe cleiico »communicllt«, äeoozitu, et«. (3, 27), Lit.

De», äe poeni« (5, 37). in Vit« (5, 9). in Ole». (5, 8).

Die D e p o si t i o n (1) im Sinn des canonischen Rechts,

entfernt den Geistlichen auf immer von allen Functionen

(41) In der 8u«z>en»i» «b «Nici» liegt auch die 8u«i>en»io vom

«äo c«p. l. lle «eul. «l re juä. in VItu (2, 14), aber nicht

umgekehrt.

(42) S. die Gloße zu t!I«w. 3. 6e. z>oen!» (5, 8).

<42) c,p. 26. äo «z>l»eU2t. (2, 28). Czi. j. ll. t. in Vllo.

(l) Die Bedeutung der Irr«ßul»rit2» ex lioliel» ist bereits oben

B. l. S. 490 u. f. erörtert worden. Der jetzige Gebrauch
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die mit einm, geistlichen Amt verbunden sind, mithin auch

von der Ausübung seines Ordo(2); der Verlust seines

Beneficii ist schon nach dem Grundsatz: KeneKoimn Sswr

yroxter «Momm (3) eine nothwendige Folge desselben.

D« der deponirte Geistliche zur Erwerbung eines Amtes

und Beneficii unfähig wird (4), und in einem Kloster oder

einem anderen angemessenen Ort zu Bußübungen (5) an«

gehatten werdm soll (6), so ist die Strafe in Beziehung

auf das kirchliche Verhältniß ganz dem bürgerlichen

Tode gleich. Sie kommt daher getrennt von der De«

gradation (7) jetzt nicht mehr vor. Ihre Stelle vertritt

der btiraerlichen Strafen, deren Natur fchon in der Geschichte

ihrer Einführung oben S. SS. bezeichnet worden ist, wird sich

aus dem folgenden Absatz ergeben. Für die Erörterung bleibt

daher hier nur die ?riv«ti« KeneKcn mit ihren Modificati»/

nen, die ckeposiU» und die ckegwästlo übrig.

(?) Lsji. 4. äe juäic. (2, 1). Osp. 4. cke elerico »corpm.

(6. 27). Osp. 6. §. 7. 7. äe KomioiZ. (S. IS). Auf

die Würkungen in Hinsicht des Ordo bezieht sich der Ausdruck:

sb sltsri» mimsterio ckevouere, j. B, in den beide« julezt

angeführten Stellen.

(3) S. unten das siebente Buch.

(4) ,,?evitos extruZ»lor" oben S. 67. Note t. ,

(5) Vergl. oben S. 69. 7«.

(6) Den Grundsatz s. in den Stellen Note Z. Vergl. Oso. It.

0. 81.

(7) Denn wo die ?r!v»U« Kenvlicii nicht für genügend geach,

tet würde, wird jetzt immer ein Verbrechen vorhanden scyn

oder cvlicurrimi, das der bürgerliche Richter straft; der von

diesem erkannten Strafe wird die Degradation vorausgehen,

oder wenn sich der geistliche Richter sie zu vollziehen weigert

(f. den folgenden Abfatz), auch die Dcvosition nicht statt sinken,

sondern die bürgerliche Strafe allein vollzogen werden.
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bei groben Amtsvergehungen vi« ?rlv»tio den«.

Leii, welche sich bloß auf die Aufhebung der bisherigen

Amtsverhältnisse und den Verlust des Beneficii bezieht (8),

an sich aber zur Erwerbung anderer Pfründen nicht un>

sähig macht.

Bei den Protestanten ist die Amtsentsetzung, (re.

moUo »t» ow«i«), mit welcher grobe Amtsvergehungen be

straft werden, ihrem Wesen nach der ?riv»tiu lieneN«»

völlig gleich zu stellen. Sie macht zwar der Rechte des

geistlichen Standes verlustig (9), während dieß nach

tnn canonischen Recht weder bei der r«v»tio Iioueüoü

noch auch seitdem die Degradation von der Dcposition un

terschieden wird, selbst bei der lezteren der Fall ist (lO);

allein diese eigenthümliche Folge derselben beruht lediglich

darauf, daß die evangelische Kirche leine anderen Rechte

des geistlichen Standes kennt, als solche welche von dem

geistlichen Amt abhängen. Eben daher bringt auch die

krittln dvneüoii die nehmlichen Wartungen in Bezie«

hung auf dm Gerichtsstand und andere dem Geistlichen

vom Staat verliehene Rechte bei dem katholischen Geist

lichen hervor, wenn der Staat diese Privilegien nur

mit dem Amtsverhälmiß verknüpft (ll).

(8) Daher die Deposit!»»» im Gegensatz derselben, im O»p. 13.

6e Vit« «t K»ue!>t«te clericor. (3, 1) beschrieben wird: uon

«olum eec!e«l2«tlci» beneücl!» »nnlielur, v«rulu etiülu —

(?) 0. <!. llonnuel äe srivilezil» elenrornm lu «^«»nt« «.

»i»i»3llt«n, vel iem»tuN uon e»äenlilü>«. Vilel». 1768. 4.

(lll) Vergl. oben B. 1. S. 513.

(ll) In dies« Beziehung verfügt das Preuß. Landr. Th. 2.
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Als eine mildere Form der Remotion kommt in der

evangelischen Kirche eine Dienst-Entlassung (älmissio)

in dem nehmlichm Sinn bei Kirchcnbeamten vor, in wel

chem man diese bei anderen öffentlichen Acmtern unterschei

det (12); sie hat jedoch in Hinsicht der Aufhebung der

geistlichen Standcsrcchte mit der Remotion gleiche Mir-

kung, und ist daher von der Emeritirung (Versetzung

in den Ruhestand), welche an jenen nichts ändert ver-

schieden.

Die Degradation ist im Sinn des kanonischen Rechts

eine Deposition, welche mit der Auslieferung des .Geist,

lichen an den weltliche» Richter verbunden ist, und diesem

die Bestrafung desselben überläßt (l3). Sie kann durch

bloße Sentenz (verlialis) und mit Feierlichkeiten geschehen,

die sich auf den mit ihr verknüpften Verlust der geistlichen

Standesrechte beziehen (sowälis, re^is). Ursprünglich

mußte das Urtheil auf Degradation von einer Provincial-

ihnode ausgesprochen werden, und daher gehörte auch zur

feierlichen Vollziehung desselben durch den Bischof (wie

bei der Consccration) die Assistenz anderer Bisthöfe. Seit

der Tridentinisthcn Synode genügt zur Verurtheilung (6«.

Tit. 11. §. 104. Durch öffentliche öcn geistlichen Oberen an

gezeigte Entsagung des geistlichen Standes, so wie durch Ein

setzung eines Geistlichen von seinem Amte, gehen alle damit

verbundenen äußeren Rechte verloren. §. 107. Wenn «nd

wie ein katholischer Priester, bei der Entsetzung, auch seines

geistlichen Charakters verlustig werde, ist »ach den Grundsätzen

seiner Kirche zu bcurthcilcu.

(12) S. Quiftorp deutsches peinl. Recht. Th. 1. §. 181.

(13) ^sp. 10. cks jvSic. (2, 1). Lszi. 2. Ii. t. i» Vit«.
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^rsck. verbal!«) die Untersuchung und der Ausspruch des

bisthöflichcn Gerichts ober doch des Bischofs, zur Vollzie-

hung die Gegenwart anderer Prälaten (14).

Bei den Protestanten ist die Degradation als eine

der Bollziehung einer Leibes , oder Lebenssirafe vorausge

hende Handlung ebenfalls in Gebrauch gewesen, und selbst

jetzt noch in manchen Fällen (15) gewöhnlich, ohngeachtet

sie hier keine andere Bedeutung haben kann als die einer

Amtsentsetzung die in Beziehung auf die bevorstehende

Vollziehung einer Criminalsirafe vom geistlichen Richter

ausgesprochen wird (16). Wo das Erkenntniß des bür,

gnlichen Richters jene in Verbindung mit der Criminal,

strafe ausspricht ist sie daher eine ganz überflüssige Feier.

Weit.

(U) I'riä. 8ess. 13. <?»!>. 4. In Hinsicht der Verur-

thcilung: Lpiscopo zier «e, »eu illius Vic»r!vm iu s^Irituali-

du» geuerslem, eoulr» clericuiv, iu sscr!» e>!sio ?reslivler»»

Ui» «rckioibus eoustilutuni , etiam »<I illius conllvmontinneiu,

vec von verbalem 6ej>o»!lioueu> , «t ver seizisum etizui scl

setu^Iem »tizue »olsuuem üeßrl>6stivuei» sb ivsis vrtliuibii» —

lo cssious, in ^uibus »liorum Lvis«ou«rum praeseutis iu

immer« » «vooibu» u°eLoit« reczuiritur, «<,ii>ui slis^uo

illi» proeeäere licest. — In Hinsicht der Vollziehung: sssi.

»tentikn» totiäem sbliatibus — sliuizuiu »Iiis Person!», iu

ecelesisstie« üiguitste coostituti». >

(lS) Nach Weber Sachs. Kirchenr. B. 2. Abth. 2. S.

ircnn eine Todesstrafe erkannt wird.

(>S) Ueber die jeit gebräuchlichen Formen, die in älteren Zeiten,

bie öffentliche und infamircnde Entkleidung von den Süßeren

Zeich«, des geistlichen Standes ausdrückten, s. Schlegel Hon-

«°vr. Kirchenr. B. 1. S- SS«.
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Vl. Strafgerichtbarkeit in Beziehung auf die Ver-

gehen der Geistliche».

Verhältnisse in der katholischen Kirche,

Die unbedingte Exemtion der Geistlichen, nicht blos

von der weltlichen Gerichtbarkeit, sondem zugleich von der

Anwendung der bürgerlichen Strafgesetze, ist in der neuesten

Zeit allenthalben als unverträglich mit dem Untctthanen-

verhä'ltniß der Geistlichen betrachtet, und wie sie durch Ver

günstigung des Staats entstanden war (1), durch Staats

gesetze auch beschränkt worden. Für den Staat bot sich,

um die Unterwürfigkeit der Geistlichen unter seine Gesetz«

gebung herzustellen, der zweifache Weg dar: entweder

die geistlichen Gerichte zu verpflichten, bei Verbrechen

die sich bei einer von ihnen selbst angestellten Untersu-

chung ergeben würden, nach den Staatsgesetzen zu bestrafen

oder sofern sie diese Strafen nicht verfügen könnten, wie

es bei Leibes- und Lebensstrafen der Fall ist, den

Verbrecher zu degradiren und den weltlichen Gerichten zu

übergeben (2); oder eine durch die Art des Vergc-

(!) v,n Lspen jv8 eecl. ?. z. ?it. I. O«I>. s. §. 4. der

neueren Allsgabe Oolav. 1777. »e>l. — Lequitur ereiulio.

»ein clericorum s jur!s6!eti«u« Isics, etism m csosis erimi»

ozlilius et ^elicli» eivililius, oon « jure vatursli et ^ivln«,

ve<zu« ei ecclesisstleis <1eer«ti8, seä, ex »ulis im^erstoruni

et zirmeipuiu Iez!I>y» pi-«llu«re — un<Ie vee <Ie Ime eiem»

tjaoe vslet «uetoritss «leeretsliam , sive ju» cnmmuye esu«.

nicum, in <zu»ntum illu^ in liuv »rtieul« est recsptui»

exjii«»»« vel tscit« ^»ioei^um conseosu. HieFger instit.

I'vm. 4. tz. 2SS.

(2) Zu Frankreich sicherte dieß, nach der Verfassung welche vor
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henS bestimmte Gränze zu ziehm, innerhalb welcher die

geistliche Gerichtbarkeit stehen bleiben solle. Schon die

Schwierigkeit, bei dem ersten System, die Ausführung der

Staatsgesetze zu sichern, hat in der neuesten Zeit das zweit«

allgemein in Deutschland zur Grundlage der Gesetzgebung

erhoben.

In der Regel ist jezt den katholischen geistlichen Ge>

richten nur die Bestrafung der Amtsvergehen der Geist

lichen und die Verletzung der geistlichen Standesvflich,

ten uberlassen; alle übrigen Vergehen (äeliota «onununi»)

werden durch den weltlichen Richter bestraft (3). Der

der Revolution bestand, die Unterscheidung der sogenannten «»

xrivilegies, von den übrigen Vergehe» eines Geistlichen. In

jene» hatte der Staat dem Herkommen zu Folge die Befugniß

(welche als ein Privilegium angesehen wurde; daher die Be

nennung) durch seine Richter zugleich mir den Geistlichen

die Untersuchung führen und die Strafe aussprechen zu lassen.

Der Praxis nach wurde dieß auf alle Fälle ausgedehnt wo eine

Leibesftrafe statt fand. Ol. rieur? instit. jur. v«o. ?. 3,

Lsp. 14. Der That nach war es nicht einmal ein gemischtes

Gericht/ «eil die geistlichen Gerichte ihre Mitwürkung gewöhn

lich verweigerten; daher kam es gewöhnlich auch nicht zur De

gradation, welche eigentlich geschehen sollte wenn auf Leibes-

«der Lebensstrafe erkannt würde. Vergl. vsn Lspeo jus eeol.

?. 3. 3. c?«p. 2. Lüp. 13. seq. — Hicher gehött auch

die ölte« Verfassung in Oesterreich, nach der Oonstit. Lrim.

?Kere«i«o, Att. 19. §. 20. „Die geistlichen Gerichte sind

auch in Ansehung geistlicher Uebelthöter verbunden, sich nach

dieser allgemeinen Malefizordnung zu achten, und wenn nach

Ausmaaß unserer Gesetze das Laster eine Blut- oder Lcbenö-

littfe nach sich zieht, solche Missethöter zu degradiren und der

»Michen Obrigkeit zur Bestrafung zu übergeben".

(V Beispiele: So stellt das Oesterreichische Gesetzbuch über

Werbrechen und schwere Policeiiibertretungen (vom I. 1803.)

«igen aller durch dieses Gesetzbuch bedrohten Vergehen, mithin
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Gerichtsstand der Geistlichen vor diesem, ist jedoch regel

mäßig auch ein privilegirter (4). Auch ein Vergehen wel

ches hiernach an sich vor die geistlichen Gerichte gehörte,

wenn dabei zugleich eine Übertretung der bürgerlichen

Strafgesetze durch ein gemeines Verbrechen concurrirt, muß

jenem Princip nach der Untersuchung des weltlichen Rich

ters überlassen werden.

Die Folge einer solchen Gesetzgebung ist, daß die Ge,

richtbarkeit des weltlichen Richters durch die Art des

Vergehens begründet wird, nicht erst durch die Auffor

derung des geistlichen Gerichts. Hinreichende Anzeigen

aus welchen das Daseyn eines solchen Vergehens erhellt,

berechtigen daher nicht nur die Untersuchung zu eröffnen,

sondern auch nötigenfalls die Verhaftung zu verfügm.

Durch den geistlichen Stand des Jnculpaten wird nur die

in allen gemeinen Verbrechen den Geistlichen unter den welt

lichen Richter. Th. 1. tz. 22t. «r«. 1. Th. 2. §. 284. Da«

Preuß. Landr. verpflichtet die geistlichen Oberen eines Pfar

rers, wegen bürgerlicher Verbrechen, die eine Criminalunter-

suchung nach sich ziehen, »ach verfügter Suspension die Sache

der ordentlichen Obrigkeit zur Verfügung anzuzeigen , und be

rechtigt zugleich dicft auch ohne jene Anzeige abzuwarten zur

Verhaftung und Untersuchung zu schreiten. Th. 2, Tit. 11.

tz. SZ6. 537. In den Provinzen wo das französische Recht gilt,

beruht daS nehniliche auf der beibehaltenen französischen Ge

setzgebung und GerichtsvcrfasstMg. In Bojern legt das Edikt

iiber die ReligionsverlMnissc, welches der Vcrfassungsurkunde

«on 1818. (Beil. II. zu Tit. IV. §. 9.) beigefügt ist, im §. 69. /

die Criminalgerichtbarkeit über Geistliche ausschließend den welt

lichen Gerichten bei.

(4) A. B. nach der Ocsterreichischcn Gesetzgebung das Forum des

Adels : bei Verbrechen, der Magistrat der Hauptstgdl der Pro

vinz, hei Polittivergchen, das KreiSgnit-
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Verpfiichwng begründet, der geistlichen Behörde sogleich

von den getroffenen Maaßregeln Anzeige zu machen, und

ihr die Suspension und andere durch das kirchliche

Vtchiiltniß des Angeschuldigten ihrerseits nothwendig wer

denden Verfügungen zu überlassen (5), späterhin aber, nach

beendigter Untersuchung ihr das Straferkenntniß vor dessen

Vollziehung mitzutheilen und ihr die Degradation anheim-

zusicllen (6). Das Erkenntniß kann dann, im Fall sie

von dem Recht dazu leinen Gebrauch machen will, auch

ohne diese vollstreckt werden.

v. Verhältnisse in der evangelischen Kirche.

Die Protestanten haben schon ihrer lehre zufolge, die

Bestrafung bürgerlicher Vergehm der Geistlichen stets dem

«eltlichen Richter überlassen müssen (7). Da jedoch den

Consisiorien anfangs die geistliche Gerichtbarkeit in demsel»

ben Umfang übertragen wurde in welchem sie von den

bischöflichen Officialaten ausgeübt wurde, so erhielten sie

in den Kirchen- und Consisiorialordnungen ursprünglich

(5) S. z. B.Oestcrr. Gesetzb. Th, l. §.304. Preuß. Lande.

Th. 2. Tit. ll. §. 538. Boir. Edict o. «. O. ß. 70.

(b) Nach dem Oesterr. Gesetzb. Th. t. §. 446, witd das Erkennt-

niß «or dessen Publication mit den Acten an das Obcrgericht

eingesendet, welches dem Bischof Anzeige «on dem Inhalt de«

Unheils macht; erfolgt binnen 20 Tagen feine Verfügung, so

wird das Urtheil publicirt und vollstreckt. Aus der Bestim

mung des Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1l. §. 103 und 107.

folgt ebenfalls die Zu lässig keit der Degradation. Das Bair.

tbict «. «. O. §. 70- verfugt Mittheilung an die geistliche

Behörde über den Erfolg der Untersuchung.

(?) Augsb. Conf. Art. 28.
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ausschließend das Recht der ersten Untersuchung we

gen aller Vergehen die gegen einen Geistlichen dif- .

famirt wurden; doch nahm man den Fall handhafter

That aus, wo gleich von Anfang an die Nothwendigkeit

einer peinlichen Strafe feststand, und ließ auch wohl dem

weltlichen Richter frei, die Untersuchung zu verfügen wenn

die geistlichen Gerichte suumten (8). Dabei wurde indessen

vorausgesetzt, daß wenn die Untersuchung das Daseyn eines

Verbrechens ergebe, welches Leibes- oder Lebenssirafe nach

sich ziehe, das weitere Verfahren dem weltlichen Ge-

richt überlassen werden muffe. Denn jene zu er«

kennen, wurden nach den Begriffen von der geisi,

liehen Gerichtbarkeit, welche man aus dem cano-

nifchen Recht entlehnte, die Consistoricn nicht befugt ge

halten, obwohl bei einer solchen Untersuchung eigentlich die

weltlichen Mitglieder derselben bei der Untersuchung und

dem Urtheil hauptsächlich thätig waren. Da sich nun

durch die Generaluntersuchung erst ergab, welche

Bedeutung das Vergehen habe und zugleich die Beweis

mittel gegen den Angeschuldigten so weit insiruirt wurden,

daß sich der Ausgang der Sache mit Sicherheit voraus

sehen ließ, so wurde es gemeine Lehre daß jene den Eon-

Morien immer zukomme und auch das Erkenntniß von

(8) Instruction für das Consistorium zu Meißen von 1545. (aus

Weber sächs. Kirchcnr. B. t. Abth. 2. S. 6«. Note 69.)

„es sollen die Kirchendiener außerhalb handhoftiger That und

peinlicher Sachen mit dem Gefängniß durch die Laien nicht

eingezogen werden, es würde denn vermerkt, daß das Consisto

rium oder wem solch Amt befohlcn würde, mit der Strafe

nachlässig und saumig sey.
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diesm abgefaßt werde, wmn keine härter« Strafe

als Amtsentsetzung statt finden könne; sonst aber die

Specialinquisition mit Uebergabe der Acten dem Welt»

lichen Gericht überlassen, und das Erkennmiß von diesem

abgefaßt und vollstreckt werde (9). Wo sich die Consisio,

rialgerichtbarkeit in dieser ursprünglichen Bedeutung er»

halten hat, findet man diese Behörde noch jezt in dem

Besitz der Gerichtbarkeit über Geistliche in einem mehr oder

weniger nach jenen Grundsätzen abgemessenen Umfang (ll)).

Schon frühzeitig hat jedoch die Betrachtung daß an

sich die Bestrafung der Geistlichen wegen gemeiner Ben

brechen dem weltlichen Richter zustehen müsse, auf die An«

ficht geführt, daß sofern hinreichende Anzeigen des

Daseyns eines peinlichen Verbrechens vorhanden seyen,

auch der weltliche Richter sofort die Verhaftung verfü»

gm und die Untersuchung einleiten könne, jedoch ihm ob

liege, durch zeitige Mittheilungen bei dem Consisiorio

die Verfügung der Suspension und der Vertretung des

Geistlichen in seinen Amtsgeschäften durch Andere, so wie

im Fall der als Strafe wegen eines gemeinen Verbre»

chens ausgesprochenen Amtsentsttzung, der Wieberbcsetzung

der Stelle, endlich der gewöhnlichen Ansicht nach, wenn

auf Lebenssirafe oder öffentliche Arbeitssirafe (als Surro,

gat der leibessirafe) erkannt wird, der Degradation, zu

st) 0«rz>«ov jnn8pr. «ccl. IH. 3. vel. 5. VVernlier ob»

«lv. lor«,«. Tum. 3. ?. l. Ob,. lK2. H. U. Lue Km er

jn» «eel. Protest. Iiib. 2. lit. 2. §. b5. L. li. LoeKwer

znine. jnr. can. §. 882.

(<0) I. B. im Königreich Sachsen. S. Weber scichs. Kirchenr.

o. «. O. S. b23 u. f.
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veranlassen. Selbst wo die gesetzlichen Bestimmungen sich

noch an die älteren Grundsatze anschlössen/ hat wohl die

Praxis den weltlichen Gerichten zur Anerkennung dieser

Ausdehnung ihrer Competenz verholfen (11). Die Ge

richtbarkeit der Consisiorien ist dann aber in Hinsicht der

Amtsvergehen und der Verletzung der Standespflichten

doch ausschließend geblieben, und die Anerkennung eines

Rechts der ersten Untersuchung kann doch in Fällen wo

der weltliche Richter noch nicht hinreichende Anzeigen zur

Ausübung seiner Jurisdiction findet, dem Consisiorium

Veranlassung geben durch Berichteinforderung und nöthi-

genfalls Vernehmung von Zeugen, entweder die Grund

losigkeit der Beschuldigungen welche gegen einen Geistlichen

diffamirt worden sind außer Zweifel zu setzen, oder wirk

liche Anzeigen zu ermitteln die eine Untersuchung zu be

gründen vermögen.

Wo in der neuesten Zeit die Gerichtbarkeit den Con

sisiorien überhaupt entzogen worden ist, sieht die Untersu

chung und Bestrafung der Geistlichen, nicht nur wegen

aller gemeinen Vergehen, sondern auch wegen ihrer

Amtsvergehen, sofern die lezteren aus dem Gesichts

punkt einer Justiz fache betrachtet werden müssen, aus

schließend den ordentlichen weltlichen Gerichten zu (l2).

Jn-

(l!) Wergl. Schlegel hannövr. Kirchenx. B. 1. S. 362 u. f.

(l2) Daher verfügte das Preuß. Lande. Th. 2. Tit. tl.

§. 535. mährend es das Erkennmiß über die Amtseiitselzung

im Weg Rechtens bei katholischen Pfarren, dem geistlichen

Gericht überließ, in Hinsicht der protestantischen, daß sie dem

Landes, Justiz, Collegio der Provinz zustehe. Zur Zeit der Ab

fassung
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Indessen lann zur Untersuchung der Amtsvergehen

nur eine Aufforderung des Consisiorii Veranlassung

geben, da diesem immer die Aufsicht über die Amtsfüh

rung und hiernach auch das Urtheil darüber zustehen muß,

ob eine Uebertretung der Amtspflichten überhaupt statt ge-

funden habe und ob sich eine Untersuchung darüber zum

Iusiizverfahren eigne (l3). Dann bleibt der geistlichen

Behörde, im Fall einer solchen Aufforderung des Richters

zur Untersuchung, sey es nun wegen eines Amtsvergehens

oder wegen eines gemeinen Verbrechens das durch die

Ausübung des Aufsichtsrechts zu ihrer Kenntniß gekom

men ist, die Befugniß zuvor die Suspension zu verfü

gen (!4), als ein nothwendiger Ausfluß des Aufsichts

rechts; aus demselben Orund lann nur ihrem Urtheil

fassung des Landrechts, hatten in den Provinzen wo katholische

Bischoftsitze sich befanden, die Bischöfe noch überall wirkliche,

wiewohl sehr beschränkte Gcrichtbarkeit. S. das folgende

Kapitel.

(l3) In diesem Sinn verfügt die Preußische Instruction für die

Consistorien (Gesetzsamml. 1817. S. 238.), daß die Einlei

tung des Strafverfahrens, gegen die Beamten des öffent

lichen Gottesdienstes, welche bei Führung ihres Amts gegen

die liturgischen und rein kirchlichen Anordnungen verstoßen, und

die Suspension der Geistlichen und der Antrag auf Remo-

tion, sofern solches nicht wegen eines gemeinen, nicht in der

kigenschaft als Geistlicher verübten Vergehens nothwendig werde,

den Consistorien zustehe.

(U) Nie in der angeführten Instruction. Doch kann wenn die

Aufforderung zur richterlichen Untersuchung wegen eines ge

meinen Vergehens von der aufsehenden Behörde allsge

gangen ist, vermöge der Theilung der Consistorialgcschäfte unter

die Consistorien und die Kirchen- und Schulcommisslonen, die

Suspension von der leztcreu Behörde verfügt «erden.

15 ' 8
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die Nothwendigkeit der Suspension und die davon abhän

gende Diensivcrsehung durch Andere unterworfen bleiben/

wenn die richterliche Untersuchung wegen eines gemeinen

Vergehens nicht mit Verhaftung verbunden ist (15).

Auch entzieht die Ausschließung wahrer Gerichtbarkeit, den

Consisiorien nicht zugleich die Strafverfügung in Be

ziehung auf die Amtsvergehen und die Verletzung der Stan

despflichten, wenn deshalb bloße Disciplinarstrafen

genügen, da ohne solche überhaupt keine administrative

Behörde ihre Untergebenen zur Erfüllung ihrer Amtspflich

ten anzuhalten vermag und sie daher auch in der Gewalt

der Consisiorien in einem gewissen durch besondere Gesetze

näher bestimmten Umfang enthalten feyn müssen, lieber-

dieß eignen sich leichtere Vergehen jener Art nicht zur Un

tersuchung und Bestrafung im Weg eines gerichtlichen Ver,

fahrens, welches an sir«ngere Formen gebunden feyn

muß als die Disciplin zuläßt; oft würde außerdem die

Oeffcntlichkeit die der richterlichen Untersuchung und Be

strafung nothwendig gegebm werden muß, die Strafe har

ter machen als dem Vergehen angemessen ist und selbst

häufig gegen den Zweck derselben zugleich die Versetzung

des Geistlichen nothwendig machen.

(IS) Hiernach ist wohl die o. a. ö. enthaltene Bestimmung tu

verstehen, daß in dem, in der vorhergehenden Note angeführten

Fall, die Suspension auch von der betreffenden Gerichtsbe

hörde verfügt werden könne, nehmlich als nothwendige Folge

. der von Anitswegen ohne Aufforderung verfügten Verhaf

tung, wo nur die Borsorge für anderweitige Uebertragung

der Dienstleistungen der kirchlichen Behörde zufallen kann, und

deshalb die Mittheilung des Gerichts nothwendig wird.
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Ob diese Disciplinargewalt selbst die Befugniß ent»

halte, wegen Amtsvergehen auch die Entlassung oder Amts-

mtsetzung zu verfügen, ist wie die Ausdehnung der Di»

sciplinarsirafen überhaupt eine Frage der besonderen Ge

setzgebung. Gewiß aber sind sehr gute Grunde vorhanden,

ihr diese Ausdehnung zu geben; die nehmlichen welche fast

allenthalben in der neuesten Zeit darauf geführt haben, den

höheren administrativen Behörden die Befugniß zu geben,

Beamte nach einer Untersuchung die an die Form des rich

terlichen Verfahrens nicht gebunden ist, von ihrem Dienst

zu entfernen, und gegen diese Verfügung nur den Recurs

an eine höhere Behörde, die aber ebenfalls nicht als eine

Gerichtsbehörde consiiruirt ist, vorzubehalten (l6). Die

selben Grunde, haben selbst schon früher, in Beziehung auf

die Ausübung der Consisiorialgerichtbarkeit, Veranlassung

gegeben, die Verfügung der Remotion zu einem landes-

herrlichen Reservatrecht zu machen, und daher die Vorle

gung der Erkenntnisse auf diese an den Landesherrn zu

verordnen (17).

(1b) Schon das Prcuß. Lande. Th. 2. Tit. 11. §. 532. gestattete

die Remotion in Folge einer blos disciplinarischen Untersuchung,

ließ ab« dem Removirten noch frei auf gerichtliche Untersuchung

zu Piooocircn. A. a. O. §. 533 — 534. Die Verfügung

selbst war anfangs dem Obcrconsisiorio und seit 1808. dem Mi,

niftcrium der geistlichen Angelegenheiten vorbehalten. S. P a a l-

»,K> Hanbb. für Prcuß. Rcchtsgel, B. 2, S. 510. Seit 1822.

ist jene Provokation auf gerichtliches Erkenntnis aufgehoben,

und der Antrag der Consiftorien «der Regierungen auf Remo

tion, geht mit instruirten Ae:en an das Ministerium, gegen

dessen Entscheidung aber noch weittter Recurs an den König

nachgelassen ist.

(l?) S. z. B. eine solche Gesetzgebung vom I. 1679. bei Schle

gel Hannovr. Kirchenr. B. 1. S. 424.

8*
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VII. Kirchliche Vergehen.

Userosis: dr»t. Osusa 24. Veer. t!t. äe Ksereticis (S, 7)., !n Vita,

(H, 2); m l^Iem. (ö, 3)., öe scliismstic!» (5, 8)., 6« «poststi»

(5, 9). Limonis: Lsus» 1. Oecr. tit. 6e simoois (ö, 3). Amts-

vergehen: Lrst. ?. 1. vist. 80 — 95. veer. Ht. Ae Vits et

Iwnest. eleno. (3, 1). ; ile eokslntst. el«ic«r. et mvller. (3, 2). ;

öe «lericis eonjugst. (3, 3).^ ös clerle. von resiäeut. (3, 4).;

^ Äs »eessilms zirselstor. (ö, 31).

°, .4. UseresZs (1), Ketzerei, ist die beharrliche (2) öffent

liche Vertheidigung einer von der allgemeinen Kirche ver

dammten (3) Lehre. Der Abfall von der christlichen Re»

ligion <sp««tas!ä Läei (4)) und eine Handlung, durch

(t) Wörtlich (von «lgkcri?) das Gewählte, Gesonderte, die bcson-

, bete Lehre. Ilaeresi» grsece sl> eleotiuu« 6ieilur, ^uoä ««»

. licet es» sldi unus^uisizue eligat äiseivüvsm, «zuaiu hintat

' eg«e meliorem. Hieronymus in Lsv. 1. <?su»s 24. <Zu. 3.

Das deutsche Ketzer ist von LstKsri (Oone. ?iie. es». 8. s«

Kis ^ui »e tüstksro», iä «8t Zliuro» nowMÄNt); ob die Katharcr

des I2tcn Jahrhunderts, welche der deutschen Sprache zu je

nem Ausdruck »erholfen haben, die ersten Häretiker die im Mit

telalter den ursprünglichen Eifer gegen Irrgläubige wieder er

regt haben (Planck Gcsch. der christl. kirchl. Gesellschaftsvcrf.

B. 4. Abth. 2. S. 44S)., sich in demselben Sinn jene Be

nennung beilegten, oder diese anders erklärt werden muß, ist

indessen bestritten. Schröcks) Kirchcngesch. Th. 23. S. 35U

u. f. Gewiß ist daß jene älteren und diese späteren Katharer

als Secte nur den Namen gemein haben. S. ebendas.

(2) «su. 29. 31. 0. 24. <Zu. 3.

(3) Vergl. Kiezger iostit. low. 4. §. 291.

(4) Apvstosia wird aber auch von der widerrechtlichen Verände

rung eines ststll, ecclesZastieas gebraucht. In diesem Sinn

gicbt es eine »^«»t»«!« oräiois, m«vscK»to» (Vcrlassm des

geistlichen, Regularstandes) u. s. w. Diese wird nur arbiträr

bestraft, wenn sie nicht mit einer Iiseresis verbunden ist, wo

diese die Strafe bestimmt.
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welche eine Trennung (8olu5m») in der Kirche bewürkt

wirb, wmn diese auch nicht auf den Glauben, sondern

zunächst nur auf die Subjection unter den rechtmäßigen

kirchlichen Oberen Bezug hat (5), sieht ihr rechtlich gleich.

Die Häresis in jenem Sinn, hatte nach dem Römi

schen Recht stets die Bedeutung eines bürgerlichen

Verbrechens, weil hie Römische Gesetzgebung kein er,

laubtes Chrisienthum anerkannte, als das welches

das katholische zu nennen hergebracht war (6). Ueber-

wiesene Häretiker traf die Strafe der Infanne, des Ver-

lusis der väterlichen Gewalt und Tesiamentifaction, der

Confiscation der Güter (7); die Anhänger einzelner ketzeri

sch« Secten wurden selbst mit dem Tode bestraft (8).

Diese Bedeutung hat auch die Häresis im kanoni

schen Recht, welches jene Bestimmungen wiederholt und

erweitert (9); Innocenz III. droht selbst den weltlichen

si) (?2N. 26. <?,»«« 24. tzil. I. (Uieion^mu«). luter Ii,«l««iu

«t «clil»ml> lioc int«re«8« »lMsoiitiir, ^u<«l luerosig Server-

«un» <1oßw2 I>«l!«»t, «el>!»iu2 ^»runter «^8co^>Äl<.m äl««eu»i»>

ueni «l» «eele«i>> ^«rit«r »«^»lut. Vnoä' ^nillem in linnol^i»

»li^n» ox »izrlo intellißi liute^t; ««elyruin nyüun» «elii«ui»

»an »li«iil2» «iiii cnnlin^it l>»e»'«zin, ul reelu 2I) «celezla «.

«z»i»»e viäe-llur. Vergl. über die rechtliche Gleichstellung

62». 2. O. 4. y». 1. ..l. >v ,

(b) S. Ybm B. 1. S. 42. 43. S. S8— 60. ,

l?) t.. 4. 5. 8. 6. ä« liüoretici« (l. 5),

(8) l.. tl. l2. 0. eoä.

(9) Illllm!«: c:»l>. 17. 6»!,«» b. yu. l. Ol»p. l3. §. 5. ^e I,»«.

r«t.; Verlust der Testamentifattion: l)«i>. lI. §. 5. eil.; C«nfii-

eation der Güter: Osz». l«. äe li2«,ret. l!«^. in. «»6. i» Vit«,

selbst mit Ausschließung der otth»boxcn Kinder: 6»p. 8. tz. ?.

«06. m Vlw. Verlust der väterlichen Gewalt: 0»n. 2. §. 4.
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Obrigkeiten welche Ketzer schützen würben, kirchliche und

bürgerliche Strafen (10). Zwei Gesetze Kaiser Friedrich II.

bestätigten diese Grundsätze, und verordneten selbst allge,

mein gegen hartnäckige Ketzer die Strafe des Verbren,

nens(ll). , .

Nach den Grundsätzen welche jezt über das kirchliche

Majesiätsrechr bestehen (lö) kann es kein Verbrechen der

Hciresis in diesem Sinn geben; nur eine Lehre derm Ver«

breitung Her Staat untersagt und nicht als Rechtfertigung

gesetzwidriger Handlungen gelten läßt ( l 3). Die Ausübung

jenes Majesiätsrechts hat mit der factischen Aufhebung

der Strafgesetze begonnen, welche das katholische Priester«

thum und dessen Anhänger gegen die Bekenner der evan«

gelischen Lehre anzuwenden verhindert wurden; schon die

peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. kennt daher kein

Verbrechen der Häresis mehr (14). Gegen eine re,

cipirte christliche Confession den Ausdruck Häretiker

zu brauchen, eine Anmaaßung von welcher die katholischen

Schriftsteller selbst in der neueren Zeit noch nicht frei sind,

e«g. !„ Vit«. Verlust der Lehnsherrlichkeit: IS. 6,

liseret. » ,

(10) Cove. Lsterso. ». 1215. Osp. 13. §. 3. S. 6e liieret.

(11) S. meine Rechtsgeschichte. B. 2. §. 322. Die Authentiken

Friedrichs II. in dem Titel des Codex ä« Kuerelicis sind dar,

aus genommen. . . ' .

(12) S. oben B. 1. S- S5« u. f.

(13) S. ebendas. S. 552 — 554.

(>4) Der Art. 13«. der Bambcrgischcn Halsgerichtsordnilng «,

wähnt ihrer »och, »ud namemlich der Todesstrafe.
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ift da der Ausdruck in der Rechtssprache wesentlich ein

bürgerliches Verbrechen bezeichnet, eine Injurie (i5).

Gleichwohl hat eine öffentlich ausgesprochene Abwei

chung von der kirchlichen Lehre, eine rechtliche Bc-

deuwng in kirchlicher Beziehung, und zugleich den Umstän

den nach (auch abgesehen davon, ob sich der Staat bewo

gen finden tonnte, ohne Rücksicht auf den Character des

Abweichenden das in ihr einer bestimmten Kirche gegen

über enthalten ist etwas zu verfügen), auch in Beziehung

auf den Staat.

Der katholischen Kirche, kann der Staat, in Hinsicht

der Personen die sich noch wurtlich zu ihr bekennen,

das Recht nicht streitig machen, eine Abweichung von der

kirchlichen kehre, welche, wenn die Härcsis noch ein bür»

gerliches Verbrechen wäre, unter deren Begriff fallen würde,

mit kirchlichen Censuren und Strafen zu belegen; diesen

kann aber, da der Begriff des bürgerlichen Verbrechens

<l5) lli«8ße» in»t. Tom. 4. §. 329. bedient sich der Ausdrücke:

<^u«mvi» I^utlieri et l^ülvini »eclHlnrr« juäicio «cole»«« i«.

lbu!ic«e nnivee8»Ii» nt liüoeetici «mt llainnZli, s«vnro t«men

tnlei«ntil>e ueoe,««r!l>« «renn, null» pr» furo exlewo

!»»««««»» not» l2l>«l«lo cenzentul. Eben weil sie keine

u»l, l,«e«8««» (eine« bürgerlichen Verbrechens) trifft, tön,

nen sie auch nicht Häretiker genannt «erden; geduldete Hä

retiker, ein Ausdruck dessen sich katholische Schriftsteller auch seit

den Friedensschlüssen des lbten und I7tcn Jahrhunderts »och

hiiufig genug bedient haben, hieße immer: Personen die sich eines

bürgerlichen Verbrechens schuldig gemacht haben und nur

nicht bestraft werden. Die Evangelischen sind eine der aner,

kannten christlichen Religionsparteien. Die Katholllen haben

in Deutschland keine ausgcdehittercn Rechte und sind daher

nicht befugt von einer Lleligionipartei zu sprechen welche neben

ihn« geduldet wird.
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fehlt, keine svlche Ausdehnung gegeben werden, daß sie

auch bürgerlich wiirksam werden. Nach dem kanonischen

Recht ist die Kirchensirafe: die Excommunication (16), die

Irregularität (17), der Verlust aller Kirchenämtcr und He«

neficien (l8) und die Unfähigkeit solche zu erlangen (!9).

Diefe Strafen können wenigstens bis zur Dcposition

ausgedehnt werden (20), wenn der Geistliche feinen angeb

lichen Jrrthum nicht abschwören will, mithin auch in dem

Fall, wo, wie jezt, der bürgerliche Richter keine Strafe

verfügt, wenigstens durch die gewöhnliche Folge der De.

Position, die Einfperrung in ein Kloster, die bürgerliche

Strafe erfetzt werden. Es ist aber klar, daß der geistliche

Richter eine fö!che Strafe zu verhängen nie befugt styn

kann, weil sie die Natur einer bürgerlichen hat, die we»

fentlich auch ein bürgerliches Verbrechen voraussetzt. Ge

gen den Geistlichen kann daher nichts als die ?r!v»ti»

KeneSvii verfugt werden; gegen den Laien auf den Grund

(16) Und zwar I,t«e sentevttse, und die Absolution dem Papft

reservirt. L»^>. 7. 8. 9. 13. 15. äe liieret. Lsu. 49. äe sevt,

exeoinm. (5, 39). Die bereits kirchlich begrabenen Ketzer sollen

wieder ausgegraben werden. 0»«. 2. äe K»eret, !« Vit»,

<17) <?ap. 2. §. 2. c»p. 15. äe Kseret. '

(18) 9. 6s Kaeret. c!sn. 12. eoä. in VIto. > ' >

(19) S. die Stellen Note 17.

(20) Liip. 9. äe K«eret. 8»nviiuus, ut ^v!cvn>iu« munilest«

tuerivt in Kaeresi äevrekev»!! si clerieus «8t, — totiu»

eeel««is8tie! «räioi» prser« gati va oääetuv, et »!c

omni «IRe!» et deveLoia 8^>«Iistvs eccles!««t!o«, »evularl» re»

liol^ustur «rbitrio votestst», soimaäver«!«ve äekit« vunien»

äun »Iii eontina« nost ärprelionsionrm erroris, sä Läei cn»

tkolicse unltstem »j>«ute recurrere et err6rem »uum »ä »r>

liitriom enisconi regiou!» ^vblic« cousensermt sliiursre, et

»slissaetiooei« cooZrosm eiüiberv.
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der exeolluluunic»tio I»t»v »ententiae, nichts Was nicht

aus der Huiisäiotio lnri interni hervorgeht. Die Versa»

gung des kirchlichen Begräbnisses/ als Folge der Ercom-

munication/ tastet öffmtlich die bürgerliche Ehre des Ver

storbenen an; sie wird sich daher höchstens auf die Ver»

sagung der Mitwürtung des Geistlichen erstrecken dürfen,

der Kirchhof aber für das Begräbniß so wenig als jede

Feierlichkeit welche nicht in der Mitwürtung des Geistlichen

besiehe, versagt werden dürfen (21).

In sofem sich ein Mitglied der katholischen Kirche

von ihr durch Uebertrttt zu einer anderen Confession

getrennt hat, kann von einem Recht des Kirchenoberen ir,

gmd etwas gegen diese Person zu verfügen nicht

die Rede seyn. Die Befugniß diGWiederbesetzung des Am»

tes eines Geistlichen zu verordnen, muß hier aus dem Ge»

sichtspunkt der freiwilligen Entsagung auf dasselbe betrachtet

werden, die in dem Ucbertritt zu einer andereu Confes.

sion liegt.

Bei den Protestanten läßt sich die Erwähnung eines

Verbrechens der Ketzerei in den Schriften der Reform«,

Wien und in den älteren Kirchenordnungen nur daraus

erklären, daß zu jener Zeit noch nicht zum Bcwußtseyn

gekommen war, weder welches die rechtliche Bedeutung

der Ii2ere»i« im Sinn des Römischen und kanonischen

Rechts sey, noch welche Rechte sich die evangelische Kirche

(2l) Indem hier lcin unmittelbarer Zwang von Seiten bei" Staats

statt finden kaim, wcnigstcns, wenn sich dieß anch zweifelhaft

machen ließe, der Staat wild Bedenken tragen müssen, ihn an

zuwenden.
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über den Glauben ihrer Mitglieder beilegen könne. Die

evangelische Kirche will keine Gewalt über den Glauben

ihrer Mitglieder ausüben; sie kann irrige kehre nur als

Irrthum verwerfen (22), nie als Vergehen behandeln

wollen. Hieraus folgt, daß ein Geistlicher wegen irriger

lehre die er verbreitet, zwar von seinem Amt entfernt wer

den kann (23), aber der, rechtliche Gesichtspunkt nur die

dadurch bewiesene Unfähigkeit zum Lehramt, nicht der

eines Vergehens seyn kann. Bei einem Laien läßt sich

in der That kein Recht, wegen seines Irsthums ir

gend etwas gegen ihn zu verfügen denken; hätte « sich

selbst durch eine öffentliche Handlung von der evan

gelischen Kirche losgesagt, so wird er selbst nicht zu

den «»eriz zugelassen zu iverden begehren, seine Ausschlie-

ßung von diesen, die sich als eine Folge jener Handlung

rechtfertigen ließe wird ^llso nicht aus dem Gesichtspunkt

einer Strafe zu betrachten seyn. Unter den Gesichtspunkt

eines Vergehens werden seine Handlungen immer nur an

gesehen werden können sofern sie gegen bürgerliche Straf,

gesetzt verstoßen, und nur der Inhalt dieser wird die Straft

derselben bestimmen können.

Die Kirche nimmt auch das Recht in Anspruch, die

öffentliche Verbreitung von Lehren zu untersagen, welche

sie öffentlich für irrig erklärt hat; doch kann der

Staat, wenn gleich auch diesem die Verbreitung solcher

Lehren nicht gleichgültig ist, jenes Recht nicht als ein

(22) S. oben S- 4<l u. f.

M) Vergl. oben S. 49,, 50. und die Lehre von den Glänzen

d« Lehrsreiheit im folgenden Buch.
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selbsisiZndigeS anerkennen wie es die katholisch« Kirche

in Anspruch nimmt (24), da die Aufsicht über die Press«

sowohl als über Versammlungen die zur Verbreitung

religiöser Lehren durch mündliche Mittheilung gehalten wer»

den, wesentlich der Po licet/ mithin einem Hoheitsrccht

anheimfällt. Er wird zwar der Kirche die Befugniß zu,

gestehen müssen, seinen Schutz gegen die Verbreitung solcher

Lehren anzurufen, welche die ihr vom Staat selbst zuge«

sianbenen Rechte beeinträchtigen, aber er wird

nie seinem Urtheil hierüber durch die Kirche vorgreifen las-

ftn können (25). Bei allen Schriften die nicht unter den

Gesichtspunkt der Beeinträchtigung anerkannter Rechte (26)

gestellt werden können (der aber namentlich Schriften trifft,

welche die Kirche injuriiren), werden hingegen den Staat

nicht die Nachweisuugen von Abweichungen von der

(?i) Oove. Iriö. 8e«s. 4. Oecr. 6e e^it'ione et u»u «»crorui»

librorum. 8e»s. <8. Vecr. liliroium ueleclo. Lei». 2s.

Vecr. io^ice lilirorum.

(2S) Mehr als diesen Schutz, sagt auch das Bairische Concordat

der Kirche nicht i«. Art. 13. <Zuot!e« — Lziiseovi libr«,

«vt iu regu« im^re»»«», not iu illuil iutrv^uctog Luberm«

luckicskoot, uiii »li^uiä kiäei, bou!« morilius, sut Lcc!«»

«« <ti»cioliuiie coutruriuiQ cnuliuesnt, L»I)vruium cursbit ut

rorulu ^ivulzsti« ^ebito moä« imveckistur.

(2b) Dieß war schon der Hauptgcsichtspunkt der Reichsgesctzc, in

Bejiehnng auf die Ccnsur der Schriften welche auf kirchliche

Verhältnisse Beiiehung haben. Reichspvliceiordn. v. 5577. Iii.

SS. K. 3. Daß alle — Obrigkeiten — verschaffen sollen, —

daß auch nichts so der christlichen allgcmeilicn Lehr und zu:

Augsburg aufgerichten Rcligionsfricdenungcmaß und»

widerwärtig, oder zu Unruhe und Weiterung Anlaß gcbcrx

(könnte) — in Druck gebracht werde. S. Ger ftlacher Handb.

der Deutsch. Reichsges. B. «. S. 11SS.
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kirchlichen Lehre^ sondem nur die Gründe auS welchen er

eine Religion zu verbiet« sich veranlaß! finden kann (27),

in seinem Urcheil leiten können.

2) Simonie (28) ist im canonischen Recht über-

Haupt die Verleihung und Erwerbung von Spiritualien,

oder der Temporalien welche von diesen abhängen, für zeit«

liche Vortheile (29). Außer dem wichtigsten Fall der Si-

monie, bei der Verleihung und Erwerbung der Kirchenä'm-

ter (30), kann sie daher auch bei der Ordination (3l), bei,

Absolutionen (32), Dispensationen, bei der Verwaltung der

Sacramente und überhaupt bei allen gottesdienstlichen

Functionen zu welchen der Ordo berechtigt begangen wer

den. Wo Gesetze oder Gewohnheit die Hurs swlss billi

gen, ist ausnahmsweise zwar erlaubt die hergebrachten Ge-.

bühren zu fordern, aber nicht, unter irgeiüi einem Vor

wand die Sacramente zu verweigern (33). Für Minisie-

(27) S. oben B. !. S. SS3.

(28) Die Benennung gründet sich auf äct. änost. vm. t4.

(V) t. l!»uss l. Hu. I. Lr^ti» 8> von gratis östur vel

sceijntur, grstla nnn est. 8!innniaci »rtem non gratis »cci»

rüuut, igitur grsllsm, «^use m»!me iu ecclvslzstieis «rülul.

du, «neratur, nun scciniunt.

(30) Pin. 3. g. a. O. Daher ist selbst ein wahrer Vergleich über

ei» streitiges Benesicium unznlässtg, nicht aber wenn eine smi.

cskil!» eomnositi» statt findet ohne daß dafür etwas bedungen

wird. 7. 6« trsussotiun. (l, 3b).

(31) Csn. 2. a. a. O.

(32) L»». 24. X. K. t.

(33) <?«p> 42. X. K. t. iruoc^^u«!s«l elerici ^r» »rqiiü» n>ur»

tuui uiu, et Kenediciionibu« nulievtluin et »imillliu», necuvlsul

rziigunt et extur^oent. Lt, »i kort« eorum cuni<Iitüti nun

suerit sillslsetum: iwneäliveQt» LeUtis trsugulenter «pp«>
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rialhandlungen freiwillige Sblationen anznnehmm, ist (mit

Ausnahme der Ordination) immer erlaubt (34); wo etwas

gegeben wird in der Hoffnung damit etwas zu erlangen

was versagt werden könnte, aber doch nichts bedun

gen ist («moni» mentalis), ist die Handlung sundlich,

eine Strafe kann deshalb aber nicht verfügt werden.

Bestimmte Strafen verfügt das canonische Recht nur

für die Simonie bei der Ertheilung der Weihe und der

Kirchenämter; in anderen Fällen ist daher die Strafe an

bitrar. Jene ordentlichen Strafen können nach der ge

wöhnlichen Meinung auch nur statt finden, wenn die Lei

stung und Gegenleistung wirklich erfolgt ist (8im. re»1i«) ;

das bloße Versprechen (8!m. oonveuUonalis) unterliegt

nur einer nach den Umständen abzumessenden arbiträren

Straft. Jene Ansicht läßt sich jedoch nut billigen, sofern

die Erfüllung nicht bloß durch die Entdeckung der Simo

nie verhindert worden ist (35).

»mit. L covtr» <ju!äam lüic! lauöaliilem «ovsueluiZi»

nem erga »svctsm eecle»!«m, z>>s «levotione L<1«Iwm in»

troiluetsm, ei lervaeato Ksereti«« ^>r»v!latis oitulltur in-

krmgere, «ub proetextu envolliese pietiltis. (^uaprojitor

mi^er K» pravü» eiuetioo«» iieri proliikemus, «t ziis»

e«o»ue.oi.ioes ^rieciplWii» «Kservsri, ststnevte« ut Ii-

der« e»ll5er»lltur — sscrumenta ; seil prr «jiisco^vm Ia«i,

veritste eogvits, cum^i«scsvwr, ^ui «islilluse viluutur Isu>

llzdilem coosuelväinem iiumll.»re.

(Z4) <?«,. .03. 0,u»s l. yll. 1. Osv. l, 2. §. I. Oau«» I.

^ll. S. c«l>. 2S. X. 6e V. 8. (S, 40). Die Ausnahme: Oono.

Irill. Sess. 2t. Our,, t. 6« res. selbst der Notarius der die

lite»« t«tlm«oi,Ie, oder 6!mi«oris« schreibt, soll nur unter

gmisscn Bedingungen Schreibgebiihren nehmen dürfen.

(35) In diesem Fall bestreitet Kiegger inst. 4. §. 277.
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Bei der Weihe entsieht für den Ordinitten Irregu»

larität und er darf den Ordo nicht ausüben; der Ordi»

nirende soll von der Verwaltung der Pontificalien suspen-

dirt werden (36). Bei den Kirchenämtcrn ><vird die Pro»

Vision annullirt, und daher wenn die Pfründe schon über

tragen war der Bepfriindete durch ?riv»<.iu bonuLoii re,

movirt, der Providirte wird irrezul»«« und zur Erwer

bung anderer Beneficien unfähig, alle Theilnchmer werden

excommunicirt (37). Diese Strafen treffen mittelst ihrer

Würkung in Beziehung auf die Provision selbst auch den

Providirten der an der Simonie keinen Theil hatte; in

Hinsicht seiner ist aber Dispensation zulässig (38), bei de

nen hingegen, welche an der Simonie Theil genommen

haben, in der Regel nicht, wiewohl sie nicht ganz ausge

schlossen ist (39). Die Excommunication ist I»t»e «enten-

ti»e, und kann wenn sie nicht blos im loi-o Wterno in

Betracht kommt (40), nur vom Papst gelöst werden (41).

In der evangelischen Kirche wird die Simonie ledig

lich unter dem Gesichtspunkt der Erwerbung eines Amtes

ohne Zweifel mit Recht die gewöhnliche Ansicht. Für «ndere

Fülle wird sie durch die allgemeinen Regeln des Sttofrech«

gerechtfertigt. ^

(30) 6«p. 27. 43. l>. t. <ü»i>. 2. Lxti-, coium. «»6. (5, l).

(37) O«p. 6. 8. 6e p«<:li8 (l, 35). 6«p. 12. 59. ä« elect. (l, 6).

c«p. 6. tl. 27. 34. l». t.

(38) 0»z>. 22. 25. I,. t. Bei der eleclia ist sie jedoch unstatthaft.

6«z>. 59. 6e elect. (l, 6).

(39) 0«!,. 1. l)»u»3 l. tzn. 5.

(W) Cone. Ina. 8e«,. 24. C«p. 6. ä« «s.

(41) c!,i>. 2. Lxlr. comm. l,. t. (5, 1).



Cap. 1. Strafgerichtbarkeit. ^27

durch unerlaubte Mittel, oder eines Amtsvergehens (42)

betrachtet. Wiewohl sie ursprünglich der Cognition der

Consisiorien überlassen war und noch jetzt hie und da über«

lassen ist (43> steht sie doch hiernach dem crimen »iul»i.

twl rechtlich ganz gleich (44), und ist daher in neueren

Zeiten den geistlichen Behörden öfters cntzogm worden,

wenn diese auch noch Gerichtbarteit haben (45). Eine

allgemeine Gesetzgebung aus diesen« Gesichtspunkt

stellt die Simonie den delicti« wixti« gleich, welche den

geistlichen Gerichten überhaupt, mithin auch den tatholi»

schm, nicht mehr überlassen sind.

Sie wird auch bei den Protestanten mit Cassation

der Provision bestraft und bewürtt Unfähigkeit zu anderen

geistlichen Aemtern; sehr häufig verfügen aber die beson

der« Gesetze noch außerdem gegen den Verleiher des Amts

eine Geldstrafe welche sich nach dem Betrag des Empfan-

(42) 5. <?. ?ert«<:ll eninm. 6e crlmine 8iin<m!<>e; r»r,«m!»«>

«t H. ü. Volmer! «I!««. «^I»t. «!e Intention« nüllum eirc»

öoctruiÄii» 6« 8im<,ni«. II«I. 1719. 4. Wie weit Spötteln

für Ministerialhandlungen zulässig sind, wird noch diesem Äc,

griff ganz nach denselben Grundsätzen wie bei jeder andern Art

»»»Gebühren für Amtsverrichtungen beutthcilt; indessen fordert

loch die Natur der Functionen selbst, daß diese wegen noch

nicht geleisteter Zahlung nicht verweigert werden können, und

in sofern muß das oben Note 33. erwähnte Princip immer

ali anwendbar betrachtet werden.

(43) S. l B. Schlegel Hannoor. Kirchenr. B. 1. S. 258.

(44) So wird sie auch in dem Prcuß. Lanbr. Th. 2. Tit. 20.

z. 323 — 332. vergl. mit Th. 2. Tit. 1l. §. 337. behandelt.

(45) Selbst durch Gewohnheit; z. B. in'Sachsen. S. Weber

stchs. Kirchenr. B. 1. Abth. 2. S. 638. 639.
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gcnm richtet (46), und den Verlust deS PatronatrechtS

für die Person des Patrons (47). Eben diese Gesetze

legen selbst jedem welcher zu einem Kirchenamt befördert

wird, zuweilen die Verpflichtung auf, vor feiner Einfüh

rung eidlich zu versichern daß er es nicht durch Simonie

erlangt habe (der sogenannte Simonie . Eid) (43); eine

Maaßregel die sich jedoch schwerlich durch ihre Zweckmä-

ßigkeit empfiehlt, und auch nicht durch die Autorität des

canonischen Rechts unterstützt wird, das einen solchen Eid

lediglich als einen gewöhnlichen Reinigungseid kennt, mit'

hin das Daseyn von Verdachtsgründen voraussetzt (49).

3) Die Amtsvergehen der Geistlichen, und die

Verletzung ihrer Stand espflichten sind ihrer Natur

nach von so verschiedener Art, und die Abstufungen in

Hinsicht ihrer Strafbarkeit so mannichfach, daß die Strafe

in der Regel immer arbiträr styn muß, und uur in Him

sicht der Strafart bestimmt styn kann.

Sofern die Strafe nur als Disziplinarstrafe

verfügt werden soll, setzt sie keine wahre geistliche Gericht

barkeit voraus (50), kann aber auch der Strafart nach

bc-

(4S) Schlegel a. a. O. S 257. Das Doppelte dcS Empfan

genen. Preuß, Landr. TH. 2> Tit. 20. §. 332. Das Vier,

fache, oder wenn sich das Empfangene nicht schätzen laßt nach

Ermäßigung des Richters.

(47) Preuß. Landr. a. a. O. §. 326 — 328. Schlegel o.

a. O. doch erst wenn der Patron zum zweitenmal der Simonie

überführt wird. ,

(48) Schiegel a. a. O. B. 2. S. 324.

(49) cux. 37. 38. 6e elect. (l, S).

(5«) S. oben S. 114.



Cap. 1. Strafgerichtbarkeit. 129

bestimmte Glänzen nicht überschreiten. Außer dem Ver»

»eis, wird in einem Umfang dessen nähere Bestimmung

der besonderen Gesetzgebung anheimfällt, die Anwendung

der Geldbußen und der Gefängnißsirafe allgemein für zu«

lässig gehalten (5l); die Anwendung der lezteren, wiewohl

sie in den älteren Quellen und Bearbeitungen des evange»

tischen Kirchenrechts auch noch erwähnt wird, ist jedoch

bei den Protestanten mit Recht außer Gebrauch gekom

men. Als eine Discivlinarverfügung kommt dage»

gm in beiden Kirchen die Versetzung auf eine andere Stelle

«er, wenn ein Geistlicher durch geringere Vergehen oder

durch unvorsichtiges Bettagen und Uebereilung das Zu

trauen seiner Gemeinde verloren hat (52). Die Remotion

ist wenigstens ihrer Natur nach auch als Disciplinarsirafe

nicht ausgeschlossen (53). Die vollständige Anwendung

der eigentlichen Strafen (54) und der Censuren mit biir-

st«) So ist z B. nach dem Preuß. Landr. Tb. 2. Tit. 11.

§. 125. dem Bischof »der dessen Gencralviearius gestattet: „die

ihm untergeordneten Geistlichen durch geistliche Bußübungen,

durch lleine den Betrag von 20 Tholcrn nicht übersteigende

Geldbußen, oder auch durch eine die Dauer von vier Wochen

nicht übersteigende Gefängnißstrafc, zum Gehorsam und zur Be

obachtung ihrer Amtspflichten anzuhalten". In dem nehmli-

chen Umfang gestattet die Anwendung dieser Strafen die (in

den Zusätzen zum lsten Band angeführte) Oldenburgsche Ver

ordnung vom 5tcu April 183t. für das Vechtesche Officialat.

(52) 5 U. Loelimei 3, L. ?. Kid. 1. lit. 7. §. 19—24.

Preuf. Lande. Th. 1. Tit. 11. §. »31.

(53) S. oben S. 115.

(54) Mit Ausschluß der Suspension und «emotion, läßt sie das

Preußische lande, auch bei wahrer geistlicher Gerichtbarleit

nicht zu. Th. 2. Tit. 11. §. 127. „langwimges Gefangniß

U. 9
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gerlichcn Folgen, nur die Suspension wo sie durch die An

ordnung der gerichtlichen Untersuchung nothwendig wird

ausgenommen (55), setzt jedoch wahre geistliche Gerichtbari

keit voraus.

Für das Concubinat, das nach der heutigen bürger

lichen Strafgesctzgebung, wenigstens in der Regel nicht von

dem ordentlichen Richter sondern als Verletzung der geist

lichen Standespflichtcn bestraft wird, hat die Gesetzgebung

Her katholischen Kirche bestimmte Strafen angeordnet (56).

Die evangelische Kirche straft offenkundige Wergehungcn

diefer Art stets durch die Entfernung vom Dienst.

Aus dem Aufsichtsrecht des Staats folgt auch das

Recht für die Entfernung unwürdiger Geistlicher von ihrem

(im Gegensatz der Verfügung Note 51.) und andere körperliche

Strafen, ist weder der Bischof noch ein geistliches Gericht i«

»erhangen berechtigt. Vergl. a. a. O. §. 535.

(55) S. oben S. 10!.

(56) Oooe. I'riä. 8ess. 25. Cup. 14. — vroliibet 8. 8v«.

«du» — vlericis, v« coveuoin«», sut »liss mulieres, 6« «ul-

Iivs z>o«sit Ksberi «nsoicio, in 6om« vel extra äetinere, ant

eum iis ullsm coosvetullillei» nslier« su«ie.»t. — Huvllsi »

8r>peri«r!bus moniti sb iis se o«u »bstinuerivt, terii» ^>»rt«

sruetunm — benelieioruin suorum — ins« toet« «int pri»

vsti, ^use f.briese ecelesise, »ut »Iteri vi« I«o» sroitrio Lvi»

»e«vi »nvlicetur. 8in — secuvllso mooitioni u«o vsroeriot —

sructns «mv«s — smittsnt, — s beoeLciorum insorum «6-

ministrstione — susvenäsntur, et si — uikilomiuu» ess no»

exnellsvt — oeveiiciis — sc «llieüs — vriventar, st^oe in»

Ksbiles reääsotur, ^«nee v«»t m»ni5est«m vitse emeo^s»

tlovem, «b eorum sunerioribvs cum iis » csuss visum tuerit

öisvevsiinäuin. — Llericl — deoekcis — von liuuentes,

jnxt« öelieti et «ontuniscise nerseversvtism, et qualitatom

vsrceris voens, süssen»!«»« sl> online nc ioli»bilit«te sck

KeoeLcis «btiveuä», uliisve mockis nuuisntur.
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Amt Sorge zu tragen, und im Fall der Nachlässigkeit der

geistlichen Behörde, nach vorgängiger Untersuchung sie stlbst

zu verfugen (57).

Zweites Kapitel.

Streitige Gerichtbarkeit.

I. Historische Ucbersicht.

Als die christliche Religion im Römischen Staat zur

herrschenden erhoben wurde, hatte sich bereits ein Entschei

dungsrecht der Bischöfe und Synoden gebildet, welches

sich cheils auf Rcchtssireitigkeiten über eigentlich kirchliche

Verhältnisse bezog, theils auf die Rechtssachen welche durch

freiwillige Uebereintunft beider Theile dem schiedsrichter-

lichen Ausspruch des Bischofs unterworfen wurden (l).

Consiantin der Gr. (2) legte überhaupt dem Ausspruch

(57) Düse Ansicht liegt auch den oben S. 115. Note lö. erwähn

ten Preußischen Verordnungen zum Grunde.

(1) S. oben B. 1. S. 38. 29.

(2) Die Geschichte der geistlichen Gerichtbarkeit unter den Rö

mischen Kaisem ist in folgenden Schriften untersucht: II. Nl.

H«b«l»«treit ni«t«>ri» jurisä. eccle». ex legibus utriu«»»«

koäici« Mu»tr2tÄ. Di»«. 1 — I. I>iz>». 17?I — 78. 4.

V. 8ol»iIIinF 6o nrizine jurizäietinm« ««ele»i»»tic«« in e»».

»i« eivililill». I^i^>». 1825. 4. <?. I'. H. ^nnzlc ä« nrißlno

«t zilozr. e^izea^ali« jnäicii — u«,zu« »ä ^u»tim»nnm. L«l>1.

1832. 8. In der leztgcdachtcn wird versucht, die Aechtheit

der unten Note 20. zu erwähnenden Constitutionen Constantini

dei Gr. zu retten. Ver Hauptpunkt auf den es dabei, abge-

9*
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eines Bischofs die Bedeutung einer rechtskräftigen

Entscheidung (res zu<1i<nw) bei, durch welche mithin

die Appellation ausgeschlossen wurde; über die Frage in

welchen Fällen ihm ein solches Entscheidungsrecht zu-

stehe, scheint er nichts festgesetzt zu haben (3). Ohne Zwei«

fel wurde seit Consiantin aber der Fall immer häufiger,

daß die Christen die Entscheidung ihrer Rcchtssireitigkeiten

dem Bischof nicht mehr überließen, was sonst immer ge

schehen war und sich von selbst verstand, weil es keine

andere als h e i d n i sch e Richter gab (4). Wenn der K l a-

ger allein den Ausspruch des Bischofs verlangte, der

Beklagte aber sich nicht einlassen wollte, welches diefer un

beschadet seiner Religionspflichten verweigern konnte, wenn

er auf einen christlichen Richter provocirte (5), scheine»

sehen von allen übrigen Gründen die gegen deren Acchthelt

sprechen, ankommen würde, die Nachwcisung, daß die 7.

O. episeopsli »vckieiit!!, die Gesetzgebung Constantinö ge,

ändert habe, beruht aber auf einer ganz willkührlichen Deutung

des zweiten Satzes dieser unten Note 9. zu erwähnenden Stelle,

der keine Spur einer dcrogatvrischcn Verfügung enthält.

(3) Nach Luseliiu8 vits L«u8t. A. Lib. 4. O«p. 27. verbot

er dem provi»««« einen bischöflichen Ausspruch noch

einer neuen Unterfuchung zu unterwerfen. Von der V e r-

anlasfung solcher Entscheidungen erwähnt Eusebius gar

nichts.

(4) l. l?«ri»tk. VI. 1. seil.

(5) Dieser war ja auch „aus der Gemeinde" und nur daß Christen

unter Christen entscheiden sollten, forderte der Apostel; dem

Bischof legte er kein Entscheidungsrecht bei, außer in demselben

Fall in welchem es jeder andere Christ auch hatte, sofern auf

ihn eompromittirt war. Wenn daher Conftantin würklich ver

ordnete, wie Sozomenus (Kist. ec«I. Lib. l. <?»p. 9.) mel

det, ein Christ solle den weltlichen Richter recu fixen und auf
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aber doch die Bischöfe ein Entscheidungsrecht angesprochen

zu haben (6), weil ihnen Constantin der Gr. ein Forum

zugestanden habe; ein Recht das ihnen jedoch von vielen

Beklagten streitig gemacht worden zu seyn scheint (?). Hier,

über entschieden erst Constitutionen von Arcadius und Ho«

nonus: ein Entscheidungsrecht siehe den Bischöfen ge

setzlich nur «in Religionssachen" zu (8); der erste Anfang

den Bischof provoeiren dürfen, so muß dieß im Sinn feine»

Zeit erklärt »erden, «, nicht jeder Richter ein Christ »ar.

kr hätte d«nn erlaubt daß ein Christ der vor den weltlichen

(heidnischen) Richtet geladen war, dem er sich nach seiner

Christenpflicht nicht unterwerfen zu dürfen glaubte, sich auf

den Bischof berufen dürfe, was ihm vorher nicht erlaubt war.

Ei ist indessen viel wahrscheinlicher, daß Solomenui nur die

Erzählung des Eusebiui amplificirt (Gi eseler Kirchengesch.

B. 1. S. 429. der 2ten Ausg.) und zugleich die Verordnung

lie nach Eusebiui ganz unbestimmt war, nach der Deutung

nimmt, welche ihr die Bischöfe zu geben für gut fanden.

(ß) Dieß allerdings muß man aus dem zweiten Satz der Note 9.

abgedruckten Stelle schließen, die eine Entscheidung über

lie Frage ist: welche Bedeutung die «n!««»^!!» «mlien»!« ober

das ju6icium ei>i«>:op:!le habe. Der Nachsatz, welcher auf die

Bestimmung folgt, daß es nur ein «rditimm in der Fori» eines

j,ä!eü sey, und daher den nicht binde der sich nicht eingelassen

hole, wäre überflüssig, wenn nicht darüber gestritten »orden

nme ob der Bischof nicht ein «ürkliches lorum, also ein Ci-

Ktionsrecht habi. Noch zu Valentin«»« Zeit, wurde sogar

darüber gestritten, wie Note 11. ergiebt. Auf der ander» Seite

«der ist eben so klar, daß mithin diese Frage nicht (vcrgl. oben

Note 2.) durch ein Gesetz Constantins auf eine entgegengesetzte

Weise entschieden gewesen seyn konnte.

(?) Sowohl die Stelle Note 8. als die Novelle Valentin«««

N«e tl, ergeben, daß die Frage bestlitten war, in wiefern

der Bischof ein l«ru«n habe.

O l.. l. 0. 1^. 6ß relißione (16, 11). ynnlie« ä« religio,:«
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einer Jurisdiction in RechtSstreitigkeiten, bei welchen

die Qualität der Sache die Competenz der geistlichen

Gerichte begründete. Denn b e i d e T h e i l e jedoch auf dm

Bischof compromittiren würden, sollte er auch in bür,

gerlichen Sachen entscheiden dürfen (9) und dann sein

Rechtsspruch, ohne Appellation, wie wenn er in höchster

Instanz ergangen wäre, von dem ordentlichen Richter voll,

streckt werden (10). Diese Regel bestand selbst für die

bürgerlichen RechtSstreitigkeiten in welchen der Beklagte ein

Geistlicher war (ll), bis durch die kaiserliche Best«.

»gltur, ep!seni>08 covvemt juäiosre, cetera» ver« «m»

legibus oportet «uäiri. Vergl. UNtM Note tl.

(ö) l^. 7. <ü. öe epi»c«ps1i «uöieut!» (l, 4). 8! qui ex con»

8»nsu spuä «serse legis sutistitem litigsrs voluerint, uo»

vetsbuutur: «eä exporieulor illiusin oivili önutsxst vegoti«,

mure »rbitri, 8p«ute resi6eot!8, jo^ieiuiu. <^uock Ins «desse

von ^«terit, ueo öebebit, <zu«s aä prseäieti cogmtorls exsmen

eonventos, ^otius sbsuisse, ^usiu Skonto vemsse o«o8tit«rit.

(tö) 1^. 8. 0. ««6. Lpiscopsle juäieium rswm »it «Wuibos, «zu!

«e suilirl s Lscerdotibus elegerint: esmizue Ulorum joü!e,t!ou!

söbibeu^sm «88« revereutism jubemus, «^usiu vestris öekerri

veee88« «8t potestslibus, s czuidus uon licet ^rovocsre. ?er

juäieum «zulttzue «Nci«, ne 8it c«8ss ePkeopsIis cvguitia,

äeünitioni exeeuti« trikustor.

(tl) Vsleutiuisvi III. (im Hllgoschen ju8 civ. sutejost.

l.ib. 2. Vit. 36. xr. ^om. 2. psg. 13ä7). ve exiscopsli

ju6!eio öiver8«rum saepe curisstio «8t. IXe ulteriu»

^uerel» ^iroceöst, vecesss est pr.ieseuti leg« ssnciri. Itsizii«

cum intvr eleric«8 jurgium vertitur et ipsi» legisloto-

r!IiU8 oouvevit, lisbest episcopvs lieevtiam ju>!ic»o^i,

prseeunte tsmev vlueulo eom^romissi. Huock et

Isiei», 8l eoosentisvt, «uctorit«« n«stra Permittit. Hilter

eos juäio«8 «88« u«i> ^intimiir, — ^oouism eo«8tst

ez>isc«j>«s — koruiu legibus ovo Külisre, oeo öe »Iiis
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tigung eines Schlusses der Chalcebonlschm Synode (l2>

welcher, allerdings jedoch schon nach älterem Gebrauch (l3),

dm Geistlichen untereinander unter Androhung

von Kirchensirafen zur Pflicht machte nur vor dem Bi»

sthof Recht zu nehme«/ das Forum des bürgerlichen Rich

ters in diesen Sachen ausgeschlossen wurde. Die Ge

setzgebung Iustinians gab dieser Verfassung noch mehr

Festigkeit, indem sie auch den Laien verpflichtete den Geist»

lichm vor dem Bischof zu belangen (l4); allein diese Be

stimmung kam in den Germanischen Staaten nicht zur

Anwendung, weil sie sich in den Rechtsquellen nicht fand,

aus welchen^ hier die Rechte des geistlichen Standes be-

uttheilt wurden (l5). Die Geistlichkeit erlangte nur mit

Mhe, daß der ordentliche Richter über ihre Mitglieder

«ungssens nichts ohne Zuziehung des Bischofs erkennen

Me (l ß). Erst seit der Zeit der Pscudo-Isidorischen Dc-

crctalen, gewinnt der Grundsatz, ein Geistlicher könne nur

vor dem geistlichen Gericht belangt werden, unter dem

«»n»i», «ecmiäuN ^Vr«äil «tllouoeü llivülla iuslilul», ^n«e

H,eoäo«i2Nllm coi^u» o»leu<Iit, z»r»«t«i relißionem,

sozze cnßn<i»cere.

(l2) <2one. t!,lcue<lun. a. 431. O^n. 9.

(U) Die Frage konnte auch hier erst seit Constantin vorlonlmen,

«cil es sich in Beziehung auf heidnische Richter, von selbst

»erstand. Hie Androhung von Kirchenstrafen, zuerst durch Pro-

«mcialeoncilien, kommt daher auch »,r dem Ende des 4ten Jahr

hunderts nicht vor. S. Planck Gesch. der christl. Gesellschaft«-

«crfass. B. 1. S. 30l.

(ly «°v. 83. «uv. 123. Cp. 2l. 22.

(ly S. meine Rechtsgeschichte B. 1. §. 107.

(lL) S. ebendas. §. 185.
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Schutz des höheren Princips aus welchem er abge,

leitet wurde (l7) immer mehr Ansehen. Zur Zeit Gr«,

tians war er schon längst entschieden anerkannt,

obwohl die Beweisstellen dafür die er in sein Decret auf,

nahm, durchgehends aus erdichteten Decretalen oder ver,

siiimmelten Stellen entnommm sind (18). Erst durch die

schon oben (lg) erwähnten Gesetze Kaiser Friedrich II. er,

hielt er eine neue Bestätigung.

Gleichzeitig ohngefähr mit den Pseudo , Jsidorischen

Decretalen, wurdm auch erdichtete Constitutionen Consian,

tins des Gr. in Umlauf gesetzt (20), nach welchen der Bi.

schof auch bei Rechtssireitigkeiten unter Laien ein Entschei,

(17) S. oben B. i. S. 166.

(18) Sie finden sich in der yusesUo 1. der l?»us, 11. Selbst

in der Hauptstelle aus Nov. 123. (o»„. 8. o. a. ö ) sind die

Worte; citrs imperlslem jussiooem weggelassen, weil sie gegen

die damalige Theorie den Ursprung des privilegirttn Gerichts

standes aus kaiserlicher Gnade bewiesen.

(19) B. 1, S. 181. 182. äutl,, 8tstu!mus <?. öe ez,«,:«!,. et

eler. (1, 3),

(20) Aus Handschristen nebst ächten Stücken des Theodosianischen

Codex herausgegeben von Lirmonck «gpevS« 0«g,ci8 1'Ke».

öosism ?«ri,. 1ö3^. 8. in dessen vpp. ?om. I. Die wich

tigste derselben ist auch von eo6»lreäu» in einen Anbang üs

ep!»e«p»li juäici« ZUM 0«liex l'Keoäoslsiius (Vom. VI.

303.) aufgcnonimcn wo zugleich die Gründe für ihre. Un-

öchlheit ziemlich «ollständig zusammengestellt sind. Daß diese

Constitution, die vorgeblich aus dem Theodosianischen Codex

genommen ist, in diesem nicht gestanden haben kann,

sieht man aus der Note 11. abgedruckten Stelle ValentinianS,

der sie unmöglich übergehen könnte indem er die Constitutionen

von Arcadius und Honorius erwähnt, mit welchen sie im di

rekten Widerspruch gestanden hätte.
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dmgsrecht haben sollt«, wenn sich nur ein Thell auf

jenen berieft. Benedict nahm sie zwar in seine Capitula»

rimsammlung (21) und Gratian in das Decret (22) auf;

vollständige practische Bedeutung erhielten sie aber nie.

Während derselben Zeit in der sich dieses luruin xri.

vile^mtmu xer«on2ruin entwickelte, erhielt auch das aus«

schließende Entscheidungsrecht der geistlichen Gerichte, in

Sachen welche »die Religion angicngen (Note 7.)" eine

«eitere Ausdehnung. Diese gieng von der Kirche selbst

aus, indem sie den Begriff eines Rechtsstreits («»u«»), der

vor den geistlichen Gerichten verhandelt werden müsse,

oder doch bei ihnen anhängig gemacht werden könne

(e»u«» eeele»i25ti<:») durch ihre Gesetzgebung (23) be«

stimmte. Dem Princip nach, aus welchem das Entscheid

dungsrecht hergeleitet wird, lassen sich diese Sachen auf

drei Hauptarten zurückführen: 1) Streitigkeiten über lirch«

liche Verhältnisse (neßoli» ecole8l28tio»), welch« ent»

weder selbst Spiritualien sind, oder doch mit Spirl»

tmlien in unzertrennlicher Verbindung stehen (24). Strei»

>?l) 0«°!lnl. Ind. VI, c,z>. 366.

l22) C«». 33 bis 37. «Ü2U«, 11. yu. 1,

(23) S. oben B. 1. ,S. 189 u. f.

(24) O«n. 2. äe jn<!icü« (2, l). vocernimn», nl l«i«i eeole»

«i»»tic« tl»c!Äl<: neßot!« non n«e8um2Nt. 8«ä «pl>

«eoni — et «lii «cele«i«ruln nrl>el2ti äe ueßntii» ecel«»il>»ti<:i«,

lnAiime äo ilü«, <^>il>e »nilitN2lil> e««« unzenutur, lÄlcnrum

juöicio nnn äi«nun2ut, nee ^ropter «omm nroninitiunen»,

eec!e»i««tie«m äimitt»nt juzlilism exercere. Oun. 8. «le »r»

uitn» (1, 43). — nleuikelliu», n« 8nner r«l»n» »nlritn».

!il»l>» eomnll>mitU>U>r in lHieuin: n«» nun äeeet nt Iiicu»

in tüllbn« »rbitiewr. 0«^>. 3. ä« juäie. (2, 1). 0«»»» vor»
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tigkeitm der ersten Art können als es«««« mere ecol«.

«isstioss nur von dem geistlichen Richter entschieden wer»

dm, weil das Entscheidungsrecht aus der durch das Amt

der Schlüssel und das Hirtenamt symbolisirten Gewalt

abgeleitet wird, welche Christus den Aposteln vertraut

hat (25). Was unter diese Klasse zu rechnen ist , wirb

im canonischen Recht nirgends vollständig aufgezählt; auch

die Canonistcn nennen nur Beispiele (2g). Die Spiritus-

juris jistrouslu« it» eonjunets «st «t eouue»» »plrl»

tuslibu» esusis, huock von vi»! ecclesisstie« juckicl« vs»

lest öeöuir!.

(25) AsttK. XVI. 18. 19. ^«son. XXI. ?5 — 17. «sp. 6.

«le msjvritste et «Izecklentl» (1, Z4). Lou/slen l'ello»

j» <üso. 2. äe juckic. — Isieo» oon ziosse co^uoscere ö«

esusis «r,iriw»!il>u», ex «o riroveoit, ^uis esrum coAnitla

öepenilet »Ii «piritusli, superostursli potestst«, «zusm OKristu»

Vomiuus iustitult, et ?etr« »to^ue ejus «uecessvrilms e«n»

cessit.

(2ö) L«n?»Ie« l'eüe? a. «. O. 8pir!tusl!s s. mere eecle«

sisstic» suut csusse »sersmeutorilm, «lecimsrum et ceosurs»

rum, et illso !u ^uibus cle iiäe, 6o ritil>us et cereiunviis

eeelesisstiels , äe beueLciis et v'ecimi» sgitur. Reikken»

»tue! I^ib. 2. Ut. 1. §. Z. ?«m. 2. psz. 1«. I^ro. SS. ?er

res «pirilmilrs nou solum ills iotelliguutur , «jus« per se se

ezseuli»m susm sunt spiritusli»; ut grstise, »e virtutes «Iis-

hue äon» «uperu»tur»Ii»: »eü etism il!» omols, ^use vel «»«>

ssnt Spiritus!!»; ut »sersmeut», o^use ,!igne reripientil/ks

conleruut grstism »upernüturslem : vel ««Item sä Oei cul»

tum, et pios usus, sive Sil ss>ililu,,Ieio sslutrm »iiiiusrum, et

» peecsti» pr»e»er?sti«nem «räinsotur; sic^u« rslioue Luis

Spiritus!!» censeutur, et provrie pertinent »ck «pirilusle re»

ßiinen 1'rselstoruiu ecclesise: Uli »uiN pro!«»»!« religio»»,

v«tum, jurnmvntum, IieueLei» ecele»i»»t!e» et electioiit» »^ e»,

primit!»«, «jecimse et Iiiijusmulli , un» cum 6esuper moti»

o^iisestiauibus 6« vslor« prokesswni» , voti, »ut jursweuti,

csusis^u« buueLcisIiliu», üecimsliliu» ete.
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lim selbst, sind eigentlich die der Kirche anvertrauten gel.

siigen Güter, mithin die Sacramente, die ?«tests» «rS!>

uis und die ?otsstss zuri»äi«tionis. Zu den Rechtsstrei

tigkeiten welche res spintusle« unmittelbar betreffen, ge

hörten daher die Ehesachen, seitdem man die Ehe zu

den Sacramenten rechnete, sofern der Streit das vioou.

Iiliu mstrüuonii bettaf; auf jene ist auch die kirchliche

Gerichtbarkeit am frühesten ausgedehnt worden, wiewohl

nicht unter diesem Gesichtspunkt, sondern durch die Kir«

chengefttze über Ehehindernisse und Scheidung (27). Der

größte Theil der «süsse eveleslastiose besteht aber nur

in Streitigkeiten welche auf die Spiritualien eine Bezie-

hung haben. Dieß ist der Fall: s) bei Streitigkeiten über

Gegenstände auf welche die Spiritualien ein Recht geben,

wie die Kirchenbenesicien, die Zehnten, die Parochialgerecht-

same, die mit dem Clericat verbundenen Vorrechte (28),

oder über Rechte und Geschäfte die in einer vorberei

tenden Verbindung mit der Erwerbung von Spiritua

lien stehen, wie das Patronatrecht (29) und das Verlob«

(27) S. meine Rechtsgeschichte Th. 1. §. 103. 183. Th. 2.

5. 251.

(28) <?sp. 12. äe sevteot. »eomm. in Vit«. (5, 11). — ckubi-

tslloms Kuj»8iu«<I!, so. scillcet sit, qiü rvpetltur, clericu»,

»6 juckieom eeelegissticuru , «zu!s äs re eeolesinstie» et s^I»

ritusli — cogmtio perlloebit.

(29) Die in der Note 24. abgedruckte Stelle über das Pattonat-

«cht, erklött Gonial« Tellez (ju derselben) nach der gewöhn,

lichen Ansicht der Canoniften so: nsm jus i>str«vstiis eo teu-

üit et re»^>icit, ut klißlmwr, präe»ollteotur<zus miwstri eecle»

«i,«tic!, ^ui spiritusle» «ctioves ^lersgant, ckivivsijue «slieia

celebreot; uuä« «t V. ?K«ms« auteceävuter ess« «uoexum
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niß (30); auch die Befugniß der Kirche, wenn durch eine

Schenkung oder durch lezten Willen für einen fr online»

Zweck etwaS ausgesetzt wurde, über die Verpflichtung zu

urtheilen (unten Note 45. a. f.) muß unter diesen Ge,

sichtsvunkt gestellt werden; K) bei Religionshandlun

gen die zugleich eine rechtliche Bedeutung haben, und

in Beziehung auf diese Gegenstand eines Rechtsstreits

werden, wie das Gelübde, der Eid(Zl), das Begrab,

niß (32); «) bei Streitigkeiten über Rechtsverhältnisse die

aus kirchlichen Gesellschaftseinrichtungen ent,

springen, wohin die Rechtsverhältnisse der Stifter, der Re

gularen und der Institute gehören, die für einen frommen

Zweck gegründet sind^ 2) Als Gegenstände bürgerlicher

Natur (oausas «ivile«) erkennt zwar an sich die Kirche die

Rechtssireitigkeiten welche das Eigen th um der Kirchen

oder kirchlicher und frommer Institute betreffen; die Kirche

als moralische Person muß daher eben so wohl als der

splrlwslibus, «icub vsss et orosmeMs; yuse yu!« z>r»epsr<>»

torili sunt, sscr« ^ieuvtur.

(30) Es fällt in die Augen, daß, besonders bei der Theorie des

kanonischen Rechts über die Verwandlung der »povsslis 6»

kutur« in spousüli» ^raesonti durch den Beischlaf, die Ver

bindung des Rechtsgeschäfts mit der Ehe selbst, gerade eben so

berechtigte, es den geistlichen Gerichten zu unterwerfen, wie es

aus einem ähnlichen Grund bei dem Patrvnatrecht dedueirt

wird.

(Zt) 13. äo juäieüs (2, I). 3. 6« toro ««Vs^ I«

VIki. (2, 2).

(32) Die Canonistcn betrachten jedoch die Fälle wo hier ein

Rechtsstreit entstehen kann, wie z. B. über ein Erbbcgräbniß,

mehr unter dem Gesichtspunkt, daß von einem ju, »r>iriw»ll

«uo«uiu die Rede fty. Keitteogtuel a. a. O. liro. 74.
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einzeln« Geistliche vor dem weltlichen Richter klagen, wenn

der Gegner ihr das Eigenthum an jenen Sachen be

streitet (33). Allein da die Laien keine Gewalt über das

Eigenthum der Kirche oder religiöser Institute haben (34), ,

so kann auch die Kirche in Streitigkeiten wo ihr Besizchum

von einem Laien in Anspruch genommen wird, oder wo

das Eigenthum derselben nach der Natur der Klage aner

kannt ist, nur vor geistlichen Gerichten Recht nehmen.

Dazu kommt daß sie in diesen Sachen durch Geistliche

vertreten wird, die als solche schon ihren Gerichtsstand

vor geistlichen Gerichten haben (35). 3) Jede Sache un

ter Laien die an sich zu den bürgerlichen Rechtssireitigkci-

tm gehört, kann die Eigenschaft einer «aus» eoolesiastie»

erhalten die der Kläger vor ein geistliches Gericht zu

bringen befugt ist, sofern sie nicht unter dem Gesichtspunkt

eines gewöhnlichen Rechtsstreits betrachtet werden mag,

sondern, den Umständen nach, die Frage zunächst von der

Sundlichkeit der Handlung des Gegners ist, der

sich weigert das Recht des Klägers anzuerkennen. Ein

wahres öelivtuiu eoclesisslicum oder inixtuul braucht

dabei keineswegs in der Handlung zu liegen, wiewohl die

Kirche auch die bürgerliche Genugthuung wegen eines

solchen vor ihr forum zog, wie bei der Klage einer Gc-

(N) s. 6e loro comp. (2, 2).

<Z4) 0,o. 1. vi»k. 96. 10. 6o eonstitlltion. (l, 2).

(35) Die Eanvnistcn berufen sich daher auch in Beziehung auf

eeel«i»«ties« in diesem Sinn, auf Stellen die von

dem Forum der Cleriker sprechen. L»i>. 4. 12. lor« eomi>.

(i!, S). S. Keikrevstnel a. a. O. Kro. 81.
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schwächt« auf Vollziehung der Heirath (36). Es gehört«

dahiu auch schon die bloße Rechtsverweigerung von Seiten

des Gegners, wenn die weltlichen Gerichte das Recht ver,

sagen, oder überhaupt kein weltlicher Richter für diesen

Rechtsstreit competent ist (37) oder das Eintreten des

geistlichen Richters durch das Interesse hülfloser Personen

(p«r5«nse miserabiles) gerechtfertigt wird (38). In allen

diesen Fällen gründet sich die geistliche Gerichtbarkeit auf

die Befugniß welche das Evangelium jedem Christ« giebt,

die Sünde welche sein Bruder an ihm begeht vor der Ge,

meinde zu rügen (39); daher ihre Benennung Seuunolstio

«vsngelies.

Die Gewohnheit, erkennen die Päpste als cinm

Gmnd «Nz durch welchen der Begriff einer <»us» eo«I«.

«»silo» erweitert und auch, jedoch nicht gegen den Inhalt

gebietender Kirchengesetze (40) beschränkt werden kann. In

(36) 1. S. cke ackulter. et stupro (5, 16).

(37) Lsp. 10. 6« kor« enmpet. (2, 2). Lsp. 13. cke juckieü»

(2, 1). Vergl. oben B. 1. S. l9l.

(38) C»z>. 26. §. Ln. cke V. 8. (5. 40). Außer dem Fall der

vom weltlichen Richter verweigerten oder verzögerten Justiz,

nach 6»I>. 11. cke kor« comp. (2. 2)., halten die Canonisten

die Klage vor dem geistlichen Richter für zulassig, wenn der

Kläger spoliirt ist, nach dem L»v. reämteznock» 3. 4.

3. <Zu. 1. und Lop. IS. cke soro comp. (2, 2). oder wenn er

arm ist nach L»o. 21. Osuss 24. <Zu. 3. und Osp. 38. 6«

oü". juck, ckeleg. (1, 29). Vergl. Keikleustuel g. g. O.

I.. 2. ?it. 2. §. 7. xsg. 54. Nro. 154. sez.

(39) AsttK. XVIll. 15 — 17. <üsp. 13. X. cke jockie. (2. 1).

S. oben B. 1. S. 191. Note 21.

(40) Wie der Gegensatz; super «u»i» — ^use — cke jure sut

»oticus cousuetuckiue ack lorum eccl«si»st!eum pertlusnt, io
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manchen Ländern gehörten aus diesem Grunde alle Strei

tigkeiten über Testamente vor den geistlichen Richter (4 l),

auch das Consiantin dem Gr. angedichtete Gesetz hat aus

demselben Grunde hie und da Anwendung gefunden (42).

Am meisten häufte aber die Sachen welche vor den geist

lichen Gerichten verhandelt wurden, der Grundsatz, daß

sie in jedem Falle über die Verpflichtung eines Schuld

ners aus einem durch Eid bestärkten Versprechen

zu erkennen befugt seyen (43), da es im Mittelalter zu

dm gewöhnlichen von den Notarien schon ohne Aufforde

rung beobachteten Cautelen gehörte, jeden Contract eidlich

bestärken zu lassen (44), um außer dem Versprechen nach

den Grundsitzen des kanonischen Rechts noch diese zweite

causa oliliZauäi zum Klaggrund zu haben. Indessen be

gründete der Eid, welcher einem Versprechen beigefügt war,

die geistliche Gerichtbarkeit ausschließend nur dann wenn

über die verbindende Kraft des Eides gestritten

wurde; daher wurde dem weltlichen Richter die Bcfugniß

nicht abgesprochen auf erhobene Klage der aus dem Eid

«tsprlngcnden Verpflichtung gemäß den Verpflichte

ten zur Erfüllung derselben anzuhalten (45). In sofern

waren Klagen aus eidlich bestärkten Verträgen, nur o»u.

O,p. 4. 6e iiumnnlt. ecele«. in VIlo. (3, 23). tlgiebt. Vtsgl.

6»z>. 5. ü« luru comp. (2, 2).

(41) S. «n L«oon ja« eeel. nniv. p. 3. I'it. 2. c!,z». 2.

(42) Vergl. v«n Lspen «,. «. O. T'it. 1. O«n. 1.

(43) S. die Stellen Note 3l.

(44) v»n L»p°n ?> 3. Nt. 1. 6«p. 1. §. 30. 37.

(45) C-n. 2. 6« jurejur. in VIl«. (2, 11).
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»»« mlxt! kor!, wie alle Sachen die nicht zur er«

sien und zweiten bcr angeführten Arten der osusse eoole-

sisstlos« gehören; und selbst unter diesen hat auch noch

das Entscheidungsrecht bei Verfügungen sck ^iam eaussln

nur jenen Character.

Als ein Beleg zu dieser Entwicklung kann das Ver

zeichnis; dienen, welches das Cosinitzer Concilium von den

«susis eoolvslastiols entwarf (46); es enthält nur das,

was schon ohne Rücksicht auf besondere Gewohnheit dahin

gerechnet wurde.

II. Neuere Gesetzgebung und Praxis.

Ohne Widerspruch ist eigentlich diese große Ausdeh,

nung der geistlichen Gerichtbarkeit nie geblieben; selbst aus

den Bestimmungen des canonischen Rechts ergiebt sich wie

oft

(46) Lerm. v. ä. Iisrät ^,«ts Ovo«. <?«n»t. I'om. I. s>sA.

686. — Omve» — «sosse, etism civil«» — ubi ««otrslien»

te» ecclesissticn so ju^ici« voluntsrie «ubmiseronl; ilem

«süsse rerum covkessslsrum corsm juäice ecclesissti«« (wohl

unter dem Gesichtspunkt einer Jncidentsache Hieher gezogen);

item «süsse etism eivile», in ynibus in seeulsri ju6i«lo jn»

»titis luissed ilenezsts, vel «ä termlnum 6 mensiuin pror«.

gsts »ut «i <I«m!nos v»I ju6iees illiu» seculsris juciieü tsn»

^usm reo» ivss «süss ««nceroeret — «süsse bevellcisles —

«süsse personsruin ecvlesissliesrum — csnsse uonnrnm ee-

clesissticoruin — «süsse lieeimsrnm — mstrlmonisles —

^«tium et ö«o»tionum vrvpter nvpti«8 vläusrum, pupil»

lorum et slisruin misersbilium personsrum — Ilseresiom et

scliismstum ve« non sliorum publieorum criminum, vt usu-

rsrum, söulteriorum, lorvicstiovmn et periurii — testsmen»

tsrise et äovstionum in terminis sviritusliku», uki Huiä^ism

»ck vis« csusss est ckonstum vsl legstum.
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oft die weltlichen Nichter sich weigerten die Ansprüche der

geistlichen Gerichte anzuerkennen, und seit dem IZten Jahr

hundert tritt jener allenthalben immer entschiedener her

vor (>). Jedoch wird eine festere Haltung der Staats- '

gemalt in dem Bestreben die geistliche Gerichtbarkeit zu

beschränken, erst seit dem Men Jahrhundert allmälich

sichtbar.

In Frankreich wurde den geistlichen Gerichten die Ge

richtbarkeit in Streitigkeiten unter Laien welche nicht zu

den csuss« sriiritusles und spiritualidUs «llnexae gehör

ten, ganz entzogen (2); auch der Gerichtsstand eines Geist

lichen vor den'geisilichen Gerichten wurde nicht mehr an

erkannt, wenn dieser mit einer dinglichen Klage wegen

einer res temporal!» in Anspruch genommen, oder der

Rechtsstreit über den Besitzstand, was er auch immer

betreffe, gefuhrt werde (3). Aehnliche Beschränkungen fan-

(<) Vcrgl. meine Rechtsgeschichte B> 3. §> 467.

(2) S. v»„ L»peo jus eeel. uuiv. ?. 3. ?it. I. <ü«p. 2. I»

einer Constitution K. Franz I. von 1539. wird verfügt: 6e-

len^ons s tous oo« sujets ^e ssire citer, ne convenir les lsix

p»r <Icvsnt les joge» 6e I'eglise ö» «eliovs pure« persooel»

les — et svoo» «lesevdu s tou» les juzes ecelesisstizues ^e

diiller vi öelivrer soeuoe» citstiovs — ssvs prejuckioe toute»

tni» 6e Is jorisöiotion ecclesissti^ue, es mstieres cke sscre»

mens et »utre» pures spirituelles et ecclesisstiizues o'ont il»

z>«urr«ut c«Fo«i»tre cootre les äit» Isix selau Is forme äe

^roit.

(3) Ueber das Französische Recht bemerkt vnujst prsenot. o,.

uoo. LiK. 2. tüsp. 2. §. 23.: 6e petitiouidus »utem, sivs »o»

tiollibv» in rem, luiuime cognoseit ecclesissticus juckex, etism

ivter elericos, s! res »it temporsli»; vi ver« spiritusli» um-

omu »it, tum es re et ivter lsico» eoßuoseit, veluti cke

II. 1«
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dm seit Karl V. in den Niederlanden, theils durch Ge

setze, theils durch Concordate mit den Bischöfen statt (4).

In Deutschland wurde durch die Praxis allmaljch die

geistliche Gerichtbarkeit ohngefähr in dieselben Schranken

eingeschlossen, und selbst bei einzelnen Arten der sogmann

ten csusä« spiriwslikus sänexse diese Eigenschaft nicht

mehr anerkannt; die Landesherrschaften, die Reichsgerichte,

hie und da selbst die Reichsgesetze .unrcrstiizten das Be

streben der weltlichen Gerichte ihre ausschließende Gericht

barkeit in solchen Sachen zu behaupten.

Die Senunoisti« evsnßelio» erscheint schon unter den

oben (5) erwähnten Beschwerden der deutschen Nation gegen

den Römischen Stuhl (6). Ebm so daS Recht der geist

lichen Gerichte, Klagen auf Erfüllung einer Verbindlich

keit, well sie durch Eid bestärkt worden, anzunehmen (7) ;

unter dem Schutz der Reichsgcsetze legten sich die Reichs

gerichte selbst das Recht bei über die verbindende Kraft

des Eides zu erkennen (8). Daß eine dingliche Klage

mitrimouii loetlere, sliisizue sscrsmeotis. Kerum «otem, Hus«

mirti quoäsmmoä« juris ceoseutur, veluli deneLcis, ckecimse

»Ilsyue ick gruus, ovoo! «cl petitorium »ttiuet, coFviti«

forum erclesissticum »neetsre äieilur; possessorium s!b! vin»

ölcsiit Rezii jockiees, eo huock Kegi» sit uoum^uemo^ue in

possessiove rei sune toeri.

(4) S. v»o Lspeu a. 0. O.

(5) S. 21.

(6) Loertner Oorp. jur. eccl. <?!>tk>olicor. uov. ?«W. 2. psg.

162. Kr«. 9. 10. psg. 192. Aro. 56. «ez.

(7) Ebendas. xsg. 196. Kro. 64.

(6) Die Reichs -Kammergerichtsordnung von 1543. ?. 2. Vit. 24.

gestattet in gewissen Fallen dem Reichs - Kammergericht die
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gegen einm GelWichen vor dem weltlichen Richter ange-

bracht werden könne, nahm die Praxis schon im 16ten

Jahrhundert als entschieden an (9) und dehnte diesen Grund

satz selbst auf »etiune« in rem »eri^tae aus(lv). Ob-

Wohl er dem canonischen Recht geradezu entgegen ist, das

bloß das Lehnsforum in Lehnssachen (N) als eine Aus

nahme von der ausschließenden Competenz der geistlichen

Gerichte bei allen Klagen gegen Geistliche gelten läßt,

wurde wohl versucht ihn selbst auf die Decretalen zu grün

den (12); besser, aber freilich auch im Widerspruch mit

dem canonischen Recht, das in den bürgerlichen Exemtions-

gesetzen nur eine Anerkennung eines natürlichen und we«

smtlichen Rechts des Clericats findet, wurde er auf Hen

geschichtlich unlä'ugbaren Umstand gesiüzt, daß der erimirte

Gerichtsstand der Geistlichen nur eine Vergünstigung der

bchrgerlichen Gesetze ist, und der allgemeine Grundsatz des

Römischen Rechts, daß gegen das larum lel «it»e kein

ordentlicher Gerichtsstand in Betracht komme (l3),

lel««tl<> ju«wenti »ä elleetmn »zeuäi. Dieß bildet Nile

Hauptstütze siil die Theorie welche H. L»ll pl-uclio. ob«erv.

l.. ,. 0l»». 25. aufstellt.

st) ä. e-ll a. «. O. 0b». 37. Nro. 4. -

(10) S. lließßer iu«lit. low. 2. §. 537.

lll) 0,l,. b. X. äe l»l<> comp. (2, 2).

(>2) Z. B. <!. i^. Lnebmer ol-'m,:. jur. c2n. §. 242. Note l.

kr beruft sich auf 0«l». nll. 6e fön» comp. (2, 2). l)«^>. 5.

^ui 2Iü »int lezit. (4, 1?).; andere auch auf 6»n. <. ä« z>li,

vii. in Vita. In allen diesen Stellen findet sich aber begreif,

lich kein Wort davon. Kießßer a. a. O. meint wenigstens,

nach den Decretalen sey es nun «li« certum, und äitlieultor

j>ruli2l!lln lll.

(13) i>. 3. O. ubi in re« ««tia ««««ri «lebeüt (3, t9).

10*
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durch die «tawimus welche dieser, den Geistlichen

vor den geistlichen Gerichten zugesteht, nicht aufgehoben

werde (14). Streitigkeiten iiber den B e si tz st a n d wurden,

wenn das Object auch eine mit den Spiritualicn in

Verbindung stehende Gerechtsame, wie das Patronatrecht

oder Zehntrecht war, für einen Gegenstand der weltlichen

Gerichtbarkeit gehalten, sofern eine Kirche oder ein Geist

licher gegen einen Laien klagen müsse, hingegen sollte

gegen einen Geistlichen auch possessorisch immer vor dem

geistlichen Gericht geklagt werden müssen, weil dieß sein

ordentlicher Gerichtsstand scy (15).

In den Schriften der katholischen Jurisien findet

man zwar, noch bis in ziemlich späte Zeiten herab (16), .

beinahe alle o«u«a« mixt! fori noch als solche aufge

zählt^?); die Ordinarien waren auch nicht zu bewegen,

(14) Kiezger «. ». O.

(15) «Sil a. a. s. Ods. 38., im Widerspruch mit Ob«. 37.

wo er den Grundsätzen der Französischen Juristen (oben Note 3.)

folgt. Doch vetthcidigcn den Grundsatz selbst die Protestanten.

5. ll. VoeKiner jus ecel. Protest. 1?om. 2. I^ib. 2. 1?it. 2.

§. 20. 21.

(16) Selbst Kiefer iostit. ?«m> 2. §. Sil u. f. erklärt sich

zwar gegen die Anwendung der äenuvoisti« evsvgellcs, und

billigt die Compcteiit der geistlichen Gerichte, weder im Fall

der verzögerten oder verweigerten Justiz, noch bei Rechtsgeschäf

ten die durch Eid bestärkt sind, erklärt aber doch nicht geradezu

das canonischc Recht für antiquirt.

(t7) Kreittmayr in seinen Anmerkungen zum Oock. L»v. A«.

,!niil. civilis Th. 5. Cap. 19. §. 42. IXro. 16. nennt: 1) c.ir>.

s»o eoelesiusticss oirc» nuclum possessorium vel nulluni l»c»

turn, verssote», 2) beschworne Handlungen, 3) äisvositlove»

sck piss csusss, 4) e.iuss« niisernkilium versonsrui», S) nro»

tractse vel llenegsts« justitiue, 6) restitutio in integrum
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in Vertragen mittelst welcher katholische Landesherr« häufig

die Streitigkeiten über die Gränzen der bürgerlichen und

geistlichen Gerichtbarkeit zu beseitigen suchten, viel aufzu

geben^); von den Unterhandlungen die nach der Wahl-

capitulation (l9) deshalb mit dem Papst angeknüpft wer

den sollten, zu welchen es aber nie gekommen ist, wäre

«bm so wenig zu erwarten gewesen; in der neueren Pra

xis aber warm in der That alle «süsse inixii fori rein

bürgerliche Sachen, in welchen die bürgerlichen Ge

richte die Rechtshülfe versagten, wenn sie von den geist

lichen die darin erkannt hatten um diese ersucht wurden. Die

neueren Schriftsteller erkennen dieß stlbsi qn (20), Die

welche die Kirche begehrt/ 7) «ei!» conti-« <lelsntor«s vel sä-

mjvistrstore» rerum eecleslsstiesrum, 8) alles was UNkhrbar,

oder gar siindhaft und gegen das Gewissen ist.

(!8) Vergl. hierüber, besonders über die Vertrage welche Barern

mir den Ordinarien geschlossen hatte: I. F. Moser Churbair.

Ctoatsr. (1754. 8.) S. 266 u. f. und Kreittmayr zum

(Kck. L,v. jucke. (Münch. 1754. kol.) S. 16 u. f,

(19) Wahleapitulation Joseph l. 1690. Art. 14. §. S. — so

wollen wir daran seyn, daß die esusu« ssculsrr» eccto»i>>>

»Ueis rechtlich distinguirt, auch die darunter vorkommenden

zweifelhaften Falle durch gütliche niit dem Päpstlichen Stuhle

»orjunehmende Handlung und Vergleich erledigt — werden

wögen.

Pö) 0. Varrel simotat. iu univ. ins «an««. (Colon.

1757. 4 ). De bis et relio^uis ver sreiiku» »oir!t»slivu»

«usi, votso^um, vjvock in zirszri et eoosuetuäi»« >!«>

»ierint esse »niritusles et «oolesisstiese, licet

«lü» jure ^eeretslium in kor« ecclesüstieo votuerint termi»

o»!i Auch Kreittmayr bemerkt zu der Note 17. abgedruck

ten Stelle : Wenn dieses Verzeichniß auch in Praxi gälte, würde

»enig übrig bleiben, worin der geistliche Richter nicht Hände

einschlage» und das Prävenire spielen könnte. Ueber die da
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oben S. 141. erörterte dritte Gattung der «süss« evele,

siä«lioae heißt bei ihnm gewöhnlich osuss« ^er »c«!6ens

s^iritusles.

In dem Umfang in welchem die Praxis gewisse Rechts-

sireitigkeiten noch als «»usae e««Ie»is8ti«äe betrachtete,

wurden diese auch bei den Protestanten für solche gehalten

und regelmäßig den Consisiorien überlassen, in diefen daher

auch keine Appellation an die Reichsgerichte zugelassen, da

diefen die geistliche Gerichtbarkeit nicht zustand (21).

In der neuesten Zeit ist durch Staatsgefctzgebung die

streitige Gerichtbarkeit der katholischen geistlichen Gerichte

mehr beschränkt, hie und da felbsi ganz aufgehoben wor

den; dasselbe ist in Hinsicht der Protestantischen Consisio

rien ebenfalls geschehen.

Bei bloßer Beschränkung der geistlichen Gericht

barkeit der Bischöfe, sind diesen gewöhnlich entzogen:

Malige Bairische Praxis f. dessen Anmerkungen zum ^og,

Zuö. Lsv. ?. t. Osp. 1. §. 13. lit. ».

(2t) Vergl. I. St. Pütter Erörterungen und Beispiele des

Deutschen Staats- und FürftenrechtS B. 2. S. 141 u. f., w?

guch iibcr die neuere Praxis vieles Gute beigebracht ist; das

wichtigste ist in den vorhergehenden Noten bcnuzt worden. Die

evangelischen Rcichsständc, obwohl eigentlich ein großer Thcil

der Sachen welche hiernach der Cognition der Reichsgerichte

entzogen waren, nach ihren eigenen Grundsätzen den rein bür

gerlichen beizuzählen waren, bestanden streng auf der Ausschlief

ßung der kaiserlichen Gerichtbarkeit in allem was bei den Ka

tholiken dazu gerechnet wnrdc; und wenn man die politische»

Verhältnisse erwägt, nicht ohne guten Grund. Der ganze zweite

Band der erwähnten Erörterungen von Piittcr beschäftigt sich

mit der Begründung und Anwendung der Grundsätze welche»

die evangelischen Rcichsstände folgten.
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<) alle Civilsachen ohne Unterschied, so baß die

kirchlichen Institute eben so wie die einzelnen Geistlichen,

in solchen ihr ordentliches, wiewohl gewöhnlich auch pri-

vilcgirtts, Forum, vor dem weltlichen Nichter haben, mit

hin dm geistlichen Gerichten überhaupt nur die oben (S.

137.) erwähnten eigentlich geistlichen Sachen (22) bleiben.

Eine Beschwerde für die Gewissmsfreiheit der katholischen

llntcrthanen kann hierin nicht liegen, da selbst nach den

Grundsätzen des canonischen Rechts die Laien nur un

fähig sind in Rechtsstreitigfeiten zu entscheiden, welche

unter die o»u«2o «pirituale« und «Piiitualibu« »änex»«

gehören, hingegen in Civilsachen nur durch den Grundsatz

von der Exemtion des geistlichen Standes von der Aus

übung, der Gerichtbarkeit über Geistliche ausgeschlossen sind,

und daher in solchen Sachen oelegirt werden tonnen (23);

dttVciwaltung der Gerichtbarkeit in bürgerlichen Rechts

sachen der kirchlichen Corporationen und einzelnen Geist!«-

(-2) Die neueren Gesetze bedienen sich dieses Ausdrucks sehr hau-

ßg, «der freilich nicht im Sinn der Canonisten; es läßt sich

daher «us dem Ausdruck allein nicht beurtycilett «as von den

einzelnen oben angeführten Gegenständen darunter eigentlich be

griffen wird. Das Bairische Heligioniedltt §. 38. lit. b. spricht

jeder Kirche l« : die Ausübung der Gerichtbarkeit in rein geist

lichen Sachen; nämlich des Gewissens oder der Erfüllung der

Rcligions« und Kirchen-Pflichten einer Kirche, nach ihren Dog

men, symbolischen Büchern und darauf gegründeten Verfassung.

Hiemach wäre der Begriff lediglich nach den Dogmen jeder

Kirche zu bestimmen. Die Gesetzgebung im Einzelnen ergiebt

«ter, daß sich der Staat auch hier ein Urtheil heilegt, «ai

für ein« geistliche Sache zu achten sey.

(«) Gloße zu l)«,,. 2. 6« juäic. (2>, l). S. unten das dritte

Kapitel dieses Abschnitts.
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chen durch weltliche Richter sieht daher in den Religions-

lehrcn der katholischen Kirche nichts entgegen, und dicß

hat selbst dnn Papst die Gelegenheit dargeboten, in dem

Bairischen Concordat, die jezt in Baiern getroffenen Ein

richtungen sich gefallen zu lassen, ohne damit von dem

PseudoisidorischcnPrincip äußerlich etwas aufzugeben (24).

In dieser Beziehung kann man jezt in Deutschland

die Beschränkung der geistlichen Gerichtbarkeit als die Re

gel (25) betrachten; nur einzelne Ausnahmen kommen noch

(24) Bair. Concordat von 1817. Art. 12. °. O,»s«,

LccIesisütiesZ skzn« In^rlmis osusss Astrimoviolrs, izuse juxts

ennanem 12, 8«8». 24. 8. donollii Vriäevtioi aä ^u6ice»

k^eelesisstieo» »rievtsnt, in kor« e«rum (Lpiscoporum) ««.

ßU« score, sc üs sententisin kerr«, exceptis esvsi» mer«

«iviliku» clericarum, exemzili Fr»ti», colltrsetnum, äeditorui»,

Ii»«rräiliitiim, izu»» I^sici »kurliee» ««gvosceat «t «I«si^

nient. — Nach den Worten könnte auch weiter nichts nach-

> gegeben seyn, als die Bestellung delegirter geistlicher Gerichte

die mit Laien besetzt waren, und somit war also die Würde

der Kirche gerettet. S. die oben S. 10. Note 27. angeführte

Erklärung des Papstes Nro. zg. „Eben so kann der heilige

Väter nicht als Prineip annehmen, daß die Civilsachcn der

Geistlichen vor, die weltlichen Richter gehören — . Das Ein

zige was der heilige Vater khun kann, um seine Willfährigkeit

so weit auszudehnen als es seine Pflichten erlauben, besteht

darin" die Bestimmungen des Sicilianischen oder Bairischen

Concordats, die im wesentlichen die nehmlichen sind, zu subfti-

' tuircn, „wo im Betreff der Civilsachen der Geistlichen sich a u s-

gcdrüokt wird; >zn»» I^sici ju<liees ä«si»i«ot".

(25) Beispiele: in Oesterreich (mit Ausnahme von Ungarn)

seit Joseph II.: s. Rechberger Handb. des Ocsierr, Kirchcnr.

B. 2. §. Z«. Das Forum ist hier das Landrccht der Pro»,',,,.

Für die kirchlichen Civilgcrichre (im Gegensatz der Strafgericht-

barkeil) bleiben »och Gegenstände:

1) ,/Oieje»igcn, die zur wesentlichen kirchlichen Gericht

barkeit gehören, das ist, wo es darauf ankommt, in Sachen,
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vor, die sich wenigstens da motivircn lassen^ wo noch ein

des Glaubens, der heiligen Sacramente und der Kirchenzucht,

so weit sie auf den Staat keine Beziehung haben/ Recht i»

sprechen" (der Begriff der Geistlichen Sachen (vergl. Note 22.)

ist mithin hier sehr eng gezogen, zumal durch dessen Anwen

dung auf die Ehesachen s. unten Note 27.).

2) „Die geringeren Angelegenheiten der Geistlichen, die we

der zum rechtlichen Verfahren bei den weltlichen Gerichtsftel-

lcn, noch zur Erkennrniß der politischen Behörden geeignet sind,

und die man gewissermaßen Gegenstände der geistlichen Policei

über den Ekerns nennen kann; z. D. die minder wichtigen Kla

gen der Pfarrkinder gegen den Seelsorger, oder der Pfarrer

und Kaplan? gegen einander über das sittliche Betragen, über

Dienstsachen, über geringe Beleidigungen und dergl."

In Preußen. Katholische geistliche Gerichte überkam Preu

ßen durch die Erwerbung von Schlesien, Westpreußen und Er-

mcland, und Südpreußen (jezt Posen) und behielt sie in diesen

Provinzen bei; ihr Würkungskreis wurde aber nur in Hinsicht

der Distrikte anerkannt, auf die ex sich bereits erstreckte, daher

die geistliche Jurisdiction des Bischofs von Ermeland sich kei

neswegs auf sömnttliche Katholiken in Ostpreußen ausdehnt.

Die normirenden Gesetze (durch spatere Verordnungen er-

Isurert), sind: für Schlesien: Verordn. vom4kcn Jan. 1742.

Reglement ». 8ten Aug. 1750. (Samml. aller in — Schle

sien — vublicirten Ordnungen Bresl. 17S2 u. f. 4to. B. 5.

S. 415 u. f). Die erste dieser Verordnungen, beschränkte den

Bischof auf «KU»« vere ecelesissti«,« sprach ihm aber alle

«lltt» civile», auch wenn sie einen Geistlichen beträfen ab.

Die zweite nahm auf den Besitzstand Rücksicht! daher behielt

hier das geistliche Gericht ausnahmsweise das Recht, den Nach

laß der Geistlichen zu versiegeln und zu reguliren, selbst über

die Ansprüche zu erkennen welche die Gläubiger an die Erb

schaft machen, und über Streitigkeiten unter den Erben. Vergl-

Merkel Commentar zum Preuß. Lanvr. Th. 2. Tit. 11. §. 114.

Für Wcstprcußen und Ermeland: Verordn. vom 28sten Sept.

1772. bei Rabe Samml. Preuß. Gesetze. B. 1. Abth. 4.

S. Z38. Die Ausdehnung der Gcrichtborkeit auf Nachlaßsachen

smdet hier nicht statt; doch haben die geistlichen Gerichte die

Obsignation. GrvKhcrzoMum Posen: Verordn. vom SSften
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Gerichtsstand der evangelischen Geistlichen und kirchlichen

Institute vor den Consisiorien besieht (26).

2) Die geistlichen Sachen in sofern sie die Spiritus-

lien selbst betreffen, daher auch die Ehesachen, sind den

geistlichen Gerichten ordentlichcrweise (27) geblieben; von

Aug. 1796. bei Rabe a. a. O. B. 13. S. 3l1. wieder ein

geführt 1816. Gesctzsamml. S. 230. §. 23., Selbst das Ob-'

signationsrecht ist hier beschränkt. In den westlichen Provinzen

der Preußische» Monarchie bestehen überhaupt keine organistr-

ten geistlichen Gerichte für streitige Rechtssachen. Baiern,

Religionscdict von 1818. §. 65 bis 68. §. 73. 74.

(26) Das Königl. Sachs. Mandat von 1827. stellt das katho

lische Consistorium dem evangelischen Cvnsistorium im Umfang

seiner Gerichtbarkeit gleich. Achnliche Rechtsverhältnisse wur

den für das Hildeshcimische katholische Consistorium durch eine

Verordnung vym I. 1815. (Hayemann Samml. der Han-

növr. Landesgcs. von h. I. S. 3«3 u. f.) bewilligt, das aber

nur der Fori» nach ein katholisches geißliches Gericht, de«

Wesen nach aber eine Staatsbehörde ist.

(27) Sine höchst merkwürdige Ausnahme macht hier die Oester-

reichische Gesetzgebung, welche die Klage auf Annullation der

Ehe und Separatio» vor die weltlichen Gerichte verweist. Bür

ger!. Geseyb. v. 1811. §. 97. Vcrgl. Rechberger a.

o. O. B. 2. S, 205 u. f. Diese Gesetzgebung geht von dem

unter Joseph II. am löten Jan. 1783. erlassenen Ehepatent,

aus, das den „bürgerlichen Vertrag der Ehe und dessen bür

gerliche Wirkungen" von dem Sacrammt der Ehe trennt. In

Preußen haben die Note 25. erwähnten geistlichen Gerichte die

Ehesachen, wenn beide Theile Katholiken sind; bei gemisch

ten Ehen gehören sie vor die weltlichen Gerichte. In Baiern,

richtet sich dagegen im lczteren Falle der Gerichtsstand nach der

Person des Beklagten. S. ScKonIcl Zvst. jur. eecl. «6,

»okeill. (183V. 8.) ?. 2. §. 71 l. 479. Ganz eigenthüm-

lich ist die Verfügung des großhcrzvglich Sachsen - Weimari-

schen Gesetzes von 1823. §. 48. wornach die Klage auf Annul

lation nach Verschiedenheit des Ehchindernisses, entweder vor

das weltliche Gericht oder die bischöfliche Behörde, die auf bc.
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dm causs« sriiritualidus sänex»« gewöhnlich nur die

Verlöbnißsachm (28), seltner die Beneficialsachen (29).

Aber auch eine völlige Aufhebung der geistlichen

Gerichtbarkeit, sofern von wahren Justiz fachen die Rede

ist, läßt sich wenigstens nicht unter dem Gesichtspunkt einer

Beeinträchtigung der Gewissensfreiheit betrachten. Was

die Spiritualien felbsi im Sinn des canonischen Rechts

betrifft, kann mit Ausnahme der Ehesachen überhaupt keine

wahre Jusiizsache bilden über welche unter Parteien

ein Rechtsstreit geführt wird (30); in Hinsicht der Ehe

sachen, auch wenn man davon absieht, daß sie im Römi

schen Reich stets als Gegenstand der ordentlichen Gericht

barkeit behandelt worden sind, und in der neuesten Zeit

(Note 27.) auch katholische Regenten sie den ordentlichen

Gerichten zugewiesen haben, läßt sich leicht zeigm daß dem

Dogma der katholischen Kirche vom Sacrament der Ehe

dadurch kein Eintrag geschehe (3 t ). In Hinsicht der bloßen

csusae s^iriwalibu» uänexse endlich, wird nur die Tren

nung dessen was wirklich zu den Spiritualien gehört, von

ständige Separation aber vor die bischöfliche gehört. Bei ge

mischten Ehen rritt daö weltliche Forum ein.

(28) S« in Preußen, im Königreich Sachsen, in der Oldenbur-

gischen Verordnung von I83l ; nach der angeführten Weimari-

fchcn Verordnung §. 45. gehöre» sie dagegen vor die weltlichen

Gerichte.

(29) Ein Beispiel gicbt davon die Oldenburgische Verordnung

§ 16. Ueber die Bedeutung der Beneficialsachen s. den Ab

satz lll. dieses Kapitels.

(Z«) S. den dritten Absatz dieses Kapitel«.

(ZI) Die Erörterung hierüber kann jedoch erst bei der Lehre von

der Ehe im süusten Buch Platz Kuden.
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dem was bürgerlicher Natur ist, jederzeit Alles sey», was

die Kirche zu fordern berechtigt seyn kann, weil das übrige

was bei einer solchen Sache in Betracht kommt seinem

Wesen nach bürgerlicher Natur ist; bei genauerer Be

trachtung wird sich aber stets zeigen, daß gerade nur

dieses Gegenstand eines wahren Rechtsstreits werden

kann, und das was die Spiritualien betrifft, bloß eine

Verfügung des geistlichen Oberen von Amtöwegen

veranlaßt, welche diesem durch Aufhebung der streitige»

geistlichen Gerichtbarkeit nicht entzogen wird (32).

Daß bei den Protestanten, wenigstens einem Landes

herrn evangelischer Religion nichts im Wege stehe» kann,

die geistliche Gerichtbarkeit aufzuheben oder zu beschränken,

ergiebt schon die oben entwickelte Bedeutung der Consisio-

rialgerichtbarkeit (33). Aber auch wo eine evangelische

Kirche unter einem Regenten anderer Conftssion besteht,

dürfte sich kein anderes Hinderniß denken lassen, als das

welches durch eine besondere Verfassung begründet

wird (34). Abgesehen hiervon wäre nicht einzusehen, welche

Beschwerde ihr durch die Verweisung ihrer Rechtssireitig-

(Z2) Wo bei einet «süss sevessor« »piiÄusI», wie die neueren

Schriftsteller die oben S. 139. i^v. lit. ». b. u. «. genannten Ver

hältnisse zu bezeichnen pflegen, die Beurteilung der Spiritualien

von der Verfügung über die Temporolien getrennt werden

kann, halten es die Schriftsteller der katholischen Kirche selbst

für zulässig die leztcren an das weltliche Forum zu weiftn.

8eKeu!ll instit. jur. ee«I. ?. 1. §. 49Z. Eine solche Tren

nung ist aber unter der im Text bezeichneten Voraussetzung

immer möglich.

(ZZ) S, obey B, 1. S. 7Z1 u. f.

(Z4) S. tbendas.^S. 7S0 u. f.
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teitm die eine kirchliche Beziehung haben an die ordent

lichen Gerichte zugefügt werden könnte, wofern nur diese

über die Verhältnisse welche aus der evangelischen Lehre

beurtheilt werden müssen, nach Gesetzen entscheiden welche

diese berücksichtigen.

IN. Natur der ««»»«« eecle3i««t!««e.

Wenn man die Sachen absondert, welche ursprünglich

wixli lnri warm, jezt aber für bürgerliche Rechtssachen

gehalten werden, so bleiben für die geistlichen Gerichte als

e2u«2o eccle«ia«tio2e noch übrig:

1) Verhandlungen über Gegenstände die sich unmit

telbar auf die lehre oder Religionsübung beziehm (1).

Sofern man jedoch nicht die nachher zu erwähnenden Strei

tigkeiten Hieher rechnen will, die sich keineswegs auf jene

Gegenstände selbst beziehen, sondern nur auf die kirchli

chen Gesellschaftseinrichtungen welche durch die

Religionsübung nöthig werden, so tonnen solche Verhand

lungen niemals unter den Gesichtspunkt eines Rechts

streits gestellt werden. Sic werden bei der Lehre von

der geistlichen Gerichtbarkeit nur erwähnt, weil dieß

durch die Vorstellungsart des canonischen Rechts einmal

(l) Vttgl. oben S. <5l. Note 22. Auch bei den Protestanten,

melden Sachen dieser Art, bei der streitigen Gerichtbarkeit er

wähnt. So erklärt z. B. Wiese, Handb. des Kirchcnr. TH.I.

Abth. t. S. 464., die geistliche Eigenschaft einer Rechtssache:

„wenn Religionsgrundsitze ober liturgische Formen oder sonstige

«uf der kirchlichen Verbindung beruhende Rechte oder Pflichten

den Gegenstand des Streits ausmachen". Vergl. li. l<. Luel,.

»er r>ri»o. jur. «»n. §. 2l3. 24 ll.
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üblich geworden ist, welches allerdings alle Spiritualien

der zuri»jletio unterwirft, unter dieser aber keineswegs bloß

die zurisäivti» oonteutiosä sondern überhaupt ein Vers

fügungsrecht begreift. Bei allen jenen Gegenständen,

wenn man dabei auch nach der Form der Verhandlung

streitende Theile unterscheiden kann (2), findet niemals ein

selbsisiändigeö Privatinteresse stach mithin niemals

das, was den rechtlichen Character der Justizsachen aus

macht; die Thätigkeit der geistlichen Behörde besieht viel-

mehr hier in einer Untersuchung von Amtswegen, die

nur durch Anzeige oder Beschwerdeführung veran

laßt werden kann, wo die Erklärung, die von dem anderen

Theil gefordert wird, gegen welchen Beschwerde geführt

ist, nur als eine berichtliche betrachtet werden darf, und

alle weitere Verhandlungen keinen anderen Zweck haben,

als dic Thatsachen festzustellen, welche eine Verfügung zum

BesienderKirche nothwendig machen (3). Man braucht

nur zu übersehen, was die Handbücher des Kirchenrechts

zu dieser Art von Sachen rechnen (4), um sich von dieser

(2) Dicß ist allerdings sehr oft der Fall/ besonders in der evan

gelischen Kirche, wo die Gemeinde in Beziehung auf die

Lehre oder das Verfahren bei Vollziehung der Liturgie, gegen

ihren Geistlichen Beschwerde führen kann.

(3) Sehr richtig bemerkt dicß, auch in Beziehung auf das katho

lische Kirchenrecht, Rcchbcrger in der oben S. lS2. Note 2S.

angeführten Stelle.

(4) Vergl. z. B. Weber Sachs. Kirchenr. B. t. Abth. 2. S. S60.

„Die erste Classe (der eccl.) machen solche Angelegen

heiten aus, welche eine unmittelbare oder wenigstens nähere

Beziehung auf — die gemeinschaftliche Religionsübung oder

de» öffentlichen Gottesdienst haben. Dahin sind alle Sachen
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Bedeutung solcher Sachen und zugleich von der rechtlichen

Folge derselben zu überzeugen, daß die Aufhebung der geisi,

lichen G e r i ch t b a r k e i t den geistlichen Behörden das Recht

in solchen Sachen zu verfügen, und die dadurch noch»

»endig werdenden Verhandlungen zu veranlassen und zu

leiten, auf keine Weise entzieht (5). Wo die geistlichen

Behörden noch wirkliche Gcrichtbarkeit haben, folgt dar-

zu rechnen, welche die ungehinderte und gcscy- oder »bservanz-

mäßige Vollziehung der zum äußeren öffentlichen Gottesdienst

gehörigen Handlungen und der eingeführten Kirchengebräuche

betreffen. Hauptsächlich findet freilich die durch die Eigenschaft

dieser Sachen begründete Gcrichtbarkeit der Consistorien, in

Rücksicht der Kirchen- und Echuldieucr Anwendung — i doch

tritt die Competenz — auch gegen die Kirchenglicder über

haupt ein. Auch sie sind — in allen zweifelhaften und

streitigen Fällen, wobei ei auf die richtige Aiiifiihrung der

wegen der religiösen und kirchlichen Handlungen bestehenden

Gesetze und Gewohnheiten ankommt, der richterlichen Cogni

tion und Entscheidung der Consistoricn unterworfen. Nament

lich findet dieses in Ansehung der mehresten kirchenpoliccilichcn

Vorschriften, wegen der Taufe neugeborener Kinder, wegen der

Confirmatiou der Jugend und wegen der Zulassung zur Com-

nmnion ühcrhaupt, wegen Verrichtung der Beichte, wegen

der Katechismus- und Fastcnprüfungcn, wegen des Aufgebots

und der Trauungen — wegen Einrichtung des Kirchengebets

und der Kirchenmusik und anderer innerer kirchlicher Local-

. verlMnisse statt". — Ferner werden hier unter diese Cache«

gerechnet: das Begräbniß — und die Art und Weise der dabei

«orgeschriebenen oder herkömmlichen Kirchengebräuche und Cc-

rimonien — Streitigkeiten wegen liturgischer Formen und

Einrichtungen — Einführung neuer Gesangbücher u. s. w.

(5) Daher überträgt z. B. die Preußische Instruction für die

Consistorien (Gesetzsamnil. !8l7. S. 23?.), diesen dennoch:

„die Aufsicht über den Gottesdienst im Allgemeinen, insbeson

dere in dogmatischer und liturgischer Beziehung, zur Auf,

rechthaltung desselben in seiner Reinheit und Würde".
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aus, daß in Sachen dieser Art, niemals ein processualisches

Verfahren zugelassen werden kann, sondern jene wie Rc-

gierungssachen behandelt werden müssen; daß jenes zu

weilen (6) zugelassen wird, beruht darauf, daß man in

Deutschland früherhin die Gränze zwischen Justiz - und Re

gierungssachen überhaupt nie richtig zu ziehen gewußt hat.

2) Streitigkeiten über Rechtsverhältnisse, die aus kirch

lichen Gesellschaftseinrichtungen entspringen. Hieher gehö

ren mithin die Streitigkeiten über die Verfassung kirchlicher

Institute, wie Kapitel, Kirchencollcgien, kirchliche Schulen,

über Kirchenbeneflcien und Kirchenintraden (7), und unter

diesem Gesichtspunkt über Kirchenzehnten (8), das Patro-

natrecht, Parochialgerechtsame, die Privatrechte an Sachen,

welche durch Einrichtungen der Kirchengcwalt einzelnen Per

sonen eingeräumt werden, wie Erbbegräbnisse, Kirchensiiihle.

Nur darf bei Streitigkeiten diefer Art, nicht bloß die Frage

seyn, ob ein Gegenstand Eigenthum der Kirche scy

oder nicht, wo sonst die Kirche als Kläger vor dem or

dentlichen weltlichen Gericht auftreten muß (9).

Alle diese Rechtsverhältnisse lassen sich aus einem zwei

fachen Gesichtspunkt betrachten, den das canonische Recht

selbst hervorhebt, indem es sie für causse »xiriwalibus sg.

nexa«

(b) Wie j. B, im Königreich Sachsen, wo nach Weber a. a, O.

die Note 5. angeführten Streitigkeiten „als geistliche Justiz

und Pattheisachen" behandelt werden.

(7) Welchen natürlich die Jntraden anderer kirchlichen Institute,

wie Schulen, Stiftungen, u. s. w. gleichjusetzen sind.

(8) Pütter Erörterungen B. 2. S. 156.

(S) 5. äe loro camp. (2, 2); oben S. 140. 141.
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nex»e erllatt. Der eine ist ihre kirchliche Beziehung;

von diesem aufgefaßt, sind sie ihrem Wesen nach ein Ge

genstand der Verfügung der Kirchengewalt. So wird in

Hinsicht auf die Fragen: ob ein Kirchencollegium nach

seiner besonderen Verfassung sich selbst durch Wahl ergän

zen dürfe, oder dessen Mitglieder von der Gemeinde in einer

Plenarversammlung gewählt werden müssen; ob die Spi-

ntualien eines Beneficii mehr oder weniger geistliche Func

tionen umfassen (nach den Protestantischen Verhältnissen

z. B. ob der erste Geistliche einer Kirche allein das Recht

der Confirmation habe, oder ob, wenn er sich mit seinen

kollegcn in den Unterricht theilt, jeder die von ihm Un

terrichteten einsegne); ob eine Parochie sich über gewisse

Orte «strecke oder nicht, ohne Zweifel nur dem geistlichen

Oberen die Entscheidung zustehen, weil die Verfügung in

allen diesen Sachen ein unmittelbarer Act der Kirchenre

gierung selbst ist. Es fällt aber zugleich in die Augen,

daß in dieser Verfügung eine wahre richterliche Entschei

dung, oder wenigstens eine bloße richterliche Entscheidung

gar nicht liegt. In allen solchen Verhältnissen würbe der

kirchliche Obere zugleich auch immer berechtigt seyn, das

Verhältniß, wenn er es zweckmäßig fände, anders zu ge

stalten, mithin eine Verfügung zu treffen, die ganz außer

halb der richterlichen Gewalt liegt. Ganz anders erscheint

die Natur dieser Verhältnisse, in sofem sie einer bestimmten

Person ein Recht geben oder eine Verpflichtung auflegen.

Die Fragen: ob einer Person ein Patronatrecht zusiehe

oder nicht, ob dieses vermöge der lex lunäiNioni« mehr

oder weniger Rechte in Hinsicht der Temporalien der Kirche
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und des Beneficii gebe; ob die Parochialverfassung den

Parochianen in Hinsicht auf die Unterhaltung der Kirchen-

und Schulgcbäude mehr oder weniger Lasten auflege; ob

das Recht an einem Erbbegräbniß an die Familie gebun

den oder jedem Erben überlassen sey u. s. w. — tonnen

insgesammt nur unter dem Gesichtspunkt einer Justiz,

fache betrachtet werden, da es sich bei allen um ein nach

den Kirchengcsetzen erworbenes Recht handelt, welches einen

privatrechtlichen Charactcr hat, an dem nicht durch Ver

fügung des Kirchenoberen für den einzelnen Fall,

sondern höchstens, den llmsiändcn nach, durch ein allge

meines Gesetz etwas geändert werden könnte. Die Be

trachtung dieser Verhältnisse zeigt aber zugleich auch, daß

von diesem Standpunkt betrachtet, diese Rechte nur durch

ihre Beziehung auf ein gewisses Objcct eine kirchliche

Bedeutung erhalten, die Rechte der Kirche selbst aber

gar nicht berühren. Es fehlt daher auch an jedem Rechts-

anspruch der Kirche, vermöge dessen die Bcurtheilung

solcher Privatrechte der Kirchenregierung anHeim fallen

müßte, und hierdurch rechtfertigt sich die oben (S. 155.)

berührte Trennung der Iusiizsachen die bei diesen Ver

hältnissen vorkommen, von dem rein kirchlichen Verfügungs

recht in Hinsicht derselben, und die Ueberweisung der elfte

ren an die ordentlichen Gerichte. Wo diese statt gefuitden

hat, berechtigt aber eben deshalb auch das kirchliche Ver-

sigungsrecht nicht, einem Interessenten irgend ein Recht

zu entziehen, welches er als ein Privatrecht geltend zu

machen befugt ist; in dieser Beziehung wird daher die von

einem solchen behauptete Verletzung seines Rechts, Ge
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gnisiand einer Klage gegen die kirchliche Behörde selbst

werden (l0).

3) Ehesachen im weiteren Sinn des Worts, in wel.

chem außer dem Streit welcher die Gültigkeit oder Tren

nung einer Ehe betrifft, auch die Klagen auf Vollzie

hung der Ehe aus einem Verlöbniß, der Streit über die

Gültigkeit und die Zulässigkeit der einseitigen Aufhebung

eines Verlöbnisses und die Klage einer Geschwächten auf

Vollziehung der Ehe oder Dotation Hieher gehören. Da die

Gültigkeit der Ehe auch über die eheliche Geburt ent

scheidet, so behandelt das canonische Recht einen Rechts

streit über die leztere ebenfalls als eine oausa eeole.

»ästio» (II).

Die Competenz, in Hinsicht einer «süss eeole»iä«tic»

als Hauptsache, berechtigt den geistlichen Richter auch

über Jncidentpunkte zu erkennen, wiewohl diese bür

gerliche Sachen betreffen; daher insbesondere bei Ehesachen,

über die Folgen des Erkenntnisses für die Güterverhält

nisse der Eheleute (l2); bei Streitigkeiten über den ehe

lichen Gebuttsstand, über die davon abhängenden Erb

rechte (lZ). Die heutige Anwendung dicfts Grundsatzes

(w) In Hinlicht auf das Patronatrecht, wird daher z. B. eine

Klage des Patrons wegen der behaupteten Schmälerung seiner

Rechte in Hinsicht der Temporal,«,, die durch eine Verfügung

einer geistlichen Behörde geschehen scyn soll statthaft scyn; hin<

gegen wird er eine solche Klage nicht haben, sofern in Hin

sicht der Spiritualien verfügt ist, weil ihm die cur« Kenrtirii

bei diesen keine Rechte giebt.

(11) <?,p. 5. 7. SM »int legitim, (4, 7).

(12) <?«o. Z. ^e ^on»ti«n. inter virum et uiorrm (4, 20).

llZ) Cp. t. gui LIii «int leg!,. (4, 17).

II *
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hängt jedoch von der fortwährenden Anerkennung desselben

durch die Staatsgewalt ab, welche da, wo den katholischen

geistlichen Gerichten das Erkenntniß über das vinouluin

inätr!nwnü als «süss »z>irzw»1i8 (l4) noch überlassen

ist, hieraus allein noch nicht folgt; vielmehr kann das Er

kenntniß über die bürgerlichen Folgen eines Unheils des

geistlichen Gerichts, ausschließlich den bürgerlichen Gerich

ten vorbehalten seyn(15). Umgekehrt spricht das canoni

sche Recht dem bürgerlichen Richter die Befugniß ab über

eine e»us» sziiritualis oder »plrituali sclnexa zu erken

nen, auch wenn sie als Jncidentpunkt vorkommt, sondern

will daß diese an den geistlichen Richter verwiesen und

bis zu dessen Entscheidung die Hauptsache sisiirt werde (l 6).

Die Anwendbarkeit dieses Grundsatzes läßt sich zwar bei

Sachen die ausschließend an geWche Gerichte gewiesen

sind, nicht in Zweifel ziehen, da man aus der Beibehal

tung besonderer geistlicher Gerichte die Anerkennung des

canonischen Rechts iibcr dje Bedeutung ihrer Gerichtbar

keit folgern darf, wenn gleich nicht die des Princips aus

welchem sie abgeleitet wird (!7). Indessen muß es dabei

(14) Lone. I'rlll. 8ess. 24. 12. >!« sscrsm. mstrim.

(15) In den oben S. 153. Note 2S. angeführten Preußischen

Gesetzen, ist dieß allenthalben geschehen,.

(16) Lop. 3. 6e nr<I!ne cognit. (2, 1ö). ö. «zu! tili! «int

legitim! (4, 17). Der Richter darf aber einen Termin setzen,

innerhalb dessen die Sache vor dem geistlichen Richter ange

bracht werden M»ß; «rß. L«i>. 4. X. üe »poellat. (2, 8). t)«p.

5. «zu! ülü «int legit. (4, 17).

(17) Dieses besteht in der Unfähigkeit der Laien über e»i>8.ie

«I>irili,»Io8 ju erkennen; bei den Protestanten wäre daher die

Anwendung des Grundsatzes unzulässig, wenn es auf das Prin
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auf das Petitorium ankommen; über den Besitzstand und

die bloße Folge der Thatsache kann auch dcr bürgerliche

Richter erkennen (l8). Auch kann ohngeachtet der Auer«

kennung der Ehesachen als «süsse s^iritusles, dem biir-

gerlichen Richter gestattet seyn, über das bürgerliche

Verhält« iß der Eheleute selbst z>riuu^»Iiter nach den

bürgerlichrn Gesehen zu erkennen, sofern sie hierauf an

tragen, ohne damit über das Bestehen eines viuoulum

mstrimunll nach den Grundsätzen ihrer Religion zu ent

scheiden (19).

IV. Die geistlichen Gerichte als forum prlvilegistvv,

Nur Klagen aus Forderungen (t) können jezt ge

gen kirchliche Institute und einzelne Geistliche vor dem

geistlichen Gericht angebracht werden; in solchen ist dieses

aber so ausschließend competent, daß nach dem canonischen

Lucht überhaupt keine freiwillige Prorogation des Gerichts

standes auf den weltlichen Richter zulässig ist (2), bei der

Prorogation auf einen incompetcnten geistlichen Richter

aber, die Einwilligung des ordentlichen Richters für nöthig

erklärt wird (Z). Bei den Protestanten fällt dieser Grund-

civ ankäme. Tie Protestantischen Juristen haben aber stets

die Anwendbarkeit vcrthcidigt. ^. U. Ij«el,u,er L. p.

I'om. 1. !.!!>. 2. Nt. 2. §. 27. lit. 10. §. 4.

(18) L. I«. L«el,mrr ^>r!nc. jor. csn. §. 704. Note e.

(>9) Vergl. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1. §. 7^5.

(I) C. oben S. t^7.

(Z) 2. 5. 12. X. 6« lor« c«,»l>. (2, 2).

(Z) dp. 18. eoä.
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satz weg, da sich der Gerichtsstand der Geistlichen vor dem

Consisiorium von jedem anderen privilegirten Gerichtsstand

nicht unterscheidet (4).

Dagegen ist auch der Geistliche schuldig, sich auf eine

Wiederklage vor dem Richter einzulassen (5), und er kann

wegen der Identität des Klagegrundes («ontinenii» «aus»,

rum), wenn er zugleich mit einer dem geistlichen Gericht nicht

unterworfenen Person mit einer und derselben Klage be«

langt wird, vor dem gemeinsamen höheren weltlichen

Richter belangt werden (6), sofern es nach der Einrichtung

der Gerichtsverfassung einen solchen giebt, wie dieß bei

dm Protestanten (7) immer der Fall ist (8). Daß der

(4) Auch nach Römischem Recht. ^. 5l. <?. 6« «pisc. et clsri«.

ll, 3). Z. U. Loedmer L. ?. I'om. 1. l.ib. 2. Iii. 2.

§. 4«. 41. Die entgegengesetzte Meinung wird jedoch auch

vertheidigt/ sofern das Consistorium nicht einwillige. L. I/.

voekmer prlve. jur. o»n. §. 243. Note K. Sie beruht auf

cincr ganz Anpassenden Anwendung der Note 3. angeführten

Stelle auf eine gewöhnliche Officialgerichtvarkeit.

(ü) t?«p. 1. «le mutuis ^>«titi»ll!du» (2, 4).

(6) Selbst nach dem canonischen Recht/ wenn der höhere Richter

iiberhaupt competent ist: l)sp. lin. 6« rescript« (1, 3). S.

Z. U. S«edm«r ^l. L. ?. Vom. 1. I.ib. 2. lit. 2. §. 50.

(7) Bei den Katholiken ist es nach den jczt bestehenden Einrich

tungen auch mögliche denn da der Staat berechtigt ist den

Geistlichen in Civilsacyen ihren Gerichtsstand schon in erster

Instanz vor einem weltlichen Richter anzuweisen, so steht nichts

entgegen, in jenen, sofern sie den geistlichen Gerichten noch über

lasse» werden, doch in höherer Instanz ein anderes anzuordnen.

Ein Beispiel hierzu, mit Anwendung des Grundsatzes bei kon

nexen Sachen, enthalt das Kön. Sächsische Mandat von 1827.

§ 17. 28.

(8) Vcrgl, oben B. !. S- 737.
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Geistliche einen bereits anhängigen Rechtsstreit da fortsetzen

müsse, «o er pendent ist, und in einem solchen nur vor

diesem Gericht intervenircn könne, ist außer Zweifel (9);

aber freilich keine Ausnahme von der Regel, da in solchen

Fällen, das Forum welches jemand als Beklagter haben

würde, überhaupt nicht in Betracht kommt.

Das Privilegium des befreiten Gerichtsstandes sieht

nach dem canonischen Recht den Geistlichen aller Wei-

hen zu, ist mit dm niederen Weihen und der Tonsur jezt

aber nur noch verbunden, sofern der Kleriker sich zugleich

in einem kirchlichen Verhältnis) befindet (lO). Da

es jezt auch von der Bestätigung des Staats abhängt, so

kann es auch für katholische Geistliche wie bei den Pro

testanten, von dem Besitz eines Kirchenamts abhängig

seyn (ll). Bei den lezteren entscheide die besondere Ver

fassung, in wie weit das Privilegium bloß auf geistliche

Aemter(l2) eingeschränkt ist, oder sich auch auf Schul»

iimter und anderen Küchendienst, besonders bei dem eleru»

minor (13), erstreckt. Nach den gewöhnlichen Regeln vom

(9) E« folgt «Ui c»p. 5. X. 6o lulo comp. (2, 2). Vergl.

5 N. Lnellmer ^. L. ?. a. o. O. §. 51 — 53., wo die Regel

auch auf Provocationen gegen einen Geistlichen angewen-

d« «ild, der wenn er vor einem weltlichen Richter klagen

muß, «or diesem auch zur Klage prouocirc werden kann.

(10) One. Ina. 8e»«. 23. 0,p. 6. äe r«s. S. oben B. 1.

S. 512.

(11) S. oben S. 103.

(12) Vergl. oben B. 1. S. 698.

(13) S. ebendos. S. 6»?. Beispiele s. bei Schlegel Hanno«.

Kirchenlicht B. 1. G. 140 u. f. Weber Sachs. Kirchenr.

Th. 1. Abth. 2. S. 514 u. f.
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privilegirten Gerichtsstand, erstreckt es sich im Zweifel auch

auf Ehefrau, Kinder und Gesinde (14).

Für den einzelnen Geistlichen ist ein forum ß«ne>

r»Iv(15) durch das Domicilium (16) vor dem Diöcesa-

nus begründet; der Besitz einer Pfründe giebt vor dem

geistlichen Gericht welchem der Beklagte in Beziehung auf

diese unterworfen ist, ein forum special« in Sachen welche

diese Pfründe betreffen (17). Indessen setzt dieß voraus

baß er nicht zur Residenz verbunden ist, da er sonst viel»

mehr ein mehrfaches Domicilium Haben würde.

(14) 5. II. Lnellwer F. L. p. o. «. O. §. 43. 44. Nur in

Hinsicht des Gesindes wird hier die Anwendbarkeit des Privi,

legiums geläugnct; Gesetze «der Praxis sind jedoch sehr häufig

dafür. S. Schlegel a. «. O. S. 144. Weber a. «. O.

S. 540 u. f.

(15) In dem O«p. 20. se loro comp. (2, 2). wild dem Geiste

liehen auch ein lorn» zene«!« zu Rom, nach der Analogie

des Römischen Rechts, auch Mit dem ju» revuean«! äauluu,,

beigelegt.

(16) Oüp. 3. <Io temnorlliu« or>I!n>>t. in VIto. (1, 9).

(17) <?«n. ?. ä« nllieic» nräin«l-ii in VIto. (1, 1b). Vtlgl.

ltiezzer in»llt. low. 2. §. 532.

^'
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Drittes Kapitel.

Ausübung der geistlichen Gerichtbarkeit.

I. Natur bei delegirten Gerichtbarkeit. '

Vecr. Iit. üe olLein et ^><>le«t2le jnäi«8 äelezütl (l, 29); m

Mo. (l, lä); iu ciem. (1, 8).

Da die Jurisdiction nicht bloß Kraft eines Amts

welches eine Stufe in der Hierarchie der Jurisdiction

bildet, sondern auch Kraft Auftrags oder Delegation aus-

geübt werden tann(l), so muß der Darstellung der jezt

bestehenden Organisation der geistlichen Gerichte die Lehre

von der Bedeutung der delegirten Gerichtbarkeit (2) vor

ausgehen.

Der Auftrag der dem Huäex c!el«z»tu« ertheilt ist,

kann sich auf ein Gesetz gründen („äeleßatus » Hur«"),

oder von dem Willen des ordentlichen Richters ausgehen

(„äel. 2 liomine"). Wo die delegirte Jurisdiction durch

Gesetz mit einem bestimmten Amt verbunden worden ist,

unterscheidet sie sich von der ordentlichen (Amtsgerichtbar«

leit) dadurch, daß sie nicht auf der Regel der Kirchenver-

fassung sondern auf einem besonderen Rechtsgrund beruht,

und auch das Instanzcnvcrhältniß ein anderes ist. Durch

das gemeine canonische Recht sind die Bischöfe für viele

(1) S. oben B. <. S. 547 u. f.

(2) Die Natur der innsäicüo vicon» ergiebt sich «ui B. l.

S. 623 u. f.
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Verhältnisse als Delegirte deS Papstes bevollmächtigt (S>

' Bei diesem Grund der delegirten Jurisdiction entscheidet

zugleich das Gesetz über den Umfang der übertragenen

Gewalt. Wo der Ordinarius bclegirt, wird der beson

ders ertheilte Auftrag, in der Regel schriftlich abgefaßt, das

Commissorium (lorm» inaiiSäti Note 7. 9.) genannt.

Durch diesen Auftrag bestimmt sich, ob die ganze Sache

(«au»»« «oßuiU«) oder nur ein Theil berfelben, jene mit

oder ohne die Bcfugniß zur Execution, committirt ist; im

Fall der Bevollmächtigung für einen Theil der Sache,

kann der Auftrag die erste Einleitung (z>ri»o!riiuin, d. i.

Citation und allenfalls Litis Contestation), die Instruction

bis zur Sentenz (meSium), die Sentenz lLni«) und die

Execution besonders umfassen (4). > Wo die Execution allein

committirt ist, hat der Delegirte kein Cognitionsrecht über

die Sache selbst (5). Bei Uebertragung der Sache, ist

dem Delegirten im Zweifel jede Gewalt gegeben, die zur

(3) Beispiele finden sich schon in Lux. 13. §. 1. äe «Mci« juck,

orllm. (l, 31); Osz,. uo. ^e «uz>ple«6« oegliß. ^raelstor. in

cHem. st, S). Besonders zahlreich sind aber die Verfügungen

dieser Art in den Decreten der Tridentinischen Synode: 8«8«. 5.

Osp. 1. 2. 6e res. 8es». 6. <üsp. 2. 6s res. 8ess. 7. Osp.

2. 14. IS. «Ie kes. 8r«. 13. l)!>i>. S. 6« res. 8e«s. 14.

<^I>. 4. 6. ,le res. 8?«». 21. Osp. S. 6. 8. äe res. 8ess. 22.

Vecr. ile «Kservsacl. io celelir. Aisssr. 0»^>. I. 6. 10. cke

res. 8es«. 24. <?sp. 9. ck« res. 8e»s. 2S. 22. üe res.

Vergl. oben B. 1. S. 626.

(4) Osp. 7. 26. 27. 28. K. t. Natürlich auch bloß einzelne

Theile der Instruction selbst, wie Seugenvcrhör, Abnahme eines

Eides u. s. w.

l5) czp. 28. §, 3. »t.
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Vollziehung deS Auftrags nothwendig ist(ti); wenn er

aber über den Auftrag selbst hinausgeht, ist fein Verfahren

nichtig (7).

Der Auftrag kann an einen oder an mehrere zugleich

gerichtet seyn, welche dann in der Regel nur in Gesammt-

heit procediren können (8). Sind sie aber mit der Claufel

„sainmt und fonders" («mnes et slnguli) ernannt, fo kann

auch jeder einzeln verfahren und dadurch die übrigen prä,

vmiren, welche dann nur wenn feine Wirksamkeit in der

Sache wieder aufhört diese zu Ende bringen dürfen (9).

(K) <?,p. !3. 27. 39. V t. Auch die Abweichung von einer aus,

drücklich gegebenen Vorschrift, «ird dadurch gerechtfertigt, daß

sich sonst der Auftrag nicht vollziehen ließ, mithin immer im

Sinn des Auftrags verfahren worden ist. e«r,. 13. eoo'. in

Vit«. Ltstvlmn» — (si) cert« loea — »peäiri msockstur,

»l praeter votevtism vel mslitism illins, ««alr» quem iu>

quirl cksdet, »ive proceäi, »er> ssutorum ejusdem n«u p«»«it

Kai: »eizui e« loe« »ecure, — i>1 locmii slium eligat

iilooemn seeurum. I6en> siicist, »I sl!s rutioiisliili» csus»

»ubsit, propter qusiu in I«c« beeret« uequent perjici eoiom«.

oe quock msuilatur; ue t»Ii prselextu iW^eiliri coutiogst

lusvästum «^«»tolicuio, vel äiüerri.

(7) t?,v. 22. 6e rescript!» (l, 3). <?um emm in litter!» »«»tri»

eisilem priooipsliter msuäaretur, ut sä prseckictsm

erelesisiv persausliter «eceäeote», per»«««« iäuoese sämi-

uistratiooem committereut sbbstiss — Zo«i korivsm msn>

ä,ti »postoliei tr«u8s>ouentes, ill« cspitulo ^»rseter»

niisso, 6e slii» «rticuli» inoräiuite z>luriiuuu> c»Au«.

versut; prnpter quo»! proeessum ipsorum c»vtr» uostri

k«rm»n> reseris/ll, »c juris «r6inem slteutstum, irritum äe»

cernimu» »c insuem.

(8) O,^. itz. K. t. Lisi. 6. zir. öe prociirstoriliu» in Vit«,

(l, IS). Das Commissorium erlöscht daher wenn einer von

ihnen abgeht. 6«l>. 42. K. t.

<ö) L«ri. ö. K. t. in Vit«, (^uro z>Iure« »ud illl, sorms: ut
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Die dem Commissorium einverleibte Clause! „sammt ober

sonders" (si n«n «uuies, «inKuli), berechtigt zwar zu

nächst nur in Gesammtheit zu procediren, giebt aber zu«

gleich, wenn einer verhindert ist oder sich der Sache ent

zieht den übrigen die Befugniß allein zu handeln (w).

Wo mehreren zugleich die Sache committirt war haben

sie das Entscheidungsrecht wenn sie sich über einen Aus

spruch vereinigen; bei Verschiedenheit der Stimmen sieht

daher jenes dem Dclegirenden zu(1l), woftrn m'cht das

Commissorium der Stimmenmehrheit entscheidende Kraft

beigelegt hatte, oder die Commissoria selbst übereinkommen

das Urtheil nach ihr zu fällen (12).

Die persönlichen Eigenschaften (13) welche der dcle-

«mves, »ut öu«, vel nvu» enrum maväsinm s^ostolicum ex>

«elzusvtlir: sut »I!» vonsimili (wie! in ««liäuin; Osp. ö. ö«

^iroeur. in Vit« ), jurlices vel exeeutores a »ecke »nostolicg

öe^iutüri cvntinz;lt, i^isnrom ^iiililiet Watest libere »liimvlers

Wüv^atllm. I?nir«, uu« evrum inelwiinte vammissum, «Iii

ne^uibunt s« ulwiius intrinnittere <le voöem: nisi vel io>

tirinitate, vel »Iis justs eausa illum contingoret im^ieckin,

sut si vollet, vel >n»Iit!«se in e« proceöere reoussrvt. Ssj,. 6.

öe ziroeurat. (I, 1l>). — Dum tsmen sl> uli« non luerit

»lins »ulisti tutus.

(10) O»z>. 13. 6e re«eri^,ti» (1, 3). Osp. 21. 3i. K. t.

(11) Dsn. 26. 6e «vntont. et ru ju^ic. (2, 27). Uuuhus ju<Ii.

oibu8, Rivers«« sent^iili»» iirukreutikus — si ex lieleziit»

^otestate: utrsizue ^>en>let seutrutis ex siliitr!» «lele^antis.

(12) Denn es genügt, daß der Ausspruch als der von der Ge

sammtheit derselben gefaßte erfolge. Lsp. 21. 23. 3«. K. t.

(1Z) Ucbcr das erforderliche Alter, s. l)^>. 41. K. t. cimn vi-

gesiumm »ouum ziereKer!», ll»ri noluisti in »elste Kujusmoöl

ilele^atil». I^aeteruin e»n»titulu intrs «vtstem esnilem, oi»i

z«rt«s seivoter eviisvutirsnl in «vm, «zm smimn äuoäevice»
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girmbe Richter haben muß, hängen vornehmlich von dem

Gegenstand ab, der ihm committirt wird. Betrifft die

ser keine osusä splritualis, so kann er ein Laie seyn (l4);

auch kann ihm in einer «susa mere ecclesisstic» Vom

geistlichen Richter ohne allen Zweifel die Instruc

tion der Sache übertragen werden (l5). Bestritten und

zweifelhafter ist hingegen, ob einem Laien von einem an

deren Ordinarius als dem Papst auch die Entfcheidung

überlassen werden dürfe (1,6); dem Princip nach muß die

»imiim trsvscevölsset, lscts ckelegst!« sb all«, ^usm s ^r!n>

eipe, non teneret.

(tt) Die Glvße bemerkt zu den Anfangswottcn des Osi>. 2. ^«

juiliciis (2, 1): „ut Isici ecclesisstlci, trsctsre »egotia von

vrsesumsot : ^rsesumsiit, suetoritst« svs; üelegsr! ts»

wen jiossluit ssltem esusse ^ecvnlsrise slve Iiuj»«wo6l

mrre clviles, ut Iii« e«II!g!tur, et ill Isieos öe tsliliu» etism

votest oompromittZ.

(15) Hier wenigstens muß es entscheidend seyn, daß die Laien

Beisitzer eines geistlichen Richters seyn können, und die Bedeu

tung dieses Amtes nach den Regeln des Römischen Rechts be-

unhcilt wird s. Note 19. Denn auch dem bloßen Beisitzer

kann nach K«v. so. 2. die Instruction der Sache bis

iur Sentenz überlassen werden.

(1b) In Hinsicht des Papstes sind alle Canonisten einig, selbst die

strengsten, weil er supr« ju» erhaben ist. liellleostuel

1. I.il,. I. Iii. 29. §. 4. Nro. 92. Schon die Note 14.

angeführte Gloße folgert dessen Vcfugniß aus einzelnen Stellen,

besonders des Dccrcrs, wo solche Delegationen vorkommen oder

doch nach der Interpretation der Gieße vorausgesetzt werden.

Manche derselben sind allerdings auf eine sehr seltsame Weise

hiehcr gezogen. Co Lsn. 7. 2. <Zu. 5. aus welcher selbst

hervorgehen würde daß ein Weib dclcgirt werden könne, denn

der Auftrag wäre nach einer falschen Ucbcrschrift an die Köni

gin Druiihild gerichtet gewesen. Die Lurrvclores Uomsni

haben daher auch nicht verfehlt dieß zu berichtigen und zu ver

sichern: VU»<ZIISIN eoilll Komaiii jwnlilices Iiujusmnlli csus«»

loulierikio» IvZuulur comniiLis»«.
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Frage bejaht werden (17), und eine entscheidende Stelle ist

nicht dagegen (l 8). Außer Zweifel ist endlich die Befug«

niß jedes delegirtcn Richters, sich rechtsgclehrte Beisitzer

zu wählen um sich ihres Raths bei Vollziehung feines

Auftrags zu bedienen (l9), und daß dicfe auch Laien feyn

können (20).

(17) S. L«lln»Ie2 I'elle? ZU lüüp. 2. 6e juälci!« (2, 1).

Nro. 4. 5. und ZU 8. und 9. o°e srl>!tr!s (1, 43). 8su>

ter ziria,:. ö. §. 996. Note s. Den Laim wird eigent

lich nur die Befugniß abgesprochen, aus eigener Macht über

Geistliche zu richten. Daher konnten sie in allen Sachen

von den Parthcien zu Schiedsrichtern gewählt werden, bis

die vierte Lateranen fische Synode (Csp. 8. ä« »rbitris) dieß

in Hinsicht der csusse »piritllüle» verbot „IMS v«v ^«cet

vt l»ieo« I» ti>lil)ii8 »rbitrelnr". Nach tüsp. 9. füllt dieser

Grund bei einem Schiedsrichter weg, der von dem geistlichen

Richter vor welchen die Sache gehört genehmigt ist, weil

er dann „imctorilste" eines geistlichen Richters sich der Sache

annimmt. Das nchmliche muß aber von einem delegirten Rich

ter gelten, da dieser nicht aus eigener Macht handelt, und den

dclcgirenden repräscntirt. 11. I>. t. Das Gcgcnthcil wird

indessen von vielen Canonisten vcrthcidigt und für die gemeine

Meinung ausgegeben. Keilfenstuel a. a. O. >r«. 88.

(18) Die Stellen welche dagegen angeführt werden sind l^sp. 2.

6e ju>Iioii8 und <?sp. 12. <I« red. eecl. ilieuso^. <3, 13).

Beide sprechen aber mir allgemein von der an sich den Laien

fehlenden Gewalt über Geistliche.

(19) Nur in Hinsicht der Kosten kommt es auf besondere Gründe

SN. Luv. II. §. ö. >Ie rescrinti's m Vllo. (1^ 3). ^cksess«-

rem «utem, (ut qmmäoizu« t»eiu»t «liijiii srsoäulevter) nisi

e« iväige»t, izuoö eao»cieuli«s reliuizustur ejllsäem, »ibi

ve>zu»iii!!>m »äjuiigst: »Ii«<zuio >Ie su« proprio proviäere te»

nes^ur «iäem. 8i sutem mäigest, irisvm neulri «srti su>

»oectum «6»umens, ei «le comoetenti silsri«, provi^e iuo»

tlrrsvll« »b e«, Keist » psrtibus comniuoitor Provider!. Schon

die Gloße j« dieser Stelle verweist in Hinsicht der Stellung

eines solchen Beisizers auf vig. 1, 22. ä« ottici« agsessoru,».

(2U) Auch hierüber sind alle Canonisten einig. Keikken8tu«I

I. 2. l.. 2. Iii. 1. §. Z. Nr«. 72. /
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Der Papst und seine Legalen belegiren nur Geistliche

die eine Dignität oder einen Personal haben oder Dom,

Herr» sind (21). Seit der Tridentinischen Synode benen

nen ihm aber die hierzu qualificirlen Personen die Bischöfe;

die Ernennung soll gesetzlich auf einer Provincial- oder

Diöceftmsynode geschehen, und nur wenn in die Zwischen

zeit einer dieser „Synodalrichter" (juäiess «vnoiläles) ab

geht, mit Rath des Kapitels seine Stelle einstweilen wie,

der besetzt werden (!Z2). Da jene Synoden nicht mehr

(2l) Lop. tl. z>r. cke roscri^itis in Vit« (l, I). 8sne!mu» —

ut oullis, v!si äiznitste ^irseäitis, sut persovstum «otinent!»

Kos, »eu ecclesisrnm «stlieäkslium csnonici», e«u«se suct«-

ritste littersrum »eäis snostoliese, vel legstorum eju5,Iem

äe cseter« committiintur, uev suäisnlur slibi, t^usm in civi-

tsliliu», vel locis inslgnibus uki possit commoäe coziis peii-

iorum «»der!. Das leztcre bezieht sich thcils auf die Beisitzer

(oberr Note 19.) die in der Regel nicht entbehrt «erden kön

ne», theils auf die Advocatcn und Procura»«». ^.

(W) Oon«. ?riä. 8«ss. 23. Oso. 1ö. — Ltstuit »»vets »z>n^

«äns, in «inzulis «ovciliis zirnvincislibus, »ut äioeerssni»

sliimot persona«, ^use ^uslitste» üsbesvt juxts Oon«titnti«>

oem Lonisscii VIII. (Note 2l.) — et »lioizuiu sä iä svts»

äe«ign»i, ut, zirseter vräivsrios locorum, üs elism vostksc

csusse eccirsissticse so spirituule«, et sä 5«rum «cclesiasti-

cum Z'ertineotes, in vsrtil^u» äelegsnäse eummiltsntur. Lt

«i slii^uem Interim » äesignsti» muri c«vt!gerit, «ubstilost

Uräinsriu» loci cum consili« Osoitnli slium In ejus locum

u»^uo sä kutlusm ^irovincislem, ,mt äioecessnsm szvoäum;

its ut nsdest qusei^ue äi«ece»!s izustuor »sltem, sut etism

plure» zirobsts» nersooss, sc ut »ujirs mislilicsls» , ezuibn»

liujusmoäi csusse s ouolioet I^egsto, vel ?Iuoei«, stuue etism

» »eäe svoslolics committsntur: slioizuin z>«»t äesignsti«.

vem tsctsm, «zusm »lstim eviseooi »ä »ummum Knmsnum

vovtiLeem trsosmittsot, äelegstions» <^usecuu,>>ue sliu-

nun juckienio, »Iiis nusm K>8 ssctse, »ukrerititise

eeo,««utur.
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in Uebung sind, so vertritt die Bcrathung des Bischofs

mit seinem Kapitel überhaupt die Stelle der gesetzlichen

Form der Ernennung, weshalb die ernannten auch Pro

synodalrichter heißen; ist aber wegen des Abgangs

aller nicht von bloßer Ergänzung die Rede, so erfordert

die Ernennung derselben mit Rath des Kapitels als Ab

weichung von der gesetzlichen Form eine Päpstliche Di

spensation.

Die Befugniß zu belegiren liegt vollständig in der

zurkckietlo «rckinsri«. Der Delcgirte kann nur einzelne

Handlungen subdelegiren (23), die Sache selbst aber nur

wenn es ihm ausdrücklich oder nach dem vermuthlichen

Willen des Delegircnden gestattet ist. Jenes ist bei den

Päpstlichen Delegirtcn gesetzlich der Fall (24).

Von dem Delcgirten wird an den Delegirenden ap-

pellirt; jedoch sofern dieser nur subdelegirt hat, bloß in

dem Fall, wenn er nicht die ganze Sache committirt hat;

war dieß der Fall so geht die Appellation an den ersten

Delegirenden (25). Der Grund hiervon liegt darin, daß

sonst

(23) Auch dicß folgt aus Note 15.

(24) Oap. 3. 43. K. t. Jedoch nach der lcjtcrcn Stelle, wenn

ihm die persönliche Vollziehung des Auftrags vorgeschrieben

ist, nur mit Zustimmung der Parteien; nach der ersteren wenn

die Sache nicht so wichtig ist, daß der Delcgirte sich wenigstens

das Eudurtheil vorbehalten muß.

(25) (?»!>. 18. K. t. 3. e„6. in VIw. Vollkommen konse

quent bestimmt daher die Oldenburgische Verordnung von 1831.

§. 18. daß von dem Sfficialat zu Vechte, welches seiner Stel

lung nach eine delcgirte Behörde des Bischofs von Münster ist,

nicht an den Bischof sondern an den Erzdischof appellier und

in dritter Instanz von Profynodalrichtern entschieden wird.
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sonst die Instanzen widerrechtlich vervielfältigt würben.

Daraus folgt, daß auch der Ordinarius durch Delegation

hierzu nicht berechtigt ist, mithin in Fällen wo dieß durch

die Delegation geschehen würde, die Appellation an den

nächsten Vorgesetzten gehen muß. Bei den Prosynodal-

richten» welche in dritter Instanz als Huäive« in xartiliu«

kraft Päpstlicher Delegation sprechen, fällt aus demselben

Grund die Appellation an den Papst ganz weg (26). .

ll. Organisation der geistlichen Gerichte, Verfahren

und Instanzen; Rechte des Staats in Beziehung auf

diese Gegenstände,

Die Einrichtung der katholischen geistlichen Gerichte,

in Beziehung sowohl auf Strafsachen als auf Rechtssirei-

tigleiten, ist als eine gemischte Angelegenheit der Aufsicht

des Staats unterworfen (l). Welches daher auch der

Umfang der bischöflichen Gcrichtbartcit styn möge, immer,

selbst wenn sie auf eine bloße Disziplinargewalt beschränkt

ist, wird zuvörderst die Einrichtung der Generalvicariate,

Officialate oder Consisiorien, überhaupt nur mit Geneh

migung des Staats festgesetzt werden und von diesem die

(26) Bergt. Rechberger östcrr. Kirchenr. B. 1. §. l42.

(l) Cehr belehrend über die Grundsätze, die in dieser Beziehung

jezt allenthalben in einem gewissen Umfang befolgt werden, ist

ein Bericht der Regierung zu Maiienwerdcr über die Einrich

tung der geistlichen Gerichte in Wcstpreußcn vom Kten März

1800. und eine hierauf erfolgte Königliche Verfügung «»m

17ten Iul. 1800., bei Rabe Samml. Preuß. Gesetz«. B. 6.

S. 155 u. f.

II. t2
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Approbation der einzelnen Personen vorbehalten werben

tonnen, welche dabei vom Bischof angestellt werden (2).

In Beziehung auf die Ausübung der Gewalt

welche diesen Behörden anvertraut ist, müssen die geistlichen

Gerichte nach ihrer Ansicht von der Bedeutung der geist

lichen Gerichtbarkcit, das canonische Recht zwar als die

eigentliche Entschcidungsquelle in Beziehung sowohl auf

die materielle Entscheidung als das Verfahren be

trachten; das canonische Recht siüzt sich aber selbst in

Rücksicht auf beides in einem sehr ausgedehnten Umfang

auf das Römische Recht, und erkennt sonach in jenen, die

Anwendbarkeit der bürgerlichen Gesetze auch im geisi«

liehen Forum an. Als Quelle der materiellen Ent>

scheidung bei Rechtssircitigteiten (3), kann daher

das canonische Recht, wo es sich bloß auf das Römische

Recht bezieht oder dieses wiederholt, nur in soweit zur

Anwendung kommen, als dieses nicht durch neuere bürgcr.

liche Gesetze abgeändert ist, und die Verpflichtung der geist

lichen Gerichte, sich bei allen solchen Verhältnissen nach

diesen zu lichten, kann keinem Zweifel unterliegen. Von

nehmlich nur in Hinsicht der Spiritualien wird daher

überhaupt das cauonischc Recht als selbst stand ige Quelle

(2) Dieß geschieht in der gedachten Verordnung. S. 199. Aro. <.

Eben so behalt die Oldenburgische Verordn. §. 9. jene in Hin-

ficht de« Officials und der gottcsgelehrten Beisitzer desselben,

welche der Bischef ernennt, dem Staat vor.

(3) In wiefern bei Ausübung der Strafgerichtbarkeit doi

canonische Recht zur Anwendung kommen könne, ist schon bei

der Darstellung des Umfang« in welchem sie noch besteht bc>

merklich gemacht worden.
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der Entscheidung von den geistlichen Gerichten bettachtet

werden dürfen, in Hinsicht auf die Beurthcilung anderer

Verhältnisse werden sie durch die Staatsgesttze an das be

sieh ende bürgerliche Recht gebunden werden dürfen. Da

aber die bürgerliche Würkfamkeit der Religions,

lehren immer von der Gefetzgebung des Staats ab

hängt (4), fo wird auch bei der Entscheidung über csusse

wer« ecolesisLticae entweder von den geistlichen Gerich

ten die Gefetzgebung des Staats berücksichtigt werden müssen,

odn der Staat genöthigt feyn, ein Erkenntniß zu modi-

ficiren und selbst möglicherweise zu cassircn, welches jene

Würkfamkeit über die Glänzen ausdehnt, die ihr der Staat

gezogen hat (5).

(4) Dergl. oben B. 1. S, S56.

(5) Die Note !. erwähnte Verfügung bezeichnet dieses Verhältnis

a. a. O. S. 2««. Ar«. 12. sehr treffend, durch die Anwendung

welche es von dem im Text aufgestellten Grundsatz auf die

Ehesachen macht. „Das Principium aufzustellen: es gelte i»

Ehefachcn der Katholiken das allgemeine Landrecht, in sofern

es den katholischen Religionsgrundsätzen nicht zuwider sey, fin

den wir darum bedenklich, weiliuan hierdurch den lczreren einen

Borzug vor den Gesetzen des Staats einzuräumen scheinen

würde. Besser ist es daher, zu gestatten, daß die geistlichen

Gerichte in Sachen die wirklich ihres Ressorts sind, das cano

nische Recht anwenden. Thun sie solches aber auf eine Art,

welche der Wohlfahrt des Staats und den aus diese berech

neten Grundsätzen des allgemeinen Landrechts widerspricht, so

kann «li«t«ote durch die weltliche Macht Annullirung

solcher Sentenzen und Verfügungen der geistlichen Gerichte er,

folgen, wovon in der Posenschen Diöees neulich ein Beispiel

vorgekommen ist, da Unser Cabinetsminifterium eine incompe-

lenke, obgedachten Grundsätzen zuwiderlaufende Sentenz des

vfficials «ssirt hat".
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Ein ganz ähnliches Verhältniß ttitt in Hinsicht des

Verfahrens ein; die Bestimmungen des Römischen Rechts

sind besonders in Beziehung auf den Proceß in Rechts-

sireitigkeiten nicht nur die Grundlage des canonischen

Rechts, sondern auch die Verfügungen des leztcren felbsi

großenteils nur eine Anwendung der Grundsätze welche

die Päpste im Römischen Recht fanden oder doch zu fin

den glaubten. Das Selbsisiändige welches sich im kano

nischen Recht findet, bezieht sich größtcnthcils nur auf das

Strafverfahren und ist bei diesem vornehmlich, aus der

Bedeutung der geistlichen Gewalt der Bischöfe ab

geleitet.

Wiewohl sich aber hiernach nicht bezweifeln läßt, daß

der Staat sowohl die materielle Entscheidung als das Ver

fahren der geistlichen Gerichte in einem gewissen Umfang

an feine Gefetze binden könne, läßt sich auf der andern

Seite auch nicht verkennen, daß es kaum thunlich ist eine

genaue Gränze zu ziehen, und der Bcurtheilung des

Richters, besonders in Rücksicht auf das Verfahren, in

vielen Fällen wird überlassen werden müssen, wie weit er

sich in Rücksicht auf die Grundsätze des canonischen Rechts

eine Abweichung von den bestehenden bürgerlichen Gesetzen

erlauben zu müssen glaubt. Als das angemessenste wird

daher immer erscheinen, die Beobachtung der bürgerlichen

Gesetze durch die Anordnung zu sichern, daß den geistlichen

Gerichten rechtserfahrcne Beisitzer, welche nach den

Staatsgesetzen zur Uebernahme eines Richteramts quali-

ficirt sind und katholischer Religion scyn müssen, zuge

ordnet werden und vornehmlich diese auf die Beobach
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tung der bürgerlichen Gesetze zn verpflichten, zugleich aber

die Untersuchung/ in wiefern in einem einzelnen Falle die

Anwendung des canonischen Rechts eine Verletzung gebie

tender oder verbietender Staatsgesetze enthalte, dem Staat

vorzubehalten. In Beziehung auf den Geschäftskreis der

solchen Beisitzern angewiesen werden kann (6), ergiebt

sich schon aus dm Grundsätzen des canonischen Rechts

über die delegirte Gerichtbarlcit, daß es keinem Beden

ken unterworfen seyn kann die Bischöfe zu verpflichten,

ihnen ausschließend die Instruction der Sachen an

zuvertrauen (?), bei der Entscheidung aber eine berathende

Stimme einzuräumen (8). Doch kann auch einer An-

(s>) Die Preußischen Verordnungen nennen sie bei den geistlichen

Gerichten angestellte Iustitiarien.

(?) Die oben S. l54. Note 25. erwähnte Preußische Verord

nung von 1786. §. 9. verfügt: „daß jeder mit geistlicher Ge-

richtbarleit versehene Obere, einen gehörig geprüften und appro

bieren Richter anstellen, und demselben, besonders in Sponsa-

licn und Ehesachen und bei Antcrsuchnng solcher Amtsvcrge-

hungcn, welche die Suspension «der Nemotion des Deuunciaten

zur Folge haben sollen, die Instruction der Sache überlassen

müsse". Dasselbe wurde durch die Verordnung «on l800. auch

für die Wcstpreußischen geistlichen Gerichte eingeführt S> R a b c

». «. O. S. 203. Kr». 28.

(8) In den« Note 1. erwähnten Bericht der Wefipreußischen Re

gierung", schlug diese vor, dem Iustitiarius das Recht einer

Crntrolle in Hinsicht der dem Official überlasscncn Entschei

dung z» übertragen. Er sollte daher mit diesem jedes Erkennt-

»iß unterzeichnen, jedoch nur dahin zu sehen haben, daß ei

nicht gegen die Landcsgcsetze und Verfassung «erstieße, daher

wenn er sich au« diesem Grunde zu unterzeichnen weigere, mit

dem Official einen «t«t»» <-!»>»»>' «hne Bezeichnung der Par

teien aufsetzen; dieser sollte mit Bericht, des Officials an den

Bischof, des Iustitiarius an die Regierung gehen, zwischen der
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orbnung des Staats, nach welcher die geistliche Behörde

mit den rechtserfahrenen Beisitzern ein formirtes Ge«

richr bildm soll, in welchem collegialisch deliberitt und

nach Mehrheit der Stimmen verfugt wird, sofern von

wahren Justiz fachen die Rede ist (9), wenigstens kein

Princip des canonifchen Rechts entgegengehalten wer.

den (10). Da der Staat in einzelnen Fallen/ in welchen

die Mängel des Verfahrens oder der Entscheidung der

geistlichen Gerichte dessen Einschreiten überhaupt rechtfer

tigen, vermöge des Aufsichtsrechts befugt feyn muß die

Regierung und dem Bischof dann communicitt und wenn diefe

sich nicht einigen könnten von der Regierung an das Ministe-

rium berichtet werden. Dieser Vorschlag mürbe aber (wohl

mit gutem Grund, da dieses Verfahren dcr Natur einer Ju-

stizsache gewiß nicht angemessen war) verworfen, und der Re

gierung (damals Justizbehörde) nur aufgegeben: „die Einlei

tung zutreffen, baß ffelmrch den JustitiariuS die Ille-

galitäten der Sentenzen zur Rcnicdur und Annullirung in je

dem Fall unfehlbar erfahre". Der Bedeutung des landesherr

lichen Aufsschcsrechts, dürfte jedoch eine Einrichtung wie die in

der Note 13. zu erwähnende, durch die Oldenburgische Verord

nung getroffene, nach Welcherod!? Controlle über den Inhalt

der gefällten Erkenntnisse einem landesherrlichen Beamten

anvertraut ist, noch vollkommener entsprechen.

(9) Die Oldenburgische Verordnung giebt dem Gerichtshof des

Ofstcials, neben diesem und seinen so wie er selbst vom Bischof

ernannten beiden gottcögclehrtcn Beisitzern, zwei rechtskundige

welche die R c g i e r u n g dem Bifchof vorschlägt (§. 7.' 9). „In

Sachen gerichtlicher Verhandlung haben (nach tz. 17.)

alle Beisitzer eine entscheidende Stimme und die Mehrheit der

Stimmen entscheidet. Wo es jedoch auf eine rein theologische

Frage ankommt, müssen die Nicht-Theologen sich dcr Abstim

mung enthalten.

(w) S. oben S. 174. Note 17.
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Acten einzufordern und den Staatsgesetzen gemäß

zu verfügen, so folgt, baß auf eine bei der Staatsbehörde

angebracht« Beschwerde über verzögerte ober verweigerte

Justiz oder wesentliche Mängel des Verfahrens, diese den be

siehenden Proceßgesetzen gemäß verfugen kann (11),

und eine solche auch wegen Nichtigkeit des Verfahrens

oder der Entscheidung, die Cassation der Procedur oder

des Urtheils zur Folge haben kann. Sofern der Gegen

stand des Verfahrens eine wahre Justiz fache war, er

fordert jedoch die Natur einer solchen, daß die Ausübung

der Rechte des Staats entweder unmittelbar einem for-

mirtcn Gericht übertragen werde, oder wenn die Beschwerde

zunächst an eine andere Behörde gelangt, ein solches von

dieser hierzu delegirt werde. Die Ausübung der Aufsicht

durch eine andere Behörde rechtfertigt sich dagegen übri

gens vollkommen dadurch daß die den geistlichen Gerichten

überlassenen Sachen keineswegs durchaus Iusiizsachen sind,

und dabei noch andere Verhältnisse als bloße Partei-

rechte in Betracht kommen tonnen (l2). Eben daher

(11) Die Note l. erwähnte Verfügung vom I. 1800. legte der

Regierung als dem Weftpreußischen Provincial- Iustizcollegium

die Befugniß bei, Beschwerden wider die geistlichen Gerichte

«I, 6«neß«l«m V«! ^lulriet«»» ju«llti«m anzunehmen, und dal'

«uf was Rechtens zu verfügen. Für den Fall daß sie die An-

nullirung eines Verfahrens «der Urtheils für nöthig hielte, ver

fügt sie nicht ausdrücklich; ans dem was Note 5. und 8. be

merkt ist, folgte jedoch daß sie in eine« solchen nur an das

Ministerium berichten dürfe.

(12) Hieraus erklärt sich die Bestimmung die in der gedachten

Verfügung Kro. 32. (bei Rabe o. a. O, S. 203.) getroffen

wurde: — «pprobiren — daß Euer Collcgiim« in der Regel
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muß auch zu den Rechten des Staats gezählt weiden, bei

den geistlichen Gerichten eine besondere Controlle durch einen

Staatsbeamten aufzustellen, welcher von Amtswegen

von dem Verfahren derselben Kenntniß zu nehmen, die

Acten einzusehen und bei der aussehenden oder einer Ge

richtsbehörde Anträge zu machen berechtigt wird(l3).

Nach der Regel der Kirchenverfassung bestehen drei

Instanzen für geistliche Rechtssachen; an die höheren können

die «on den Consiftorien begangenen erheblichen Fehler selbst

rügen möge, und nur der Reculi an Unser Iustizdepartemcnt

offen stehe. In Fällen aber, wo Verhältnisse mit dem

Päpstlichen Stuhle, hierarchische Mißbrauche und

überhaupt Dinge «vlkommen, welche «uf landesherrliche

Majestätsrcchte circ» »»cr, Einfluß haben, «servilen wir

hicmit da« Ressort unseies Cabineti- Minister» an welches Ihr

daher in solchen Fällen zu berichten habt.

(l3) Die angefühlte Oldenturgische Verordnung, verfügt im §.

17: die im Hcrzogthum Oldenburg übliche Prvecßordnung, wird

so viel als möglich angewandt. Das unter demselben Datum

erlassene „Normativ für die Wahrnehmung der landesherrliche»

Rechte übel die Römisch, kathol. Kilche" abel, libettlägt die

landeshelllichen Hoheitsrechte in höchster Instanz einer unmit

telbar unter dem Cabinet stehenden Immediatcommission, und

unter deren Leitung nach Verschiedenheit der Gegenstände einem

„Anwald der geistlichen Güter, welcher zugleich als landeshcrr-

licher Bevollmächtigter (Procurator) bei dem Officialat ange

stellt ist, und den ordentlichen Localbcamten. Jener Anwald

wird §. 37. berechtigt: von den vor dem Gerichtshof des Offi-

cialati verhandelten Sachen, ist der Anwald — befugt, Kennt

niß zu nehmen und die Einsicht der Acten zu verlangen. In

Fällen, wo er glaubt daß der Gelichtshof seine Compctcnz übcr-

schlitttn, oder die wesentlichen Vorschriften des Oldenburgi-

schen Pioccßrcglcmcnts unbeachtet gelassen habe, hat er den

Osftcial aufmerksam zu machen und cveuwülKer an die Im-

mcdiat-Commission zu berichten".

'



Cap. 3. Aüsüb. d. geistlichen Gerichtbark. 185

die in erster Instanz definitiv entschiedenen stufenweise

durch Appellation gelangen (!4). Die erste Instanz

ist vor dem Ordinarius (15), die zweite bei dem Erzbi-

schof (l6), Ke dritte bildet der Papst, welcher jedoch nur

durch delegirte Huäioe» in psriitius fein Entscheidungs

recht auszuüben befugt ist, da keine Sache die ihm nicht

unbedingt refervirt ist nach Rom selbst gezogm wer

den kann (17). Doch bezieht sich jene Regel nur auf

(14) 7. 66. äe svvellstioiiilzns (2, 28). " Deere ts ZZz.

»ileevs. ?it. 26. §. 3. (bei Laertner corp. jur. Lstliol.

?«m. 1. piß. 57.): o^uvll si cmis «Levsus corsm suo ju^icv

lindere oon possit ju8tit!«e eomplementum , si! imme<ü«wm

suveriorem per üppellütiouem recursuui usbest; riee «Aeu>>

cunejue etism «<I pspsm^ umiss« me<Ii«, orc^ue s ßravamiue

in «uscuoizuv illslsvtls sute «leLoitivsm seoteutism <juom«>

6«Iibet^ svpelletur, oisi s«r«it«u t»!e grsvsmeu eistiterit, <zuu>!

in oelimtivs rensrsri oeczoiret: <zu« esso, voll sliss, sä ilo>

meäistuin »uveriorem licet «ppoUsre.

(13) Loue. I'riä. 8ess. 24^ Luv. 20. 6e res. Osusse omves,

,ü forum eccle«i>tslieum czuolvailnliliet pertiueutes, olismsi

lieuesicisle» »ivt, in prim» ivstsntis cvrsm Oräinsriis 1o»

corum llulltsxat cnFnoscsntur.

(16) Osp. 12. öe «Meio juä. «röin. (1, 31). 6sv. 3. cke »p.

vellition. in Vit« (2, IS). So lange jedoch die stehenden Nun

tiaturen in Deutschland gednldtt wurden, concurrirten diese

mit den Metropolitanen, und die Appellationen gicngcn regel

mäßig an die Nuntien. Ueber die jetige Einrichtung einer

höheren Instanz in Baiern unter der Benennung des Me-

tropoliticum s. LcKevIcl. iostit. jur. eccl. cur. LeKeill

?«m. 2. §. 7l1. xsg. 480. Ueber Oesterreich: Rcchbcr-

ger a. a. 0. D. t. §. 178. B. 2. §. 272.

(17) Decrets Lssil. a. «. ö. §. 4. 8i vero «zuispism a se>

ui» sriostolicue imme6iste »ubjecto inssm schein «luxerit

.lopellsn^um, «au»» per rescriptum usizue »<I linem

litis Inclusive in pürtil,u» ««mmittstur, Vergl.

oben V, 1. S. S86. Note 7. 8.
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wahre Jusiizsachen; bei bloßen Disciplinarverfügun-

gen findet keine Appellation statt (l8).

Ohne Zweifel stehen dem Staat in Beziehung auf

zu, die ihm bei der Einrichtung der ersten Instanz vindi-

cirt werden müssen, mithin in Beziehung auf die erzbischöf-

lichen Gerichte, oder bei exemtev Bisthumern, iin Bezie-

hung auf die Behörde welche hier als die Mittelinsianz

von dein Bischof selbst angeordnet werden kann (19), und

in Beziehung auf die Prosynodalgerichte.

Bei den evangelischen Consisiorien sind die Bestim

mungen über das Verfahren, welches sie beobachten sollen,

zuweilen (20) in den Consistorialordnungen enthalten, in

dem ein großer Theil der Consistorialsachen ihrer Natur

nach schon vermöge der Regeln des gemeinen Processes

summarisch verhandelt wird, welches wohl zu näheren Be-

Ooov. ?r!6. 8«»». 2l. Lsp. 6. Huis iUiteral! et impe»

«ILcüs — Ljiiseupi — elsil^m — si süss douestss vits«

sint — Los veio, ljui tur^iiter et ««m^slvse vivuot, ^>«st-

(t!>) So besteht in dem erimirten Bisthum Ermeland außer dem

bischöflichen öfficialat ein besonderes Appellalionsgericht.

(20) Für die Hamioverischcn Consisiorien besiehe» z. B. überhaupt

keine besonderen Vorschriften über das Verfahren; sie richten

sich nach den Proccßgcsetzcn ihrer Prvvinj. Schlegel Han

no«. Kirchenr. B. 2. S. 4ll u. f.
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ssimmungen über das Verfahren Veranlassung gegeben hat.

Einen besonderen Consisiorialproceß gicbt c6 hingegm nicht;

das Verfahren richtet sich nach den Regeln des gemeinen

ordentlichen oder summarifchcn Proccsses (2l>

(Zl) Ucb« die höhere Instanz s. oben B. 1. S. 7Z7.
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Dritter Abschnitt.

Von den übrigen Zweigen der vollziehenden Gewalt.

Erstes Kapitel.

Von der aufsehenden Gewalt.

I. Beftandtheile und Bedeutung des Aufsichtsrechts.

Die Befugniß die Gefetze in einzelnen Fällen

zur Anwendung zu bringen, wenn sie nicht unter den

Begriff der Gerichtbarkeit fällt, steht der gefetzgebenden Ge

walt häufig fchr nahe, weil die Vollziehung der Ge

fetze die nur ein allgemeines Princip aufstellen, derTha-

tigkeit des Verfügenden einen fo ausgedehnten Würkungs-

kreis giebt, daß sich schwer unterscheiden läßt, ob die Ver

fügung bloß Anwendung jenes Princips oder mehr An

ordnung in Beziehung auf den einzelnen Fall mit Rück,

ficht auf das Princip fey. Eine Vollziehung der Gesetze

welche diese Bedeutung hat, ist daher fehr oft nichts An

deres, als überhaupt im Sinn der Kirchengefetze zu ver

fügen, was zur Aufrechthaltung der kirchlichen An

sialten und Einrichtungen, und zur Erreichung des bei

ihnen beabsichtigten Zwecks erforderlich ist, ohne daß man

die Verfügung aus .einem bestimmten Kirchengesetz unmit.

telbar ableiten könnte.
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Die Anwendung der Kirchengcsetze auf die einzelnen

«schlichen Verhältnisse, setzt eine genaue Kenntniß des ge-

ftmmten kirchlichm Zusiandes im Einzelnen voraus; in der

vollziehenden Gewalt liegt daher auch das Recht von allen,

Kenntniß zu nehmen was sich auf jenen bezieht. Hieraus

entspringt das Recht von jeder untergeordneten Behörde

Bericht über alle kirchlichen Angelegenheiten zu fordern.

Bei vielen Handlungen der Kirchenbcamten, welchen

die Vollziehung der Kirchengesetze in einem gewissen Um

fang obliegt, haben diese nothig gefunden, die Einleitung

der Verfügung welche zu treffen ist, von der Entscheidung

zu trennen, jene einer untergeordneten Behörde zu über

lassen und diese der höheren vorzubehalten, an welche dann

die Sache durch Bericht gelangt. Aber auch wo die Voll

ziehung dem selbsisiändigen Urtheil der untergeordneten Be

hörde überlassen ist, muß die vollständige und angemessene

Beobachtung der Kirchengesetze dadurch gesichert werden,

daß die Thätigkeit derselben stets der Untersuchung einer

höheren Behörde unterworfen bleibt, welche sowohl durch

Beschwerden der bei ihrer Geschäftsführung betheiligten

Kirchenglieder veranlaßt, als von Amtswegcn vorgenom

men werdm kann.

Die vollziehende Gewalt beschränkt sich endlich bei

den Handlungen einzelner Kirchenglieder nicht bloß darauf,

diese in Hinsicht ihrer rechtlichen Folgen zu beurtheilen,

die Kirchengesttze haben sehr häufig auch ihre Befugniß

zu handeln, von der Genehmigung eines Kirchenoberen

abhängig gemacht, durch welche gesichert werden soll, daß
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eine solche Handlung ihnen selbst oder der Kirche nicht zum

Nachtheil gereiche.

Auf dieser Bedeutung eines großen Theils der voll

ziehenden Gewalt, beruht der Begriff der aufsehenden Ge

walt nach einem jezt ziemlich allgemeinen Sprachgebrauch.

Sic besieht in einem Verfügungsrecht das nicht als reine

Anwendung eines bestehende» Gesetzes erscheint, sondern

zugleich etwas von dem Character der anordnenden Ge

walt an sich trägt indem es sich mehr auf die Principien

der Gesetze als auf bestimmte Vorschriften siüzt, das aber

zugleich auch eine besondere Bedeutung dadurch bekommt,

baß es seinem Zweck nach erhaltend, Nachtheile der

Kirche und des Einzelnen abwendend, das Wohl der

Kirche im Allgemeinen fördernd seyn soll.

Das canonische Recht hat weder über die vollziehende

Gewalt, sofem sie nicht in der Form der Gerichtbarkeic

sich äußert, allgemeine Regeln aufgestellt, noch auch die

aufsehende Gewalt in diesem Umfang als einen beson«

deren Zweig der Kirchenjurisdiction behandelt. Es be-

stimmt größtentheils nur bei den einzelnen Rechtsver

hältnissen aufweiche sich jene Rechte beziehen (!), welche

(l) So ». B. sind die Rechte des Kirchenoberen bei der Errich-

tung und Veränderung der Kirchciibenefieien von jener gemisch

ten Art/ wo sich anordnende, vollziehende, aufsehende Gewalt

nicht trennen lassen. So das Verwaltungsrecht des Kirchen-

oberen, bei den Kirchengütern die nicht zu Beneficien gehören.

Für alle diese Arten von Rechten hat das eanonische Recht kei

nen besonderen technischen Ausdruck; es leitet sie aus der Ju

risdiction ab, und bestimmt die Bedeutung derselben bei dem

besonderen Verhältniß.
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Befugnisse dem Kirchenoberen zustehen und welche Ver>

pftichtungen ihn treffen.

II. Freiwillige Gerichtbqrkeit.

Ein Theil dieser Rechte kann indessen seiner Natur

nach in sofern genauer bestimmt werden, als er mit der

juii«äiel,io vowutaii«, in dem Sinn in welchem das ge<

meine Recht diesen Ausdruck braucht, identisch ist, oder

wenigstens dieser verglichen werden kann.

Völlig identisch mit der freiwilligen Gerichtbarlcit,

sind die Befugnisse eines Kirchenoberen der eine streitige

Gerichtbarleit in Civilsachen hat, in Hinsicht auf

alle Verhältnisse die gemeinrechtlich zur reinen (juri«6.

vol. Nlera) und gemischten (juiisä. vol. lllixll») freiwilligen

Genchtbarkeit gerechnet werden, wenn diese bei Personen

oder Sachen vorkommen, die jener streitigen Gerichtban

teil unterworfen sind. Dieß folgt schon daraus, daß nach

der deutschen Gerichtsverfassung, die freiwillige Gerichtbar«

teil in jenem Sinn als eine an sich mit der Civilgcricht-

barkeit verbundene Bcfugniß betrachtet wird (<); auch

stimmt die Praxis, insonderheit in Hinsicht der Consisio-

nalgcrichtbarkcit (7) damit überein. Selbst bei Beschrän

kung der geistlichen Gerichtbarleit in Streitsachen kann

etwas davon stehen geblieben seyn, wohin am häufigsten

die Concurrenz geistlicher Gerichte bei der Obsignation des

(1) S. Glück Commcittor zu bc» Pllndcctcn Th. 3. Abth. l.

S. l7 u. f. der 2ten Aufi.

(2) Vergl. Scl)legel Hannövr. Kuchenr. B. l. S. 22t n. f.

Weber Sachs. Kirchenr. Th. l. LlbH. 2. S. 517 u. f.
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Nachlasses eines verstorbenen Geistlichen und der Errich

tung des Jnventariums über denselben gehört, um die

Kirche in Stand zu setzen ihr Interesse dabei wahrzu

nehmen (3).

Andere Rechte der Kirchenoberen sind in ihrer Be

deutung wenigstens den Rechten der freiwilligen Gericht-

barkeit zu vergleichen. So ist der Inbegriff der Rechte,

welche dem Kirchenoberen bei der Verwaltung und Ver

äußerung der Kirchenguter zukommen, die einer selbsisiän-

digm Verwaltung unterworfen sind, durchaus der Aufsicht

analog, welche dem Nichter bei der Verwaltung und den

Veräußerungen eines Vormunds zusieht; selbst bei der

Verwaltung die eigentlich nur kraft Auftrags der Kirchen-

oberen geschieht, hat die neuere Praxis das Vcrhältniß

jenem sehr ähnlich gemacht (4).

Nur in Hinsicht des Rechts der Kirchenvisita

tion, welche ihrem Wesen nach eine Handlung der auf-

sehcn-

(3) So müssen nach der oben S. 153. Note 25. erwähnten Ver

ordnung für Südpreußen die geistlichen Gerichte bei Nachlaß-

rcguliruiigen zur Wahrnehmung der Rechte der Kirche zugezo

gen werden. Sie können selbst bei der Obsignation cvncurri-

rcn. Nachdem S. 129. Note5l. angeführten Oldenburgifchen

Normativ, muß bei der Entsiegclung und Jnventarisirung, we

gen Absonderung des etwa darin befindlichen Kirchcncigenlhums,

ein Commissarius des Ofsicials und der Anwald der geistlichen

Güter zugezogen werden. — Hier ist auch die Auseinandersetzung

zwischen einem abgehenden Geistlichen oder dessen Erben und

dem Nachfolger oder der Gemeinde, wegen der Diensteinkünfte,

Verbesserungen n. dergl. zuvörderst vor das Officialat zum Ver

such gütlicher Vereinigung gewiesen.

(4) S. unten das siebente Buch.
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sehenden Gewalt ist, hat das canonische Recht allgemeine

Regeln aufgestellt und dadurch ein besonderes Rcchtsinsii-

tut ausgebildet, welches als eine besonders benannte Art

von Thätigkeit der Kirchengewalt ausgezeichnet werden muß.

Zweites Kapitel.

Kirchenvisitativn.

I. Historische Uebersicht.

Sie Diseipll» mie sie sich bis zum Ivten Jahrhundert entwickelt

harte, übersieht man am besten bei Regio« 6« ckseiplion eccle-

«i»»tics Iiid. 1. — Lrstisv. Osvss 10. Hu. 1. Oecretsl. tit.

öe ekvsibu8, exsctiovibv8 et ^rocorslionilill» (3, 39); in Vit«

(3, 2«); in Olem. (3, 13) z Lxtrsv. comiu. (3, 10).

Seitdem das bischöfliche Amt die See l sorge über

eine große Anzahl von Gemeinden in sich faßte (>),

wurde zu dessen Pflichten gerechnet sie auch im ganzen

Umkreis der Diöces so viel als möglich persönlich (Z)

auszuüben. Der Bischof durchreiste daher seine Diöces

so oft es geschehen konnte, um in jeder Gcnieinde zu lehren

und die Geistlichen zu unterweisen welche zunächst feine

(t) S. oben B. 1. S. 31.

fl) Looeil. Klelcken8« «. 845. bei ReAm« ü. a. O. Oso. L.

^t quoruv6i>io episcoporum reurekeosiliills iivm« ^smosbi-

Ii, covsuetua« «mnim«6i» corrigstor, izv! plelies silii oreckik«

»ut nr« »ut ^ivvaosni per seip8«8 jnxta «reinem «v«vße-

licmu et »z>«it«ucuoi »tizue eecle8i«tieum visitent.

u. 13
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Stelle vertraten (3). Bei dieser Gelegenheit ließ er sich

zugleich über die Verwaltung der Kirchcngüter Rechnung

ablegen (4), traf wegen der Verwendung der Einkünfte

derselben, namentlich zum Kirchenbau (5) und für die Un

terhaltung der Geistlichen und der Armen die nöthigen

Verfügungen (6), bezog die Einkünfte die er nach der dama

ligen Disciplin nach feinem Gutfind'en verwenden durfte (7)

(3) <ü>>v. 12. Lsuss 10. Hu. 1. ?r!mum ölscutisnt elerico»,

^n«m«6« «räinem Imptismi teneant, vel misssrum, et o^os»

liter «zuse^ve «Lieis in oeclesi» persgsnt. Lt si recte ^ui-

«lem invenerint. De« grstias; »in sutem mivime, «oeere «je»

bet ignsro» — »Iis 6ie eovvocst» vlebe insius eeclesise, llo-

oesnt illos, ut errores kugisvt iä«l«rum, vel äiverss crimm» —

et ^u«ä noluvt «ibi Leri, slteri ve kscisnt; et ut ereusnt re>

surrectiooem «mumm dominum et >I!em ju^ieii, !u lzu« uv»s>

«zuisizue seeun6um uvers su» recevturus «lt. Kürzer bezeich-

ncl das Lsv. 23. K. t. die Geschäfte: pr,eäiest!oui, cokort».

tiooi, eorrectiovi et resormstiooi vsrsnck».

(4) Als das Geschäft der Visitatoren bezeichnet die 4te Toleda-

Nische Synode, bei Kegln« g. a. O. Lao. 9: «ui regitus

o»»!Iicsrum, et re^sistione» et mioistriotium vitsm in<iu!>

rant. Unter den Visitationsftagen die Regia« angiebt/ kommt

vor: 8i Iisbest — ecclesis miinsui« Kabentem Iiovviiri» llu«.

ck«cim, praeter c!met«r!um, et «urtem vb! eeelesi» et ckomu»

prrslizteri coutinentur, et si Ksbest movcip!« <zustuor, Hu«t

iiiongos Kiibest ingenuiles, et «zuot serviles, sut secols», un>!«

oecima re«<Zntur. Eben so sind diese Fragen auf das Kirchen-

Jiwentarium gerichtet.

(5) c«n. 10. 10. Yu. 1. Li «zus lorte Iissilic« luerit

reperts ilestituts, oiiZiusliove ejus (eviscopi) repsrsri prse»

civistur.

(b) Siehe unten das siebente Buch.

(7) Kezin« a. a. O. Lsn. 241. (aus Oonc. Mannet. Lsn. 1«).

Instrnencki sunt ?resbvteri puritenzue »o'monenäi ^ustenu»

noverint ^eeimn» et «bl»ti«ves lsuss s Löelibus sceiviunt,

psunerum et Kospitum et vereßrinorum esse stipeuäis, et
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und hielt das Sendgericht (8). Auf gleiche Weise unter

suchte er den Zustand aller kirchlichen Institute, namentlich

der'Klöster.

Schon im Anfang des sechsten Jahrhunderts galt

es für eine alte Gewohnheit, daß eine solche Kir«

chenvisitation (äioeoesin per1ustr»re, eir«ui»irc) j ä h r<

lich geschehm müsse (9); sie brauchte aber den Bischöfen

nicht erst empfohlen zu werden, fo lange sie ein Mittel

war die bischöflichen Einkünfte zu erheben. Durch den

Aufwand den sie veranlaßte, weil der Bischof aus den

Einkünften der Kirche den Unterhalt (I>ru«uräli«nes) für

sich und sein Gefolge bestritt, entzog sie den Geistlichen,

dctn Kirchenbaufonds und den Armen einen Thcil dessen,

was für sie hätte verwendet werden sollen; schon seit dein

6tcn Jahrhundert wurden daher Gesetze gegeben welche die

Forderungen der Bischöfe beschränkten (lv). Nach der

voll <zus8i suis sei! <ziissi commenlisl!« uti, äe ^u!Iill8 om>

vidi» »cisut se rstionem posllurvs in coospeetii Vei — l^us-

liler ver« 6isr>evS!>ri äelioünt, csnunes ». iuslilovvl; seilic«t

ut izuatuor psrtes inäe iisut, uns sä ssbrlcum ecclesi«« re-

levsoäsiu, slters r)sur>enbu» äistrikaeucks, tertis l^resbzlera

cum suis olericis usbeoäs, ^usrts Lvisoov« reservsucks,

ut «zuicquill eiincke jusserit, riruäeutl eoosili« Lst.

(8) S. oben S. 73.

(9) <?«n. 10. 10. 1. s. 516. ut sntiyuse coo»uetu>

älui» orck« »ervetor, et snuuls vicibvs sd eoiseou« öioe»

ceze» visitentor. Daß dieß erst damals und zuerst in Spanien

eingeführt worden, wie Bicner Gesch. des Jnquisttions-

pr«esses S. SS. annimmt, steht mit den Worten selbst in Wi

derspruch. Vergl. Planck Gesch. der chriftl. Gesellschaftsverf.

Th. 1- S. SZ8.

(lv) Dergl. Keglo« o. a. O. (^sn. 8. 11. (üsroli Lslvi <?,v. ».
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Entstehung der Kirchcnbencficien, und nachdem die Zehnten

großenthcils in die Hände einzelner kirchlicher Institute

oder auch der Laien gekommen waren, fiel das Interesse

der Bischöfe die Visitation persönlich vorzunehmen weg.

Die Archidiaconen setzten sich daher leicht in den Besitz

des Rechts/ die ordentliche jährliche Visitation

kraft ihrer Amtsgewalt innerhalb ihres Amtssvrengels zu

halten (II); im 12ten Jahrhundert wurde ihnen ge-

. boten, sich wenigstens mit einer zu begnügen (12), dä

sie auch von ihnen vornehmlich wegen Erhebung der Pro-

curationen und der Sendbußen vorgenommen wurde.. Zur

Belehrung der Geistlichkeit durch den Bischof sollte seit«

dem vorzüglich die Diöcesansynode dienen (13). Die Bi

schöfe blieben indessen neben den Archidiaconen immer noch

, zu außerordentlichen Visitationen ( 1 4) berechtigt, welche

vornehmlich die Klöster und Stiftskirchen trafen (15), die

844. bei Laloniu« <?gpit. Reg. krüvcor. Low. 2. ^>og. 21.

23. X. öe eensiba».

(11) Ursprünglich hatten sie diese Bcfugniß mir als Dclcgirte

des Bischofs, «ooeil. loleä. 4. bei Kezino. Osv. 9.

(12) <5»p. 6. öe «Uiei« srcbickisvoni (l, 23).

(13) Schon im Ivtcn Jahrhundert erscheint dieser Theil der Vi-

sitationsgeschäfte getrennt, und an die Diöcesansynode gemiesen.

Wttgl. ^. ll. LoeKmer 5. L. ?. 3. 1.ib. 3. r,t. 39.

tz. 38.

(14) Wie diese von den Bischöfen benuzt wurden, um die Ju

risdiction der Archidiaconen zu beschränken, s. oben B. 1.

S. 633 u. f.

(15) Diese waren der Visitation der Archidiaconen nur unter

worfen, sofern das Herkommen dafür war. c»i>. 10. X. 6«

«klielo »cdickü,«. (1, 23).



Cap. 2. Kirchenvisitation. 197

sich dagegen durch Exemtionsprivilcgicn zu schützen such

ten, dann aber die Procurationen an die Päpstlichen De

legaten zu entrichten hatten (l6). Die Einrichtung der

Visitation selbst, war noch im löten Jahrhundert dieselbe

welche Regino schildert (17).

Die Tridentinische Synode hat versucht durch ihre

Gesetzgebung das Institut wieder auf seinen ursprünglichen

kirchlichen Zweck zurückzuführen/ und durch Mitwürkung

deS Staats ist dieß auch in der neueren Zeit gelungen.

Bei den Protestanten ist die Kirchenvisitation gleich

bei der ersten Einrichtung der evangelischen Kirchenvcrfas-

sung als ein vorzüglich wichtiges Institut betrachtet, und

daher nicht nur allenthalben beibehalten, sondern auch stets

vorzügliche Aufmerksamkeit darauf verwendet worden, durch

Instruction und Controlle der Msitatoren ihre Würksam-

kcit zu sichern,

U. Das Vifitationsrecht und dessen Ausübung nach

neuerem Recht.

Die Kirchcnvisitation wird hiernach noch jezt theils

ordentlicherweise zu bestimmten Zeiten vorgenommen/

<t6) 23. öe ceosiliu». ?r«curzt!«iies yvse rsllooe vis!»

t,li««i» ckedentor episcopis, v«l »rckickiscoms, vel ^uidu»»

liket etlsm spostolicse s«äis Irzatis «t nuvtiis. Eine

Ausnahme machte in Hinsicht der Kztcrcn, nur ein besonderes

Päpstliches Privilegium welches von den Procurationen be

freite, l^sp. 17. eock.

(l?) Vergl. die Vorschriften der Synode z» Sens von 1485. und

jU Coln VVN 1536., bei Z. U. I!u«Iim«r 3. l^ili. I.

Iii. 3S. Z. 3S. exeerpirt.
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theils außerordentlicherweise verfügt, wo ein beson

deres Bedürfnis; sie nothwendig macht.

Das Visitationsrecht an sich, ist in der katho

lischen Kirche jezt ein Recht des Bischofs allein (I);

^ in der evangelischen Kirche, ein Recht des landesherrlichen

Kirchenregiments (Z). Als ein Ausfluß der Kirchenge

walt, umfaßt es das Recht eine Msitationsordnung vor-,

zuschreiben, die Befugniß zur Ausübung der ordentlichen

Visitation mit bestimmten Kirchenämtern zu verbinden, am

ßerordentliche Visitationen anzuordnen und bestimmten Per

sonen aufzutragen. Da aber das Geschäft selbst wenig

stens zum Theil eine gemischte kirchliche Angelegenheit ist,

so erfordern die Anordnungen welche von dem Bischof

getroffen werden, die Genehmigung des Staats, und dicfer

kann feine Mitwürkung durch landesherrliche Beamte

sowohl bei ordentlichen als außerordentlichen Visitationen

vorbehalten, fo weit jene durch die Natur der Visita-

tionsgcschäfte oder das Aufsichtsrecht gerechtfertigt wird.

(1) Wegen der Aufhebung eines selbstständigen Visitations-

rechts der Archidiaconen, s. oben V. t. S. 633. Note 9.

(2) Vergl. 5. U. LoeKmer a. a. O. §. 42 — 44. der es, so

wie es jezt bestehr, nach seinem System von der Bedeutung

der landesherrlichen Kirchcngcwalt, aus der Landeshoheit ablei-

tet. Praktisch genommen, steht es dem Landesherrn auch zu,

wenn er anderer evangelischer Confession ist, indem die Ein

richtung der Visitation und die Mitwürkiwg bei derselben ihm

auf keine Weise streitig gemacht werden kann. S. oben B. l.

S. 7»4. Bei einem Landcshcrrn katholischer Religion, entschei

den über die Bedeutung des Visitarionsrechts, welches durch

die von ihm bestellten Behörden ausgeübt wird, die oben B. t.

S. 7»5 u. f. gegebenen Regeln.
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Die Teilnahme an den Geschäften selbst, muß sich daher

ans das beschränken was nicht zur Seclsorgc gehört. Bei«

spiele einer solchen Mitwiirkung kommen schon vor der

neuesten Zeit vor (3).

Nach den Vorschriften der Tridentinischcn Synode

soll der Bischof seine Diöces jährlich, oder wenn sie zu

groß wäre, wenigstens alle zwei Jahre, , entweder persön

lich oder doch durch seinen Generalvicar oder andere Be

auftragte Visitiren (4). Die ordentliche Visitation ist jezt

in der Regel den Landdecanen (Erzpriesiern) anvertraut (5);

nur eine außerordentliche wird vom Generalvicariat verfügt.

In der evangelischen Kirche gehört die ordentliche Vi

sitation zu den Geschäften der Superintendenten (6) ; eine

außerordentliche wird durch das Consisiorium angeord

net (7). Die ordentliche Visitation soll nach den evange

lischen Kircheilordnungen gewöhnlich auch jährlich gesche

hen (6), ist aber, wenn nicht die jährliche Rechnungöab-

(y Co j. B. in Bojern nach den Coneordaten mit den dortigen

Bischöfen. S. 8eKevKI i«»tit. «6. 8cl,«i». I'om. l. p. 437.

Kreittmayr Anmerk. zum 6«S. KKximil. ?. 5. Osp. IS. h. 43.

Die Schriftsteller der katholischen Kirche sind zum Thcil mit

dieser Mitwiirkung des Staats sehr unzufrieden. Vergl. Frey

Kirchenr. Th. 2. §. 215. Und doch war sie schon ein Coro-

lingischeö Institut, «»xlt. I^ili. S. Osp. 143.

(4) 8««,. 24. (^»p. 3. resorm.

(5) S. z. B. Rechbergcr Oesterreich. Kirchenr. §. IS«.

(K) Vergl. oben B. 1. S. 745.

(7) Z. B. Preußische Jnftruttion für die Consistorien v. Idi7.

§. 2. «r«. 7.

(8) Man findet selbst daß jährlich zwei Visitationen vorgcschricbcn

sind; z, B. Schlegel Haimövr. Kirchenr. B. 2. S. 504.
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nahnie die Ursache geworden ist sireng hierauf zu halten,

durch die Praxis oft auf längere Zwischenräume beschränkt

worden (9), welche selbst in einem gewissen Umfang dem

Urthcil des Visitators überlassen feyn können (10).

III. Visitatienjgeschiiste und Versahren.

Aus dem Gesichtspunkt der Ausübung der Seelsorge

selbst wird die Visitation jczt nicht mehr betrachtet; sie ist

ein Institut zur Ausübung des Aufsichtsxechts über den

kirchlichen Zustand der einzelnen Gemeinden und der kirch?

lichcn oder religiösen Institute. Im Allgemeinen besieht

sie daher:

1) in der Untersuchung der Art wie der Geistliche

sein Seelsorgeramt verwaltet, wie er selbst in Lehre, Un

terricht und moralischer Führung, welches der sittliche und

religiös Zustand seiner Gemeinde ist. Der Visitator soll

dadurch Gelegenheit erhalten, den Geistlichen selbst und

die Gemeinde zu belehren und zu ermahnen, Mängel ab

zustellen oder über die zu verfügenden Maaßregeln zu be

richten. Auf das lcztcre beschränkt sich die Thätigkeit der

Visitatorcn, da sie weder wahre Gerichtbarkeit noch Disci-

(?) I. B. in Sachsen, wo nach der ältesten Kirchcnordnung auch

zwei Visitationen jährlich statt finden sollte», geschieht die Rech,

mingeabnohmc alle drei bis vier Jahre, und eben so in neuerer

Feit die Visitation, Weber Sächs. Kirchenr. Th. 1. Ablh. 2.

S. 724.

(10) Das Preuß. Landx. II. 11. §. 154. bezeichnet j. B. die

Zeit nicht genauer, sondern erklärt es im Allgemeinen für die

Pflicht der Visikatoren: „die Äirchcn«isit«tioiicn ordentlich und

sorgfältig vorzmichmen".



Cap. 2. Kirchenvisitalion. 20 l

plinargewalt zu, haben pflegen, in allen Fällen wo eine

Untersuchung und Bestrafung statt finden zu müssen

scheint (I). Eine gnvöhnliche Anordnung ist dabei, daß

der Bisitator über die kehre des Geistlichen, durch eine

diesem aufgegebene Predigt, und über den Unterricht, durch

Prüfungen der Katechumenen die vor ihm angestellt wer

den, fo wie auch durch eigene Prüfung sich unterrichten

soll (2).

- 2) In der Untersuchung öes Zusiandes der kirchlichen

Institute aller Art, mithin außer den kirchlichen Schulen

auch der frommen Stiftungen, und in der katholische»

Kirche auch der Klöster. Die Exemtionen schützen nach

Vorschrift der Tridentinischen Synode gegen^eine von dem

Bischof verfugte Visitation nicht (3), wenn diese In«

(1) Preuß. Landr. II. tl. §. !53. erklärt die Geistlichen für

schuldig: den Aufseher» „von ihrer Amtsführung, Lehre und

Wandel, auf jedesmaliges Verlangen, Rechenschaft zu geben",

iuglcich aber Z. 155.: daß jene zu entscheidenden Verfü

gungen ohne besonderen Austrag ihrer Kirchenoberen nicht be

fugt seyen. -

(2) Vergl. z. B. Schlegel Hannövr. Kirchenr. B. 2. S. 508.

<Z) Oove. Irick. 8ess. 7. Lgn. 8. 6e ref. — Uräillsrii eccle-

«Iis ^usseugizue ^yomoöalilirt eievitss, suctgritste ^postu.

lic«, ^iogiilis «oni» visiturv teyesntur. — 8es». 22. 0«n. 8.

^e res. Lpiseopi — IisKesot j^u« visitsvcki Kosoitülis , e«IIe-

pi« ^uoeeuoi^ue et eoutrzteroitstes Isicorvm, etism <^u«s soll«.

Ii», sive ^vocufliizus sllo vnmine vocsnt, u«o tumen ^use

»iib regum immeckists rirotectiooe saut, sine eornm licentis,

Lleemoviiv,» Aonti» pietsti« »ive cksritsti» et r/ia loc» «in-

vis, ^uomaclocun^u« nuncupentur, etismsi prseäietorum Iu>

c«rum cur» s,l Isieos nertinest, «tizue esilem p!» locs exem-

tinvi» Privileg!» sint mvnits. 8e»». 2t. 7. — eom»

wevil»ts v»aii!,«teri», etism ^blistlse, priontu», et prs«^>«.
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siitute gleich dm ordentlichen Visitatoren nicht unterwor

fen sind (4).

3) In der Untersuchung desZusiandes der Kirchengü

ter, und der Güter anderer der Visitation unterworfenen In

stitute (5), und ihrer Verwaltung, daher die Revision der

Jnventarien, der Gebäude, die Abnahme der Rechnungen,

oder wenn sie nicht bei der Visitation selbst statt findet, ,

die Einsicht derselben, zu den Visitationsgeschäften ge-

hört (6). Die Mängel- welche sich bei diesen Gegenstän

den finden können zwar von den Visitatoren abgestellt wer

den, sofern sie eine Abweichung von besiehenden gesetzlichen

Vorschriften sind, und es hierzu nur einer Erinnerung und

Hinwcisimg auf diese selbst bedarf; ein eigentliches Ver-

fiigungsrecht (provisorische Sicherhcitsmaaßrcgeln abgerech

net) haben sie aber auch bei jenen nicht (7), und müssen

mithin wenn ihre Anordnungen Widerspruch finden, oder

»iturse — in «zuiliu« von v>get regulsrls «bservzmt!« , v«e

iwu KeueLci» wu, «urnta ^usi» »«11 eursts, seculsrl» et re>

gulnris, HUüliterciillHne ««mmeo^sts, elimu exemts «b ep!»

scopls, etism tsn^usm soäi» ^no»l<>Iie«« 6«Iegslis visiteatiir.

lieber die Visitation der Klöster überhaupt : 8es8. 25. e«i>. 20.

ll« regulär. ^

(4) (üsn. jö. X. 6e «stielo ,ircl>!6i!>cooi (1, 2Z).

<5) 0«ne. Iria. 8e«s. 22. c»i>. 9. ^e res.

(b) Neber die Thcilnahme des Patrons und der weltlichen Visi-

tatorcn oder Kirchcncvmmissaric» an der' Visitation und inson

derheit an diesem Thcil der Geschäfte/ s. oben B. l. S. 747.

u. f. und unten im siebenten Buch die Lehre von den Kir-

chcngürern.

(7) Das „corrigere, relorin««" oben S. l94. Note I. geschieht, da

der Kirchenobere nicht mehr selbst die Visitation vorninunt,

auf den Bericht der Visitatoren.
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rechtliche Erörterung eines Verhältnisses nothwendig wird,

darüber berichten und die Verfügung dem Oberen über

lassen.

Ueber den Erfolg der Visitation hat der Visitator

stets an die geistliche vorgesezte Behörde zu berichten (8);

vermöge der Concurrenz anderer als geistlicher Visitatoren,

kann der Bericht aber auch ein gemeinschaftlicher seyn (9),

oder zugleich ein Bericht an eine Regierungsbehörde statt

finden.

IV. Proeurationen.

Das Recht des Visitators die Verpflegung sz>r«.

eullllio oauuniea) für sich und sein Gefolge zu fordern,

war ursprünglich eine Folge der Befugniß des Bischofs,

überhaupt die Verwendung der Kirchcncintunfte anzuord

nen. Nachdem durch die Entstehung der Kirchenbeneficien

den Kirchen nichts weiter übrig geblieben war, als was

für die ladrio» eoele«iao, mithin zu einem bestimmten

Zweck verwendet werden sollte, wurden die Procurationen

von den Beneficiaten gefordert, wenigstens sofern die

llldlie» «eele«»« sie zu bestreiten nicht vermochte; eine

Verpflichtung der Gemeinde welche zu der Kirche gehört

(8) Noch der Preußischen Verfassung, gehen die Visitationsbc-

richte an die Kirchen- und Schulcommission, und gelangen

durch diese «n das Consistorium, da die Visitatiousgcschafte

lhcils den Wiirlungskrcis der erste«», theili den des leiteten

betreffen. Geseysamml. von 1817. S. 238. §. 2. Kr». ?.

(9) Vergl. l- B. Schlegel Hannüor. Kirchenr. B. 2. S. 45N u. f.
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ist dem kanonischen Recht ganz unbekannt (l), und kann

sich daher nur auf besondere Gew ohnheit gründen.

Als ein Recht mäßige Naturalverpflegung zu

fordern, waren die Procurationen gesetzlich anerkannt; die

Bischöfe suchten sie aber, seitdem sie nicht mehr fclbst vi«

sttirten in eine Gcldabgabe zu verwandeln, um sie auch

von den Kirchen, Geistlichen und kirchlichen Instituten for

dern zu können ohne eine Visitation wirklich vorzunehmen.

Eine solche Anforderung an Geld, auch wenn die Visita

tion wirklich statt fände, wurde daher im lZten Jahrhun

dert wiederholt verboten (lZ) ; doch erlaubte Bonifacius Vlll.

daß der Visitator die Geldlcisiung statt der Naturalver

pflegung annehmen dürfe, wenn der Visitirte vorzöge

auf diese Weise seiner Verpflichtung nachzukommen (Z).

Das Tridentinische Concilium erkennt zwar auch noch ein

Recht mäßige Naturalverpflegung zu fordern als Regel

an, läßt es dabei bewenden, daß bei Pfarrkirchen statt

(1) Vergl. Vau Lsnen jus eccl. ?. t. Vit. 17. c!sp. 2. H. lö.

(2) <^>v. 1. §. 1. ip Ly. §, ö. Os». 2. ile ernsilius ig VIto.

(Z, 20).

(Z) Lao. 3. eo6. — covceckimv», ut NAtriarrnse — et «Iii, ^ui»

du» ex ollicio eomvrtit visilurr, » volentilius ecclrsisrum

et locoruin vigilstorum reetoribns, »eu versoo!» peouuiam

lieite recivere viilesnt, pro »uintilius mo6er»ti» ts>

cienciis in vlctu ü lilius, ^iebus, ^uibus visitstio-

»i» «ksicium versonsliter exereebant, s^>ieientes,

^uoil non lieest visikmti nisi unsm v roourstio nein «e>

einer« uu» ckie, sive unuW locum soluiu visitsverit, »ive

viur»; etisinsi lucus quilioet visitütus. «b illo sulliceret «ck

nrocurntionem lntegrsiu nersolveuäsiq : cum eiilim snkl!eere

öeue.it, ut ti:mv»r«tia meint s loci» nersouulitsr visit^tis,

nro üiebus, ^uibus eis sj>ilitu,Ii« sul>mi»islr.lt.
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zener das was der Gewohnheit nach als deren Werth

(tageweise) angenommen ist, nach Wahl des Verpflichte«

tm gezahlt werde (4), und bestätigt bei anderen Insti

tuten selbst überhaupt die vergleichsweise getroffene Ueb er«

einkunft was als Procuration gegeben werden soll;- es

hebt aber das Recht überhaupt etwas zu fordern auf,

wenn bisher der Gewohnheit nach weder Naturalien, noch

Geld noch sonst , etwas präsiirt wurde (5). Was bei Stif

tungen als Vergütung für die Bemühung des Visitators

susgefetzt worden ist kommt diesem ebenfalls zu (6).

In der evangelischen Kirche ist die Befugniß der Vi-

(4) Nach der Stelle Note 3. folgt hieraus, daß wenn mehrere

Kirchen an einem Tage «isitirt worden sind, die Tagegelder

auf jene verlhcilt werden müssen.

(5) Lei». 24. Osp. 3. cke res. Itemhue «v«!Mt, ve inutilibu»

»umlibu» euilzusm ßrsves, «verosiv« sint, ueve ipsi, «ut <zuis>

tlosm suorum <juick<jusni urocurslioois cs»8a pro visitstione,

elism ^«tsmeotorum sä vio» usus, praeter ick, «juock ex

relicti« pii» jure ckebetur, sut «Ii« ^uov!» nomine, ve«

vecuoiim nee munu», ^uockeunizue «it, etiiim ^usiitercunizllo

olleritor, »ccipisnt: von obstäots ^uscuvljue coosuetuckine

eti»m immemoriali ; excepti» t«men victunlibu», <^uie »ibi,

»c suis krujzalitvr, mocker»te<zue pro lempori» tnotuin »eees»

»itste, et non vitro, erunt mimstrsock». tiit tsmen in optioue

eurum, qui visitsolur, «i mslint »olvere ick ^uock er»t sb

ip»i» mte« »olvi, certi, vecuni» tsist,, consuetum, su vero

vrieckicts victu.,1!» «ubmi«i»lr»re, sslvo item jure eooven-

tionum »vti^uirum cum movssterii», «liisvo vüs loci», »ut

eeelesii» n«» psrocliislibus inito, o^uock ill»esum vermsnest.

In ii» ver» loci» «eu provinciis, udi cou»uetuck« est, ut oeo

victusli», nee pecooi», ue« ^oickimon, sliuck s visitstoribu»

»ce!ni»tur, »eck omuis grsti» Luvt, ibi ick observetur.

(S) Nach den Motten „piueter ick ' u. s. w. in der vorstehenden

Noie.
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sitatoren die Procuration zu fordern, stets unter demselben

Gesichtspunkt betrachtet worden, unter welchen das Recht

öffentlicher Beamten fällt, für die Unkosten entschädigt zu

werden, welche durch Amtsvcrrichtungen außerhalb ihres

Wohnorts entstehen, sofern jene Entschädigung nicht bei

ihrem Amtsgehalt berücksichtigt und in diesem selbst schon

begriffen ist. Der Bet/ag und die Art der Entschädigung

ist daher gesetzlich bestimmt und der Inhalt des ca

nonischen Rechts dabei nicht unmittelbar angewendet wor

den (7). In Hinsicht des Fonds aus welchem die gesetz

lich bewilligte Verpflegung bestritten oder die Diäten ge

zahlt werden, hat man ordentlicherweise wie im cononischcn

Recht, das Aerarium der einzelnen Kirchen und In

stitute welche visitirr werden zunächst belastet, subsidiarisch

aber nicht die Geistlichen sondern die Gemeinden, welche

auch nach einer wenigstens ftüherhin sehr gewöhnlichen

Einrichtung, Spanndienst zum Abholen und Zurückführen

der Visitatoren zu leisten haben (8).

Da die Einrichtung der Visitation in dieser Bezie

hung, ohne Zweifel eine gemischte Angelegenheit ist, so steht

dem Staat nichts entgegen, auch für die katholische Kirche

solche Bestimmungen zu treffen, und Verträge oder Her-

(7) In sofern bemerkt Wiese Handb. des Kirchen?. Th. 3.

Abth. 1. S. 456. mit Recht, daß die Procurationen bei den

Protestanten nicht üblich seyen; allein eine Entschädigung in

der im Text angegebenen Bedeutung, kommt allenthalben vor.

(8) Beispiele: Weber Sachs. Kirchenr. Th. 1. Abth. 2. S. 752.

Th. 2. Abth. 3. S. !««2 u. f. Schlegel Hannövr. Kirchenr.

B. 4. S. 2bl. Pfeiffer Kurhessisch. Kirchenr. §. 7S u. f.
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kommen welches nach dem Tridentinischen Concilium zu

nächst zu berücksichtigen wäre, dqrch Gesetzgebung ab-

zuandem.

Die Bischöfe, wenn sie in neueren Zeiten ihre Diöccs

noch selbst visitirten, haben die Procuration auf ihre meiu>a

ez,isooz>»IiLi übernommen (9).

(9) Frey Kirchenr. B. 2. S.
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Fünftes Buch.

Von der Religionsübung.

Erster Abschnitt.

Rechte der Kirche und des Staats im Allgemeinen.

Erstes Kapitel.

Rcligionsiibung in Beziehung auf die Lehre und

religiöse Erkenntnis;.

^^ie Religionsiibung bezieht sich auf die beiden Haupte

theile der Religion (l), mithin auf die religiöse Erkennt

nis! und auf das Praktische der Religion. In Rücksicht

auf beide sind die Rechte des Staats, der Kirchengewalt

und des Einzelnen zu unterscheiden.

Sofern die Religionsübung auf die religiöfe Er

kennt« iß bezogen wird, äußert sie sich durch das öffent

liche

(t) S. oben B. 1. S. 2.

l. Stechte des Staats.
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liche Bekenntniß des Glaubms, dessen weitere Verbrei«

tung und Erhaltung durch Unterricht, und durch die Auf«

nähme derjenigen welche ihn bekennen wollen zu Mitglie

dern der Kirche. Einer recipirten Religion muß sie m

diesem Sinn ohne irgend eine Beschränkung, als eine noch«

wmdige Folge der Gewissensfreiheit zustehen. Dieß wa»

ren die beiden christlichen Confessionen schon seitdem West?

phä'lischen Frieden in ganz Deutschland ; nur bei der Haus«

audacht fällt der öffentliche Religionsunterricht weg,

und die förmlichen Handlungen durch welche die Auf«

nähme neuer Mitglieder einer Kirche erfolgt, sind nur an

einem Ort zulässig wo die Religion kirchlich geübt

wird (?), sofern die Hausandacht nicht eine qualificirte ist.

Wenigstens dem Geist des Westphälischen Friedens war es

daher entgegen, daß in den Oesierreichischen Staaten noch

bis in das 18te Jahrhundert den katholisch erzöge,

neu Unterthanen der Ucbertritt zur evangelischen Religion

untersagt war (3> Zur Zeit der Gründung des deutschen

(2) z. ?. 0. Art. 6. §. 34. 8uIiä!U— post vscem xu.

W«t»m öeioceps kutur« tempore öiverssm s terrilorii

Camino religlooen, vrolitebootur, «t smpleete»tur,

zislieoter tolereotrir — in vicini» — publico religion!»

««rvitio iuteresss, vel liberos «uos vxteris süss re»

Itgioois «ekolis, «ut privuti» öomi prueceptori»

lios iuslrueu^o» commltter« o«a proliibesatur.

(3) Eine Verfügung K. Karls VI. von 1709., gegen welche sich

das Ovrpu» Lvsogelieorum eben daher auch verwendete, ver

fügte in Schlesien, daß sie mit Landesverweisung und Confifta-

klon des Vermögens bestraft werden sollten. Wenn gleich die

Note 2. angeführte Stelle des WestolMfchcn Friedens nicht

unmittelbar auf die Oesterrcichischcn Erblande angewendet wer

den durfte, so konnte doch die in dem §. 39. den Protestanten

U. 14
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Bundes bestand eine solche Beschränkung nirgends mehr;

der 16te Artikel der Bundesacte mit welchem sie unverein

bar gewesen wäre, war daher schon allenthalben in dieser

Beziehung erfüllt.

Indessen bleibt auch die Neligionsübung in diesem

Sinn der Aufsicht des Staats unterworfen, so weit sich

diese Überhaupt auf die »»«rs interna erstreckt. Eine Ge>

setzgebung welche bei der Religionsänderung einer

Person, deren Aufnahme nur nach vorausgegangener Ar,«

zeige an eine Staatsbehörde (4) gestattet, kann mit

hin als eine widerrechtliche Beschränkung der freien Re«

ligionsübung nicht betrachtet werden. Allein der Staat

kann dadurch vornehmlich nur die Anwendung unerlaubter

Mittel (Proselytenmacherei) den Uebertritt zu bewürfen (5)

verhindern wollen (6), gegen welche jene Gesetzgebung in

in Schlesien gewährte Duldung, auch nur im Sinn jenes

§. 39. «erstanden werden. S. Moser von der deutschen Re-

ligionsverfassung S. 53.

(4) Die Frage: ob das geistliche Anit oder nur die Kirchen ge

malt neue Mitglieder aufzunehmen berechtige, sieht hiermit

nicht in Verbindung, und wird im dritten Absatz bei der Lehre

von den Rechten des Einzelnen in Hinsicht der Rcligioiisiibung

berührt werden.

(5) In dieser Beziehung verfügt das Preuß. Landr. Th. 2.

Tit. tt. §. 43. Keine Rcligionöpartei soll die Mitglieder der

andern durch Zwang oder listige Uebcrredungcn zum Uebcrgange

tu verleiten sich anmaßen.

(6) Daß er sie auch zu bestrafen befugt sey, sofem die Handlun,

gen ihrer inneren Beschaffenheit nach unter den Begriff' eines

anderen Vergehens fallen, braucht nicht erst bemerkt zu

werden. Meistens wird dicß aber nicht der Fall, wcnigstcns

der Beweis nicht herzustellen seyn. Dagegen aber wird sich der
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einem gewissen Umfang auch immer sichern wird, da sie

sehr oft nur dadurch möglich wird daß ein solcher Ueber-

ttitt übereilt oder verheimlicht werden kann. Es läßt sich

zwar an sich dem Staat auch die Befugniß nicht strei

tig machen, zu verfügen daß der Prosclyt von einem Geist

lichen feiner bisherigen Religion unterrichtet werden soll

bevor er aufgenommen werden darf (7), wohl aber be

zweifeln, ob darin eine Garantie liege, baß der Uebertritt

aus freier religiöser Ueberzeugung geschehe, während die

allgemeine Anwendung der Verfügung ohne alle Rücksicht

auf besondere Umstände, gegen die Absicht der Regierung

mißbraucht werden kann.

Der Uebertritt zum Judenthum wurde im Mittelalter

als Aposiasie bestraft, selbst der Rückfall eines getauften

Juden (8). Auch eine neuere Gesetzgebung, wenn sie über

haupt für nöthig gehalten würde, könnte die Aufnahme

einer in der christlichen Religion erzogenen Per.

Staat wenn diese Umtriebe nur zu seiner Kennt« iß gelan

gen, in den meisten Fallen wenigstens durch policciliche Verfü

gungen gegen Prvselyrenmachcr für die Zukunft sicher stelle»

können. "

(7) Seitdem Joseph U. in den. Ocsterreichischen deutschen Erb-

landen jedem Katholiken den Uebertritt zur evangelischen Kirche

erlaubte, wurden die Evangelischen »erpflichtet keinen lieber-

tretenden aufzunehmen, der nicht durch eine obrigkeitliche Be

scheinigung der geschehenen Anzeige seines Ucberrritts („Mel

dezettels legitimirt wöre, zugleich aber der Obrigkeit vorge

schrieben, diesen nur denjenigen zu ertheilcn welche über den

»on ihrem katholischen Pfarrer zuvor sechs Wochen lang erhal

tenen Religionsunterricht dessen Zeugniß beibrächten. S. Rech-

derger Oesterreich. Kjrchenr. B. 1. §. 2S9.

(8) O,rt. tZ. ck» K»«eU«s in Vit«. (5, 2).

14*
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son ni6)t gestatten, da sie bei einem solchen Uebertritt

stets Motive voraussetzen muß, deren Zulässigkeit sich nicht

auf die Gewissensfreiheit sondern auf den Jndifferentis-

mus gründet, und einem Verbot rechtlich durchaus nichts

entgegensteht, da in der Duldung der Juden nie mehr be

griffen gewesen ist, als die Befugniß auch ihre Kinder

im Jubenthum zu erziehen (9).

(9) Diesen rechtlichen Gesichtspunkt faßt eine Verfügung des

Ministeriums der geiftl. Angelegenheiten vom Ivten Marz I8l8.

an das Consisiorium ;u Breslau, in Gcmäßheit einer König

lichen Cabinetsordre «vm I9ten Nov. 1314. zunächst auf.

Das Consistorium hatte die Anzeige erhalten/ daß eine Dienst- ^

magd in Oberschlesien, katholischen Glaubens, und die Frau

eines jüdischen Kaufmanns, reformirter Confession, im ehema

ligen Königreich Westphalen nach französischen Gesetzen mit

jenem verbunden, zum Judenthum übertreten wollten, die erste

um einen Juden zu heirathcn von dem sie geschwängert war,

die zweite „der geselligen Verhaltnisse wegen". Auf den Be

richt des Consistorii erfolgte jene Verfügung dahin: „Da die

Ehefrau des — inzwischen gestorben, so bedarf dieser besondere

Fall keiner weiteren Verfügung. Ueberhaupt gehören Falle

dieser Art zu den Seltenheiten auf die es sich nicht der Mühe

verlohnt, in der Gesetzgebung Rücksicht zu nehmen. Da übri

gens in der kirchlichen Verfassung der Juden bisher keine Ver

änderung vorgegangen ist, und sie nicht als Religionspartci

aufgenommen sind, sondern als Trümmer eines anfgclöfien

Volks, denen für ihre Person die Ausübung ihrer Rational-

Religion gestattet wird; so ist ihnen bis dahin die Beftigniß

nicht zugestanden, sich durch Aufnahme christlicher Prosclyten

zu verstärke». Der Uebertritt vom Christenthum zum Jlrden-

thum ist daher nicht als erlaubt anzusehen". S. Gaß Jahrb.

des Protest. Kirchen- und Schulwesens für Schlesien. B. 1.

S. 431. — Dieselbe Entscheidung müßte, auch ohne besondere

gesetzliche Bestimmung, schon aus dem gemeinen Recht abge

leitet werden, wenn gleich nach dem heutigen Crimiimlrecht

der Abfall von der christlichen Religion nicht als ein crimen

»postssise behandelt wird. S. oben S. 122.
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ll. Rechte der Kirchengewalt.

In Beziehung auf die Religionsübung, sofern sie sich

durch Unterricht in der Lehre äußert, bestehen die Rechte

der Kirchengewalt in der Aufsicht. Durch diese soll da

für gesorgt werden, daß durch das Lehramt die reine kirch

liche Lehre verbreitet werde.

Die kirchliche Lehre beruht in der katholischen Kirche

auf dem was die eecle«» 6oeen« gelehrt hat; bieß

aber muß aus den dogmatischen Entscheidungen der Con-

c!Iim und des Papstes (l) abgenommen werden. Die

Grundlage derselben bilden die Symbole (Glaubensbe»

lnmtnisse) welche auf Veranlassung von Glaubenssireitig-

leiten entstanden sind, und daher die Dogmen enthalten

»eiche im Gegensatz verworfener Lehren sanctionirt wur

den, l) Das älteste ist das apostolische Symbol (das

«eän, der Glaube), Es entstand durch den Gebrauch,

vor der Taufe den Katechumencn ein Glaubensbekennmiß

mitzutheilen («?iul,u1uiu tr»<Ier«), welches bei dem Tauf-

act öffentlich von ihnen ausgesprochen werden mußte

(«)ml,oluui r«läoi-e) (2). Seine Beschaffenheit kennt man

erst aus dem vierten Jahrhundert; damals war es in den

verschiedenen Kirchen keineswegs übereinstimmend, wenn es

(1) In welchem Sinn die Päpstlichen Entscheidungen eine Lehr-

«orschrift bilden, s. oben B. i> S. 583.

(2) ^nssnztinn», 8erm»n. 42. «HmennHN« »nlenl V«8trun»

<>«i» — »ullienliliu» unuüliu«, ^m lulermit, lvälliluii e»t»»-

<
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i

gleich allenthalben die nchmliche Grundlage hatte (3).

Von dieser, welche ohne Zweifel apostolisch war, aber in

nichts weiter bestanden zu haben scheint, als in dem Be.

kenntniß des Glaubens auf welchen jeder Christ nach der

von Christus selbst vorgeschriebenen Taufformel getauft

wurde (4), hieß auch das Glaubensbekenntniß noch immer

apostolisch, nachdem es dadurch erweitert worden war,

baß man die darin vorkommenden Worte im Sinn der

katholischen und im Gegensatz der verworfene.« häretischen

Lehre näher erklärt und in eben diesem Sinn mit Zusätzen

versehen hatte; erst diese Zusätze, die das Unterschel»

dende des katholischen Glaubens ausdrucken sollten,

scheinen auch die Bezeichnung dieses Glaubensbekenntnisses

mit dem Ausdruck «zmKoluiu veranlaßt zu haben (5).

(Z) Die Formeln des 4ten Jahrhunderts ergeben sich aus der

sip«sil!o »)mbnli von KuLllus (s 410.), welche zugleich eine

vergleichende Darstellung der damals gebräuchlichen ist. Jene

findet sich in allen Ausgaben von Cyprians Werken, dem sie

in älteren Seite» häusig zugeschrieben wurde, im Anb^ig. So

eckt. LreWen». von 16SU. Anh. S. 17. Vergl. Schrockh

Kirchcngcsch. B. 10. S. 12S u. f.

(4) Nach Cyrillus (f 386.), rvax zu Jerusalem noch zu seiner

Zeit das Taufsymbol bloß: „ich glaube an den Vater, an den

Sohn, und an den heiligen Geist, und an eine Tauft der

Buße". Basnage (s. oben B. 1. S. 4Zl.) weist sehr wohl

die Veranlassungen nach, durch welche die einzelnen Ausdrücke

des Apostolischen Symbols in der Fassung die es im 4ten Jahr-

hundert hatte, hinzugekommen sind. S. LingK»«, (der jedoch

anstößig findet, daß hiernach so wenig Apostolisches übrig bleibt)

llvUq. eccl. Ion,. 4. PSA. 74. Eben so verfuhr man ja auch

nachher mit dem Nicaischcn Symbol. ^

(5) Rufinus erklärt den Ausdruck dahin-, man könne darunter,

nach den verschiedenen Bedeutungen des Wortes, sowohl em
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Eine allgemein gebräuchliche Fassung desselbm ist erst seit

dem vierten Jahrhundert entstanden; sie stimmt weder mit

der früheren Römischen noch mit einer anderen Formel

der früheren Zeit vollständig überein (6), scheint qber die

in der Römischen Kirche seit dem vierten Jahrhundert

gebrauchte und nachher unverändert gebliebene zu seyn.

Daß sie keine weiteren Zusätze erhielt, scheint daher zu

rühren, daß zur Bezeichnung der unterscheidenden katholi,

schen Lehre im Gegensatz der häretischen Meinungen, an

dere ausfuhrlichere Symbole eingeführt wurden, von wel,

chen sich keines zur Grundlage deS ersten Unterrichts eig,

nete. Das apostolische Symbol blieb daher wie man es

bisher gebraucht hatte fortwährend im Abendlande (vergl.

Note 10.) ein Theil der Liturgie der Taufe und ein Be«

Merkzeichen (inZIcium, sizoom) verstehen, weil es zum Unter,

schcidungszeichen wider falsche Apostel dienen solle, und daher

Aehnlichkeit mit einem Losungswort habe, als einen Beitrag

(collstl«), weil es aus den Beitragen jedes Apostels entstanden

<ey. Man nahm nehmlich im vierten Jahrhundert an, die

Aprftcl hätten es (so wie es damals lautete) gemeinschaftlich

aufgesetzt, indem Petrus mit den ersten Motten begonnen, und

jeder der übrigen einen Artikel hinzugefügt habe; der Verfasser

einer angeblich von Augustinus herrührenden Schrift (vp?.

eäit. vj,«il. I«m. !0. psg. 894. ercerpirt bei LlogKsm a. a. Ö-

I>2ß. 70,) wußte selbst welcher Spruch jedem einzelnen Apostel

angehöre. — In neuerer Zeit hat man den Ausdruck auch da

von hergeleitet, daß das den Katechunicncn mitgetheilte Glau,

bcnsbekeimtniß auf ein Tasclchen (lesser«) geschrieben gewesen.

S. August i Einleit. in die Katechismen der evangel. Kirche;

S. 22.

(b) So fehlten zu Rusinus Zeit in dem Römischen Symbol die

Worte: a«eeoi!it »ck wlsro», Vergl. Schröck h a. a. O.

B. 1V. S. 160 u. f.
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sianbtheil jedes Katechismus (7). 2) Ein Symbol welches

die katholische Lehre von Christus im Gegensatz der Ana-

Nischen ausdrückte, wurde von der Nicäischcn Synode auf«

gesetzt (8); die Fortdauer des Streits iiber jene Lehre zwi>

schen den sirengen Anhängern des Nicä'ischen Symbols

und den Parteien welche zwischen diesen und den Arianern

in der Mitte standen, gab der ersten Constantinopolitanischen

Synode Veranlassung, das Nicäische Symbol neu zu re>

digiren(9); zugleich erhielt es einige Zusätze, namentlich

im Gegensatz der von der Synode verdammten Lehre des

Macedonius vom heiligen Geist. Unter dem Namen des

Nicä'ischen oder Nicaisch-Consiantinopolitanischm Symbols

wurde es in dieser Gestalt in die Liturgie des «fLoiuin

SivZnum und daher späterhin der Messe aufgenommen (10);

die Abendländer brachten es mit ihrer Lehre vom heilige»

Geist, durch einen Zusatz (ll) in Uebereinsiimmung, der

(7) S. oben S. SO. Note t>t.

(8) Bei Kuklmis Kist. eccl. lnb. 1. Lsp. 6. Lookütog Klst.

eevl. 1<ib. t. Lap. 8.

(9) Es findet sich in den Acten der Chalccdonischen Synode.

Usriluiu LonclI. 1°«m. 1. pog. 8l4. So weit der Inhalt

des Nicä'ischen Synibols reicht, unterscheidet sich die neue Re,

daction nur durch Ausdruck und Abkürzung.

(1«) Es folgt in beiden Kirchen auf das Evangelium, und geht

dem Abendmahl oder nach der jezt gewöhnlichen Einrichtung der

Messe, dem iweiten Theil derselben voraus. In den älteren

abendlandischen Liturgien hatte es einen anderen Platz. Die

griechische Kirche hat es auch juin Taufsymbol gemacht.

(1t) Das Symbol lehrt gegen Maccdoninö von dem heiligen

Geist, daß er: xstr« proceSK"; die Abendländer schalteten

ein: ,Moq««". Der frühe Gebrauch dieses Ansatzes in d«

Spanischen und Fränkischen Kirche ist gewiß. Lau«. 7».
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aber erst später von der Römischen Kirch« gebilligt wur-

de (!2); die griechische Kirche nahm diesen nicht auf.

3) Noch mehr erweitert und erklärt, erscheint dieses Sym

bol in einem Glaubensbekcnntniß, welches Athanasius

angeblich der Römischen Synode im Jahr 341. liberge,

ben haben soll (13) um seine Rechtgläubigkeit darzuthun.

Der Verfasser desselben ist unbekannt, und scheint nicht

über die Mitte des fünften Jahrhunderts hinausgesetzt

werden zu können (14); das Symbol selbst ist in der ka«

tholischen Kirche allgemein als rechtgläubig anerkannt wor

den und hat daher auch im Breviarium einen Platz

gefunden (15). 4) Auf der vierten Lateranensischen Syn»

ode fand Jnnocenz m. angemessen, mehrere Dogmen die

letsv. o. 435. Osn. 1. e«ni;. 1°oletsn. IN. s. 627. (Oollvot.

cavov. eecl. Hisr,. Astrlt. 1808. psg. 339.). Schköckh Kir-

chmgesch. B. 2«. S. 503. Ueber den Ursprung der abcndlän,

dischen Lehre: Schköckh a. a. O. S. s«2 u. f.

(12) Papst Leo III. billigte zwar die Lehre aber nicht die Aende-

rmig de« Symbols. Das 3te Lateranensische Coneilium l?,^. 2.

cke «uom« tr!ll. tl, 1). und noch bestimmter die Synode ju

Florenz von 1438. billigtauch diese. Im 0«n«. 1'rio'. 8o»«. 3.

äeer. cle »7mb«I« Lös, wird das Nicäisch-Constantinopvlita-

nische Glaubcnsbekenntniß mit dem Zusatz: Aioque, als s^m-

dolmu, ^u« 8. Koinsvs ecclesis utitur, bestätigt.

(13) Nach einer der ältesten Abschriften gedruckt bei Aurstori

sveegot«. 7'om. 2. PSA. 212. Es heißt von seinen Anfangs-

«orten auch das s^mbolllm <^uicuv^uo.

(U) Vergl. Schröck!) 0. a. O. B. 12. S. 144 u. f.

(lS) Bei der vommic» sä ?rimsm. Da es i« den von der

evangelischen Kirche angenommenen ältesten Symbolen gehört,

so findet es sich auch in dcn Sammlungen ihrer symbolischen

Schriften mit dcn beiden »orhexgeuanute«. S. Walch Eon-

cordienbuch S. 12.
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sich allmallch seit der Entstehung der älteren Symbole

entwickelt hatten, mit diesen zu verbinden und ein hier,

nach eingerichtetes erweitertes Glaubensbekenntniß zu pu,

bliciren (l6). 5) Als ein neueres Symbol wird gewöhn«

lich auch die Entscheidung angeführt, durch welche P. Cle,

mens V. auf dem Concilium zu Vienne im I. lZll.

mehrere kehren des Franciscaners Johann von Oliva ver,

warf (17); sie hat indessen diefen Vorzug vor anderen

Päpstlichen Entscheidungen über Dogmen, nur dem Um,

stand zu danken, daß sie in die Clementinen eingerückt war.

6) Die Tridentinische Synode (18) verpflichtet die Bi,

schöfe(l9), die Geistlichen welche eine Kathedralpfründe,

eine Dignität oder ein Curatbencficium erhalten unmittel,

bar nach ihrer Beförderung (20), die übrigen Beneficiaten

(lb) t> 2. cle jllmm» tr!uit,ie (1, 1). Die Veranlassung

gaben die häretischen Secten des 12ten Jahrhunderts, zu deren

Unterdrückung er auf dcnisclbcn Concilium Maaßregeln nahm,

wiewohl er nur einige irrige Meinungen die mit jenen gerade

weniger in Verbindung standen ausdrücklich zu verwerfen für

nöthig fand.

(17) 0»P. 1. ö« summ» tr!u!t. ill (^Ism. (l, l).

(18) 8e»s. 2t. <üsi>. 12, äe res. 8e»». 25. Oop. 2. ge res.

(19) Die Bischöfe sollen nach 8««. 2S. Lux. 2. ihr Glaubens-

bekeimmiß auf der erste» Provincialfynode ablegen, auf welcher

sie gegenwärtig flnd. Da diese nicht gehalten werden, hat die

Curie die Ablegung des Glaubensbekenntnisses zu einem Tbeil

des Informativ Processcs gemacht, der Behufs der Bestätigung

eines erwählten oder der Institution eines ernannten Bischofs

vorausgeht; d«5 Instrument darüber wird dem Jnformativpro-

_ ceß beigelegt. — Auch der Papst legt ein Glaubensbekenntniß

gleich nach seiner Wahl ab. Lon«. Loustsot. 8o»s. 39.

(20) 8o»s. 24. (üsp. 12. 6e res. provisi — 6« KeneLciis qui-

bu,«uu>rue curum »ulm»rum K,Kentibu», tvn«»ulur « äle
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und Geistlichen wenn sie zum erstenmal auf der DiöcesiM'

synode erscheinen (21), endlich die Lehrer auf.den Univer«

fitäten (22), sich ausdrücklich zu dem katholischen Glau,

ben, insonderheit nach dm Dogmen der Tridentinischen

Synode, zu bekennen, ja sich darauf und zum Gehorsam

söeptse possessionis, sä miun» intrs ckuo» mengen!»

li,«nilius ipsius ^viscovi, vel e« iioveckit«, corsoi ßenerull

«jus Vicsrin, seu Vkövisli ortkoä««« »u«e Lilei vublicsi»

s«cer« vrosessionem, et in Komi»»« eoelesise ob«,

klienti» »« permsosuros «vouckesut so jgreut. ?rovisi

«utem cke esvonicstibu» et ckiZnitstibii» in Leelesi!» cstlie»

Zrslibus, von sojum eorsm Loiscono, seu ejus olLcisli,

«eck elism in Lsvitulo iä sseere tenesntur, süoyuin nrse»

«Zicti «mnes provisi, ut suvrz, sructus von sscisnt »uo», neo

illis po»e»»ia «ulZrsßetur. Die Bulle Pills IV. „Injunclum"

(Note 23.) dehnt dieß im §. l. auch aus auf: «noseunaue,

oulbus ils monssterii», couveutivus, ckomiliu», et slii» ijui»

ouscunizu« Incls, liegularium lzuorumeunzue, Uräluum etlsm

inilitsrium, «^uocunizue noiuive vel titnl« vrnvickebitur.

(21) 8e»s. 2S. (!so. 2. 6e res. t^oeteri vero «mves sive in

prsesenti, »iv« in futurum uenelicis eoclesisstics Iisblturi, et

izui in «vnoilo ckioecessno eonvenire Zedent, iilem, ut «upr»

in e» svvocko, <zuae primo yunizue tempore celobrsliitur ks»

cisnt et «bservent. Da die Diocesansynoden nicht in Ucbung

sind, so legen die Canonici der Collcgiatkirchen das Glaubens-

bekenntniß nicht ab, wenn es nicht durch Statut oder Gewöhn-

heit bei ihrer Aufnahme gefordert wird.

(22) 8e»s. 25. iüsp. 2. 6e rei'. — ut sk eisZem oviver5it»ti>

dos Ozoone» et Vecr^ls liujus 8. svnoili integre r«c!piso»

tur: »ck eorumizue uormsm Alsgistri, Uoctore» et slii in ei»>

äem uoiversitstibus es, «zuse cstnoliese Lckei »unt, iinresnt

et inter^retentur : ser^ue s>I Koe iustitutum initio eujuslibet

»nui solemn! jorsment« «bstriuAsnt. Die Bulle Pius IV.

,.In 8»ero»svrts" (?>te 2J.) «crordlict da? das eidliche Be-

kenntniß auch bei allen Promotionen und »on allen

auf Lehranstalten oniustellendeu Lehrer« gefordut

werden foll.
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gegen die Römisch« Kirche eidlich zu verbinden. Die For

mel nach welcher dieß geschehen soll, ist von Pius IV.

Z564. festgesetzt worden (23), und wird gewöhnlich das

neueste Symbol der katholischen Kirche genannt, wofür sie

jedoch nur in sofern gehalten werden kann, als sie die äl

teren Symbole wiederholt und die Tridentinischen Dog

men aufgenommen hat. Im löten Jahrhundert ist

sie zwar in Deutschland eingesührt worden; sie hat aber

in neueren Zeiten, namentlich auch durch die eidliche Be

stärkung, bei den Katholiken selbst Bedenken erregt (24).

Die Anwendung der Vorschriften des Tridentinischen Con-

ciliums und der Päpstlichen Verordnungen durch welche

diese erweitert worden sind, in Hinsicht der Lehrer bei öf

fentlichen Ansialten und der Erthcilung akademischer Wür

ben, hängt von den Einrichtungen des Staats ab, und

ist nach diesen nicht mehr im Gebrauch.

Nach der Theorie der katholischen Kirche, giebt es

(23) In zwei Bullen, beide vom 13. Nov. 1564. mit den An-

fangsworten die eine: „I« Lscrossnets", die andere: „Ivjimeium".

Die leitete bestimmt die Anwendung nach Se«. 24. Osp. 12.

Die ersten nach 8««». 25. 2. Beide sind gedruckt bei

üieggvr corp. jur. eocl. n«vi8». r>sg. 296. »eiz. Auch Lsert.

ner ««rz,. jur. «ccl. Ostd. hat das Bckenntniß 1«,n 1. S. 358.

Note X. eingerückt. Es steht auch lüap. 4. 6e smnms tri»'^

t.itp in VIliNn. Der Inhalt besteht aus dem Nicaisch-Con-

staiitiiiovolitanifchcn Symbol welchem die neuen katholi

schen Dogmen beigefügt sind.

(24) Wie die katholische Theologie, nicht die curialistische, fczt

die Sache betrachtet, ergicbt sich «llF der Ulmer Zeitschrift

für Theologie und Kirchenrecht der Katholiken, B. 4. Heft 2.

exccrvirt bei Frey Kirchcnr. Tb. 3. S. 16. welcher die erho

bene« Gedenken als xroteßantifch verwirft.
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in ihrer Lehre keine Dogmen die auf verschiedene Weise

aufgefaßt werden können/ in Hinsicht deren mithin eine

Lehrfreiheit anerkannt werden dürfte (25). Eine au-

torisirte aussiihrlichere Erklärung ihrer Symbole und dog

matischen Entscheidungen hatte sie jedoch bis auf die Tri-

dentinische Synode nicht. Die Jesuiten, aufmerksam ge

macht durch die Verbesserung des Religionsunterrichts,

welche in der evangelischen Kirche die Lutherischen Kate

chismen bcwiirkt hatten, führten in ihren Ansialten zuerst

eine nach ähnlichen Grundsätze» von Ccmisius 1554. ver

faßte summa go«tri«äe ein; die Tridentinische Synode

überließ dem Papst für die katholische Kirche einen Kate

chismus bekannt zu machen. Dieser Aufforderung ge

nügte Pius V. durch den OateoKismus Komänu» im I.

156S. (26), der zwar symbolisches Ansehen erlangt hat,

aber kein Hinderniß für die Bischöfe geworden ist, nach

dem Bedürfniß ihrer Diöcesen besondere Katechismen ein

zuführen. In dem Amt des Bischofs liegt auch das Recht

seine untergebene Geistlichkeit wo er es nöthig findet, nicht

bloß über ihre Amtspflichten, fondern auch über dogma-

(2S) Nach der Erklärung P. Pius VII. (oben S. !«. Note 27).

S. 340. ist die Unterscheidung „zwischen fundamentellcn und

nicht fundamcntclle» Glaubensartikeln den Grundsätzen der ka

tholischen Religion entgegen, welche alle ihre Dogmen als fun-

damentcll betrachtet, in sofern keines derselben weder bestritten

noch gelangnct werden kann, ohne daß man aufhöre Katholik

zu seyn".

(2b) In Deutschland findet man besonders die Ausgaben mit

(Rand-) Anmerkungen «on Leodiusi die erste H,ulverp. 1S74. 8.
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tische Gegenstände durch Hirtenbriefe (inLtruoUoves r/ssto.

rales) zu belehren.

Die evangelische Kirche nahm die beiden ältesten Sym

bole, wie die katholische, das Apostolische in die Liturgie

der Taufe, das Nicäisch - Constantinopolitanische in die Li'

turgie des Abendmahls auf, und erklärte sie 'nebst dem

Athanasianischen für die einhellige Lehre der ältesten Kirche

zu welcher sie sich ebenfalls bekenne (27). Sie bilden da

her im Gegensatz der Lehren welche darin verworfen wer

den, eben fo wie die symbolischen Schriften der Evange

lischen im Gegensatz der Römisch -katholischewLehren welche

in diesen für irrig erklärt werden, ein evangelifches Glau,

bensbekenntniß (28). Aus einen, anderen Gesichtspunkt

als die katholische Kirche muß aber die evangelische die

Frage von der Lehrfreiheit betrachten, welche ihrem

Lehrsiand nach den Grundsätzen der Reformatoren selbst

zusieht (29). Diese besteht in dem Beruf die christliche

Lehre nicht nach gegebenen Formeln fondern nach dem In-

(27) Die Augsburgische Confesston ist auf die «Kesten Symbole gc-

gründet, führt sie mehrmals selbst ausdrücklich an, und setzt ihre

vollständige Anerkennung als symbolisch durchgängig voraus. Aus-

drücklich spricht das Bckenntniß die Concordienformel aus: „Und

nachdem gleich nach der Apostel Zeit und noch bei ihrem Leben,

falsche Lehrer und Ketzer eingerissen, und wider dieselbigen in

der ersten Kirchen Symbole, das ist kurze, runde Bekenntnisse

gestellet, welche für den einhelligen, allgemeinen christlichen

Glauben — gehalten, als nchmlich das 8zmb«Ium ^p«»t«Il.

euiu — Ai«selli!m und — ^.tksussii, bekennen wir uns zu

denselben und verwerfen hicmit alle Kegereien und Lehre, so

denselben zuwider in die Kirche Gottes eingcführet sind".

(28) S. oben S. 45.

(29) S. oben S, 46 und 47. S. 49.
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halt der heiligen Schrift selbst zu lehren. Eine Ueberschrei»

tung der dadurch gezogenen Grunzen der tchrfreiheit,

liegt daher in einer Lehrweise die sich an die heilige Schrift

nicht a n sch l i e ß t. Außerdem darf der Geistliche, welcher

den Sinn der christlichen Lehre richtiger oder reiner aufge

faßt zu haben glaubt als in den symbolischen Schriften

geschehen, keineswegs unbedingt die Zustimmung seiner Ge

meinde voraussetzen. Bei der Untersuchung jener Grä'nzen

muß daher zuerst der wesentliche Unterschied zwischen theo,

logischer Untersuchung die für das theologisch gebil-

dete Publicum bestimmt ist, und dem Religionsunter

richt oder dem Lehrvortrag bei einer Gemeinde, ins Auge

gefaßt werden. In jener, wenn sie auch irrt, darf die

Widerlegung des Irrthums der Wissenschaft überlassen

werden (30), die Schranken der Lchrfreiheit werden daher

nur vcrlezt seyn, wenn sie die kirchliche Lehre auf eine un

würdige Weise bestreitet; bei dem lezteren wird an dem

Geistlichen schon getadelt, werden müssen wenn seine Lehre

seiner G em e i n d e Anstoß gicb t. Umgekehrt wird hingegen,

so lange die Gemeinde keine Beschwerde führt, auch vor

ausgesetzt werden dürfen, daß er die Grä'nzen der Lehr-

fteiheit nicht überschritten habe (3l). Der Kirchengewalt,

liegt jedoch die Verpflichtung ob, dafür zu sorgen, daß der

Geistliche seine Lchrfreiheit nicht mißbrauche, in der Kirche

eine Parteiung zu bewürken; ein Vorwurf welchen dieser

(A>) S. oben S. 47.

(3l) Gesetzlich ausgesprochen in der oben S. 49. Note l2. an-

geführten Stelle des Preußischen Landrechts. »
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auch durch Berufung auf feine Glaubens» und Gewiß

fensfreiheit nicht ablehnen kann, wenn er eine th eo lo

gt fche Ansicht von welcher das praktische Chrisienchum

nicht berührt wird, an die Stelle des kirchlichen Lehr-

begriffs fetzt (32). Nur darf die Kirchengcwalt die wirk

lich besiehende kirchliche Lehre, nicht nach dem Buch

staben der symbolischen Schriften bcurtheilcn wollen; ihr

Urtheil über jene wird um fo sicherer feyn, je weniger sie

sich für eine bestimmte theologische Partei erklärt (33).

Eben daher wird sie auch den Geistlichen gegen angeb

liche Befch werden über feine Lehre in Schutz nehmen

müssen, wenn sie in diesen nur die Stimme einer Partei

finden kann; das Urtheil der Gemeinde allein kann über

Unkirchlichkeit einer Lehre nicht entscheiden^

Auch in der evangelifchen Kirche ist friiherhin eine

eidliche Verpflichtung der Geistlichen auf die symbolischen

Schriften gewöhnlich eingeführt worden (34). So wie

der

(32) S. oben B. 1. S. 275. Der Beruf des Geistlichen als

Lehrer einer Gemeinde ist, das praktische Christenthum >n

lehren: dieser führt ihn keineswegs auf theologische Streitig-

kcitcn welche der Schule anheimfallen. Schon Luther hat hier

die richtige Grame bezeichnet: Einleitung in den kleinen Ka

techismus: „Wenn du aber bei den Gelehtten^und Verständi

gen predigst, da magst du deine Kunst beweisen und diese Stücke

fo buntkraus machen und so meisterlich drehen als du kannst".

(33) Wie die Erfahrungen der neuesten Zeit bewiesen haben.

(34) Die Veranlassung wird aus einem Beschluß der protestanti

schen Fürsten und Städte, die 1538. zu Braunschweig ver

sammelt waren, sich selbst, ihre Räthe und Unterthanen auf

die Beibehaltung des evangelifchen Glaubens zu verpflichten,

gewöhnlich hergeleitet. 5. ll. LoeKmer 5. L. ?. I^ib. 1.

Iii. 12.



Cap. 1. In Bez. auf Lehre u. rclig. Erkennen. 225

der Eid (Religionseid) jezt geleistet zu werden pflegt, geht

er nicht mehr wie ursprünglich auf das Bekcnntniß und

die Beibehaltung der evangelischen Religion nach diesen

Schriften, in welcher Form 'er in einzelnen Ländern

früherhin selbst neben dem Biirgereid und den Diensteiden

eingeführt gewesen ist (35), sondern nur auf die Erfüllung

der Verpflichtung nach diesen Schriften zu lehren(36).

Wenn aber hiermit auch die Einwendungen wegfallen, die

schon früher mit Recht gegen diesen Eid gemacht worden

sind (3?) indem er damit zu einem Am/seid wird, so

sollte man doch keinen Anstand nehmen ihn anders zu

fassen (38).

I^t. 12. §. 24. Der wahre Ursprung liegt aber w«hl zunächst

in den Streitigkeiten aus welcher die Trennung der Luthers

schen und reformitten Kirche erwuchs. Da man die Concor-

dienformel von allen Geistlichen unterzeichnen ließ, um damit

den acht Lutherischen Glauben der Kirche darzuthun, so ließ

man später überhaupt die symbolischen Bücher unterschreiben

und verband damit eine eibliche Verpflichtung, wodurch der

Eid auch auf die evangelische Lehre im Gegensatz der katholi

schen gelichtet wurde. Ganz entschieden ist dieser Ursprung in

Sachsen. S. Weber Sachs. Kirchen». Th. 1. Abth. 1. S. 153.

(25) S. hierüber und über die Aufhebung desselben Weber a.

a. O. und Th. 1. Abth. 1. S. 34. 212. 3H. 2. Abth. 1. S. 4.

(3b) Nach Schlegel Hannövr. Kirchenr. B. 2. S. 308. lautet

er! »»nele nionüttn, lü« in ^ra^ouenäi» curiztiüll,« I«.

Iiß!oll!» velit»til»i» norm^m liurnlum «^mliolieoruin e»«e ««.

cutunii!,. Auch in Sachsen geht der Eid, der jezt nur noch

von Geistlichen und Schullehrern gefordert wirb, so wie er in

neuerer Zeit gefaßt ist, seinem Wesen »ach nur dahin. S. We

ber a. a. O. Th. 2. Abth. 2. S. 400. -

(37) 5 II. Loellmer «. «. 0. §. 25. I. P. Gabler theolog.

Journal B. 7. St. 5. u. 6.

(38) Der Buchstabe ist nicht gemeint, denn das Lehramt an

II. 15
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III. Rechte de« Einzelnen.

Die Religionsübung des Einzelnen äußert sich in

kirchlicher Beziehung durch seinen Eintritt in eine bestimmte

.kirchliche Gesellschaft. Für diese kann er sich entscheiden,

sobald er eines freien und selbsisiändigcn Unheils in Glau

benssachen fähig ist; wer das Erziehungsrccht über

ihn hat, bestimmt bis dahin in welcher Religion er un

terrichtet werden soll (l). Gemeinrechtlich gehört die

Verfügung in Rücksicht der ehelichen Kinder zu den

Rechten der väterlichen Gewalt; die Beschränkung

derselben bei gemischten Ehen in den EhepacteN/ durch

die Verabredung baß die Kinder in einer bcsiiminterr>Re-

diescn zu binden, gestattet der evangelische Glaube nicht. Also

daß die symbolischen Bücher zur Grundlage des Religions

unterrichts dienen sollen (oben S. 46. oder wie das Preuß.

Landr. oben S. 49. Note 12. andeutet, die Grundbegriffe der

evangelischen Lehre enthalten). Aber eben dadurch daß die evan

gelische Kirche dieß nicht bestimmt genug bezeichnet, indem sie

sich nicht geradezu erklärt daß damit nichts Traditionelles

gemeint sey, schreckt sie die ab, welche die Verpflichtung auf

den Buchstaben ziehen zu müssen glauben oder die Beurthei-

lung ihres Umfangs zu schwierig finden und daher gegen ihr

Gewissen achten ein geistliches Amt zu übernehmen; sie schließt

also nicht selten gerade die würdigsten ans. Ware es nicht

hinreichend, den Geistlichen sich zur evangelischen Lehre

bekennen zu lassen und ihn zu verpflichten daß er diese nach

der heiligen Schrift lehren wolle?,

(l) Hiervon gehen die Bestimmungen aus die über die Erziehung

der unehelichen Kinder, Pflegkinder und Findlinge hie und da

getroffen sind. Vergl. z. B. das Bairische Religionsediet §. tS

u. f. Rechvergcr Oesterr. Kirchcnr. §. Zoe. Nur wird

davon öfters eine ziemlich willkuhrliche Anwendung gemacht.
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ligion erzogen werden sollen, ist indessen sriiherhin von bei»

de» Religionstheilen für zulässig gehalten worden (2) und

noch jezt sehen manche neuere Gesetze (3) zunächst darauf,

ob hierüber etwas verabredet worden ist (4). Sowohl

stlche Verträge, als freies Zugesiändniß des Vaters, haben

««hl darauf geführt, Söhne in der Religion des Vaters,

Töchter in der Religion der Mutter zu erziehen; einzelne

Gesetze haben dieß selbst für den Fall verordnet, daß

in den Ehepacten leine Verabredung getroffen sey und da

durch das Erziehungsrecht des Vaters gesetzlich be

schränkt (5). Hierzu ist indessen gewiß kein hinreichen»

des rechtliches Motiv vorhanden; die stärksten .Gründe

sprechen vielmehr für M^ejetzliche Verfügung, überhaupt

allen vor »demnach eingegangener Ehe gegebenen Ver»

^sprechungen gesetzlich alle verbindende Kraft zu

tltt^iehen und unbedingt dem Erziehungsrccht des Va»

tcrs die Entscheidung zu überlassen (6). Sie entspricht

(2) I. I. Moser «on der Landeshoheit im Geistlichen. S. 484

u. f. Ders von de» Deutsch. Rcligiousvcrfass. S. 71 u. f.

S. 115. 1l6.

(2) Einen Auszug aus mehreren neueren Gesetzen hat A. Mül

ler Lexicon de« Kirchenrechts. B. 2. S. 421 u. f.

(4) Co in Baiern, Würtemberg, Baden, beiden Hessen. S.

Müller a. «. O. In Ocsterrcich hat nur die katholische Braut

das Recht solcher Ehepaeten. Rechbcrgcr a. a. O. §. 304.

(5) So in Baiern, in Kurhesscn, außer im Oberfursienthum wo

die Confession des Vaters entscheidet. In Oestcneich, wenn

der Vater ein Protestant ist; der katholische Vater darf alle

Kinder in seiner Religion erziehen.

(K) Nach dem Preußischen Landrecht II. 2. §. 77. 78. können

die Eltern durch Verträge einander nicht verpflichten; wo sie

nicht einig wären, sollten die Sohne in der Religion de« Va-

^

15*
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am meisten der rechtlichen Bedeutung der väterlichen Ge>

walt, und ist zugleich das einzige Mittel der An man«

ßung der katholischen Geistlichkeit z» begegnen, welche

die Erziehung der Kinder aus gemischten Ehen in der ka,

tholischen Religion zu erzwingen sucht, indem sie die Ein»

segnung der Ehe verweigert wenn jene nicht zuvor zugesagt

ist (7). Aehnliche Gründe sprechen dafür, wenn der Vater

keine Anordnung über die Erziehung der Kinder in einer'

bestimmten Religion getroffen hat, auch nach seinem Tode

lediglich die scinige über jene entscheiden zu lassen (8);

schon gemeinrechtlich könnte zwar den Obervormund,

welchen» die Verfügung zunächst zusteht (9), auch keine

andere Regel leiten, aber die Frage, in wiefern die in

Deutschland gewöhnlich erweiterten Erziehungsrechte der

Mutter dieser einen Einfluß dabei gewähren, könnte deren

Anwendung zweifelhaft machen. Wo der Vater selbst

durch gesetzliche Regeln gebunden ist, entscheiden diese auch

teri/ die Töchter in der Religion der Mutter erlogen «erden.

Durch eine Verordnung von 1803., welche im I. 1825. auch

in den westlichen Provinzen eingeführt worden ist, wird das

Erziehungsrecht des Vaters in Hinsicht aller Kinder anerkannt.

Geseysomml. 1825. S. 221. Auch in Hannover wird dieß

durch leinen Vertrag gebunden. In Würtemberg, Baden,

Grosherzogthum Hessen, tritt es ein wenn keine Verträge ge

schlossen sind.

(?) S. hierüber die Lehre von der Ehe.

(8) Seit der Verordnung von 1803. folgt dieß aus Preuß.

Lande. U. 2. §. 80 — 82. Ausdrücklich ist es 1820. in Han

nover verordnet.

(9) 71t. viß. (27, 2). und 0,6. (5, 49). nb! impillu« eäuc«rl

äel>e»t.
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nach seinem Tode, und wo er selbst schon elne Anord

nung getroffen hatte, sey cs ausdrücklich oder durch den

Religionsunterricht den er bereits gewählt hatte (lN), kann

auch gemeinrechtlich nicht zweifelhaft scyn, daß es dabei

unbedingt bleiben müsse (ll). ,»....

. Ueber das Alter nach welchem gesetzlich die Fähigkeit

einer Person beurthcilt werden soll, sich durch freie Wahl

für eine Religion zu bestimmen (aiun äisoi-etiam«), giebt

es keine allgemein anwendbare gesetzliche Bestimmung. Das

Oaiz»u« Uviuizeüeoruul veranlaßte durch einen Beschluß

vom I. 175l., daß in den Protestantischen Ländern ge.

wohnlich das zurückgelegte t^te Jahr zum Entscheidungs»

tmnin erklärt wurde (l2), was auch in neueren Gesetzen

am Häufigsien beibehalten ist (l3); hie und da ist der Ter«

min weiter hinausgerückt worden (l4). Die katholische

Religiouspartei wollte die Reife der Person in jedem ein» ,

zelnen Fall nach ihr?r Individualität beurthcilt wissen (l5);

(lll) Auch die Tauft entscheidet schon, wenn die Wahl de« Geist

lichen frei war. 5. V. «!« t!r«iu>:r vl«erv. zur. m»lv. l«uu.2.

p. 1. i„L. l20.

(11) Xrz. l^.. 1. §. l. ulii puplllu» elc. (27, 2>.

(12) I. I. Moser von der Deutsch. Religiouiverf. S. 76 u. f.

(13) Preuß. Lande. U. 2. §. 83. 84.

(N) In Boicm selbst bis zur gesetzlichen Volljährigkeit (2l Jahre).

Rclig. Ebict. §. 6. Eben so die Note 20. zu erwähnende

Sächsische Verordnung. Diese Verfügungen gehen zunächst auf

den Ue vertritt zu einer Confession in welcher eine Person

nicht erzogen ist. Sie beschränken daher bei gemischten Ehen

offenbar die Bcfugniß der Kinder, dem Erziehungirecht der Eltern

gegenüber, zu sehr.

(l5) I. I. Moser a. o. O.
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noch jezt ist dieß der Grundsatz der in Oesterreich befolgt

'wird (16).

Wer die Entscheidungsjahre erreicht hat, kann zwar

nicht verhindert werden die Religion in welcher er erzogen

wurde' zu verändern; hieraus folgt jedoch nicht daß fem

Uebertritt zu einer anderen Confefsion ohne Wissen seiner

Eltern oder Vormünder angenommen werden dürfe.

Durch Staatsgesetze kann daher den geistlichen Behörden

zur Pflicht gemacht werden, daß sie wenigstens den lieber,

tritt minderjähriger Personen nur zulassen sollen, wenn

sie sich davon überzeugt haben daß er nicht ohne Wissen

jener Vorgesetzten geschehe. Nicht-Christen welche sich zur

christlichen Religion bekennen wollen, müssen getauft wer«

den; die Taufe aber setzt bei ihnen eine Untersuchung ihrer

Würdigkeit voraus. Sie kann daher nicht wie die Kin,

dertaufe als eine bloße Minisierialhandlung betrachtet, fon,

dcrn nur nach erfolgter Genehmigung des Kirchenoberen

vollzogen wcrdm (17).

Zum Uebertritt von einer christlichen Confesston zur

andern, gehört nach den Grundsätzen beider Religionspar«

teien über die Taufe und Communion, daß der Ucbertre,

tende, wenn ihn die Kirche für hinreichend unterrichtet und

würdig achtet, durch die Theilnahme an dem Sacramcnt

(16) Rechbergex«. a. S. §. 3«Z.

(17) ll. Lo«Km«r jus «cl. Prot. I.N,. 3. Ht. 42. §. 18.

Schnauben Grunds, des Protest. Kirchenr. §. 204. Das

Gcgcntheil wird mit uiijurcichcndcn Gründen für einen «Niel-

ncn Fall in einem Hallischen Rcspviisiim vcrthcidigt, bei LoeK.

mer a. a. O. lom. 3. ^ü^enä. zivz. 1345.
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des Abendmahls in die kirchliche Gemeinschaft trete. Die

katholische Kirche wendet dabei den Grundsatz an, daß

«er in öffentliche Ketzerei verfallen, zuvor seine Irrthümer

nach einer vom Bischof vorgeschriebenen Formel abschwö

ren müsse (18). Die Zulassung eines Protestanten zur

katholischen Communion, wobei zugleich die Ablegung des

Tridentinischen Glaubensbekenntnisses gefordert wird (l9),

ist daher ein Act der Jurisdiction, welcher die Mitwiir-

tung des Bischofs voraussetzt.

Die evangelische Kirche verlangt einen solchen Eid

nicht; den Pfarrern ist jedoch häufig zur Pflicht gemacht,

daß sie ohne vorher bei dem Superintendenten geschehene

Anzeige, einen Proseluten nicht zum Abendmahl zulassen

sollen (20), und eine solche Vorschrift der Kirchendisciplin

vollkommen angemessen. Auch fordern neuere Gesetze wohl

(18) k!üZ>. 9. äo baeretici« (5, 7).: nl,l — orroren, »n»Nl »ä

»llütlium episcnpi leZlnm» public« ennZengerit »binrore.

Auf der Oeffentlichleit de« Acts besteht die katholische Kirche

jedoch nicht.

(19) In Hinsicht der Formel, nach welcher dieses Glaubensbe-

lenntniß, sofern damit das Abschwören der bisherigen Confcs-

sion verbunden ist/ abgelegt werden soll, besteht leine allgemeine

Vorschrift. Daß sie nicht immer die Schmähungen enthalten,

welche in einigen öffentlich bekannt gemachten sich finden, läßt

sich daher wohl glauben, wiewohl jene, wie neuerlich «ersucht

worden ist, sich keineswegs «blaugnen lassen. Vergl. I. C.

Mohnile urkundliche Geschichte der sogenannten plolcsgi«

üä« tliclent. und einiger anderen Römisch -katholischen Glau

bensbekenntnisse. 1822. Apologie des ächten Glaubensbekennt

nisses bei dem Ueberttitt anderer christlichen Confessivnen zur

Rom. lath. Kirche. Bamb. 1821.

(w) Weber Sachs. Kirchenr. Th. 2. Abth. 2. S. 423.
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die Anzeige des Austritts bei dem bisherigen Pfarrer (2 t)

und einer Staatsbehörde (22).

Zweites Kapitel.

Von der Liturgie.

l. Natur der kirchlichen Gesetzgebung und der darüber

bestehenden Gesetze.

In dem heutigen Sprachgebrauch bezeichnen wir mit

dem Ausdruck Liturgie, welcher ursprünglich fiir die Fun«

ctioncn des Geistlichen bei dem dirccten feierlichen Gottes«

dienst gebraucht wurde (1), die angeordnete Art und Weise

religiöse Handlungen vorzunehmen. In diesem Sinn be

greifen die Liturgischen Vorschriften der Kirchengewalt, die

bestehenden Bestimmungen über den Ort der Handlung,

die Personen welche dabei concurrircn, die Reihefolge der

einzelnen Handlungen und die äußeren Gebräuche welche

dazu gehören, endlich die Sprache welche dabei gebraucht

wird. In der Römisch-katholischen Kirche ist diese allent.

halben bei vielen gotteSdiensilichen Handlungen die latei«

(21) S. z. B. Sachs. Mandat den Uebertritt von einer Eon«

fcssv» zur anderen betr. v. 2«. Febr. 1827. (bei ». Droste-

Hiilshof Kirchenr. B. 1. S. 401.) §. 2 — S.

(22) Rechbergcr Ocstcrr. Kirchenr. Th. t. Z. 3tll.

(1) Von z.klz'ouy'/^, daö Amt, m!ui5termm. In der griechi-

scheu Kirche hieß daher die Messe, die Liturgie.
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nische geblieben (2); die griechische und die evangelische

Kirche bedienen sich überall der Landessprache.

Jede Liturgie beruht daher auf der Lehre; umnittel«

telbar, so weit diese etwas über das Aeußerliche der Hand,

lungen bestimmt (3), mittelbar, in sofern sie jener angemes,

sen seyn muß. Eben hierauf gründet sich der Gesichts»

puntt unter welchem die evangelische Kirche die Gefetzge,

bung kraft des Kirchenregiments betrachtet (4).

Die katholische Kirche ist jezt an die Römische Litur,

gie ^gebunden, obwohl bis in das neunte Jahrhundert

jede Nationalkirche sich der Liturgie bediente, welche sich

nach den Gebräuchen der ältesten Kirche allmä'lich ent>

wickelt hatte, und sie nach ihren Bedürfnissen verbesserte (5).

(2) Das Verbot die Landessprache zu brauchen bezieht sich zu,

nächst auf die Wege. Lonv. I'riä. Los«. 22. 0«z>. 8. und

Osv. s. äe »Serif, nusssv. Außerdem besteht die katholische

Kirche auch auf der lateinischen Sprache bei Administration

der Sacramente. Der Vorschlag der namentlich in Baiern in

neuerer Zeit gemacht wurde, die Messe Deutsch zu halten, hat

die Bestimmung in dem Vairischen Concordat (Art. 12. Iii. g.)

veranlaßt! ut in ecclesisstieis tuuctiomlms, prsvserliiu sutem

in misss et in sämivistrstioue Lscrsmentormu eeclesise kor»

muls« in livFus latios nsurpentur.

(3) Wie bei der Taufe, dem Abendmahl.

(4) Vergl. oben S. S2 und S5.

(ö) l^iturgis Komin» vetu» tri« «scrsmrutsris eomvlectev»,

I^eooisnum seilicet, Lelssisnum et »vtio,uum Lregorisvum,

«6. I.. ^. Aurstori; seceöunt misssle LotKicum, misssle

krsncorum, <iu« Lslllesns et 6u« «muivo vetustissimi Ro»

msnse eeclesise ritusles libri. lom. 1. 2. 1748. lol. ^. ^V.

^»»emsvi poäex liturgieu» ecclesise uviverssüs in XV.

Iit>r«s tlistriliutu», in «zu« continentur liliri ritusles etc. ec-

clesis« «rientsli» «t «ceiäeotslis. Kom. 1749. Kerum Ii»

turgicsrum libri äuo; suet. Z«. Kons. ?»ris 1672. 4.
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Die Evangelischen, welche jeder Landeskirche dieselbe fZrei-

helt lassen, haben daher eigentlich nur die alte christliche

Verfassung hergestellt.

Die jetzige Römische Liturgie beruht auf den Ritual

büchern welche seit der Tridentinischen Synode («> von

dm Päpsten autorisirr worden sind. Für die Fnnttionen

der Bischöfe: das ?outiS«a1« Komsnmn (von CKemens

VIII. 1596. von Urban VIII. und Benedict XIV. revi-

dirt) und das OereWouisIv üplsovporul» (von Pius V.

von Clemens VIII. 1600. und Jnnocenz X. verbessert).

Für die Messe: das Nisssl« liomsnum (von Pius V.

Clemens VIII. und Urban VIII.). Für die Functionen

des Pfarramts: das Kiwale Komanuiu (von Paul V.

und Clemens Vm.).

Die katholische Kirche gestattet dem Geistlichen bei

der Vollziehung der religiösen Handlungen nach der vor.

geschriebenen Liturgie keine Abweichung von dem Buchsta

ben; die evangelische kann ihn in dem was nicht unmit

telbar auf der Lehre beruht, auf diese Weise nicht binden

wollen, da sie die liturgischen Vorschriften nur als eine

nothwendige Maaßregel zur Erhaltung der äußeren Ord

nung betrachtet (7). Was dieser und zugleich der Lehre

angemessen ist, muß sich nach der Zusammensetzung und

dem Bedürfniß der Gemeinde wenigstens in einem gewisse»

Umfang richten. Die neueren Liturgieen haben dieß selbst

sehr häufig anerkannt, indem, sie bei einzelnen Theilen deS

(b) Auf Verbesserung des Aissulo hatte die Tridentinische Synode

Lsss. 25. angetragen.

(7) Augsb. Eoiifess. Axt. 28.
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Soltesbiensies ober bei religiösen Handlungen dem Geist«

lichcn die Wahl unter mehreren Formularen gestatten, und

dadurch anerkennen, daß diese in einem gewissen Umfang

nur als Muster nicht als buchstäblich bindende Vorschrift

betrachtet werden tonnen. Nicht eine Abweichung an sich,

sondern die welche der Lehre und den Umständen nicht an»

gemessen ist, macht daher den Geistlichen verantwortlich,

dessen Verfahren bei Anwendung der Liturgie daher eben

sowohl Gegenstand einer Beschwerde der Gemeinde, als

der Rüge und Zurechtweisung von Seiten des Kirchen«-

giments Von Amtswcgcn werden kann.

II. Oeffentlicher Gottesdienst einer kirchlichen

Gemeinde.

Für die Rcligionsübung, sofcm sie die christliche Got»

tesverehrung unmittelbar durch Handlungen ausdrücken

soll, wird die Vereinigung der einzelnen Christen zu Ge»

meinden, welche sich zu bestimmten Zeiten zum gemelnsa»

mm Gottesdienst versammeln, als eine wesentliche Einrich»

tung betrachtet. Die Gesammtheit der Handlungen welche

diesen bildet, wird unter dem Ausdruck olüeium änüuu»

begriffen (l); wesentlich ist dabei daß ein Geistlicher als

liturg auftritt.

Die Liturgie dieses directcn feierlichen Gottesdienstes,

hat sich aus den Anordnungen entwickelt, die schon in den

ältesten Nachrichten von christlicher Gottesverehrung ge,

funden werden (2). Ihre Bestand! heile sind im We.

(l) S. »den B. l. S. »30.

fi) S. 5ben B. 1. S. 9. »U.
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scntlichcn bei allen christlichen Confefsionen dem Ursprung

nach die nehmlichen; zwischen dem Gottesdienst der Rö,

misch i katholischen Kirche, von welchem der griechische nur

wenig abweicht, und dem evangelischen, entsteht aber ein

Unterschied in Hinsicht der Bedeutung welche die katho

lische Kirche der Vollziehung der Eucharistie beilegt.

In der katholischen Kirche ist das Hauptsiiick jedes

öffentlichen Gottesdienstes einer Gemeinde, die Messe in

dem Sinn des Ausdrucks, welcher sich seit dem fünften

Jahrhundert allmälich entwickelt hat (Z). In diesem ist

sie die alte Liturgie in eine einzige Handlung

zusammengezogen, so daß ein Priester, mit einem oder

mehreren Assistenten, die Handlungen allein vollzieht, an

welchen sonst wesentlich die Gemeinde Anthcil nahm, in

dem er sich a klein die Communion erthcilt (4). Das

Hauptsiiick dieser Handlung, ist die Vollziehung des

Meßopfers («sorlKeium mi»«»«). Sie liegt darin, daß

der Priester die Materie des Sacramcnts (5) consacrirt

(euLusrlsiiäin conLver«) (6), indem er die Worte Christi

(3) S. oben B. l. S. 1S8 — 202.

(4) lieber das Historische »nd die einzelnen Thcile der Messe:

L«n» äe rrl,. liwrg. oben S. 233. Note s. AattK. 8llt>

livii äe mi«sa l^iistici, — si1ver»>i» liob. Lell»rmiiium

libri V. I.ong!l>. 1S«3. 4. Gräser die Römisch-katholische

Liturgie nach ihrer Entstehung und endlichen Ausbildung. Halle

182!) u. f. 2 Thle. 8. .

(5) Das nach abendländischem Gebrauch ungesäuerte aus Wai-

zcnmehl gebackenc Brod (die Hostie), ist im Mittelalter zu

einer dünnen ninden Scheibe geworden. Dem Wein muß etwas

Wasser beigemischt werden, ^«ac. ?riä. L«»s. 2Z. <^:>i>. 7.

(S) „Ssvrsmeutum oculttevre". 0«^- 1. M der folgenden
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bei der Einsetzung des Abendmahls ausspricht; dadurch

wird nach der Lehre der katholischen Kirche das unvcrän,

dert bleibende äußere Zeichen des Brods und Weins dem

Wesen nach in den Leib und das Blut Christi verwan

delt (transsubstsntistio, Wandelung) (7). Diese Hand

lung ist ein Opfer, indem sie die Hingebung Christi am

Kreuz erneuert, ein unblutiges, in Beziehung auf die

Süßeren Zeichen unter welchen es dargebracht wird;

die Einsctzungsworte Christi werden auf seinen Befehl ge

deutet, die Handlung auf jene Weise als ein von ihm ver

ordnetes Opfer des neuen Testaments zu vollzie

hen (8). Es wiirkt, wie die Hingebung Christi am Kreuz,

Note, oder: „eucnanstlsm eonkieere" (j. B. lüsteekisin.

Kon,, äntw. 1574. z>»g. 251. VIro. 51.) ist technisch.

(7) 6 an. 1. §. 3. ll« »umm« trillit. (1, 1)., durch welches dieses

Dogma zuerst symbolisch wurde. Lone. I'riä. 8?«». 13.

<5sn. 2. 6e 8. 5. eueküristise »scrsin. Lsv. 4. iln^. Os.

tecllism. Kom. vsz. 183. Nro. 24.

<8) Oone. I'riä. 8«8». 22. L,n. 1. Haonism «vb prior!

testsmeoto, teste ^nostolo Paulo nrouter 1,eviti«i 8«cer>

uotü imueeillitstem eonsunimitio von erst, «nortuit I>eo

vitre miserieorüisrum it« or^inünte, sgceriloteni sliuui »e»

euoäom oräinem Aelcuisclleon «urger«, O. ^lcsuiu l^Iir!-

»luni, izui gösset oiunes, ^uotizuot »snetiliesvili esseut, coo»

«ummsre, et »<1 nerseetum s^äueere. I» — et«! «emel

»einsum in cruee morte iotercväeol« Ovo ?«tri obls»

turus erst, ut seternsin illlc reoemlionem opersretur; izuii

tsmen per inoiteiu «seerilotiuin ejus exstinguenckuin

nov erst, in voen» n«>issims — ut — eovlesi«« vis!»

dile, sicut Komivum nstur« exigit, relinizueret »scrili»

riui», <zuo cruentuni illu<I »emel in crue« v^rsKen-

,Ium renriesentiiretur, ejus^u« memoriu in 5!nem

u«,>ue «»eeuli pürmsneret, »><zu« illlus «»lutllris virtu» in re»

wissionern eoruiu ^uuo a voi^is ^uotin^e conimittuntur, ve«.
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zum Heil derer für welche es dargebracht wird, ohnge-

achtet der Priester nur allein communicirt (9). Diese

Communion gehört „als ««luxlelnentuni" zu der Hand

lung (10), obgleich das Opfer zunächst in der eonlectio

euvKkrlstia« enthalten ist, durch welche der Priester die

Handlung Christi bei der Einsetzung wiederholt (tl).

Das Gebet welches der Consccration unmittelbar

cstorom »pplicuretur, ssceräotem «eeuväum «röiuvm Ael»

ebiseäecb se in seternum constitutum äeelsrsus, corpus et

«gnAuinem suum sub speciobus psnis et vioi De» pstri ob»

tulit, se »ub eiruoäem<zue rerum «Emboli», ^poslolis, <zuo»

tone »ovi testsmeutl »sceräotes coustituebat, ut sumoreot,

trsä!>Iit, et e!s>!em, eorumizue in s»cer<Iotio »uccessorious,

ut osserrent, .prsecepit, per Imec verbn: Koo tscite i»

iveam inemorism — . uovum iostituit ?sscbs, selpsum sb

ecelesin per ssceräotes »ub sizvis visibilibus im»

»uolsiläum in memorism tr«n«itus «ui ex boo nmuäo

?strem »»- et Ksec <^ui>Zeiu ills munäs «blüti« est, ouse uull»

inäignitste »ut mslitii, ollereutium io^umuri zotest.

f9) Oonc. ?riä. ibicl. 0«p. 6. L^noäu« — missss illss, in

c^uibu» »«Ins ssceräos sscrumentsliter eommuiilcst, —

probst, stous säe« commenäst; «ilzuiäem illss <zuo,pze »—

vere commuur» eenser! ckedeot; psrtim, tzuocl in eis popu»

lus «piritusliter commuuicet, psrtim vero, izuoil s public«

ecclesise ministro von pro se tuntum, srä pro omnibu» lläe»

libus, «zui sä corpus Olirisli pertiueot, celebrentur.

(l«) Oao. 16. Lsus» 7. tzu. 1. Oone. Iriä. 8ess. .3. «,p. S.

(tt) (!ateeklsm. Kom. psg. 205. ?lro. 6l. ?r«rsum unu»

et iäsm »ücerllos est Lbristus Dominum o»m mivistri o,u!

sscriticium suciuut, non susin, seä (^Iiristi personvm «usei»

piunt, cum ejus corpus et s»nFu!nem covlieiunt; iä ouoö

et ipsius conseerstioois verbis ostenäitur. !>s^ue enim »s»

eeräos inizuit: dac est corpus LKristi; se<I, boe est corpus

lueum. ?er»«n«m viilelieet <DIiristi Vomioi gereu», psnis et

vioi »ubstsntisiu — couverlit.
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vorausgeht, heißt der e»non ml««»» (l2); auf diese folgt

dis Communion. Was dem eannn selbst noch voraus«

tzcht, besieht aus Gesängen und Gebeten die aus der ur

sprünglichen ml««» eatecliumenoruin und dem einleitenden

Theil der ini««H üäelluiu entnoinmen sind. Eben weil

dieA alles in eine Handlung zusammengezogen ist, an der

außer dem „Celebrirenden" und dem Ministranten (l 3) nur

beim Hochami noch der Chor durch Antiphonen Theil

nimmt, fällt die Predigt, die sonst zur mi««» eat«ol»ume.

norm» gehörte, als Theil der Messe weg (l4); sie soll als

ein besonderer Theil des Gottesdienstes vor oder nach der

Messe gchaltm werden, ist aber nach der katholischen Lehre

kein eigentliches Stück des ullleü älvini (l5). Zu dem

einleitenden Theil der Messe, so weit er aus dem Ursprung«

lich dem Abendmahl der Gemeinde vorausgehenden Be»

siandtheil der mi««» Läelium entnommen ist, gehört das

(l2) Conr. I'rlä. 8e«s. 22. <ü«p. 4. 6« »»ei-!!', m!«». Cs ist

das ursprüngliche Dankgebet, und beginnt mit den Worten: t«

ißitnr cl«m«nti»«ime nl>t«r — rozamu» — uli seee^t» Ii»!,«««

!>»«<: Hon, (die ehemaligen Oblationen der Gemeinde; oben

B. t. <3. 199 ) «zu«e tili! ullerüuu« pro «cele«!» tu« «le.

(<I) Dieser antwortet dem Priester statt der Gemeinde.

(14) Epistel und Evangelium werden dagegen vor dem Canon

vom Priester abgcbettt, bei feierlichen Messen von den Assisten

ten gelesen.

(15) Oonc. 'lriä. 8e»». 22. <ü»^>. 8. «I« «icril. mi»8«I. — ne

»ves Onri«li «8ur!«nt — m«nä»t 8. 8/lwl!u» — euiAin »m.

M2lu>n ß,:r>!nlil<u8, ut lre«^uent«r iuler H1i8,l»rum cel^Iira-

tinuem, vel ner »e, vel ^>er «liu«, ex ii», <^u»e in n>i«8i> !«>

eunlur, 2Ü^u><l »pnnnut, «tl^ue inter roler» «2ncl!8«!mi liuju»

«crilicü in^8teriuN »liuuoä H^clüreut, 6Iel>il8 s»l2e«elliiu <!u.

minici» et lezli«.

i
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Sündenbekenntniß (conllteor) des Priesters, welches nebst,

der Absolution die er ebenfalls betet, so wie überhaupt der

gesammte wörtliche Inhalt der Messe, auch nach allm

Acnderungen die in den Worten vorgenommen sind, doch

noch immer den stärksten Beweis macht (16), daß die

Messe den älteren Christen nichts anderes war als was

sie in der evangelischen Kirche noch ist, — die Feier des

Abendmahls durch die Gemeinde.

Die Messe heißt eine öffentliche (publica), wenn

sie mit Kirchenmusik, Gesang und allen im Missale für

den Tag vorgeschriebenen Feierlichkeiten (17) gehalten wird;

durch den Chor der dabei mitwiirkt, und wenn mehrere

Geistliche assisiiren, welche die ursprünglichen Functionen

des Minisierii verrichten, erhält sie mehr Aehnliches mit

der alten Liturgie als die stille Messe (m. privat»),

welche der Priester allein mit einem Minisiranten, und mit

abgekürztem Ritual bloß abbetet. Die öffentliche Messe

hat noch besondere Feierlichkeiten, wenn sie an hohen Fest

tagen (als Hochamt) oder von einem Bischof (als Pon-

t.ificalamt) gehalten wird. In den Cathedra! - Colle-

giat-

(t6) In dcm Gebet haben die Oblationen noch die Bedeutung

welche ihnen Irenaus (B. 1. S. 199. Note 9.) zuschreibt;

««5 die neuere katholische Lehre (in- der vorstehenden Note 3 )

unter der Oblation verstanden wissen will, liegt gar nicht darin.

Was sich unmittelbar auf die Communion bezieht, läßt eben so

wenig errathcn daß der Priester diese nur sich selbst ettheilcn

will. Sutlive Note 4. setzt dieß alles recht wohl, nur etwas

breit, auseinander.

(l?) Technisch: „rubrikmäßig" da das lU!8«sle ihre Liturgie für

jeden Tag als uMeium divinum besonders bestimmt.
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giat- und Regularkirchen soll sie täglich rubrikmäßig ge

feiert werden; hier gehört auch zum täglichen Gottesdienst,

der Chordienst wie er für jedm Tag vorgeschrieben ist.

In anderen Kirchen entscheidet Gebrauch und bischöfliche

Anordnung über die Ausdehnung des Gottesdienstes auf

andere als Sonn - und Festtage (18). Wegen der vielen

Messen welche nach dem Grundsatz, daß sie zum Heil ein

zelner Lebenden und Tobten dienen, für welche dabei ge-

betet wird, besonders verlangt werden oder gestiftet sind (19),

wird jedoch ordentlicherweise besonders in größeren Kirchen

täglich mehr als eine Messe gehalten. Dein einzelnen Prie-

per ist aber in der Regel nur eine Messe zu lesen ge

stattet (20).

Die Liturgie des evangelischen öffentlichen Gottes,

diensies, war unmittelbar nach der Reformation, lediglich

eine Wiederherstellung der älteren christlichen Gebräuche (21).

Der einleitende Theil desselben hatte die alte M»s« «st«.

eKuinenoruW zur Grundlage; nur wurde durch die Ein

führung eines Kirchengesangs in Deutscher Sprache,

(18) 1. äe eelebr. mis8. in Olem. (3, 14). — ut in es.

tdeärslitms, regulsrikv» et eollegistis eccI«8Üs ««ris «ebitig

öevole pssllstur. In »Iii» vero eonvenienter et ckeliitv

celebrelur divinum lliurvum et uocturnum «Weium.

(19) Wer diese lieft erhält dafür ein Meßftipendium. S. hier

über B. 1. S. 202.

(20) Die Hauptausnahme ist, Kraft einer Dispensation welche

zwei Messen gestattet, welche vermöge der Ouinquennalcii vom

Bischof für Nvthfälle erthcilt werden darf. Lsertver

corp. jur. eeel. Lstliol. lom. 2. psg. 437. Nr». 1ö.

(21) S. Luther: „von Ordnung des Gottesdienstes in der Ge

meinde". Werke (Mcuburg. Ausg.) Th. 2. S. 332.

II. 1ö
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die Gemeinde wieder in ihre Rechte eingesetzt, und beson»

ders auch durch die Einführung neuer in evangelischem

Sinn gedichteter Kirchenlieder neben deutschen Psalmen und

älteren Hymnen (22), der Gemcindegesang wieder zu einem

Mittel der Erhöhung der Andacht und der Belehmng er

hoben. Das Kirchengebet und die Predigt mit Beziehung

auf die Schriftvorlesung, gestalteten sich zu dem alleinigen

Hauptsiück jedes öffentlichen Gottesdienstes, weil die Messe

(im alten Sinn (23), die wirkliche Communion durch Aus

teilung des Abendmahls an Communicanten aus der Ge

meinde) nur gehalten wurde wenn sich Communicanten ge

meldet hatten, mithin zwar zu dem regelmäßigen Gottes

dienst wie von jeher gehörte, aber auch fehlen konnte.

Ohne Predigt sollte nach der Ansicht der Reformatoren

kein Gottesdienst gehalten werden (24). Die Feier des

Abendmahls selbst, blieb im Sinn der älteren Kirche un»

(22) Diese winden anfangs vom Chor auch abwechselnd noch la

teinisch gesungen, da man in den Städten die Schüler der latei-

Nischen Schulen zu einer Art von Chordienst verpflichtete.

(23) Daher Augsburgische Confess. Art. 2i.: „Man legt den

Unsem mit Unrecht auf, daß sie die Messe sollten obgcthan

haben. Denn das ist öffentlich, daß die Messe — bei Uns mit

größerer Andacht und Ernst gehalten wird, denn bei den Wi

dersachern. So werden auch die Leute mit höchstem Fleiß zum

öfterenmal unterrichtet vom heiligen Sacranient, wozu es ein

gesetzt und wie es zu gebrauchen sey, als nehmlich, die er

schrockenen Gewissen damit zu trösten, dadurch das Volk zur

Communion Und Meß gezogen wird". —

(24) Luther a. «. O. Ist aufs erste zu wissen, daß die christ

liche Gemeinde nimmer soll zusammen kommen, es werde denn "

Gottes Wort gepredigt und gebetet. — Darum wo nicht Got

tes Wort gepredigt wird, ist es besser, daß man weder singe

noch lese, noch zusammenkomme.

>



Cap. 2. Von der Liturgie. 243

«rändert, indem von dm eingefiihrten Gebeten und Ge»

brauchen nur das weggelassen wurde, was sich auf das

Meßopfer oder die Transsubstantiation bezog (25),

welches die evangelische Kirche verwarf (26). Von dem

Chordienst in den größeren Kirchen, blieb eine Folge, daß

in diesen ein mehrmaliger Gottesdienst an Sonn« und Fest»

tagen, nur nach jenen Grundsätzen angeordnet, gehalten,

und auch ein Gottesdienst an Wochentagen eingerichtet,

beides aber auch selbst auf gewöhnliche Pfarrkirchen in

einem gewissen Umfang angewendet wurde (27).

Diese Einrichtungen bilden noch immer die Grund«

läge aller neueren liturgieen und Agenden.

In die Liturgie des öffentlichen Gottesdienstes wird

bei beiden Religionspartheien, das Gebet für den Re

genten aufgenommen, und ohne Rücksicht auf dessen Eon»

Won gehalten (28). Diesem seine Stelle anzuweisen, ist

(23) Au gib. Eons, a. a. O. So ist auch in den öffentlichen

Ccremonicn der Messe leine merkliche Aenderung geschehen,

denn daß an etlichen Orten deutsche Gesänge, das Voll damit

zu lehren und zu üben, neben lateinischem Gesang gesungen

werden, sintemal alle Ceremonien fürnehmlich dazu dienen sol-

len, daß das Voll daran lerne, was ihm zu wissen von Christ«

lwth ist.

l2K) Daher unterließ man die Elevation der Hostie, welche in

der tatholichcn Kirche nach der Conseeration geschieht und durch

Schellen angezeigt wird. Eben so verschwanden die Gebräuche

bei Opfer -Priesterthums, das Anräuchern, die Meßgewän

der u. s. w.

(2?) S. z. B. die Kirchenordnung des Herz. Julius von Braun,

schweig (Götting. 1734. 4.) S. 94 u. f.

(W) Die ältesten Christen beteten selbst für die heidnische Obrig,

teil. I. Iil°. U^ 2.

16*
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ein Recht des Kirchcnregiments. Bei den Katholikm ist

es im eanon «11882« enthalten; wenn es fiir Regenten

anderer Confession eine andere Stelle erhält, können diese

daher nach ihren eigenen Religionsgrundsätzen nichts da

gegen einzuwenden haben. Das Kirchengebet für andere

obrigkeitliche Behörden (29) und für den Patton (30), be

ruht mehr auf besonderer Observanz, ist aber für den letz

teren gewöhnlich hergebracht, und kann wo dieses der Fall

ist, eben so wie das Gebet für den Regenten, als ein Recht

in Anspruch genommen werden.

III. Rechte des Einzelnen.

Die Religionsübung des Einzelnen äußert sich theils

durch seine Theilnahme an dem Gottesdienst der Gemeinde

und der kirchlichen Verbindung in sofem sie auch für das

Beste des Einzelnen sorgt, theils als Privatandacht.

Die Theilnahme jedes Christen am öffentlichen Got

tesdienst, wurde in den älteren Kirchengesetzen nicht sowohl

geboten als vorausgesetzt (I); auch das Tridcntinische Con-

(29) In Hinsicht der Standest)«»!» (Mediatisitten) beruht deren

Bcfugniß es zu fordern, auf ihrer vormaligen Landeshoheit/

da es nach den Grundsätzen der Deutschen Bundesacte Art. 14.

<u den Rechten derselben gehört welche mit ihrem jetzigen Ver-

hältniß vereinbar sind. S. das Vairische Edict auf welches

sich die Bundesacte bezieht, bei Win fopp der Rhein. Bund.

Heft 6. S. 375. Nr« 5.

(30) Vergl. 5 II. ÜoeKmer 5 L. ?. loni. 3. I.II). 3. 'lit. 38.

§. 128 »e,.

(1) Die Bestimmungen welche man gewöhnlich anführt, um dar-

zuthun daß eine Verpflichtung dazu statt finde, gehen zu

nächst auf eine Art der Theilnahme, welche gemißvilligt wurde.

So clw. b2. I)i«t. 1. ll« causeer. auf die Enthaltung «VN
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cilimn will sie durch Belehrung bewürfen (2). Daß jeder

Erwachsene wenigstens an Sonn - und Festtagen der Messe

beizuwohnen schuldig se», welches gewöhnlich als eine Be

stimmung des canonischen Rechts angegeben wird, ist mit

hin zwar von einer Religionspflicht zu verstehe«/ deren

Erfüllung aber nicht durch Strafen im k«r« «xteruo er

zwungen werden soll. Noch weniger könnte die evange

lische Kirche, ihren obersten Grundsätzen zufolge, auf eine

andere Weise als durch Ermahnung das kirchliche Leben

ihrer Mitglieder fördern wollen (3). Nur in Beziehung

auf die Theilnahme an dein Sacramcnt des Abendmahls,

in welcher sich die christlich-kirchliche Gemeinschaft vor

nehmlich äußert, hat das canonifthe Recht wirkliche Straf

gesetze aufgestellt, die auch in den älteren protestantischen

Kirchenordnungcn Nachahmung gefunden haben (4).

Auf das Beste des Einzelnen beziehen sich unter den

Functionen des geistlichen Amts, die Taufe, die Belehrung

der Communis«, wenn man dem Goyesdienft nur bis zur mis»,

sttlelillik beiwohnte; so 2. 6e celebr. mi8«ar. (Z, 4) auf

die Privatmcsse, die an die Stelle der öffentlichen gesetzt «erde.

(2) Oone. Iriil. 8e«. 22. >1e «bserv. in eelebr. Ulis«««.

Uooeavt «lislll euvckem ponnluiu, ut krei^uevter »>I süss

z>ar«cki»s, »allem llieliu» llommlel» et msjvribus leslis sc-

ceaivt. ,

(Z) Das Recht durch Privatermshnung, auf, die zu wiirken,

welche nicht am öffentlichen Gottesdienst Theit nehme», gehört

auch bei den Protestanten ohne allen Zweifel zu den Rechten

des Pfarrers. Vergl. l B. Preuß. Landr. Th. 2. Tit. 1!.

§. 74. 7S.

(4) S. unten die Lehre von den Sakramenten und vom Bc-

gräbuiß, ,
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der Katechummen, dke Conflrmation, Trauung, der getst«

liche Zuspruch (our» «nimsrum in ». str.), das Abmd«

mahl sofern es auch Einzelnen gereicht wird, die Mitwiir.

kung bei dem Begräbniß; die Weigerung des Geistlichen,

auf Begehren sein Amt zu verwalten (5), wäre daher eine

Strafe. Doch kann eine Abweichung von der Liturgie

an welche solche Amtshandlungen gebunden sind, nur ver

möge erlangter Dispensation oder sofern sie in den Kir«

chengesetzen als zulässig anerkannt ist (6) gefordert wer,

den; sonst darf sich der Geistliche jme nur erlauben,

wo ihre Zulässigkeit seiner Beurtheilung überlassen ist.

Die Privatandacht muß sich ihrer Natur nach

auf einen Gottesdienst beschränken, der die Mitwürkung

des Lehramts nicht erfordert; denn zur Ausübung des

lezteren soll die Kirche besonders berufen und regelmäßig

wird dieser Beruf nur in Beziehung auf den Gottesdienst

einer Gemeinde crcheilt. Daher gestatteten die ältesten

Kirchengesetze zwar jedem Privatmann ein Betzimmer («r».

torlum) einzurichten, wenn er durch die äußere Umgebung

seine Andacht zu erhöhen meinte, keineswegs aber nach

Willkuhr durch einen Geistlichen den kirchlichen Gottes«

dienst sich als Privatgottcsdienst halten zu lassen (7).

(5) In wiefern die Eltern angehalten werden können, ihre Kinder

zur Taufe zu bringen und dem kirchlichen Religionsunterricht

tu ubergeben, so wie über das Recht der Privatermahnung,

auch wo der geistliche Zuspruch nicht begeh« wird, s. bei der

Lehre von den Sacramenten.

« (0) Bei den Protestanten zuweilen gegen Erlegung einer Gabe

für milde Anstalten.

(7) IXuv. 5ö. prallen,. (5uv. 33. vist. 1. ä« eoosecr.
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Selbst den Mönchen war ursprünglich ein Techaus nur

erlaubt, um sich hier zum Gebet und religiösen Gesang zu

vereinigen (8).

Seit dem 6ten Jahrhundert wurde im Abendland wo

die Pfarrkirchen noch nicht zahlreich warm, einzelnen Pri

vatpersonen, besonders dem Herrcnsiand, gestattet, an ihrem

Wohnort wenn er von der Kirche entlegen war, ein Bet-

Haus einzurichten und einen Geistlichen anzunehmen, der

für sie und ihre Angehörigen (tamilis) an jedem Sonntag

die Messe hielte; an hohen Fesitagen sollten sie dem Got

tesdienst der Pfarrgemeinde beiwohnen, an die sie auch mit

den Sacramentcn gewiesen waren (9). Seit dieser Zeit

wurde auch der Name Capellen für die Bethäuser ge

bräuchlich, weil sie, wenn hier Messe gehalten werden sollte,

einen mit Reliquicn versehenen Altar (10) haben mußten (t l);

die Capellen der Regularen erhielten um dieselbe Zeit die

Berechtigung daß darin Messe gehalten werden durfte,

weil sich ihre Religionsübungen zu einem vollständigen

und selbst feierlicheren olLoimu äivwuiu umgestaltet hatten.

Die Ausbildung der Lehre von der Messe, veranlaßt? die

Anlegung von Capellen, in welchen nicht sowohl für

(8) c». 7. vist. 42.

(9) S. B. t, S. 62S. Note S. S. 644. Note 2.

(tu) S. die Lehn von den Altären im siebenten Buch.

(N) S. vu 0<>ng« s. V. espell». Ob gerade das Mantelklcid

(«p,) des h. Mattin von Tours die Benennung veranlaßt

hat, wie Du Lange ziemlich künstlich dcducirr, ist nicht so ent

schieden. Weil jenes eine besonders hochgeachtete Reliquie war,

welche die fränkischen Könige auf Reisen und Heerjügen mit

sich sühnen, und wenn sie auf einem Ärongut verweilten, in
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bestimmte Personm als überhaupt zu gewissen Zeiten oder

selbst täglich Messen gehalten und dazu Geistliche bestellt

wurden; es schien verdienstlich die Feier des Meßopfers

überhaupt möglichst zu vervielfältigen. Sie wurden bald

in den Kirchen selbst eingerichtet oder an diese angebaut,

bald als abgesonderte Gebäude errichtet. Auch erschien

dieser Gottesdienst jezt in der Regel in sofern nicht mehr

als Privatgottesdiensi, als er meistens in der Form des

öffentlichen «Meli 6ivin! für jeden der Theil nehmen

wollte gehalten wurde. Sehr viele Capellen dieser Art

sind in späterer Zeit zu Pfarrkirchen geworden, indem eine

Gemeinde in Hinsicht aller Sacramente an dieselben ge-

wiesen worden ist.

Dagegen wurde seit dem 13ten Jahrhundert der Pri«

vatgottesdiensi durch Anhörung einer Privatmesse, nicht

nur in einer vom Bischof geweihten Capelle fondern auch

ohne besondere Erlaubniß des Bischofs möglich, indem den

Predigermönchen und Franciscanern durch Päpstliches Pri«

vilegium gestattet wurde, an einem jeden Ort an einem

tragbaren geweihten Altar (»Itsr« poriatil«, viäUoum)

Messe zu halten (12). Jeder anständige Ort, konnte da

durch zu einem «r»r«rium eingerichtet werden. Im Ge

gensatz der Capellen in welchen öffentlicher Gottesdienst,

>

dem dazu gehörigen Oratorium niedergelegt wurde, sollen die

Königlichen Bethaiis« zuerst Capellen genannt worden styn.

(lZ) <^l>. Jg. pr!viIeAÜ8 (5, JZ). — l)oin lrstridu, pri,?.

6i«t«ribus «t mivoribus «luiium» inllulzeoäum, ut, ubicun»

Hve sueriot, sine purueliinlis juris prsrju<lici« cum ultsri

vuleuut vislie« cslebrsrs — .
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jedoch nicht für eine Gemeinde, gehalten wird («»z>ell»«

public»«), heißen die noch wiirklich für den bloßen Pri-

vatgotteödiensi bestimmten Oratorien Privatcapellcn. Auch

werden den öffentlichen Capellen die Straßen > und Feld-

capellen («sz,ellae vuIZares) entgegengesetzt, welche zwar

jedem, aber bloß zur Pflege der Privatandacht, offen stehen.

Durch die Verfügung der Tridmtinifchen Synode ist

der Privatgottesdienst, fofern er ln der Anhörung der

Messe besieht, in der Regel wieder auf vom Bischof ge«

stattete und geweihte Privatcupellen beschränkt (l3) und

der Gebrauch tragbarer Altäre behufs einer Privatmesse,

nur mit bischöflicher Erlaubniß gestattet (t4). Auch gab

die Synode dm Bischöfen auf, die öffentlichen Capellen,

die aus ihren Fonds nicht hinreichend unterhalten werden

könnten, mit einer andern Kirche zu verbinden und die ge

stifteten Privatmessen auf diefe zu übertragen (15). Ohne

(13) 8e«. 22, 6e obser?2v<!!s ia celobr. mlsssr. — «eve pz>

tliotnr privat!» in äoivibus, stzue «mvmo »t» eccleslaiu

et sck divinum tsotuin enltniu ileckicst» «ratorl«,

»K eiickeiu Or6!ll!>ri!» <I«Ligui,ii<Is et visltso^s, Zsactum doe

«vrillcium « sseculsribus sut reZalsribus «juiliosenm^ue

?er,gi — .

(14) Das «ve pstlsntur" gilt in der Praxis für kein unbeding

tes Verbot: vsv Lspoa jus eeel. nmv. l^id. 2. 'I'it. S.

L,p. 8. §. 11. »eq. Daher kann zzi einer Hauscapclle auch

noch M ein tragbarer Altar genügen. Vergl. Rechberger

Oefterr. Kirchenr. Th- 2. §. 144.

(lö) 8e>». 2l. L»s>. 7. cke res. Lpi»c«p> — trsvslerrl z«i»sint

denelicii, «inis>Iicis, etism juri8 ^»troostas, ex eoclesiis ^u»u

velv«l,te vrl »Iis« c«IIsp»s« «ot, et «d esrvm ioopism ne»

«,oe»«t in»t»uri>ri, vocstis iis, ^uurum iuterest, in m«trices

»ut »Ii« «eele»Ü8 locorum eorunll«m, «eu vivioiurum srlii-

tri« ,u«: »tP« iu eisüem ecclesüs eriZ»ut ültsris vel «»
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Zweifel würde der Staat vermöge seines Aufsichtsrechts

für die Vollziehung dieser Verfügung zu sorgen berechtigt

seyn; in Oesterreich hat sie der Staat durch seine Gesetze

selbst auf die überflüssigen öffentlichen Capellen ausge«

dehnt (l6).

In der evangelischen Kirche, gehört es zu den Rech

ten des Kirchenregiments, einen Gottesdienst mit der Li-

turgie des öffentlichen Gottesdienstes für eine Privatper

son und deren Angehörige (>7) oder auch flir gewisse Clas-

sen von Personen zu gesiü5.n, ohne dicse darum zu einer

Gemeinde zu vereinigen. In diesem Fall bleiben die zur

Theilnahme Berechtigten in Hinsicht der Sacramente an

die Pnrochialkirche gebunden, zu welcher sie nach den all

gemeinen Regeln von der Parochialvcrbindung gehören.

Die Hofkirchen oder Capellen, Garnisonkirchen, Universi,

tätskirchen, Hospitalkirchen u. s. w. bieten Beispiele von

Verhältnissen dieser Art dar, welche denen der öffentlichen

Capellen im Sinn des kanonischen Rechts ganz analog

sind, indem der Gottesdienst wie in diesen ein öffentlicher

ist und nur nicht für eine Gemeinde gehalten wird. Doch

Willis sub ei's^tin iiivoc»li«niliu,, vrl ill jsm ervela »Itsrl«

v«l LSj>«IIsg llsuslVr.'lnl cum oionivu» «moluiueutis et «nerl>

b«8 jirioriklls ecclvslis im^ositi».

(lö) S. Rcchberger a. «. O. §. 90.

(l7) Daß die Anlegung einer bloßen Hauscapellc Behufs der Ab.-

Haltung eines evangelischen GottesdiciisicS ohne Verwaltung der

Sacramente gestattet wird, kommt indessen nur selten vor, da

nicht leicht ein Grund dazu vorhanden scyu wird wo kirchliche

Ucbung der Religion besteht, für welche sie verlangt >'ird. Vcrgl.

Schlegel Hannövr. Kirchenr. B. 2. S. 217 u. f.
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find« sich bei jenen Einrichtungen zuweilen auch ein« wahr«

Gemeindeverbindung, die nur nicht wie bei dm Pfankir«

chen durch das Domicilium sondern durch ein anderes

Werhältniß begründet wird. Auch begreift in dm Ge>

sandtfchaftscapellm, wiewohl sich ihre Einrichtung eigent«

lich nur auf die in der Exterritorialität enthaltene Befug«

niß der qualificirten Hausandacht gründet, der Gottes,

dienst nicht nur in Hinsicht des Gefandtfchaftsverfonals

alle Parochialhandlungen, fondern er ist auch häufig ein

öffentlicher in fofern die Theilnahme auch anderen Reli«

gionsgenossen gestattet ist (18), fo daß nur die Theilneh«

mer keine Gemeinde bilden.

Ohne Genehmigung des Kirchenregiments kann die

Privatandacht, auch nach den Grundsätzen der evangeli«

sihm Kirche nichts weiter begreifen, als Uebungen die

keinen Liturgen erfordern (19) und nicht die Stelle

des öffentlichen Gottesdienstes vertreten sollen (20).

Die Vereinigung, nicht bloß der Familie fondern auch An»

derer zu solchen Andachtsübungen, wmn sie nicht über

(13) Vergl. 5. L. Loeomer äe privstis legitor. «ori». llsl.

1713. 4. I. !. Klüber Europäisches Völkerrecht Th. 1.

§. 215. 21b.

(IS) Ihre Grünzen bezeichnet in diesem Sinn Z. U. LoeKmsr

z. e. ?. rom. I. t.ib. 3. 7'it. 33. §. 341. indem- er darunter

begreift! rir«:e8, leetionem et meäitstionom verbi ^ivini, cs>>>

tiones, l>6K«rtsti«ne8 — 8ive »uersmeotorvm säministrgtioiie,

v°uie e«vslituli«iiibu5 ec<:Iesii>8ti«is reservat« est miuiiterl«,

«zuock jure lieri ^,«tult.

(20) Wie z. L. LoeKmer a. a. ö. ei ausdrückt: it, r,men

«out iustiweull, , oe ti»ot in vuutsmtom j>ul)Ii«orum

«««tu«».
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jene Gränzen ausgedehnt werde«/ kann an sich nichts un-

erlaubtes seyn, da die Kirchengcsetze keineswegs jede ge

meinschaftliche Andachtsübung dem öffentlichen

Gottesdienst gleichstellen. Indessen müssen solche Zu

sammenkünfte immer der Aufsicht des Kirchenregiments

unterworfen bleiben (21), und diesem sieht ohne Zweifel

das Recht zu sie zu untersagen, wenn sie Veranlassung zu

Parteiung geben oder durch die Zahl der Thcilnchmer die

sie erhalten und die Regelmäßigkeit der Zusammenkünfte,

einen Character der Oesscntlichkeit annehmen..

IV. Rechte des Staats.

Die Liturgie hat auf das kirchliche Majesiätsrccht

eine mehrfache Beziehung. Durch ihre Beschaffenheit kann

der Gottesdienst die Bedeutung einer öffentlichen oder Pri,

vathandlung erhalten; von den Gränzen, welche der Staat

vermöge des Rcformationsrcchts der Religionöübung in

dieser Hinsicht gezogen hat (l), hängt es mithin ab, in

wiefern die Kirchcngewalt der Religionsübung einen öffent,

lichen Character zu geben befugt ist, und ihre Anordnun

gen sind dem Aufsichtsrecht des Staats unterworfen. Zu

(2t) Die sogenannten enNegi» pietatis, welche von Philipp Ja,

cob Spener iin I. tb70. zuerst gehalten wurden und nachher

sich fthr verbreiteten, haben hie und da die Veranlassung ge

geben, daß solche Zusammenkünfte (als „Convcntikcl^ unter

sagt wurden, sofer» nicht zuvor landesherrliche Genehmigung

dazu nachgesucht worden. S. 5. II. LooKmer a. g. H. Ucber

die Geschichte des Pietismus: Schröck!) neuere Kirchengesch.

Th- 8. S. 255 u. f.

(t) S. oben B. 1. S. 5bv.



Cap. 2. Von der Liturgie. 253

dm Einrichtungen welche dem Gottesdienst eine öffentliche

Bedeutung geben, gehört nach der christlichen liturgie be»

sonders die äußere Form der Kirchengebäude, welche ihre

Bestimmung bezeichnet, so wie der Gebrauch der Glocken

und der Orgel. In der neuesten Zeit sind zwar in den

meisten evangelischen Ländern die Beschränkungen aufgcho,

den worden, welchen die Katholiken in diesen Beziehungen

unterworfen warm, weil sie nur eine Privatübung der Re

ligion hergebracht oder überhaupt kein wohlerworbenes

Recht auf Religionsübung hatten; die evangelische Kirche

hat sich hingegen umgekehrt keineswegs allgemein gleicher

Begünstigung zu erfreuen gehabt (2).

Auch die Zulassung einer öffentlichen Liturgie, mag

sie von der Kirche als ein wohlerworbenes Recht ange

sprochen werden können, oder nur Vergünstigung des Staats

seyn, schließt indessen das Recht des lezterm nicht aus,

die Handlungen zu untersagen, welche zwar unter jenem

Gesichtspunkt als erlaubt angesehen werden müssen, aber

in bürgerlicher Beziehung nachtheilige Folgen äußern. Ver

fügungen dieser Art in Beziehung auf die öffentlichen Wall

fahrten, Proccssionen, Ausstellung von Reliquim und Wun-

derbildern, öffentliche Verkündigung der Indulgenzcn, zu

welchen sich in neuerer Zeit die katholischen Regierungen

ebenfalls in größerer oder geringerer Ausdehnung veran

laßt gefunden haben, entspringen aus diesem Aufsichts-

(2) In den Oesteneichischen Staaten dürfen noch jczt die seit

Joseph II. erbauten Bethäuscr der Katholiken, lein Geläute,

keine Glockeuthürrne und keinen öffentlichen Eingang von der

Straße her haben. Rechberg er Oesterreich. Kirchcnr. 3H. l.

§. 296.
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«cht des Staats, und rechtfertigen sich in Beziehung auf

die Glaubens, und Gewissensfreiheit durch den Gegenstand

der Bestimmung, indem sie nur das Aeußerliche und Zu

fällige religiöser Handlungen berühren (3).

Die bürgerliche Würkung der liturgischen An-

ordnungen kann überhaupt nur von der Gesetzgebung des

Staats abhängen, woraus die bürgerliche Bedeutung der

Festtage (4) abzuleiten ist.

Der rechtliche Begriff derselben war ursprünglich in

kirchlicher Beziehung, an die Feier des gemeinsamen

Gottesdienstes an bestimmten Tagen geknüpft; außer den

Sonntagen, welche zur Erinnerung an die Auferstehung

Christi am ersten Tage nach dem jüdischen Sabbath ge

feiert wurdm, waren deren in den drei ersten Jahrhunder

ten nur einige wenige, die sich auf die wichtigsten Bege.

benheiten Christi bezogen (5). Zur würdigen Feier dieser

Tage verlangte die Kirche sich der gewöhnlichen Geschäfte

zu enthalten und den Sinn allein auf rcligiöfe Betrach

tung zu richten (6); man findet jedoch bis auf Consiantins

(Z) Vcrgl. R echb erger a. a. O. §. 276.

(4) Im Decret: ?. 2. 0«°»» IS. «Zu. 4. ?. 3. »ist. 2. In

de» Decrctalen: cke lern» (2, 9).

(5) Der Charfreitag 6«mmi), der Auftrstehungötag, Hiim

melfahrt, die Mittheilung des heiligen Geistes (Pfingsten),

Christi Geburt, Christi Erscheinen tL^i^Ksvi«). Das leztcre

Fest, galt in der griechischen Kirche als das höchste, «eil es

zur Erinnerung an die an diesem Tage geschehene Offenbarung

Christi als Gottes Sohn gefeiert wurde. Vcrgl. vsn Le^e»

jus eoel. uviv. 2. Iii. 17. Lszi. I.

(b) Ls«. 16. O. 3. 6« eonsecr. Die gutem öomlmc» »iliil

»liuä «genilum est, De« vacsn6um. KuIIa «^>eriti« »
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Zeit kein Strafterbot; nur wer sich öffentlichen Vergnli.

gungen überließ statt dem Gottesdienst beizuwohnen, wurde

ohne Zweifel zur Buße angehalten (7).

Das Recht des Staats an bestimmten Tagen den

Stillstand aller insonderheit der gerichtlichen Geschäfte zu

verordnen (Krise), gab schon Consiantin dem Gr. die Ver

anlassung, auch den Sonntagen die rechtliche Bedeutung

bürgerlicher Ferien beizulegen; nur die Geschäfte des Land

baus sollten betriebm werden dürfen (8). Nach diesem

Borgang bestimmten auch die folgenden Kaiser alle Ferien

die überhaupt statt finden sollten, und die Geschäfte welche

dadurch sisiirt seyn sollten, ohne Rücksicht, ob ein kirch

liches Fest oder ein anderes Motiv die Veranlassung gab (9).

ills ö!e «sncts »ßator, n!si timtum Il^nmis, et psslmis et

csvticis spiritvslitms ckies illa trsoslAstur.

(7) 0»o. bb. Vlst. I. 6g conseer. Hm 6ie »olenol, vrsetr»

mi»sn suleniü eecleslse convenku, s>I s^iectscula v«llit, ei»

eommvmc^tur. ES scheint übrigens in dieser Stelle zunächst

nicht von einem jener großen Festtage, sondern von einem der

minder bedeutenden die Rede zu seyn.

(8) I.. S. <?. ck« lerii, (3, 12).

(9) ^. 2. L. e«6. 11t in äie <I»m!nic« emgvc!^>«rs «e mann»

mitter« licent, reli^a»« esusse v«I Iite8 ^uiesesvt: et « ckiv

«et»vo Xslvu^srm» ^ulii us^oe !n Xsleoäsg ^ugusti ivessig

keri» cooee^nturz et s Xslenäi8 ^uzusli «sizue m üeelmum

lisleuäsruin 8e^>tembris SFeoilnruiu csussruiu triliuatur Il>

eeot». ^ öecimo »utem Xuleocküruiii 8eptrmbr!s us^v« in

I<Iu, Uctobris vio^emislis leris conee^otiir. Lanctun, izau»

^n« 6ieia kssckse, et 6!em vstsli» Vommi, et L^iplisnis«,

8ept«m <zui r>rsere«Iunt et Septem izui se<zuuotur, »iue «tre»

^lila volumus akiervsri. Lt «zuoil cgntra >,«<: factum iuerit,

«mviko» m«6is irritstur. 1,. 6. eoä. Hn,6rsßi»ts 6iedu»,

>jui sospicio ceremolliarvm 1'sscusls tow^us sulici^liiit, om»
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Ebm so blieb es im ftankischen Staat, als die Kirche den

öffentlichen feierlichen Gottesdienst schon nicht mehr auf

die Sonntage und ihre ursprünglichen hohen Feste be

schränkte, sondern diesen bereits (l0) auch zur Erinnerung

an andere religiöse Begebenheiten, besonders aber an die

Mutter des Herrn, die Apostel und Evangelisten, Heilige

und Märtyrer angeordnet hatte Seit dem Ilten

Jahrhundert rissen die Päpste die Gesetzgebung über die

Fest.

nis cognit!« ioliikeotur crimioslivm ^naestiovum. Eben die-

ses Prineip enthält t.. 7. ilii>l. Man sieht daß die kaiserlichen

Bestimmungen keineswegs als Folge der kirchlichen Anord

nung betrachtet werden. Das Himmclfahrtsfcst ist sogar über

gangen.

(10) Won den meisten dieser Feste, ist die Zeit ihrer Entstehung

zweifelhaft. Die ältesten sind die Marientage und das Fest Jo

hannes des Täufers. S. vsv Lspeo a. a. O.

(11) Die Hieher gehörenden Stellen sind bei Kevins 6« ckisci-

plins ecclesisstic« l^ib. 1. iüso. 371. seq. Die wichtigsten,

aus welchen man das damalige System kennen lernt, sind etwa

folgende: Oi>v. 377. (<z»vlt. Ii. 2. Lop. SS.) kesto» nie» io

Sllu« celeursre ssncimus, ill est, 6iem ckominicum pssckse

cum omni oebä»M!>6s , äieui ^Vscensiuo!» IloWini, ?eotee«.

sten «imiliter ut poselis, -Vvostolorum ?etri et ?«ull ckienl

uvuiu, nstivitstem 8. Zosvoi» Lsvt!st»e, «ssumtionem 8.

A»r!s«, 8. Aicliselis, 8. liemigii, 8. Klsrtivi, 8. lockres«,

in nat»Ii Oomini äie« qustuar, Uctaviim Domivi, LpiuKüiiisin

Vomini, purikcstionenl 8. Anrise, et illos Kstivitstes Kl i r»

tvrvm vel Oonkessurum observsr« öecrevimu«, quo»

rum in uoalzus^ue psroekis oorvor« requiescnnt.

<üsp. 378. kesto» 6!e» «elekrore »nncimus, i<I est ^iem ?«»

»cllse, «imiliter seris, seeonö«, terti», izusrl» et Quints. >^»t«

Aissom lieevti« sit srsulli et «eminsn^i, Kortom vol vi-

nesm excolvixli, et seoem circuiueluäeoäi. I'ost missom au»

tem »b «^>ere vscure.
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Festtage an sich, wie das Verfügungsrecht über die bür

gerliche Wiirksamkeit aller kirchlichen Verhältnisse. Allge

meine Festtage ordneten sie an; besondere Festtage wurde

den Bischöfen zu bestimmen überlassen, - und wenigstens

hierbei die nothwendige Rücksicht auf die Zustimmung der

Laien anerkannt (12). Die Würkungen der von der K i r ch e

anerkannten Tage, sollten immer die fenn, welche das Rö

mische Recht für die vom Staat sanctionitten festsetzte (13);

nur behielt sie sich das Recht vor in Nothsiillen etwas

von der Strenge der Beobachtung nachzulassen (14). - ,

Die Klagen über die zu große Anzahl der Festtage,

die schon feit dem 15ten Jahrhundert fehr häufig vernom

men wurden (l5), fanden bei den Päpsten wenig Gehör;

, (1?) Lso. 6. 6e terü» (2, ö). — «seteris^ne «olemnitstious

h»»» »Zotzuli eviscovi in suis äioeresibus cum vier« et

^o«ul« a'uxeriut »olemuiter veversoäs» — .

l)sv. eit. — huibii» otiqu« solenioibus ierüs, «!«! »eres»

«it,s urgent, vel piets» »u»äe,t, usque «!e« vouvenit sb Ku>

jusm«<Ii sbsliuere, ut, conseutieotiiios etiam «»rtibvs, oee

Processus osbito» tevest, oe« »rnlenti», izulim eootlugit Ku»

zusmolii ^iebu» ^iromulgur!, licet ckiebu» keristi«, hul grsti»

vinilemiirum vel messiuiu «K necessitste» Komioum iuckul»

grntur, vroeecli v»1eit, »i vsrtium proeesserit voluutste.

tI4) (?»o. 3. eovl. »»» inöulßeiuus, ut licest psrockisuis vestrl»

iliebu» öomiuicls et «Iii» sesli», vrseter^usm in msjoribu»

»ui ke»tivit»tibu» , »l «I«i« ierrse se iucliusveriut , eorum

«vtioui, !u^rueute vecessitste, ioteoäere: it» (Unveo) huock

z>o»t s»et»m csotursiu eeelesil» circumoositis et LKristiosu-

veribu» congrusm sseisnt vortiouem.

(tb) Levium ßrüvsmios mtiouis Lerm. ». 1522. IVr«. 37. bei

L»ertver eorv. jur. I'om. 2. nsß. 182. — izuum tot «iut

rtlißlasi tscti «lies, ut vix seKre tems>u» »Aricvüs suvvetit,

«zu« tructu» «gri, tut «uäoribus « terr« orilecto, — in Kor

u. 17
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nur in etwas ist ihre Anzahl seit dem 17ten Jahrhundert

herabgesetzt worden, zulezt durch Papst Benedict XIV. und

Clemens XIV., auf deren Verfügungen die jetzige allge

meine Einrichtung der katholischen Kirche beruht.

Durch die Geschichte ist hiernach der Satz außer Zwei,

fel gestellt, daß zwar die Anordnung kirchlicher Feste ein

Recht der Gesetzgebung in Sachen der Liturgie ist, mithin

in der katholischen Kirche den hierarchischen Oberen, dem

Papst (als herkömmliches Reservatrecht) in Beziehung

auf Feste für die gefammte Kirche, dein Diöcesanus in

Hinsicht der besonderen in jeder Diöces anzustellenden Fest-

feier nicht streitig gemacht werden kann, daß aber mit

diesen Festen erst durch bestätigende Staatsgesetze bürger

liche Wirksamkeit verbunden wird (16).

re» couteravt — . ^äck« «zvoä kerist!» 6!el,as, — ivnu»

mers perpetrsntur äelicts, peocskxzile et sc«Ier» Pollns,

<zu»iv bis «mnipoteiis «olsliir, veoereturo^iie. Die Bemcr-

kling, daß die große Anzahl der Feiertage mehr der Lustbarkeiten

als des Gottesdienstes wegen geschalt wird, und besonders nicht

tu den Mitteln gehört die Moralität der niederen Stande zu

fördern, ist also nicht neu, und wenigstens keine Folge des an

geblich durch die Reformation bewiirttcn kirchlichen Jndifferen-

tismus.

(16) Ausdrücklich ausgesprochen im Prcuß. Landr. Th. 2. Tit. It.

§. 35. In wiefern die bereits angeordneten Kirchenfeste mit

Einstellung aller Handarbeiten und bürgerlichen Gewerbe be

gangen werden sollen, oder nicht, kann nur der Staat bestim

men. In Oesterreich wird seit Joseph II. ebenfalls nach die

sem Grundsatz verfahre». Rechberger a. o. S. Th. l. §. 276.

In Baicrn folgt er aus dem Religionsediet. §. 76. Iii.

§. 77 — 79. Neuere katholische Schriftsteller wagen zwar

nicht mehr den Grundsatz selbst zu bestreiten, wollen ihn aber

oft« in seiner Anwendung beschranken. Vergl. Frei Kuchem.

Th. 1. §. 21S. 216. Scheill Fortsetzung Th. 4. Abth. t.
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Versagt diese der Staat oder nimmt er die früher

eltheilte Bestätigung zurück, so wird dadurch zwar die

kirchliche Feier nicht gehindert, jede Art von Geschäften

kann aber an solchen Tagen von jedem erlaubterweise vor

genommen, und von dem rechtlich dazu Verpflichteten ge

fordert werden; in Hinsicht der gerichtlichen Geschäfte ist

davon die Folge daß die gesetzlichen Nachtheile der Ver-

siiumniß den Ungehorsamen treffen. Die Rücksicht auf die

religiöse Meinung der Religionspartei, muß bei einer sol

chen Gesetzgebung den Staat leiten, und kann diesen ver

anlassen weniger zu thun als er zu verordnen befugt

wäre; eine Beschränkung der Gewissens- und Glaubens

freiheit kann aber in der Ausübung eines Rechts nicht

enthalten seyn, das dem Staat von der älteren Kirche nie

streitig gemacht worden ist. In Hinsicht der besonderen

Festtage spricht selbst das canonische Recht für die Befug-

niß des Staats, daß überhaupt solche kirchliche Feste ohne

seine Zustimmung nicht angeordnet werden tonnen (l 7).

Das Recht einen Kalender (! 8) zu autorisiren, der die

S. 15 u. f. Daß kein Zwang zur Nichtbeachtung der «uft

gehobenen Feiertage eintreten tonne, der nicht an jedem Werk

tage angewendet werden dürfte, wird dem lczteren Schriftsteller,

der sich mit großer Heftigfeit gegen dai Recht zur Arbeit zu

zwingen erklärt, wohl allgemein zugegeben werden; ob er aber

bloß von einem solchen spreche, bleibt unbestimmt.

(17) Nergl. v«n L»z»en a. a. O. §. 18.

(18) Die Lehre von der ursprünglichen und jetzigen Einrichtung

bei Kalender«, die gewöhnlich in den Lehrbüchern hichcr ge

zogen wird, gehurt dem Kirchenrecht nicht an. Das Historische

^ findet man in einer kurzen Ucberficht bei W i e sc Handb. Th. 2.

Abth. 2. S. ?» u. f.

«7*
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bestätigten und unbestätigten Feste bezeichnet, ist hiernach

ebenfalls ein unbestreitbares Recht des Staats. -

Eine andere Frage ist allerdings, in wiefern dem Staat

die Anordnung außerordentlicherweife zu feiernder Feste zu,

siehe, welche als Bet- oder Dankftsie in Beziehung auf

Begebenheiten die den Staat felbsi betreffen gehalten wer

den sollen. ^ ' <

Die Befugniß ihre Anordnung wenigstens zu for

dern, wenn das Kirchenrcgiment mit der Staatsgewalt

nicht verbunden ist, muß als eine Folge des Rechts auf

das Kirchengebet (19) angefehen werden (20); wo der Re

gent jenes besitzt ist feit der Reformation die unmittelbare

Anordnung der Feier solcher Feste ein Recht desselben ge

wesen, da es für die Gemeinden fo wenig als für den

katholischen Kirchenoberen, einen rechtlichen Grund geben

kann die Feier zu verweigern. Hingegen wird bei den

Protestanten die Anordnung und Abstellung der ordentlichen

Feiertage, nach den Regeln beurtheilt, die von anderen li

turgischen Bestimmungen gelten (2l); doch ist dieß nur

auf die kirchliche Feier zu beziehen, die bürgerliche Würk-

famkeit hingegen ist auch hier nothwendig bloß von der

Staatsgefetzgebung abhängig.

Alle Strafen wegen Nichtbeobachtung der Feiertage,

(19) Hierauf beruft sich Rechberger Sesierr. Kirchenx. Th. 1.

§. 276.

(20) Vergl. Preuß. Landr. II.. 11. §. 24. Boir. Religionsedict

tz. Sö. Nach dem Coneordat Art. 12. M. g. sollen diese Feste

durch die Bischöfe ausgeschrieben «erden, was sich von selbst

versteht.

(21) S. Wiese Handb. Th. Z. Abth. 1. S. 360 u. f.
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gehören hiernach zu den Policeisirafen (22); eben daher

kann auch der Nothfall, in welchen, selbst an Sonn- und

Festtagen die Nichteinhaltung von den gewöhnlichen Ge-

schäfren straflos ist, nur von der Policeibehörde beurthcilt

werden, und es ist offenbar ein Mißbrauch daß in einigen

Gegenden selbst bei den Protestanten die Erlaubniß des

Pfarrers gesucht zu werden pflegt.

(22) Im kirchlichen Forum kann die Straft nur dem lorum io-

ternum anheimfallen.



Zweiter Abschnitt.

Von den Sacramenten.

Erstes Kapitel.

Begriff und Bedeutung.

I. Geschichte der Lehre.

Der Ausdruck Ssorsmentuin bezeichnete fchon im drit

ten Jahrhundert, thcils in weiterer Bedeutung alles Ge-

heimnißvolle im christlichen Glauben, und in fofern auch

diesen überhaupt, da die Grundlage desselben die Mensch

werdung Christi ein religiöses Geheimniß bildet (I), theils

in engerer Bedeutung die Taufe und das Abendmahl (S).

Jene weitere Bedeutung entstand aus der Uebersetzung des

Ausdrucks /tixi-r^gwv, in welcher Beziehung er auch in

der Schrift gebraucht werden mochte, durch das Wort

ss«r«iuenwm(Z); die engere dadurch, daß man den Aus

druck auf eine äußerliche Handlung bezog, welche

nach dem Gebot Christi vollzogen wurde, und eine von

(1) Colo«. I,, 27.

(2) So bei Tertullian 6« baptlsm« l). I. ck« «»ron, 3. ob,

wohl er den Ausdruck auch im weiteren Sinn braucht. S.

Schröck h Kirchcngcsch. B. 3. S. 376.

(3) Außer der Stelle Note 1. j. B. ei>Kes. I.. S. V., 32. l. Um,

III.. 16.
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ihm verheißene göttliche Gnade bezeichnete und be

wirkte (4). In dem zweifachen Sinn des Worts, lag

die natürliche Veranlassung/ es auf jede äußerliche feier

liche Handlung zu beziehen, welche sich auf eine geheim-

nißvolle Lehre bezog. So geschah es baß zuerst außer der

Taufe und dem Abendmahl das Chrisma zu den Sacra-

menten gerechnet wurde, weil das geweihte Oel bei reli

giösen Ceremonien vielfach gebraucht wurde (5). So lehr

ten noch im neunten Jahrhundert Rabanus Maurus und

Paschasius Radbcrtus (6). Erst zu Anfang des 12tcn

Jahrhunderts findet man daß sieben Sacramente gezählt

wurden (7): die Taufe, die Firmelung (eonlirmatw), die

Buße (^«euilenli»), das Abendmahl, die lezte Oelung (ex.

tremH llNLtiu) die Priesterweihe und die Ehe. Durch das

theologische Ansehen des Petrus Lombardus (f 1164),

(4) l)«n. 32. vi»t. 2. ä« c»n«eer. (^ußu«lmu8), nach de» Be

merkungen und Illsntzen der Ouri^ctose» liam-ni. 8»cr!li«:!um

ereu vizlnile invi8ll»i!i« 8i<:rill«:ii 8«cr»u«!»lu!n, i<! e»t, ««.

cruw «ißnuüi «»t — 6« »»««meulo 8»n«, <^u<ill »ecenit,

«llu «i l»«n« e»iunl«n<I»l!lm luerit, »ißn«cu!H ^uilllini reruin

älv!il«rum e««o vl«it»i!l«, 8«<i l«8 in»28 inv!«il»i!e8 In ei« b».

»»«». — 8i l>ntelp m»Il!8 e»t, «uelilur ^er iüuin Den«

viliillllen» »»criinenli surm«m: i^«e »nlom ä»u«t in»i»il»ilrm

8l-2li«n>. — Hieraus bildet Gratian die Definition: 8,«2M«N-

lu»! e»t invi»il»i!i« ßrülil!« vi«il,ili« lulill«.

(5) (!»». 84. t>. l. ^u. 1, 8unt «nt«m »»csameull!, Iiüpti«»«,

e!in»wi>, eor>>u« «l »ünßui» <^ll»i«li: «zv»«: ut» ><1 8i»c«iuenl>>

«lirulltur, <^ul« «ul» l«>^ulu«nt« e»ll><»«llu>u vrloiu >irlu8 «!>.

vin« »errelill« «»lulrm «orun»i»:u> »»crHiu^iilurulU u^».>Hlu!.

(6) Schrockl) Kirchcngcsch. N. 23. S- 323 u. f. S. 448 u. f.

(?) So lehrte bereits Bischof Ott» »,n Bamberg l>24. die neu-

belehrte» Pommern. Cchröckh a. a. O. B. 25, S. 227 u. f.
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der diese Lchrc umständlich entwickelte (8), wurde sie zwar

sehr verbreitet, erhielt aber noch keine kirchliche Autorisa

rion; erst P. Eugen IV. überlieferte sie auf der Synode

zu Florenz im I. 1439. den Armeniern die sich mit der

Römifch - katholischen Kirche vereinigten, als ein Dogma

derfelben, so wie sie Thomas von Aquino (j- 1274.) auf

gefaßt hatte (9). Die fünf erstgenannten jener Sacramente

sind zur Rechtfertigung und geistlichen Vollkommenheit je

des Menschen nothwendig, die Priesterweihe zur Regierung

und die Ehe zur Vermehrung der Kirche,

Die Augsburgische Confession hält sich an den ur

sprünglichen Begriff der Sacramente, nach welchem keine

äußerliche Handlung dazu gerechnet wurde, die nicht Chri

stus selbst geboten und eine göttliche Zusage damit ver

knüpft hatte. Sie erklärte daher für Sacramente nur die

Taufe, das Abendmahl und die Absolution (10); späterhin

(8) In seinen 8evteolisr«m libri IV. im 4ten Puch: vergl.

Schröck!) a. O. B. 28. S. 46 u. f.

(9) Oecrotom Lugevii ?. bei Lsräuiu Loncil. low. IX. ^sg,

433 secs.

(10) Augsb. Conf. Art- 9 — 12. Art. 13. (hei Walch S. 3l).

Vom Gebrauch der Sacramcnte wird gelehrt, daß die Sakra

mente eingesetzt sind, nicht allein darum, daß sie Zeiche» seyn,

dabei man äußerlich die Christen kennen möge; sondern daß es

Zeiche» und Jeugniß sind göttlichen Willens gegen uns, unsern

Glauben dadurch zu erwecken und zu stärken, derhalben sie auch

Glauben fordern und dann recht gebraucht werden, so nian's

im Glauben empfähct und den Glauben dadurch startet. —

Apologie der Augsb. Conf. (ebendas. S. 195.): So wir

Sacroment nennen die äußerlichen Zeichen und Ceremonim,

die da haben Gottes Befehl, und haben eine angeheftete gött

liche Zusage der Gnaden, st kann man bald schließen was Sa
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wurde jedoch in der kirchlichen Lehre die leztere nicht als

<in besonderes Sacrament behandelt, sondern Beichte und

Absolution «ls eine dem Abendmahl nothwendig voraus

gehende Handlung betrachtet (ll). Was die katholische

Kirche sonst zu den Sacramenten zählte, erklärte die Apo

logie der Augsburgischen Confession theils für Kirchen«

gebrauche die weder Gottes Gebot hätten, noch jemals für

nothig zur Secligfeit geachtet worden seyen, wie die Fir

melung und die lezte Oelung (!2); die Handlung welche

bei den Protestanten unter dem Namen der Confirmation

beibehalten wurde, hat daher eine von der katholischen Fir

melung wesentlich verschiedene Bedeutung; theils für Ver-

eramcnte seyn. Denn Ceremonien und andere äußerliche Dinge

vrn Menschen eingesetzt, seyn auf diese Weise nicht Sacra-

meme. Den» Menschen ohne Befehl haben nicht Gnade Got

tes zu «erheißen. Darum Zeichen, so ohne Gottes Befehl seyn

eingesetzt, die sind nicht Zeichen der Gnade, wiewohl sie den

Kindern und groben Leuten sonst mögen eine Erinnerung brin

gen als ein gemalt Kreuz. So sind nun rechte Sakramente

die Taufe und das Nachtmahl des Herrn, die Absolution (im

lateinischen Tcrt: »bsnluti», Hu«e est »«clHweutun» zineni-

tenll»«).

(11) So ist eigentlich schon in den Lutherischen Katechismen die

Lehre von der Beichte aufgefaßt. Die Darstellung der Augs

burgischen Confession und der Apologie nähert sich mithin nur

der katholischen Lehre so viel geschehen konnte ohne die evan

gelische zu entstellen. '

(12) Apologie «. «. O. S. l96. Aber die cnnsirmülio und

die lezte Oelung, sind Ceremonien, welche von den alten Vätern

herkommen, welche auch die Kirche nie als für nöthig zur Se

ligkeit geachtet hat. Denn sie haben nicht Gottes Befehl »och

Gebot. Darum ist's wohl gut dieselbigen zu unterscheiden von

den obcngczeiatcn, welche durch Gottes Wort eingesetzt »md be

fohlen 'seyn und eine «»geheftete Zusage Gottes haben.
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Hältnisse die zwar Gottes Gebot und Zusage hätten, aber

zu den Sacrainenten nicht gerechnet werden könnten, wenn

man nicht noch sehr Vieles andere dazu zählen wolle und

überhaupt dem Ausdruck einen anderen Begriff unter

lege (13).

Durch die Tridentinische Synode endlich wurde die

scholastische Lehre zur symbolischen gemacht (l4).

Die katholische und evangelische Lehre, während sie im

Begriff der Sacramente im wesentlichen übereinstimmt (l 5),

trennt sich mithin in Hinsicht auf die einzelnm Handlungen

die jede dahin rechnet, und zugleich in Beziehung auf die

Bedeutung welche sie einzelnen derselben beilegt (l6).

II. Vollziehung der Sacramente.

Bei jedem Sacrament läßt sich die äußere Handlung

(das Zeichen) von der geistigen Bedeutung und Wiirkung

derselben unterscheiden; jene erfordert ihrer Narur nach,

daß sie die bestimmte Absicht das Sacrament zu vollziehen

ausdrücke. Das canonische Recht unterscheidet daher drei

(13) S. B. 1. S. 678. Note «S. S. «79. Note 16.

(14) 8e«s. 7, t. 6e «acr.imentis. 8i i^ui» «iixeiit, sz.

crsment» novse legis o«» suis»« omni« s ^esu l)I>ri«t« Du,

miiia n»»tr« iustituls, «ut esse vel Silurs vel psuiiora ljusui

Septem, villrlicrt: bsptismoin, ««nlirmoliayeni, euclisristism,

^»«enitentism, «tremsm uneti„nem, «reinem et mstriioopium,

sut etism »li^u«^ dorum sr^iteW »«ll esse vere, et ^>r«^,ris

Sücriiiuelilvm, »llslliema »it.

(lö) Osteeliism. Kom. psg. Iii. Laorsivsotum est invisi.

Kili» gi^l,!»« »ignuiu, sä uustrsiu justilicgtiuuem iustitutum.

Vergl. Note t«.

(lb) Wergl^ oben S. 253. und unten die Lehre von Her Beichte.
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äußerliche Erfordernisse jedes Sacraments (1> 1) das Ele

ment (die Materie), das ist eine Sache oder Handlung

die in die Sinne fällt; 2) die Form (vorlmm), welche in

dem Gebrauch bestimmter Worte besieht/ die jene Hand

lung als Sacrament bezeichnen; 3) ein nünizter «»ei-a.

menti, das ist, eine Person welche die Form auf die Ma

terie anwendet/ in der Abficht das Sacrament zu vollzie

hen ()). Dieser ist/ mit Ausnahme der Taufe, und je

nachdem man die Bedeutung des Sacraments der Ehe

auffaßt/ auch des lezteren (3)/ nothwendig und wesentlich

ein Priester (4); bei der Firmelung und Priesterweihe, ein

Bischof. In der evangelischen Kirche ist zwar die Aus

spendung der Sacramcnte nicht Folge des Priesterthums

und einer damit verbundenen Fähigkeit; sie gehört aber

ausschließend zu dem Beruf des geistlichen Amts (5);

die Vollziehung derselben durch Unberufene ist daher ein

Eingriff in die kirchliche Ordnung/ wo die Kirchengesetze

sie nicht Ausnahmsweise billigen.

Die Taufe, Firmelung und Weihe dürfen nicht wie-

(l) 62p. j. 2. 5. 6« !>!>I>I!«IN<1. (IN. 42).

s2) Oonc. I'llll. 8e»z. 7. (!«n. ll. 6« «»crim. 8i l^ni« u"i.

»eilt, in uiinizlr!« 6nin «l>e«ni«nll> «niiüeiunt et enusrlunt,

nun re^ulri inteuliuneiu «Item ll>«enlli <zuo<1 l»cit e»:cle«!l>,

«ulllliem« «tt.

(3) S. unten die Lehre von der Ehe.

(4) Con«. T'riä. 8««. ?. O«n. lO. ä« «»er. 8i ^ui» «!i«°rit,

(üillgtilinn» omne« in verl»» et omniliu» «ncriimünti» »nu»i^

ui«l«n<Ii« ü«l»eie p»le«t2lem, llUHtllem« »it.

(5) Augib. Conf. Alt. 14.
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verholt werden (6), was in Hinsicht der Taufe auch in

der evangelischen Kirche seine Anwendung findet (7),

Zweites Kapitel.

Einzelne Sakramente. ,

l. Taufe und Confirmotivn.

Das Sacrament der Taufe wird für jeden Christen

für nothwendig gehalten; seiner rechtlichen Bedeutung

nach enthalt es die Aufnahme in die christliche Kirche, und

macht erst zum Empfang anderer Sacramente fähig (l).

Zur Liturgie desselben gehört wesentlich das Abwaschen

des Täuflings mit Wasser und das Aussprechen der von

Christus vorgeschriebenen Taufformel; wo diese Form bc,

obachtet ist, betrachtet die Kirche die Handlung als geistig

würfsam, von wem (2) sie auch vollzogen seyn mag (3).

(6) Oone. 1'rio'. 8e»s. 7. l!»v. 9. öe »scr»m. 8i izui« ckiie-

rit, in tril>v8 »»cramentis, K»nti8ma scilieet, cunlirmütione,

et online, nov imprimi cksrseterem In »»im», ooe ««t sigoum

^uoilcism «vi,itu»Ie et iuäeleuile, uncke es itor»rl Udo pos»

»unt, »nutkeins «it. , , > .

(7) Augsb. Conf. Art. 9.

(1) L»p, t» 2» ^« prcsb^tero v«o b»vt»»to (2, 42).

(2) Nur sich selbst kann niemand taufen ; wohl aber nimmt ftlbst

die katholische Kirche an, daß der innige, Wunsch der Vereini

gung mit Christus (I>.ipt!8n,r,8 tlamio«) und das Mcirtyrchum

für die christliche Religion (bsr/Us,nu8 «ngnini«^ in dcrWür-

kung der Taufc gleich stehe. Lsn. 24. 15t. vist. 4. ^« c«v«ecr.

(2) Selbst Ketzer, Weiber, Ungläubige können im Nothfall taufen.
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Doch ist es einem Laien nur im Nothfall gestattet

zu tausm (4). Beide Kirchen stimmen in diesen Grund,

sötzen überein, und auch die evangelische gestattet bei schwäch-

lich geborncn Kindern die Nothtaufe zur Beruhigung der

Eltem (5). In Beziehung auf das geistliche Amt welches

dazu berechtigt, gehört die Taufe nach der neueren Di-

sciplin (6) zu den Functionen des Pfarramts; der com-

Osn. 21. 2Z. 24. vist. 4. 6e eovseer. Wegc» der Weiber

s. Lsn. 20. vist. 4. cks Loosen, vergl. mit Lso. 4. O«u«, I«.

yu. 2. .

(4) Lao. 21. Vist. 4. 6e eonseer.

(3) Alle Kirchenordnungen stimmen darin überein, und verlangen

nur, daß, wenn das Kind am Leben bleibt, der Geistliche dem

von der vollzogenen Nothtaufe Anzeige gemacht werden muß,

sich überzeuge, daß die wesentlichen Erfordernisse der Taufe be

obachtet worden sind. Vergl. z. B. Braunschweig. Kirchenordn.

von 1569. S. 14V.

(6) Es gehört zu den Beweisen der ursprünglichen Identität des

bischöflichen und Presbyterantteö, daß die» Verfügung der Taufe

vom Bischof als dem Vorsitzenden ausgieng, und der Presbyter

daher nur in Auftrag des Bischofs taufte. Daher war bis

tum 8ren Jahrhundert die Berechtigung zur Taufe an die bi

schöfliche Kirche und die vom Bischof angeordneten Taufkirchen

tecclesi,« bsptismslr» B. 1. S. 629. Note 5.) gebunden.

Selbst die »eueren Sammlungen der Decretalen enthalten keine

eigentliche Gesetzgebung welche das Recht zu taufen bestimmt

für ein Parochialrecht erklärt. Die neuere Difciplin wird aber

in den Ritualvvrfchriftcn anerkannt. Das ?«vlll:«sle Rom»-

naiv erklärt! legitimus izuiilem Äuptismi minister est

?«r«cl>us ve! »Iir>» Lscei^os » parovko V«I Urclio,.

ri« ckelegüti». Daß bei der Priesterweihe die Taufe unter

die Funktionen des vrcl« gerechnet wird (B. i> E. 47Z.

Note 7.) würde auch noch mit der älteren Difciplin vereinbar

seyn. Vergl. v,„ Lspen 1. L. v. p. 2. Vit. 2. L.p. 2.

i. l-S.
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petente Pfarrer hat daher wenigstens die Stolgebühren zu

beziehen, wenn die Taufe durch einen anderen Priester ge

schieht, der sie aber nach den allgemeinen Regeln (7) nur

in Auftrag des competenten Pfarrers oder des Ordinarius

verrichten darf. Bei den Protestanten, wo sich diese Di-

fciplin schon auf den Grundsatz stützen läßt, daß die Pa>

rochianen in Hinsicht aller Sacramente an den Pfarrer

gewiesen sind, verstattet die besondere Kirchengesetzgebung

öfter einzelnen Classen von Personen die Freiheit der Wahl

des Geistlichen (8).

Die Liturgie der Taufe hat frühzeitig einen viel aus

gedehnteren Inhalt bekommen, als die Einsetzungsworte

Christi fordern, hervorgegangen aus der Lehre der älteren

Kirche von der Bedeutung der geistigen Wiedergeburt welche

durch die Taufe bezeichnet wird; hierauf beruht die For

mel des Exorcismus (9), welche auch in der evangelischen

Kirche in das Taufformular übergegangen (10), in den

neueren Agenden aber immer in ihrer Fassung verändert

worden ist (II).

(7) B. !. S- 649. Vergl. die in der »«hergehenden Note an

geführte Stelle des ?«vtil!<:»Ie Romsvum.

(8) So die Preußische Kirchengestygebung in Hillsicht der Exem-

ten. S. Bielitz Preuß. Kirchcnr. 2« Ausg. S. 186.

(9) S1. 6t. 62. vist. 4. äe eonseer.

(10) „Tauftüchlein" Anhang zu Lukhers kleinem Katechismus,

bei Walch Coneordicnbuch S. 384 u. /

(11) Die Geschichte der Streitigkeiten über die Formel des Ex-

orcismus, die schon mit dem Ibten Jahrhundert beginnen, ist

einer von den vielen Beweisen, daß die Liturgie, »ux wo es

unerläßlich ist, an den Buchstaben gebunden werde» darf.

Ueber dem Eifer gegen die Formel (Schnauben Protest.
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Die Taufhandlung geschah, Nothfälle ausgenommen,

ursprünglich an dem Taufsiein (ds^tisterium) der Kirche(lö),

an den Vorabenden des Osker- und Pfingsifesies; auch

nach den evangelischen Kirchenordnungen, soll sie in der

Regel an Tagen des öffentlichen Gottesdienstes vor dessen

Beendigung vor der Gemeinde vollzogen werden. Bei bei-

dm Confessionen wird sie aber nach neuerer Disciplin nicht

nur an jedem Tag und zu jeder Zeit in der Kirche er«

cheilt, sondern auch zur Haustaufe ohne Anstand disven-

sirt. Wo gesetzliche Gründe sind, die Handlung nicht in

Kirchenr. §. 203. nennt sie die unvernünftige, unwürdige und

fürchterliche Ceremonie des Exorcismus), hat man rft über

sehen, daß sie mit einer der wichtigsten Lehren des Christen»

thums zusammenhangt; sonst hatte man nicht, wie früher hie

und da geschehen ist, sie überhaupt oder auf Verlangen (welches

Kttere Wiese Kirchenr. Th. 3. S. M. als das rechte be

trachtet wissen will) ganz weggelassen (Schlegel Hannövr.

Kirchenr. Th. 3. S. 7t u. f.) ohne eine andere Formel welche

in ihre« Sinn der Lehre entspricht, wenn die alten Worte

Anstoß geben, an lhre Stelle zu setzen.

(l2) In Hinsicht des Orts wenigstens, will das Concilium zu

Vicnne die alte Regel beobachtet wissen, von der man schon

damals abgegangen war: 0»p. »«. 6« bsptisi»« i» Ol««.

(Z, 15). ?r^e«e»t> prokibeiuus eäict«, ve yuis <!e eetero in

»uli» vel e»mer!», sut «Iii» privat!» äomibus, »e<! 6uu>t»st

i» ecelerii«, in «juiliu» «uut sä lio« 5«ote» 8j>eei»liler äepu»

tzlti, ,Iiqu«^ (vis! reßum vel ^,rioLij>uii> ^uiku» vsleat in Koo

«»u il«Krri, Uberi exstiteriut, sut tsli» oecessit»» eiverserit,

probier izusm veizuest »ck ecelesism sb»^uo pericul« ^iropter

K«c »cces»lis Kslieri) »udest bs^iti^are. <^oi sulem «evus

pra«um»erit, »ut sosm in iioo pri>e»eolii>m exkidu«rit, ta»

liier per Lpi»c«r>UW »uuoi «»tißelur, ^uoä »Iii »ttent»r« »i»

»lli» von prsesuiosnt. Einen ahnlichen Vorzug, wie er hier

dem Herrenftand eingeräumt wird, scheint auch der Protestan

tische niedere Adel im löten Jahrhundert angesprochen zu ha.
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der Kirche vorzunehmm, bedarf es keiner Dispensation (l 3),

und da diese bei der Kindertaufe so häufig vorkommen/ ist

nach neuerer Observanz sehr oft zur Haustaufe überhaupt

keine Dispensation nothwendig.

Ursprünglich übergab der Geistliche, welcher den Tauft

ling im Chrisienthum unterrichtet hatte, diesen der Taufe

(»ä bsntismuiu «llerre, und 6« lontd suseipere, levsre);

er hieß, da er für die Würdigkeit des Täuflings eintrat,

Läejussor oder Sponsor, von der geistigen Wiedergeburt

die durch die Taufe bezeichnet wird, auch ?»irku« (t4).

Als die Kindertaufe allgemeiner wurde, blieb der Gebrauch

daß ein anderer Christ den Täufling zur Taufe brachte,

in dem Sinn, daß er sich damit verpflichte, sich seines

Unterrichts und seiner sittlichen Erziehung anzunehmen (15);

und wegen der geistlichen Verwandtschaft die dadurch ent

stehen sollte, wurde späterhin den Eltern nicht mehr ge,

stattet ihre Kinde? selbst aus der Tauft zu hebm, was

man ursprünglich unbedenklich gefunden hatte (16). Tauft

4M«

den; in mehreren Landesgefctzcn wird ihm und den Ständen

die man ihm gleichsetzte das Recht der Haustaufe als Privile

gium eingeräumt.

(II) „4b,que psricull," in der vorhergehenden Note. Der Bir

schof soll nur die Aufsicht darüber führe» daß der Geistliche

nicht gegen die Disriplin verfährt, begreiflich auch dahin, daß

er sich gegründeter Forderung nicht entzieht.

(14) Weiber hoben indessen die Dioconissinen aus der Täufe, wie

es nach der Art mie sie in den älteren Zeiten ertheilt wurde,

der Anstand forderte. Lovstit. äpost«!. I_,,b. 3. Osr,. IS.

(15) Oan. 105. VIst. 4 6e vonsecr.

. (1b) v»a Lspeu 5 L. v. ^ib. 2. Ijt. 2. «,z>. 4. §. 17 — IS.
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zeugen in diesem Sinn konnten alle werden die selbst ge>

tauft und confirmirt waren (17); nur Regulären waren

ausgeschlossen (18). Mehrere Taufzeugen zuzuziehen wurde

gestattet, bis das Tridentinische Concilium, um die große

Ausdehnung der geistlichen Verwandtschaft welche dadurch

entstand zu verhindern, die Bestimmung traf, daß nur ein

Taufpathe, höchstens zwei, von jedem Geschlecht einer, zü>

gelassen werden solle (19). Da jeder Christ Taufzeuge

seyn kann, fo besteht ohne Zweifel kein rechtlicher Grund,

weshalb der Geistliche einen Christen anderer Confession

zurück weisen könnte, und da Eltern und Vormünder für

die religiöse Erziehung deS Täuflings zunächst zu sorgen

haben, so fällt felbsi die scheinbare Einwendung weg, baß

eine andere Religion mit den Pflichten des Taufpatben im

Widerspruch siehe (20).

Bei einem Kind christlicher Eltern welches christlich

erzogen worden ist, wird die Taufe vermuthet, bis das

Gegrncheil dargethan ist (21); fönst reicht die Ungewiß-

(t7) c«v. 102. vist. 4. De eonsecr.

(18) <?«,. 103. !«4 ibia.

l!9) 8«,. 2«. c!sp. 2. 0s res. matnm. Einen andere» Grund

hat die Beschränkung der Taufzeugen welche zugezogen «erden

dürfen, auf eine bestimmte Auzahl, die man in protestantischen

Kirchenordnungen findet; sie ist ohne Zweifel ihrem Ursprung

nach, Beschränkung des Aufwandes auf die Taufen.

(2«) Wie die katholische Geistlichkeit darüber denkt, s. bei Frey

Kirchenr. B. 3. S. 8«. Er will, daß der Geistliche, weil er

die Zulassung des Protestanten nicht verweigern dürfe, diesen

nur als Zeugen behandle, und seinen Katholiken zum Pathen

ernenne.

(2l) ^p. 3. io Lo. ä« presdzt. von b,i>t!r. (2, 43).

«. 18
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heit (22), namentlich bei Findlingen, hin, ihre Vollziehung

zu rechtfertigen, doch geschieht sie dann nach dem Gebrauch

der katholischen Kirche mit einer bedingten Formel (23).

Da es die Pflicht christlicher Eltern ist, ihre Kinder zur

Taufe zu bringen, so läßt sich an dem Recht der Kirche

sie an diese Pflicht zu erinnern und an dem Recht des

Staats auf Anzeigt der Kirche, sie durch Strafverfu-

gungen (24) dazu anzuhalten Vicht zweifeln. Die Erinne

rung und Anzeige muß von dem Pfarramt' zunächst aus

gehen; nach welcher Zeit sie erfolgen und welche Straf

androhung sie zur Folge haben foll, bemht auf dem par

tikulären Recht (25); am angemessensten ist wohl die Be

stimmung der Preußischen Gesetzgebung, dem Kinde einen

Vormund zu bestellen, der für dessen Taufe sorgt (26).

Zur Taufe selbst gehörte ursprünglich, so lange sie

bloß Erwachsenen erthcilt wurde, die Einseegnung der

Getauften unter Handauflegung (27), mit welcher die

(22) Lsv. 110. vist. 4. cke oovsecr.

(23) 2. Iisptism« (2, 42).

(24) So bcurthcilte schon der Rcichsabsch. 1529. §. ö. das Ver-

hältniß, Eltern welche ihre Kinder nicht taufen ließen, sollten

behandelt werden, als wenn sie verdächtig waren der Sccte der

Wiedertäufer anzuhängen. Samml. der R. A. B. 1. Th. 2.

S. 294.

(25) Vcrgl. z. B. Schlegel Hanndvr. Kirchcnr. Th. Z. S. 76.

(2S) Nach sechs Wochen ist der Pfarrer zur Erinnerung berech

tigt. Cabinctsordre vom 23. Febr. 1802. «<,?. Oorx,. Loust.

Lttvckeob. 1'om. XI. piiz. 771.

(27) l'ertullisovs äe bsplismo <5sp. 7. Lxivcke egrvss!

6e Is vscr« pernnAlmur beoväiet« uvctiave ck« Kristin» 6i>

scij'Iiii,, y»i> uozi sie« 6o «vruu in Lscerclutium »«lebsnt —
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Taufe erst als vollendet angesehen wurde (28). Sie hieß

von lhrcr Form okrisniätl« oder lusnuui» iln^>««iti«,

von ihrer Bedeutung v«m^Iem«ntuin bs^tisnü. Als die

Kindertaufe scit dem dritten Jahrhundert immer gebrauch,

licher, zulezt allgemein üblich wurde, mußte sie von selbst

eine gesonderte Handlung werden/ da bei jener der Täus,

ling das Glaubensbekenntniß nicht ablegen, also auch fiir

einen vollkommenen Christen für welchen er durch die Hand,

auflegung erklärt werden sollte, noch nicht gelten konnte (29).

Sie geschah daher erst in reiferen Jahren und hieß seit

dem conLrmäti« (so. b«z>ti«i»i, Firmelung); für ein be

sonderes Sacrament galt sie feit dem Mittelalter ohne

Zweifel bloß darum, weil außer der Handauflegung, fo

wie bei fo vielen anderen religiösen Handlungen, nach

orientalifcher Sitte geweihtes Oel gebraucht wurde (30).

Durch das Tridentinifche Concilium ist es symbolische Lehre

geworden, daß sie, in der Form und Bedeutung welche

sie im Mittelalter erhalten hat, ein Sacrament fe» (31).

Hiemach wird sie jedem Kind vom 7ten Jahre an er-

theilt, das dem Bischof wenn er feine Diöces bereist um

6e Kinc ms uns impouitar, per deve^Iotiollem sckvoesvs

et ivvitslls »viritum ssvetvm.

(28) Lau«. I«»ockie. O«p. 48. Haock oportet eo» o^u! illv.

miozntur, vost baptism» inuvgi super coelesti OKrismste,

et esse regni LKristi psrticipes.

(29) Vergl. von Lspe» ^. e. II. ?. «. ?!t. z. e,l>. 1.

§. S — 8.

(30) S. oben S. 2SZ.

(Zl) Less. 7. 6o eovürmstiove.
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das Sacrammt der Firmelung auszuspenben (32) dazu

vorgestellt wird (33) wobei auch wieder ?»tr!ni auftreten.

Der Empfang dieses Sakraments ist daher keineswegs

dessen innerer Bedeutung nach, ein Beweis der Würdig

keit zum Sacramcnt des Abendmahls zugelassen zu wer

den, sondern diese hat der Pfarrer zu beurtheilen dessen

Unterricht der Gefirmelte untergeben ist. Neben der Fir

melung kann daher auch bei den Katholiken eine Vorbe

reitung zum Genuß des Abendmahls vorkommen, welche

der in der evangelischen Kirche üblichen Confiirmation ähn

lich und kein Sacrament ist.

Die evangelische Kirche, die seit ihrer Entstehung den

Unterricht der Katechumenen in der Religion zum Gegen

stand ihrer vorzüglichen Vorsorge gemacht hat, beschließt

diesen mit der Prüfung (34) der Katechumenen und der

(32) Daß sie zu den Pontisicalim gehört, rührt ohne Zweifel da-

von her, daß auch die Taufe ursprünglich nur in bischöflichem

Auftrag von den Pfarrern geschah, das (^ampIeWentum bsptl,»

ml aber, Nachdem Taufkirchen »eben der Cathcdrale angelegt

worden waren, vom Bischof volljogen wurde, wenn er die Di-

öces visitirte. Indessen hatte sich allerdings im Sten Jahrhun

dert eine Disciplin zu entwickeln begonnen, nach welcher die

Firmelung eben so wie die Taufe ein Parochialrecht zu wer

den schien. In der griechischen Kirche ist diese zur vollen Aus

bildung gelangt; der Priester firmelt hier, aber gleich nach der

Tauft. In der römischen Kirche h«t sich die spätere Disci

plin zum Portheil der Bischöfe entwickelt; doch wird hier der

Presbyter für fähig gehalten in Auftrag des Bischofs t« fir

meln. S. ,sn Lspell 5. L. v. ?. 2. Ht. I. «SP. 2.

(33) Nur die Befugniß des Bischofs, sie den nicht Unterrichteten

ju versagen, ist freilich außer Zweifel. S. v»» Ls^en a.

a. O. c«!'. 1. §. t2.

(34) Sie ist gewöhnlich, jedoch nicht wesentlich, eine öffentliche.
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Ablegung ihres Glaubensbekenntnisses. An jene schließt

sich als eine besondere Handlung, Ermahnung und Er«

kheilung des Scegens unter Auflegung der Hände, in Ge

mäßheit des alten Kirchengebrauchs. Die Confirmation

in diesem Sinn ist mithin eine religiöse Vorbereitung zum

Genuß des Abendmahls, zu welchem die Confirmirten zu

gleich zugelassen werden. Sie setzt wesentlich voraus, baß

die Katechumenen die Unterscheidungsjahre erreicht haben,

' und daß der Unterricht ihre religiöse Ausbildung nach den

individuellen Fähigkeiten eines Jeden, so weit gefördert

habe, als die Bestimmung der Handlung fordert (35),

ll. Abendmahl, Beichte und Buße, leite Oelung.

Die Eucharistie (1) wird in der katholischen, > Kirche

zu dem zweifachen Zweck vollzogen, daß entweder' nur der

celcbrirende Priester oder auch die Gemeinde communieiren

soll (2). Die Ausspendung des Sacraments an Commu-

Die Confirmation hingegen ist nach allen Kirchenordnungen

eine öffentliche Hanolmig in Gegenwart der Gemeinde. Ein,

zelne können auch, in Folge einer Dispensation, zur Privateon-

sirmation gelassen «erden.

(ZI) Daher das Recht die noch zurückzuweisen, die weiteres Un

terrichts bedürftig sind. A» dem, wiewohl selten, vorkommen

den Vorrecht der Superintendenten, die Confirmation vorzu

nehmen, (B. 1. S. 74ö.) hat vielleicht die Ansicht daß dabei

eine Aufsicht nothwendig sey, mehr Antheil als die Nachbil-

'dung der katholischen Kirchenverfassung.

(I) Vergl. B. 1. S. 1S9. und B. 2. S. 236. Note S.

fl) t^,tecki»mv» Koiv. psg. l7V. Vocstur (eucluiristi!,)

si«ri«re» commum«: huoil v«Kum ezr UIs ^posloli looo

«vmtum esse liquet, udi sit: cslix Iieoediet!«»!» eni beve-

^icmu», ououe c«omuvic«li« ssuzuinls OKristi est? et z»>
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nicanten geschieht im lezteren Fall entweder unter der Messe (3)

oder außerhalb derselben (4). In jedem Falle wird das

»I», quem sraoglmus, vovrie psrticlpstio ooroorls Voinlni

est? Lonc. I'riil. 8es». 22. Lszi. 6. 6« sscrik. miss. Or^»

taret — 8^oo6us, ut in »inguüs missis, titele» sästsllte»

non solum »jilritosli «Aecto, soä »sersmeiitsli etiom LucK»»

ristise perceptiooe commumesrevt, <^uo sä eo» ssuetissim!

^ Kujus sscriLcii Kuetus ukerior siroveoiret.

(Z) Wenn Communicanten da sind, so gehört deren Communion noch

mit zur Messe; das Sacrament wird ihnen vor der sogenann-

ten Ablution des Kelchs, welche sonst die zum Meßopfer und

zur Communion des Priesters gehörenden Handlungen beschließt,

vnd auf welche die zur ?«st««mVmuo gehörenden die Messe

endigenden Gebete folgen, gereicht.

(4) Die zur Communion bestimmten durch Vollziehung des Meß

opfers consecrirten Hostien, werden in einem größeren Kelche (et-

borillm) bei dem Hauptaltar der Kirche aufbewahrt, da es i«

den Lehren der katholischen Kirche gehört daß sie zur Ausspcn-

dung des Sacraments an Kranke immer voxra'thig scyn müssen,

lüooo. Irlä. 8ess. tü. 0»r«. 6. öe eueksristi». Loosnetuä?

ssservsväi in sscrsri« ssvctsin eueksristism siZeo sotiizus est,

ut esiu secalllill etlsm ^lesevi oouvilii s^noverit. ?«rr« 6e»

lrrri i^issm »scrsill eoeksristism s<1 inürmos, et Iiuyo usum

llillgeater in eeclesiis cooservsri, prseterijuam <zu«ä eunl

euiuma «eljultste, et rstiovs eonjuvetunl est, tum mullis !u

l)oov!lii» ^rseoe^itum inveiiitur, et vetustissim« Lstk«Iiu>«

ecelesise more est «liservstum. s^usrs 8üucts usec szn»

«älls retioenäum «mmri« sslutsrem Kuvv, et veeesssrmul

mnrem ststuit. Daher beginnt, wenn die Vollziehung des

Meßopfers der Commuüion nicht vorausgeht, die Austheilung

der vorhandenen eonsecritten Hostien mit einer Handlung welch«

der öffentlichen Beichte der evangelischen Kirche gleichstcht.

Der Ministrant dcö Priesters betet das LouLt«« im Namen

sammtlichcr Communicanten, der Priester spricht gegen das

Volk gewendet das Absvlutionsgcbet, und hierauf folgt die Aus

theilung des Abendmahls. A. Müller Lexieon dcö Kirchen-

rechts. B. t. S. 297. — Der Ursprung dieser Lehren, aus

dem Gebrauch der ältesten Kirche (s. oben V. 1. S. ISS.
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Abendmahl, sowohl Geistlichen als katen bloß unter der

Gestalt des Brodes gereicht (5); allein der celebrirende

Priester empfängt es bei der Messe unter zweierlei Ge«

Note 7.) ist klar; al< aber da« Dogma von der Tmnssubstan-

tiation auf jenen angewendet würde, bekamen sie eine andere

Bedeutung. Hiermit hängt auch der Gebrauch zusammen, der

sich eben daher erst seit dem I4ten Jahrhundert findet, eine

Hostie irt einem Bchaltni? in welchem sie sichtbar ist (Mon

stranz, Ostens»«»»,) aufzubewahren, zur Anbetung (als vene-

rsbile) in den Kirchen auszusetzen, damit bei feierlichen Aem-

tcrn, Vespern und Betstunden den Segen zu erthcilen und sie

i» Proccssiviie» herumzutragen. Looe. Iriä. 8e«s. 1Z. 0,o.

ö. äe eucnnrist.

(ö) l?«nc. ?riä. 8ess. 2l. Ooetrios äs commovions suo utrs-

^ue Speele ot psrvul»runi. l)sj>. 1. lisico» et clericos von

«ooLcientes, nou «ästriogi juie äivino sä commuuiovem sub

ulriKZu« »neci«. (Vergl. oben B. t. S. 394. Note 6). Lax.

2. — Lcelesis ^- licet ab iultio LKristlsnse religiovi» von

ivlreizueii» utriu»<zue speeiei usus kuisset; tsmen prozressu

teuipuris lüti^sime jsm mulätü ills cousuetuäiue, grsviliu»

et juslis csusis «ääucts, Ksvc cunsuntuäiuem suIi «Iters spe-

ei« commuuicsnäi säorobsvit, et pro lege KsKeoäsm äecre»

vit, izusm reprobiire, sut siue iusios ecclesiae sucto»

ritale pro likito mut,re nou licet. Als DogM« santtionitt:

ebendas. Oso. 2. 81 quis äixerit s. eecl«»i»m estkoliciiul

uou justis csusi» et rstionibu» «ääuetsm kuisse, ot lsicos,

st^ue etism clericos von cooliciente» sub ^>i>u!» tsntnnivio-

öo «oeeie comiuuuicsret, »ut in eo errssse, »ostoems »it.

Das erste Beispiel einer Abweichung gab die Basier Synode;

s. oben B. t. S. 227. Note IS. Die Tridcminische Syn

ode stellte dem Papst anHeim, wem und unter welchen Bedin

gungen auf Verlangen der Kelch zu »erstatten scy. 8rss. 22.

V^crstmn super Petition« concessiouis cslici». Nach der

Tridentinischcn Synode konnte dazu freilich keine Veranlassung

mehr seyn. S. meine Deutsche Staats- und Rechtsge-

schichle. B. 4. H. S«4.
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stall (6). Jeder erwachsene (7) Christ, soll wenigstens ein

mal im Jahre bei seinem Pfarrer beichten und das Abend'

mahl genießen (8); die für den Unterlassungsfall ange.

drohte Strafe, namentlich in Beziehung auf die Vertagung

des kirchlichen Begräbnisses, setzt ein Decret des Bischofs

voraus und kann daher vom Pfarrer nicht eigenmächtig

verfugt werden (9), auch ohne Bestätigung der bürgerlichen

(6) Außer am Charfteitog. Möller Lexicvn des Kirchenrechts.

B. 1. S. 3«. . ,

(7) Ooov. ?rlä. 8ess. 2 t. <?»«. 4. l>« oommnmoii«. 8i

Hüls äixerit, psrvolis, snte^usm sä »noos äiseretioni» per»

veoeriot, necesssrism esse Lucbsristissk eommuniooem, sus?

tKei», s!t. Vergl. oben S. 27tz. Ueber den Gebrauch der

Alteren Kirche, welche auch Kindern das Abendmahl ;u reichen

für zulässig hielt bemerkt Lsp. 4. iKick. Kezue iäe« tsmeu

äsluosuäs est sntilzuitss, si eom morem in v^uibusäsm loci«

»liiiusuäu servsvit, ut eoim 8soct!»s!iui illl pstre» sui fsctl

probsbilem csussm pro illius tempori» rstioue bsbueruut,

iti> eerte eos uull» sslut!» uecessitste iä kecisse, sine cootro»

versl» creäeuäum est.

(8) <üsp. l2. äo poeoitevt,. (6, 38). Omni» utriu»<zus s»u«

Läeli», postqusm sä »uuo» äiscretioui» perveoerit, «mm»

sua »olus peccst» »sltem »emel in »oyo Läeliter eouütestur

proprio ssceräo^i, et iojuuctsm »ibi poeuiteutism proprüs

viribus stoäest »äimplers, Suseipieg» revereoter sä wiuus

in psscli» eucksristis« »sersmeutuin : uisi forte äe propril

»seeräotis consili« «b slio^usu. rstionsbilem csuism sä Km»

pu» sb Kujusmoäi perceptioue äuxerit sbstioeuäum; »Ii«»

<zui« et viveu» sb iugressu eeclesise srcestur («bell S. töö ),

et morieu» OKristisus csrest sepullur». i^oue. Iriä. Less.

13. <?!>k>. 9. äe eucb. 8i yuis uegsverit, «moes, et sivßulos

LKristi tiäeles vtriusizne s»us, cum sä »unos äiscretiom»

pervenerint, teuer! siugulis suuis, ssltem in ?»scbste, sä

eommuuiesuäom, juxts prseceptom 8. Astri» Lcelesise, sus»

tbems »it.

t?) Kiezzer iusllt. p. 3. §. 80l. llie äu« uotsoäs sunt:
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Obrigkeit sich nicht auf die Vertagung des luvus «11^1«.

»us beziehm (10).

Die evangelische Kirche schließt sich in der Liturgie

des Abendmahls durchaus an den Gebrauch der ältesten

christlichen Kirche an (11). Beide Confeffionen derselben

reichen daher das Abendmahl unter beiderlei Gestalt und

bezeichnen die Handlung durch die Einsetzungöworte Christi

als Sacrament, welche ursprünglich in allen Lutherischen

Kirchen nach dem Meßcanon gesungen wurden (12). lieber«

ha»§t hielten sich diese anfangs in ihrer Liturgie auch so

t) «llbißUllm sstls esse, sv Ksee voevs Istse, so sereoclse sit

sevtevtise: 2) licet jsm priäeui 8. 8. zistres Läeles »<I

8. commvuiouem Kortsreotur, esm^ue ^irsecepisset ecelesis,

tsmen veizus^usm lezimus svle cvvcilium I^stersneose »,1

esm sub commivülioil« eeosursrum suisse s^setos. Id su»

tem certum est, von dsbere psrocl,«» zioteststem, z>«eosm

bsne eTe^ueoä!, seä <!ontsxst ckelereuöi sä ep!se«puiu, ^oi

re mswrio» exsmmsts Kommen, äelstum vel sbsolvst, vel

sö poeosin csvove öeeretsm oonäemaet.

(t«) S. oben S. 94. 9S. t«v. Vergl. unten die Lehre vom

kirchlichen Bcgröbniß,

(tl) Vergl. oben S.

(l-Z) Kirchcnvrdn. des Herzog Julius von Braunschweig S. tl7.

Nachdem die Motte des Testaments gesungen sind, communi-

eire man das Volk mit beider Gestalt, nach der Einsetzung

des Herrn Christi und nicht anders. — Damit aber in Do»

reichung und Austhcilung des Sakraments, unsere Kirchcndic^

ver Gleichheit halten, und die Leute kürzlich erinnert werden,

was sie im Brauch des h. Sacraments empfahen, sollen sie

bei den einfältigen Worten Christi bleiben, und in Darreichung

des Leibes Christi, nachfolgende Worte sprechen: Nimm hin

und iß, das ist der Lcib Christi der für dich gegeben ist. Und

in der Daneichung des Bluts Christi: nimm hin und trinck,

das ist das Blut deö neuen Testaments, das für deine Sunde

»ergösse« ist.
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weit an die älteren Gebräuche als nur ihr« Lehr« gestaK

tttc, ohne darin den Verbesserungen vorgreifen zu wollen,

die eine künftige Zeit nothig finden möchte (13); sie be

hielten daher auch die Vertheilung des Brodes in der

Form der Hostie bei, während die reformirten ungesäuertes

Brod brachen und vcrtheiltcn (14) und zugleich in ande

ren als bei den Lutheranern gebräuchlichen Worten mit

welchen sie die Zeichen des Sacraments reichten (15) we,

Niger ihre eigene Vorsiellungsart von der Gegenwart Christi

(13) Die Braunschweigische K. O. a. a. O. S. 9S u. 97. be-

merkt in Beziehung auf die geistliche Amtskleidung, die Be

kleidung des Altars, die angezündeten Lichter: daß es bei etli

chen, so der christlichen Freiheit dießfalls nicht genug berichtet,

(sonst) ungewöhnlich und etwas Ärgerlich fallen würde — und

kann glcichwol das gemeine Volk berichtet werden, daß solchs

nicht nothwendig, als daß darin sonderlicher Gottesdienst stünde,

oder die Heiligung dieses Sacraments daran gelegen, sondern

wie ein frei Mittelding, ohne allen Aberglauben gehalten

werde. — Daß nicht wie bei der katholischen Messe, der Wein

mit Wasser vermischt wird, scheint in der evangelischen Kirche

ohne besondere Vorschrift gebräuchlich geworden zu styn.

(14) Die Gründe entwickelt die eooKssi« Asrclücs Art. 19 — IS.

^ugusti Ubri Symbol, paz. 379 U. f.

(15) König Friedrich I. von Preußen schrieb 17ll vor, daß keine

anderen gebraucht werden sollten, als: „bei Austheilung des

Brcdts des Herrn: das Brodt> das wir brechen, ist die Ge

meinschaft des Leibes Jesu Christi; bei Austheilung de« Kelche«

des Herrn: der Kelch der Danksagung, damit wir Danksagen,

ist die Gemeinschaft des Bluts Jesu Christi, zur Vergebung

unsrer Sünden". Als Grund der Verordnung wird angegeben :

daß „verlautet und verschiedene Gliedes der reformirten Ge

meinde sich beschweret, daß von einigen ihre« Predigern bei

Austheilung des Brodts und Weins in Verrichtung der h. Com

munis» differcute Formali« gebraucht werde», und solches bei

vielen, die daran nicht gewöhnt, die Andacht störe- Die vor
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bestimmt ausdrückten/ als zu bezeichnen suchten daß sie

nicht die Lutherische sey (16).

Die evangelische Kirche rechnete ursprünglich unter

die Fälle in welchen das feierliche kirchliche Begräbnis; ver«

sagt werden müsse, wenn sich jemand von der Theilnahme

an dem Abendmahl ausgeschlossen und dadurch selbst aus

der Kirchengemeinschaft gesetzt habe (17); die älteren Kir«

chenordnungen gestatten selbst gegen „Verächter des Sa«

craments" wenn Ermahnungen fruchtlos angewendet wor

den mit Kirchenstrafen vorzugehen (18) und die älteren Ju»

risten zweifeln nicht daß man nach dm Regeln des cano«

Nischen Rechts beurtheilen könne, in wiefern ein Kirchen«

'Mitglied jener Vorwurf treffe (19). Der Lehre der Re>

formatoren, daß der Geistliche fein« Gemeinde den Nutzen

des Abendmahls erklären und sie zur Theilnahme an der

Conmmmon ermahnen folle (20), waren jene Besiim«

gcschricbne Forni war die in der Hof-Capelle und dem Dom

bereits übliche. A^Iius <üorr>. Loostit. Lr«väeubiirg, '1°om. 1.

Abch. !. S. 446.

(16) Da das wesentliche nicht in diesen Formeln bei der Ver-

theilung liegt/ sondern in der Bezeichnung der Handlung als

Sacrament/ wie dieß schon der 0»n«n Aissne lehrt, so war

eben darum eine Liturgie die für beide Confessionen paßt/ nicht

schwer zu finden. S. oben B. 1. S. 319.

(17) Wcrgl. Schlegel Hannövr. Kirchenr. B. 1. S. 344.

(IS) Dergl. Weber Sachs. Kirchenr. Th. 2. Abth. 1. S. 1K2.

(19) 0»rpr«v jarisoruö. ««n»ist«ri»Iis Ii. 2. Vef. 294.

(20) Dergl. Luthers groß. Katcchiöm. bei Walch Coucordic«-

buch. S. A» u. f.
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mungen so wenig angemessen, als dem Gesichtspunkt aus

welchem jme den Gebrauch der Excommunication betrach-

tetm (21); baß ihre Anwendung außer Gebrauch gekom

men ist (22) hat daher wenigstens gute Gründe für sich/

wenn sie auch meistens aus unrichtigen unterlassen worden

seyn mag (23).

In beiden Kirchen wird die Beichte (onnle««io) und

Absolution als eine Handlung betrachtet welche der Com»

munion vorausgehen muß. Jene war ursprünglich, wie

aus dem Meßcanon selbst erhellt, nur ein allgemeines Be»

kenntniß der Sünde, das die Reue darüber ausdrückte

und sich mit dem Gebet um Vergebung der Sünde ver<

(21) Da sie gegen die angewendet «erden sollte, die in öffent

lichen Lastern liegen; denn die Thatsache allein, daß jemand

an der Commum'on sehr lange nicht Theil genommen, kann so

wenig für ein öffentliches Laster gelten, als die häufige Teil

nahme für mehr als ein Zeugniß für ein äußerliches Cbri-

stcuthum.

(22) Für zulässig Haft Weber a. a. O. die Verfügung des Be

gräbnisses mit kirchlichen Ceremonien, unter besonderen

Umständen, welche eine «orziigliche Strenge nochwendig ma

chen, indem sie für diesen Fall den geistlichen Obcrbehördcn

noch vorbehalten bleibe. — Dann wäre aber ihre Anwendung

durch ein anderes wirkliches Kirchenoergehen bedingt.

(23) So bemerkt Schlegel a. a. O. S. 353. daß die stillen

Beerdigungen, in Folge nachgesuchter Dispensation der Strafe

ihre Würlsamkeit entzogen hätten. Der richtige Grund kann

nur der seyu, daß die Vertagung des feierlichen Begräbnisses

mehr eine bürgerliche als eine kirchliche Bedeutung hat, und

lein Grund besteht, über eine Person welche nicht durch un

moralische Handlungen öffentliches Aergerniß gegeben hat, ein

Wheil auszusprechen, welches ihren Ruf Maßet.

^
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band (24); diese die Verkündigung der Verheißungen Christi,

welche die Form eines Gebets annahm (25).

Durch die Entwicklung der katholischen Lehre von

dcr Buße (26), ist von dieser Handlung das Bckenntniß

der begangenen einzelnen Sünden getrennt und unter dm

Gesichtspunkt eines besonderen Sacraments der Buße (p«e.

nitentis) gestellt worden (27). Die Materie desselben ist

das Sündenbekenntniß (eonlessio) in dem Sinn, daß es

die Reue (oontritio oorSis), die Aufzählung der einzelnen

begangenen schweren Sünden (peoväts nwrtalia), für

welche nicht, wi« für leichtere Vergehen (jievoatn ven!».

U»), ohne die Wirksamkeit dieses Sacraments (pot-iuten.

Us ssorsiueutsUs) Vergebung zu hoffen ist (28), und die

(24) „Oooüteor Oeo «m»iv«teoti — et voli!s krslres, <^ms

peccavi uimis evAltütiuile, vei-K» et «per«, weg culpa, —

mes msiilu» culo» — krstles «rste ^ro mo »ä Diiuillum

Deum". . . ,

(23) Resp. „Wserestur tui ommuotens Heus, et äiiviss!» nec»

e»ti» tu!» veräucst t« «i! vitam «eternsi»''.

(26) S. oben B. t. S. 202 — 212.

(27) Oovo^ l'riu'. 8es«. Ii. Vvctrivs ^e ssvctisslwis poe-

oileutlie, et extrem«« unctionls s»crslue»Iis.

(28) LilteeKism. K«m. psg. 216. ^6e« propr!« Imjus 8«.

cr»menli v!» est, ut pecests seiest; nt sive Z>«ei,Iteoli« re»

Miisionem pecestorvm impetrsr«, sut »e »pernre ,^vi6em

ullo moäa licest. 8eri«tvm est eoim: vis! poevitentism

Iisdoeritis, «mnes slmul peribiti»; izunä czm^ei» 6e grsvi»

«ridiis et mortikeri» nseestis Actum s V«m!»k> est:

elsi slilzno etium poemtevtise genere »nöizent levior» peo

«t» o^»e veviüli» vocovtur. 8»nctus eo!m ^uzuslinvs

ivPiit, cum ^uaellsm sit poemtevti» ^N»e ljunticli« in Lccle»

«ü pk« peccsti» venisUbus »gitur, UIs ssve t'rustrs eiset, »i
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Genugthuung (s»Usf»«tZo) durch äußere Bußwerke in sich

begreift. Der minister «sersiuenci vollzieht es, indem

er die Buße bestimmt und die Absolutionsformel aus

spricht (29). Die Gewalt Sünde zu vergeben hängt

von der Priesterweihe ab (30); die Berechtigung von

der durch Anit oder Delegation erlangten ^urisSi«U« fori

pecests veoisli» »bsizue v«enitevt!s cklmitti ««sseot. Oove.

1'riä. a. a. S. Lso. 7. 8.

(2V) Lone. rriZ. «. «. O. <?sv. 3. vacet zirseteres 8. 871,.

«ckus, 8scramenti noevitevtiae sormam, in <zua vrseciou«

ivsiu» vis »ita est, in ilii» minislri verltis positsm esse: eg«

te »bsolv« et«, c^uilius «züiäem, ös eoelesiss sanetse mors

preee» lrnse^sm Isuäaliiliter aäjunFuntur; ivsius timen

torinae essentiarn veizua^usm «veetsnt, veliue »ck ivsius so»

erainenti »äininistrationem sunt vecesssrioe. 8unt sutem

ljussi miteri» Kujus sserswevli insius voeoitenlis «ctus,

vemnv, coutritia, conkessi« et sstislseti»: r^ui tjustenu» in

iioeaitento i»I iotezritstein »scrsinenti, »kl vlensin<zue, et

iiertect»iu neeesturum remissionem ex Vei instilutiuno re»

c^uiruntur, u»o ratio«« voeniteutiao vsrles clieuotur.

(30) Laue. I'riä. a. «. O. 6»l>. 6. voeet ^aoizve ssvv-

vllu»), etisin sacerrlntes, >zui veeest« nwrtsli tenentur, per

virtutem Spiritus »»oeti in orcl!u»li«ns collstsin, tsnl^usrn

LI>risti mioistros kuuetiunem remittenäi veecat» »ercere,

eosc^ue vr.ive »entire, izui in Malis suceräotibu, Iiave pote»

ststeiu n«o ess« conti nclunti Iliicl. Lan. 3. 8i <zuis lii^e»

rit, verb» ill» Vomini 8«Ivst«ris: sccivite sniritum san-

«tum; >zuc>?uW rei»i»eritis «eccsts, remittuntur eis, et rsuo»

rurn retinueritis retenls sunt: nnn esse iotelliAevll» rls vo»

testste remittendi, et retinendi in 8»crsmevtu voeoitentiae,

»leut eecl«»!» v»tl,«lic« iili inili« semver iotellelit, cletor»

«erit »utein — »cl »uetoritstem nrnecliesnili Lvsugeliui», so«-

tliemi» sit. Oso. 9. 8i ljuis ilüierit, »usolutionem sscr»-

menlulem ssceräotis non esse »ctuni juäicislem, seil uuclum

Ministerium nronuncinucli, et llerlsr«n6i reiniss» esso vec-

est» eovktenti — g. s.
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intern! über den Beichtenden, wodurch auch, die l»l)«nlu.

tio in nniouln worti« ausgenonlmen (31), bestimmt wird,

für welche Fälle die Absolution ertheilt werde« darf, da

die neuere Disciplin entschieden ein Recht des Papsics und

der Bischöfe anerkennt sich einzelne derselben zu reservi-

ren (32). Die Wahl des Beichtvaters sieht jedem unter

den vom Bischof zum Beichchören autorisirten Prie«

(31) <?»«. 5. 6e pneni» in Vita (5, 9). t?»p. 3. eoä. in (!!em.

(5, 8). Onnc. Lriä^ «. «. O. O»n. 7. Veeumtomen pio

»<Imo>Ium, ne l<»o in»» oee»8lone »Ii<zui3 nele»t, — «u«t«-

äitum »emner luit, ut null» «it re«erv»ti» in »rtlcnln mnrti»

»tn,ue i<leo omne» «»eerilote», nuoslinet nnrnitente« » l>ui>

liusvi« peec»l!» et censue!» »usulvere r>n>!»unt, exle» quem

Älticulum 8»eee<lule», cum n!l>il pn««ii>t in cn»il>u» ,e«erv»>

ti», iä nnum noenit«ut!l>u» n«r«n»äel« l>it»ntur, ut »ll 8upe-

rinre», et lezitimÄ» juäice« nra ueuellcin »osolutinni» »e»

eeägnt.

(32) Onne. I'eiä. a. n. O. (!»p. 7. <)uoni»m izilur n»lul»

et «tio zuäieii Illull exnnscit, ut »enteuli» in sulolil»» ilun»

t2l»t ler»tur, per«u»»um «emner in ecc!««i» Nr! !',iil —

nullius mnmenli »bsnlutinnem e»m e»»e Hebere, «^uüm »»>

eel<Io» in «um prnlert, in nueu» nräin»ri»m, »ut «uullele^».

t»m nun »»Net jurisäietinnem. — Nerito ?unli<!c<3 >n»xim>

pro »uprem» not««t»te «ini in «oelesi» univers» lr»6it», e»n>

»»» »lilzn»» criminum ßrnvinre»,- «uu pntueennt peculi»ri ju>

äieio re«erv»re. IVe^ue «!ul»it»nllum — «min !>ue illem Dpi»

«cun« Omnibus in »u» cmou« 6ioee«8l, in 2«llilic»l!c>nem l»>

inen, nou in «!««tinctionem liee»t, nro llli« in »ulxliln« tr».

«litn ««0!°» reli^uo« inleriures «»ceillnte« »uctue!t«te, pr»«.

«eitim l^uo»6 i!I», o,u!tm5 excnmmunicAtinni» cen«i»-» »n-

ne« ««t. Diese Gewalt der Bischöfe wild ebenbas, <ü°n. ll.

selbst zu einem Dogma gemacht, und ist daher freilich gegen

die neueren Schriftsteller (8»ut«r lun<l. jue. ««!. <^»l!>.

1'um. 5. §. b?7. K78.) die wenigstens die Würlsamleit der

Absolution des Pfarreis (gegen O»n. 7. a. a. O.) behaupten,

leicht zu vettheidigen. S- Frey Kirchenrecht. V. 2, S.

402 U. f. '
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siern (33) zu (34), und der Umfang ihrer Jurisdiction

hangt so wie derjenigen welche in dem Pfarramt enthalt

ten ist (35) jezt, da die Bischöfe durch die Tridentinische

Synode berechtigt worden sind in allen, auch dem Papst

reservirten Fällen, ihre Untergebene in toro intern« zu

absolviren (36), durchaus von dem Ermessen des Bischofs

ab, da die Privilegien der Mönchsorden (37) ohne bi

schöfliche Vollmacht keine Kraft mehr haben können. Den

Bischof vertritt bei der Ausübung dieses Theils der Seel

sorge, namentlich auch für die ihm reservirten Fälle, der

von ihm an seiner Kathedralkirche bestellte Poenitcntia-

rius (38). Die Vußwerke welche die Genugthuung ver-

treten, sind jezt lediglich dem Urtheil desjenigen überlassen

welcher die Absolution ertheilt (39), und bestehen ordentli.

cher-

(33) Oo»e. 7'rio'. 8es». 23. IS. Se re5 — nullum etism

Regulärem posse coukessioves »«eculsrium, etism sseer,!«-

tum, »uclire: oev si! iä iäonenm reputiri, vis! »ut p»ro»

ckisle beoeiieinm, «ut sb Lpiseopis per ex»men, 8i illi« vi»

öebitur esse uecvsssrium, «ut »Ii.is idnneo» jodicetur, et

»pprob»ti«nem, ejus« grstis 6etur, odtinest: Privileg!!» et

consuetuäine ^uscuoi^ue etism immemorisii non «KstsotlKus.

(34) Eine Ausnahme s. oben Note 8.

(35) Vergl. B. !. S. 646. 647.

(36) 0«»v. IriS. 8«ss. 24. Osp. 6. res. oben S. 9Z.

(37) Q,p. 1. Privileg, in Olem. (S. 7). Osp. 2. ^.trsv.

comm. 6e treogs et psce. (l, 9).

(38) Vexgl. B. .. S. 643.

(39) Oone. ?ri^. 8vs». t4. Osp. 8. velient ergo sscergoles

Domini, lzusntüm Spiritus et pruövvti« suggesserit pr« «zu»»

ütste criminum, et poeniteotium kscultste »slutsres et coii»

venionteg »stisksctioves injunzere. — (!sp. 9. poeni» »s»

rcräotis »rbltrio pro meusurs ckelieti »mpositi» — .
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cherweise in gewissen Gebeten, der Abstinenz und Almosen;

dagegen soll aber jezr die Absolution nur die Gewißheit

der göttlichen Verzeihung bewürken und keineswegs unbe,

dingt über den Nachlaß der zeitlichen Strafe sicher siel«

lm (40). Daher erklärt die Tridentinische Synode die

Jndulgenz (den Ablaß) (41) noch immer für nützlich und

die Kirche ihn zu ertheilen ermächtigt (42); die öffentliche

Bekanntmachung desselben erfordert jezt daS ?I»oet r«.

zium, oder kann wenigstens ohne Zweifel an dieses ge

bunden werden.

Die evangelische Kirche, glaubt wie die ältesten Chri,

sien, die nur eine äußere Buße als Genugthuung gegen

die Kirche kannten, welche bei offenkundigen Berge-

Hungen auferlegt wurde, daß Christus durch seine Hinge,

bung die Vergebung der Sünde gewürkt und Genugthuung

g e g e n G o t t geleistet habe (43). Die Buße welche Christus

<40) (Zone. Iria. 8ess. 14. c,v. 8. ibiä. v»n. 12. Li qv!«

Aierit towm Poeusia siiuul cum col^a remitti »em^or s

Veo -» s. ».

(41) Oben B. 1. S. 209 U. f.

(42) 8e»,. 25. v»«>. ä« mgulgentil«. Die Argumentation hat

aber selbst katholischen Schriftstellern nicht bündig geschienen:

,,Lijm>Iem <ü«vcilliiiu l^iäevtiuuiu eäixit, illäulgeutiss c«»»

ce<Ievä! rioteititem evelesine «Zivmitu» 6«tsm, esrumizu«

muin »«lotsrem so retioeoilum e»8e. 8eä concilium ooeni»

tentism publicum reipe^isse vick>:wr; z>riw»ni certe, so xirse»

c!ou«m ^usestiovem, ^ui<! »int mäulgentise, et «-u« »eil»»

»ivt utile», iu mecki« relizuit". 8«uter a. a. O. §> 631.

(43) «ug«b. Conf. Art. 3. — Daß Gott der Sohn sey Mensch

worden — gelitten, gekreuziget, gestorben und begraben, daß er

ein Opfer wäre, nicht allein für die Erbsünde, sondern auch

für alle andere Sünde, und Gottes Jörn »«sühnet«. Art. 4. —

II. IS
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auferlegt, ist Reue und Besscnmg (44); die Beichte (««n-

kessi«) als Vorbereitung zum Abendmahl, soll Erklärung

des sundigen Zustandcs in welchem sich der Beichtende

fühlt, der Reue und des Vorsatzes der Besserung, des

festen Glaubens an Christi Verheißung seyn, die Absolu-.

tion Verkündigung der Gnade welche Christus bewiirkt

hat (45). Einzc.'ne Sünden zu bekennen ist nüzlich der

Daß wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott

nicht erlangen mögen durch unser Verdienst, Werk und Genug-

thuuiig; sondern daß wir Vergebung der Sünden bekommen

ans Gnaden um Christus willen durch den Glauben, so wir

glauben, daß Christus für uns gelitten hat, und daß uns um

seinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit, und ewiges Le

ben geschenkt wird. ^ <

(44) Augsb. Eons. Art. 12. Von der Buße wird gelehret,

daß diejenigen so nach der Taufe gcsündiget haben, zu alier

Zeit, so wie sie zur Buße kommen, Vergebung der Sünde er

langen mögen, und ihnen die Absolution von den Kirchen nicht

soll geweigert werden. Und ist wahre rechte 'Buße eigentlich

Reue und Leid oder Schrecken haben über die Sünde, und

doch daneben glauben an das Evangelium und Absolution, daß

die Sünde vergeben und durch Christum Gnade erworben sey,

welcher Glaube wiederum das Herz tröstet und zufrieden ma

chet. Darnach soll auch Besserung folgen und daß man von

Siinden lasse, denn dieß sollen die Früchte der Buße seyn.

(45) Luthers kleiner Katech. (bei Walch Concordienbuch S.

J7Z). Die Beichte begreift zwei Stücke in sich: eins, daß

man die Sünde bekenne; das andere daß man die sbsoluUa

oder Vergebung von dem Beichtiger empfahe, als von Gott

selbst, und ja nicht daran zweifle, sondern fest glaube, die Sün

den scyen dadurch vergeben vor Gott im Himmel. — Vor Gott

soll man aller Sünden sich schuldig geben, auch die wir nicht

erkennen, wie wir im Vater Unser thun. Aber vor dem Beich

tiger sollen wir allein die Sünde bekennen, die wir wissen und

fühlen im Herzen. — Nach dem Sündenbekenntniß soll der

Beichtiger sagen: „Gott sey dir gnadig und starke deinen Glau



Cap. 2. Einzelne Sacralllente. 291

Belehrung wegen/ und die Absolution der einzelnen Beich,

tenden beizubehalten, aber das Bekenntniß aller Sünden

unnothig (46); der Trost welchen der Beichtende sucht, um

sich im Glauben an Gottes Gnade zu befestigen, muß ihn

bestimmen was er beichten soll (47). Nach dieser Lehre

wurde ursprünglich ein Unterschied zwischen der öffent

lichen und Privatbeichte gemacht. Jene blieb die

der Communion unmittelbar vorausgehende Handlung des

Geistlichen die im Meßcanon enthalten ist, ein allgemeines

Bekenntniß der begangenen Sünde und Erklärung der Reue,

das jener im Namen der Gemeinde ausspricht und. dann

die Absolution als Diener des göttlichen Worts vertun»

digt, aber vollständiger als im Meßcanon und im Sinn

der evangelischen Lehre gesprochen (48); die Privatbeichte

eine von der Communion gesonderte Handlung (49),, durch

ben. Amen". Auf die Bejahung der Frage: glaubst du auch

daß meine Vergebung Gottes Vergebung seyj soll er die Ab

solution erthcilen: wie du glaubest, so geschehe dir. Und aus

dem Befehl unsers Herrn Jesu Christi vergebe dir deine Sünde"

im Namen u. s. w.

(46) An gib. Conf. Art. 11. Von der Beichte wird also ge

lehrt/ daß man in der Kirche z'iivntüm «li»nlllli<m«m erhalten

und nicht fallen lassen soll, wiewohl in der Beichte nicht noch

ist alle Miffethat und Sünden zu erzählen, dieweil doch solches

nicht möglich ist.

(4?) Luthers kleiner Kotech. a. a. O. Welche aber große Be

schwerung des Gewissens haben, oder betrübet und angefochten

sind, die wird ein Beichtvater wohl wissen mit mehr Sprüchen

zu trösten und im Glauben zu reizen.

(48) Vergl. ,. B. Braunschweig. K. O. von 1569. S. l03.

(49) Braunschw. K. O. S. 156. — Darum soll keiner zum

Sacramcnt des Altars gehen, er habe sich bann bei den» Prie

19*
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welche der^ Einzelne sich der Siinde schuldig bekennt/ seine

Reue bezeugt und vom Geistlichen absolvirt (50) wird.

Die leztcre ist zur Belehrung des Einzelnen bestimmt; sie

hat aber in neueren Zeiten häusig mehr den Character der

öffentlichen Beichte angenommen, wenn der Einzelne nicht

besondere Belehrung begehrt.

Die Wahl des Beichtvaters ist bei den Evangelischen

gewöhnlich nur unter dm mehreren Geistlichen derselben

Parochialkirche und außerdem für die frei, die auch in Be,

ziehung auf die Taufe nicht an eine bestimmte Parochie

gebunden sind (51). Der Grund weshalb die Parochia-

nen an ihren Pfarrer gebunden sind, kann aber nur in

der Nothwendigkeit der Aufsicht gesucht werden, damit

nicht durch Parteiungen die Achtung des Pfarrers bei

ster angeben, und sich vor einen Sünder bekennt/ und die xrl»

viitsm slisollltiovem erlangt. Es sollen aber die ?«st«re» die

einseitige Leute, von rechtschaffener Beicht wohl und christlich

unterweisen —. Nachdem auch zur Beicht nicht allein Gott

selige und Fromme, solidem auch mibußfertige Leute zu Zeiten

kommen, werden sich gegen dieselben die Prediger mit ernstlicher

Vermahnung und Erinnerung der Gebühr nach wohl wissen zu

verhalten. Und da sie nicht Besserung verheißen, sie weder ab-

solviren, noch zur Communion lassen sollen.

(SV) Ob die Zormel in welcher die Absolution erthcilt wird,

mehr der in der katholischen Kirche gebräuchlichen sich nähert

(ioi-koul, äictstnris) oder bestimmter die Lehre der evangeli

schen Kirche ausspricht (sormul, äeclürstoris), ist in der Tb«

sehr indifferent, da über die leztere nicht gestritten wird und

diese allein die Bedeutung der Absolution die der Geistliche

als Diener des göttlichen Worts ertheilt, bestimmen kann.

Gleichwohl ist gegen die Anwendung der ersteren viel geeifert

worden. Vergl. Wiese Äirchenr. Th. Z. Abrh. t. S. 239.

(öl) S. oben S. 270.
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seiner Gemeinde untergraben werbe. Aus diesem Gesichts«

punkt rechtfertigt sich die gewöhnliche Ansicht, baß eine

solche Dispensation nicht erschwert werden dürfe (52); wo,

wie in größeren Städten, jene Aufsicht weniger nothwen-

dig ist, dürfte der evangelischen Disciplin entsprechen, über

haupt die Wahl freizustellen.

Der Beichtvater ist verbunden was ihm in der Beichte

l»ud «ißillo oonlessiaüis) anvertraut wird niemand zu

entdecken; die Verletzung dieser Amtspflicht soll mit der

Deposition bestraft werden (53). Begangene Verbrechen

darf er daher nicht anzeigen, und selbst zu Verhütung der

nachthciligen Folgen welche sie noch haben können nur

im Allgemeinen warnen (54), ohne die Person kenntlich zu

machen; selbst wenn ihm der Vorsatz gebeichtet wird, ein

Verbrechen zu begehen, darf er nicht mehr thun, wiewohl

er sich bemühen muß die Aendcrung des Vorsatzes durch

seine Ermahnung zu bewürfen und die Absolution versa-

(5Z) W lese o. a. O. S. 338.

(53) l),«. 2. Vi»t. 6. cke z>oev!t. Lsv. 12. X. cke poenit. (3,

38). l)»vest «utem omnio« ve verb« sut «!gv«, »ut «Ii»

<z««vl» mock« »li^usteuus ^irockat ^>ecc»t«rein. Leck « ^iru»

ckculiori coosili« iuckizuerit, illuck sb»izue ulln ez^rrssiane

per»«o«e cout« re^uirst: izuouiam, czui ^ecestum in p«em>

te»ti»ii juckicio »ibi cketeetum praesuiupserit revelurs, unn

»olui» » »seerckntsli oklicio ckeooueockum ckeeeruiniuz, verum

etiüin »ck »ßeuckckin perrietusm poeoileotisin in srclom m«»

^»«lvrium cketruckeilcku»,. — Sehr ausführlich ist die katholische

Lehre vom Beichtsiegel erörtert, von Frey Äirchcnr. B. 3.

E . l09 u. f. Ueber die Anwendung der Strafe der Reposi

tion, «ergl. oben S. 102.

(54) Dicß folgt aus Lsx, 12. cit. und Ls?. 2. cka olk. juck,

»rckm. (l. 3l).
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gm muß MMN er die Zusicherung hierüber nicht erlgngm

kann. Er kann mithin auch zur Aussage über das was

er im Beichtstuhl erfahren hat, nicht vorgeladen werden (55>

Die evangelische Kirche hat die Anwendbarkeit dieser

'Grundsätze als Regel nie in Zweifel gezogen, und bestraft

daher die Verletzung des Beichtsiegels mit Remotiv« (56).

Die Beobachtung desselben, darf aber keine höhere Pflicht

verletzen; Viele nehmen daher überhaupt an, baß den Geist,

lichcn das Bekenntniß des Hochverraths, oder des Vor

satzes ein Verbrechen zu begehen, wenn der Beichtende nicht

ernstlich und feierlich angelobt davon abzustehen (57), zur

Anzeige verbinde, was in neueren Gesetzen sich bestätigt

findet (58).

Dem Grundsatz selbst entspräche wohl noch vollkomm,

ncr, dem Gewissen des Geistlichen zu überlassen, ob er sich

verpflichtet fühle, fcy es wegen der Folgen eines schon

begangenen Verbrechens, oder um ein solches zu verhüten,

der Obrigkeit Anzeige zu machen, die Befugniß der lezteren

aber in einem solchen Fall bloß auf die Anwendung

(SS) Lsp. II. «Iv «««». i'raelüt. (Z, Zl).

(Sb) Vcrgl. j. B. Preuß. Lands. II. 1l. §. 8«. 8l.

(37) Doch soll Nach >VernKer prive. jur. eecl. Oiip. 5. §. St.

«eq. den Geistliche auch in diesem Fall, ohne Bezeichnung

der Person, zu warnen schuldig seyn.

(S8) Preuß. Zandr. a. a. O. „So weit aber die Offenbarung

eines solchen Geheimnisses nothwcndig ist, um eine dem Staat

drohende Gefahr abzuwenden; oder ein Bergehen zu verhüten;

^ oder den schädlichen Folgen eines schon begangenen Verbre

chens abzuhelfen, oder vorzubeugen, muß der Geistliche dasselbe

der Obrigkeit anzeigen".
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sichernder Maaßregeln zu beschränken ohne ihr ein Straf,

recht einzuräumen.

Die lezte Oelung (extrem» unoli«) besieht in der ka

tholischen Kirche in der Salbung eines schwer Erkrankten

mit geweihtem Ocl und einem vorgeschriebenen Gebet des

Priesters; sie ist immer mit dem Abendmahl verbunden

(vistioum) welches nach vorausgegangener Beichte und

Absolution gereicht, aber von Kranken auch ohne Verbin

dung mit der Vollziehung jenes Sacraments verlangt wer

den kann, dessen Wirkung nach der katholischen Lehre in

der göttlichen Gnade besteht, welche die Seele des Ster

benden stärkt und der Sünde erledigt (59).

Die evangelische Kirche findet in der h. Schrift keine

Einsetzung eines solchen Sacraments. Kranke können aber

den geistlichen Zuspruch ihres Pfarrers sich erbitten,' und

auch das Abendmahl wird ihnen auf Verlangen gereicht.

(59) Ol, NC. VriiZ. 8«s«. 14. L«o. t — 4. ll« »scrsmeot« ».
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Dritter Abschnitt.

Von der Ehe.

Erstes Kapitel.

Religiöse und bürgerliche Bedeutung des Ehestandes.

I. Entwicklung des canonischen Recht«.

Auf die Unterscheidung einer Vereinigung von Mann

und Weib welche nur die Begierde knüpft und ihre Be

friedigung wieder löst, von einer sittlich und bürgerlich ge

heiligten, die eine ausschließende und dauernde Gemein

schaft aller Lebensverhältnisse begründet (nuptias, m»tr!.

nwiuum, Ehe), hatte fchon die unv/rdorbene sittliche Na

tur das Römische (1) wie das Germanische Recht (2) ge

führt. Die kehre Christi (3), indem sie den Ehestand aus

diesem Gesichtspunkt bettachtet, gab daher dem bürgerlichen

Recht keinen neuen Begriff der Ehe (4); sie legte ihr aber

(1) l,. t. V. öe r!lll voptisrum (2Z, 2). Nujiti«« »unt co«,

junctio mirig et temmse, et eoniortmm omni» vitne: äiviui

et Kumiivi jaris comniumcst!«. §. 1. ^. <1« ?. ?. (l, S).

?iuptise suteiv «!ve nistriinonium «8t vir! «t mulieri» ca»,

juncti«, illäivi^usm vitse ««««uetuöilleiQ cootineii8,

(2) l'soitlls äu vwr. Lerm. 19.

(I) Anttd. XIX, 3 — 9. A,ro. X, 2 — lZ.

(4) Lao. I. Osos, 27. Hu. 2. (^»oseosus ergo coksdltsnlli et
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eine religiöse Bedeutung bei, indem sie das Daseyn des

Ehestandes für eine mit der Verschiedenheit der Gestylech«

ter begründete Anordnung Gottes, die Fortpflanzung des

menschlichen Geschlechts durch einen solchen Ehestand jener

gemäß, die Befriedigung des Geschlechtstriebs außer der

Ehe aber für sünblich erklärt, und auS dieser Bedeutung

der Ehe zugleich ableitet, in wiefern daS Eheband ohne

Sünde auflöslich sey.

Die bürgerliche Bedeutung der Ehe, als Rechts«

verhält« iß, berührt die Lehre Christi nicht; auch der

Einfluß den sie auf die bürgerliche Gesetzgebung

einer christlichen Obrigkeit über das Verhältniß erhalten

mußte, tritt Jahrhunderte hindurch nicht hervor.

Die christliche Lehre führte zwar von selbst darauf,

die Schließung der Ehe an eine kirchliche Form zu bin

den, und durch Erklärung der Absicht vor der Gemeinde

das Daseyn einer wahren Ehe außer Zweifel zu setzen.

Schon im Anfang des dritten Jahrhunderts war jene Form

(?rotessio mstriinonii In e««Ie»is) im Gebrauch (5) und

sie wurde aus diesem nie verdrängt (6); das Daseyn

einer Ehe als Rechtsverhältniß wurde aber nicht dar-

ioäivlckiiüm vitae consuetuäiriem retioeadi intervsuleo», en»

evoj^ize» lecit. Ivij!vi6uä ve>« eovsuetucko e«t, Klein »e i»

«miübii» «Kiliero vir«, ^ui,!i» i^iss «iln est, et e converg».

(ö)l'»rtulli»nv» ile nuäle. (!»v. 4. I^e« jieoes n«» oe»

cullse <ju«zoe vonjuvetiones, i6 est von vriu» »pull

««m nr«se««o, juxt» moeekisill et kurmc»ti«neiu juäiesrt

verielitiolur. ,

(b) Line!»» ». 285. bei Gratia« Osv. 50. O,u»» 27. <Zu. 2.

Oollv. l^urtliig. ». 38«. Luv. 5. Osuss 30. yu. 2.
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nach beuttheilt (7), lmd eine Verbindung, selbst wenn die

Frage aufgeworfen wurde, wie sie aus dm, kirchlichen

Standpunkt zu beurtheilen fey, für eine Ehe gehalten,

wenn sie es »ach der Ab ficht der Verbundenen feyn

follte, ohne Rücksicht auf ihre kirchliche Form (8). Noch

Jusiinian wählt frei unter den Formen, die er zur Be

zeichnung der Schließung einer Ehe angemessen hielt, und

die kirchliche Form ist nur eine der mehreren die er nach

Verschiedenheit der Stände fanctionirte (9).

(7) 1,. 22. O. äe imptii« (5, 4. «. 428). 8i ckorutionum Sit«

ouvtlss, vel ckotis instruinen!» ckesuerlot, pomn« etism, «Ii»»

que vuvtisrom celebrit»« «mittstur, uullu» »istimet «b ick

ckee»e, recte sliss inito mstrimoni« Lrmltstem, vel » e«

nsti» liberi» jurs r>«»s« lezltimorum sulerri, »l ivter vsre»

»one»t»te Person«», null» lege imoeckiente, L»t consartium,

^u«i! iosorum eonsensu st^ne smieorum ü>Ie lirmetur.

(8) (!sll. 6. s)su«s JZ. <)u. 2. (Augustinus). 8olet >zusvri, coia

masculus et tvk'miu,, nee ill« maritu», vec ills v^or »Iterius,

«ibimet von Lliorum rirocresnäorum, »eck vr« inc«ntiueati«,

»oliu» voneuditus csusa conulsutur, es tick« meckis, ut nee

ille cum »Iter«, nec ill» cum alter« ick lscist, utrum novtis«

«int vocsucksv? Lt patest <zu!ckem sort»»»e v«u «usurcl« Kov

»pvellsri eounul>ium, »i usi^ue »ck mortem »lieujo» eorum ick

inter e«s plseuvrit, et nrnli» zzen< rstlnvcm , izusmvi» n«» »>»

csuss conjuncli s!ul, no» t»m>?u vitsverivt, ut vel noliut »il>»

vssei Llios, vel etism opire »lii^u« msl« »gsnt, ns nsscsntur.

Oseterum, »i vel utrumizu«, vel unum norum ckesit, von in-

vevio, izuemsckniockum Iis« nuptiss »p^ellsr« vossimu». Lt»

enim «i aliizusin sllii vir «ck temnu« »cklllbuerit, ckonee »lism

ckignsiu vel Konnridus vcl lsc»lt!,til,u» «uis invniat, lMüi»

eoliipsrem ckucst, «iiimo inso sckulterest; ve« cum ills, qusia

evvit invenir«, sock cum ists, cum izu» sie eul»t, ut cum es

nnii Ii«l>cst msrilül« consorlium,

(9) Durch eine Gcstygcbung, welche späterhin nicht praktisch

wurde, «eil sie es in einer Zeit hatte «erden «tilgen, «o das
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Ebm so hatte die Kirche anfangs noch nicht die An

sicht aufgefaßt, daß die rechtliche Wiirkung einer nach

den bürgerlichen Gesetzen zulässigen Auflösung des Ehcban,

des, unmittelbar ihrer Lehre untergeordnet werden müsse.

Es wurde für fündlich gehalten, wenn ein Christ, dessen

Ehe rechtsbesiändig getrennt war, eine andere cingieng, so-

fem er nach der religiösen Bedeutung der Ehe sich im

Gewissen doch noch hätte durch die erste gebunden halten

sollen; man glaubte aber doch ein bürgerliches Gefctz nö«

thig zu haben, um ihn auch nur zur öffentlichen Buße

anhalten zu können (10). Und bis auf Justinians Zeit,

richtete sich die bürgerliche Gesetzgebung über die Gründe

der Ehescheidung, noch nicht nach der ziemlich schwanken«

den Lehre die hierüber allmälich aus dm Aussprüchen

Christi entwickelt wurde (11); auch in den Gesetzen der

kanonische Recht in Ehesachen schon über dem bürgerliche»

stand, ««v. 74. 4. §. 1. Nov. 117. 4.

<1V) evcl. 4lric. bei Znstellu» Iiiltl. jur. c«i. z>,F.

38ö. ?!»eiiit, ut »veuii<!um evsngelieaiu et »ziostoliesm ^i.

«clolinam, o«>jue oim!s8us «d uiore, ve^ue ckiioi»8<> s m»>

rito, «Iteri eovjungslur, »eä it« msnesnt, gut 8wimet rec«o>

eilievtur; hooä 8i e«utein^>8rrint, sil ^ineoitentism rr>IiA«nt»i',

in >zoa cs«8ii legem imverisleiu peten6»iv ^irninul-

gsri. Vttgl. >l. U. UoeKmer zu (^zn. S. O«u»!> Z2. <^u. 7.

Die Stelle wird gewöhnlich auf die Lehre von der Unauflös,

lichkeit des Ehcbandes auch im Fall des Ehebruchs gedeutet:

aber wenn dabei auch a» diese gedacht wurde, so geht sie doch

augenscheinlich auf alle vermöge gegenfeiriger Einwilligung

und aus anderen Gründen zulässigen Ehescheidungen.

(11) Vergl. Glück Cvmmentar i» den Pand. Th. 26. Abth. 2.

S. Zöb u. f. wo die Marenalien ziemlich vvMndig iusaun

mengcftellt sind.
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christlichen Kaiser und selbst noch in Iusilnlans früheren

Gesetzen, ist sogar noch die ZulWgtcit einer Auflösung

des Ehebandes Kraft gegenseitiger Einwilligung anerkannt,

nur die spätere schließt sich mehr an die allmälich ausge

bildete Lehre an (12),

Ueber die Gründe endlich, aus welchen ein Hinder-

niß der Eingehung einer Ehe entspringe, entwickelte sich

eine kirchliche Lehre sehr allmälich; und in der Anwendung

der Grundsätze die sich aus der h. Schrift, besonders aus

dem alten Testament ableiten ließen, ist sogar ein Anschlie

ßen an die schon bestehenden bürgerlichen Gesetze unver

kennbar (13).

Erst in den germanischen Staaten wird die Stellung

der Kirche und des Staats in Beziehung auf Gesetzge

bung und Gerichtbarteit iu Ehesachen allmälich eine an

dere. Die Kirche entwickelt ein vollständiges System der

Grundsätze, welche über das Eherecht gelten sollen, sofern

dabei das Eheband (vineuluin matriiuonii) in Betracht

kommt (14), und überläßt dem Staat nur noch die Ge»

setzgebung über die bürgerliche Würtung der Ehe auf die

Güterverhältnissc und die Standcsrechte der Ehegatten (15).

Die obersten Grundsätze über die Zulässiglnt und Gültig-

(12) Nuv, 22. c»l>. 4 «eq. »ergl. mit Nov. 117. O»p. 8 «e>l.

Vergl. Glü ck a. «. O. S- 333 «. f.

(13) Vetgl. dll« dritte Kapitel dieses Abschnitts.

(14) S. oben S. l39.

(15) Weshalb die Rechtsbiicher de« Mittelalters sich auch nur

ausschließend oder hauptsachlich auf die Darstellung dieser Ver

hältnisse beschränken. S. meine deutsche Staats« und Rechts«

gesch. B. 2. §. 351.
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teil der Ehe, die Form ihrer Schließung, das Aufheben

des Zusammenlebens der Ehegatten, die Gründe aus wel»

chen das Eheband für aufgelöst gehalten werden darf, wer

den aus der religiösen Bedeutung der Ehe abgeleitet; je

nes System nimmt zwar auch noch Bestimmungen des

bürgerlichen Rechts in sich auf, aber daß sie anwendbar

bleiben hängt doch nur davon ab, daß sie hier anerkannt

sind. Ihre völlige Ausbildung erhält diese Gesetzgebung

durch das Dogma daß die Ehe ein Sacrament sey (16).

Die Tridentinische Synode hat die Bestimmungen des äl

teren canonischen Rechts theils befestigt, theils in einzelnen

Punkten abgeändert.

II. Das Eherecht «us dem Gesichtspunkt der

Protestanten.

Die evangelische Kirche hat stets die Gesetzgebung

über Ehesachen aus dem Gesichtspunkt betrachtet, daß sie

ein bürgerliches Verhältniß betreffe, bei dem der

Staat, welchem sie demnach anheimfalle, nur die religiöse

Bedeutung welche dieses zugleich habe, berücksichtigen

müsse (1). Die Gesetze selbst, welche aufgestellt worden

(lb) Die leite Entwicklungsstufe des Dogmo's, s. oben S. 263.

Die nächste Veranlassung zu dessen Entwicklung liegt in N^li««.

V, 3l. 32., wo das Eheband mit der Verbindung zwischen

Christus und seiner Gemeinde »erglichen wird; es ist nach der

lehre des Apostels etwas Geheimnißuollei (/u,^<5,^<,v, „er«,

menlum) welches in beiden liegt, wiewohl dieser Ausspruch zu

nächst auf die lcztcre bezogen wild.

(<) Nergl. B. l. S. 722. 733. Schmalealdische Artikel:

von der Bischöfe Gewalt und Jurisdiction; bei Walch Eon-

«rdienbuch S. 246.
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sind/ beschranken sich, dem größten Theil nach, nur auf

eine Aenderung der Grundsätze des canonischen Rechts,

welche die Reformatoren für eine Beschwerung der Ge

wissen oder der natürlichen Freiheit hielten (2) ; gemeines

Recht blieb -jedoch das canonische Recht, an welches sich

die Praxis oft mehr hielt, als die Lehre der Protestanten

forderte (3), wenn es nicht durch ausdrückliche Gesetzge

bung geändert war, ohngeachtet es klar ist, daß nach jenem

obersten Princip von der Bedeutung der Ehe als Rechts,

Verhältnis das bloße Verwerfen einer Ansicht des cano

nischen Rechts durch die Lehre der evangelischen Kirche,

die Anwendbarkeit des lezteren ausschließen und die des

gemeinen bürgerlichen Rechts begründen muß.

Eine Schwierigkeit bei der Bcurthcilung, sowohl der

Anwendbarkeit des canonischen Rechts, als der Gränzen

(2) Schmaleald. Art. a. a. O. Und dieweil sie (die Bischöfe)

etliche unbillige Satzungen von Ehesachen gemacht und in Ge,

richten, die sie besitzen, brauchen, ist weltliche Obrigkeit auch

dieser Ursach halben schuldig, solche Gericht anders t» bestellen.

Denn wie das Verbot von der Ehe zwischen Gevattern unrecht

ist; so ist dicß auch unrecht, daß, wo zwei geschieden werden,

der unschuldige Theil, nicht wiederum Heirathen soll. Item,

daß ingemein alle Heirath, so heimlich und mit Betrug, ohne

der Eltern Vorwissen und Bewilligung geschehen, gelten und

kräftig seyn sollen. Item, so ist das Verbot von der Priester,

ede auch vnrecht. Desgleichen sind in ihren Satzungen andere

Stücke mehr, damit die Gewissen verwirret und beschweret

sind worden, die ohne Noch ist hie alle zu erzählen, und ist

an dem genug, daß man weiß, daß in Ehesachen viel Unrechts

und unbilliges Dings vom Papst ist geboten worden, daraus

weltliche Obrigkeit Ursach genug hat, solche Gericht für sich

selbst anders zu bestellen.

(3) S. oben B. 1. S. 373.
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welche hiernach der bürgerlichen Gesetzgebung in Ehesachen

gezogen sind/ entsteht aber dadurch, daß von den Refor-

matoren selbst die christliche Lehre von der Ehe, so weit

sie auf diese als bürgerliches Verhältniß Einfluß hat, nicht

vollständig entwickelt worden ist. Manches ist dadurch in

der That ungewiß, manches, wo nicht die Gesetzgebung

eingegriffen hat, einer schwankenden Praxis überlassen ge

blieben, und wo jene erst in der neuesten Zeit festere Grund

sätze entwickelt hat, ist, ohnsircitig aus den nehmlichcn

Gründen welche auf eine allgemeine für beide Reli«

gionstheile anwendbare Gesetzgebung geführt haben, die

religiöse Seite des Verhältnisses vielleicht zu sehr aus den

Augen verloren worden.

NI. Neuere bürgerliche Gesetzgebung für beide Re-

ligionstheile.

Vor dein 18ten Jahrhundert findet man kein Bei

spiel einer Gesetzgebung in Ehesachen, welche sich nicht

unmittelbar an die Grundsätze einer der beiden Religions

parteien angeschlossen hätte; daß aber der Staat sofern er

jene zunächst anspricht, und sich nur darauf beschränken

will, nichts zu verordnen, was nicht durch das Majestäts,

recht in Religionssachen gerechtfertigt wurde, auch bei die

ser von einer eigenthümlichen Grundlage ausgehen könne,

wobei er die bürgerliche Bedeutung des Rechtsver

hältnisses zu seinem Gesichtspunkt macht, ist an sich klar,

da die Ehe die Grundlage eines der wichtigsten bürgerli

chen Verhältnisse, des Familienrechts ist. Die erste, Ge

setzgebung dieser Art, war in Deutschland das Ehepatent
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K. Josephs II. für Oesterreich vom I. 1783 (1); aus

demselben Gesichtspunkt sind die Verordnungen des Preu

ßischen Landrechts über die Ehe (2) zu betrachten; eben

diesen hat das Französische Civilgesetzbuch (3) aufgefaßt.

Der Inhalt aller dieser Gesetze ist allerdings aus

dem früheren Eherecht größtentheils entlehnt, in sofem also

auf das canonische oder Römische Recht gegründet; auch

ist der Einfluß, in dem Oesierreichischen Gesetzbuch, des

katholischen, in dem Preußischen Landrecht, des evangeli,

schen Kirchenrechts nicht zu verkennen (4). Das Ei«

genthümliche der Gesetzgebung liegt aber darin, daß sie,

in dem Oesierreichischen Gesetzbuch vornehmlich, in dem

Preußischen Landrecht ausschließend, in Hinsicht der Ks«

tholiken neben den bürgerlichen Bestimmungen noch einen

Einfluß des Kirchenrechts der Religionspartei aner

kennt, wiewohl dieser in Hinsicht seiner Bedeutung nur in

dem Preußischen Landrecht consequent nach dem Grund

satz durchgeführt ist, daß es dem Gewissen der Eheleute

überlassen sey, wie weit sie sich durch jenes gebunden hal

ten (5). Das Französische Gesetzbuch bezieht sich auf die Re-

ligions.

(1) 17. Januar. Es gieng nachher in den ersten Theil des all,

gemeinen bürgerlichen Gesetzbuchs vom 1. 1786. über» an dessen

Stelle sind aber die Bestimmungen des bürgerlichen Gesetz,

buchs von 1811. getreten. Wergl. Rechberger Oesterr. Kir

chen?. B. 2. S. 135 u. f.

(2) Tl). 2. Tit. 1.

(3) Artik. 144 bis 342.

(4) I. B. bei den Ehehindernisscn, bei der Ehescheidung.

(5) Im Oesterreichischcn Gesetzbuch ist j. B. zwar der Grundsatz

> auf
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llgionslehr« überhaupt nicht, nimmt mithin von dem Ein

fluß welche sie haben kann überhaupt leine Kenntniß.

Sofern hiernach der Staat durch seine Bestim

mungen immer ü!»ur über die bürgerlichen Folgen

einer Handlung «verfügt, ist es klar, daß der Anwendbar»

leit seiner Gesetzgebung die katholische Lehre vom Sacra»

ment der Ehe niemals entgegensieht, und er hiernach auch

die richterliche Gewalt in Ehesachen, derselben unbeschadet,

den bürgerlichen Gerichten überlassen kann (b). Die Würk-

samteit des Sacraments als solches wird dadurch nicht

angetastet und über dessen Dascyn oder Nichtdaseyn nicht

entschieden, wenn der Staat nicht zugleich eine bürgerliche

Wirksamkeit einer Verbindung anerkennt, welche die Kirche

für eine Ehe hält, oder ihr diese zugesteht, wo die Kirche

sie für eine Ehe nicht gelten läßt; den» die betheiligten Per»

aufgestellt, daß wo lein bülgerliche« trennendes Ehehinderniß

statt findet, die Ehe jederzeit gültig ist, mithin ein bloß ca.

nonischei Impeälmeutum äilim«n« in Hinsicht auf die Vlnterie

de« Sacraments keine Wirksamkeit mehr hat. Hier ist folg,

lich die Würkung des canonischen Ehehinbernisscs bloß dem Ur<

theil des Gewissens der Parteien überlassen/ und die kirchliche

Dispensation die zur Beruhigung desselben «on deck Seelsor,

ger nachgesucht, noch Rechberger a. a. O. §. 160. S. 149.

«der, stets enheilt wirb, hat die nehmliche Bedeutung welche

nach dem Preußischen Landrecht ». o. O. §. N. 12. die in

einem solchen Falle nachgesuchte kirchliche Dispensation hat.

Hingegen bei den Ehchindernissen, welche zugleich bürgerliche

und canonische sind, richtet sich der Staat in Hinsicht der Frage

«b Dispensation zulässig, zunächst nach dem Urtheil der Kirche

Rechberger a. «. ö. §. 163., während das Preußische Land

recht consequenter «. a. O. §. 10. dieser an sich gar leine

rechtliche Wüstung beilegt.

(6) Vergl. oben S. 155.

>

>

N. 20
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sonen werben in beiden Fällen an der Beobachtung dessen

was ihnen ihr Gewissen zur Pflicht macht, nicht gehindert,

der Staat verfügt und urtheilt bloß übe» die bürgerlichen

Folgen ihrer Handlungen. In Beziehung auf eines der

Wichtigsien hierbei vorkommenden Verhältnisse, die Zuläs»

si gleit einer Ehe nach bürgerlichen Gesttzen, wo sie nach

dem canonischen Recht verboten ist, tritt dieß am bestimm

testen hervor; aber auch wo bürgerliche und kirchliche Ge

setze in wirklichen Conftict zu treten scheinen, enthält

eine solche bürgerliche Gesetzgebung nie einen wirtlichen

Gewissenszwang (7).

 

(7) Nenn ». B. da« bürgerliche Gericht auf Anrufen der Eltern

eine Ehe onnullitt, die von deren Kindern gegen ihren Willen

geschlossen ist, ohngcachtet nach den Grundsätzen des canonischen

Rechts dennoch eine Ehe unter diesen bestehen würde, so hin

dert ei diese nicht sich durch das Sacrament der Ehe gebunden

zu achten, mithin keine andere Ehe einzugehen, und sofern sie

unter veränderten Umständen frei über ihre Personen verfügen

tonnen, sich zu einer bürgerlich gültigen Ehe wieder zu verei-

«igen. Bei der Ehescheidung, bestimmt, wenn sich die Ehe,

leute in Hinsicht auf das Ehcband nicht getrennt halten, das

Scheidungsurtheil nur, daß die bürgerlichen Nullungen der

Ehe aufhören; ob sie sich nicht dennoch verpflichtet halten, un

verehelicht zu bleiben, ist ihrem Gewissen überlassen.

"^-



307

. Zweites Kapitel.

Schließung der Ehe.

l. Die Einwilligung und deren rechtliche Bedeutung.

Die Ehe ist ein Rechtsvcrhältniß der Personen welches

durch Einwilligung (l) entsieht, aber kein Conrracr (2).

Die Einwilligung muß darauf gerichtet seyn in eine Ver>

bindung zu treten, welche den oben bezeichneten rechtlichen

Eharacter der Ehe hat («uusensu« instrimmüsUs), und

(1) I. 0,v«i> 27. Hu. 2. Astrimoomin <zv!öem nno sucit

e«Uo» seä volmitss. <ü»n. I. H. 1. ib!>l. Oovseosvs «rß»

coksbikiiäi et iuck!vi6usm vil»« vnasuelaölvem relmev^i in»

terveoien», eo» colljog?« iecit. Oso. 5. ibiil. Lum imt!«»

tvr eoojazium, tuv« eovjugii nomev »äscisvitur. IXon «vin>

^ellorsti« virgiaitstis sücit eoujujziom seä ^>set!a «uojuguli«.

Wergl. c»u. 2. 4. 6. 9 ibia.

(2) Es hat allerdings nicht an Schriftstellern gefehlt, welche der

ehe eine Stelle unter den Contratten einräumen zu müsse»

geglaubt, und sie unter die Obligationen eingereiht haben,

welche durch die bloße gegenseitige Einwilligung über einen be

stimmten Gegenstand (libi en»,evsa cnntttkitur «blißst!«) ent

stehe». Daß die Ansicht aber weder Römisch ist, noch der Na

tur einer obligatio entspricht, wird jezt wohl allgemein aner

kannt. Vergl. Glück Comnicntar Th. 23. Abth. 1. S. 122

«. f. Indessen hängt damit der Sprachgebrauch zusammen,

einen bürgerlichen „ Contra« " der Ehe im Gcgenfatz ihrer

Bedeutung als Sacrament, oder im Sinn der Protestantischen

Lehre, im Gegensatz ihrer religiösen Bedeutung, zu unterschei

den, welcher besonders durch die neuesten bürgerlichen Gesetze

über das Eherecht in Aufnahme gekommen ist. Bergl. R ech

oe rg er Oesterr. Kirchenr. B. 2. S. 125 u. f. Nur durch

das Wott bürgerliches Rechtsverhältniß wird aber richtig ve-

pichnet was damit ausgedrückt werden soll.

20*
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zugleich in sich schließ« daß die Verbindung sofort be.

ginnen soll (eonsevsus S« i>rse«e»ti) (3). Eine solche

Einwilligung nennt das canonische Recht 8z>«nsall» Ss

xrseseuti (4). Wo eine solche Einwilligung vorhanden

ist besieht eine Ehe (matruuoiüum verum) auch unter

Nichtchrisien, wiewohl sie in Hinsicht ihrer Wiirkungen

nicht unter den Kirchengesetzcn sieht, da sie kein Sacra,

ment ist, was auf die Zulässigkeit der Auflösbarkeit der

Verbindung von wesentlichem Einfluß ist (5).

(Z) Lsp. 25. 6e »pnnsslibus (4, t). ?a8lvlss>i utruip » »«Ii»

verbi», et ex ^uibu» mstrimonium contrskslnr : — respon»

öemu», quock mitrimonium in veritste eantrsnitur per >Iegi-

timum vir! et mulieris eonsensum: s«ck veeesssria sunt, m»».

tum »6 ecclesism, verds, coosensum exprimenlis ös prse»

eevti. ?1sm surcki et muti possunt conlrsliere mstrimooiuio,

per eouseasum mvtuum »in« verki»; et pueri snte »vn«s le»

ßitim«» per verb» ««I» von eontrsuunt, cum inteliigsutur

mioims consentire.

(4) k?«p. It. eoä. Li inter virum et mulierem legitimus e«o»

sensu» iotervenist äe prsesevti, it«, <^uock onus slterum mu»

tu« covseusn, verbi» coosorlis expross« recipist, utrocsus

ckicente ega te in me»m sccipio, et eg« te seeipi« in me»

um; vel «Iis veriia consevsum exprimevti» «'s prsesenti —

von licet slteri «6 »IIa vot» trso^ire. Huoo'si kecerit, »e>

euväum matiimonium «e ssct« ««ntrsetum, etiomsi «it c»r»

osli» copul» »ubseeut«, sep»r»ri ckeliet et piimum in sus Lr»

mitite permsnere. Verum »i inter insos »eeessit tsntum-

moä« promissi« 6s tutur«, utro^ue llicente slteri : eg« te sc»

eipism io mesm et eg« te in meum, sivs verb» similis; »i

«liu» mulierem i>I»m per verli» ile prsesenti ilesponssverit,

etismsi inter ipssm et primum jursmentum intervouerit, sie»

ut iliximu» 6s tutur«; lmjusmoöi ckespoosstioois intuitu

secuväm» motrimonium n«n poterit »ep»rsri, »eck eis est cke

violstiove ticke! poenitentia injunzencka. Vtkgl. L«P. 22. eock.

(»1 l. <ü«rivtk. 7, !0 »e^. Gratian zu Osn. l7. c!sv» L8.

Yu. t. Osp. 7. cke ckivortii, (4, IS).
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In der erklärten Einwilligung liegt zwar der Anfang

der Ehe; die !nS!v!6us vitss consuewZ« ist aber erst voll«

ständig vorhanden, wenn die Ehe durch Beischlaf (ooxuls

esrnalis) vollzogen ist (mstrlliwniuin o«n«uinm»tuW)(6);

von diesem Moment hängen daher euch besondere recht,

liche Wirkungen ab.

Das Dasey» einer gegenseitigen Einwilligung in die

Ehe setzt in der Regel eine Erklärung hierüber durch Worte

voraus (7), und baß diese in der kirchlichen Form erfolgt

ist setzt sponsslis 6« praesenti außer Zweifel (8). Eine

würkliche Ehe kann aber nach dem canonischen Recht auch

ohne verbs cl« präeseuti bestehen, sofern nur das Da,

seyn einer Verbindung welche deren rechtlichen Characrer

haben soll, nach der Absicht der Parteien klar ist (9),

(b) <?sv. 36. dsus» 27. Ha. Z. In omni instrlmoa!» eovjui»>

etio iutelligitur »plritusüs, ^usm eoatirmst et ver5ieit c«a>

juoctoruiu commisti« corporslis. Osu. 37. ibick. (?«P^ 7. >«

Lue ä« covversiooe coujuzstor. (3, 3ö). 8sve, ^uoä Vauil»

p»s ill ev»NA«ti» äicit, von licere v!r«, oisi ob csussm kor«

mcstiooi» uxorem »u»m ä!mitl«re, iutellizeu6uin «st, seeuu.

6um iotervretstiouem »seri elazjuii, öe bis, Quorum mstri»

nionluiu csrvlli cooula est consummstum, »iue <zqs »>»»

triiuoujuiu «oosummori von zotest,

(7) Vergib oben Note 3. Eine Ehe sollte ja in kirchlicher Form

geschlossen werden, wenn gleich ihr Weftn nicht auf deren Be,

ybachkung beruhte, und dann war die Einwilligung, der Litur,

gie zufolge, schon wkgen dieser Form eine durch Worte erklärte.

(S) 0,a. A). Ouoss 27. Hu. 2. De covjugsli violatiov» re»

<zuisisti, « v«ell»m »Iteri ^esoousstaia »Iteria mstriiuouiuin

s,a»»!t »ceioere? ?»Ie ergo voavubium sastbeuistizsiuus, et

n>«ck» «auibu», n« L»t vrobibemu»; aui» ills beueäictio,

qu«m ullvturs« »sceruo» imuouit, svuck Läels» cujusäsm »»»

erilrzii instsr est, »i ull« tr«i»Fk«»»i«ne violetru?.

(9) c». e. c»u« 32. yu. 2. oben S. 29S.
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mithin der conssiuus rastr!iilo»la1ls in irgend einer

Form vorhanden ist. Wenn daher nur darum noch

kein« Ehe bestand/ weil zwar die Abficht in eine solche zu

treten erklärt war/ aber diese nicht sogleich beginnen sollte

(S^oussli» S« tutur«, Verlöbniß)/ so genügt der Beischlaf

unter den Verlobten/ ihr Verhältniß in eine wahre Ehe

zu verwandeln , indem gesetzlich aus diesem die Absicht

gefolgert wird die Ehe jezt zu beginnen (10),

ll. Kirchlich« Form der Schließung einer LH«.

Bei der r,r«le«!o rustrlmovU !» eoelos!« war es

ohne Zweifel von jeher gebräuchlich daß ein Geistlicher die

Verlobten emstgnete (1)/ und davon die natürliche Folge,

(10) S. oben Note 3. am Ende. Lsn. 30. äo «vons^ibn,

(4, 1). I« Hui Lilem 6e^it muüeri »uv» m«trim«nio contr»

Kenäo, csrouli ««puls »ubieeut», etsi !n Kci« ecclesiii« ö«,

«st slium e> coFn«sc»t, »ck xiilmüm reäir« tevetur^vi», Il>

eet z>r»esnmtum z>r!mnm mstrimonium viäestur, eovtr» pr«e,

«umtionein tsmen Imju»m«6i von e«t probiti« »ämittenö».

^uo se^uitur, «znoä oeo verum, vee »Il^uoä «ev»et«I

mstrimaoium, ^uoil 6« lsct« est vo»tiuo«I>im »ubseeutum.

(» I. H. Böhmer z. L. ?. I«m. z. I,!b. 4. IZt. 3. §. g

u, f. will die Einsegnung welche bei der z>r«le«io n»trim„»u

l» eeolesis statt fand, »VN der späterhin, wie er §. SS. an,

gimmt, erst durch bürgerliche Gesetze vorgeschriebenen Proela-

mativn und Trauung unterschieden wissen, weil jene noch nicht

die Schließung der Ehe einhalten habe, sondern erst die ltlten

durch jene bürgerlichen Gesetze diese Bedeutung erHaken habe.

Diese Ansicht beruht aber augenscheinlich auf einem ^Zrtthum;

sie stüjt sich in Hinsicht der ursprünglichen Bedeutung der Bc-

nediction bloß darauf, daß neben der kirchlichen Feierlichkeit

freilich auch noch die bürgerliche der u'eäuetin in ««mum od»

!n tKulsmvm vorkam, die nach Böhmer eigentlich die Ehe voll,

endet haben soll. Mn sieht leicht daß eiue wie d« andere
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daß dieser sein« Mitwürlung versagte, wenn er irgend

Kunde hatte daß die Verbindung gegen die Gesetze ober

sündlich seu (2). Daher gehörte auch zur kirchlichen Form

der Schließung einer Ehe, theils daß die Verlobten durch

die Personen unter deren Gewalt sie standen einander öffent,

lich zugeführt wurden (3), theils baß der Geistliche Kunde

über ihre Verhältnisse einzog bevor er der Verbindung den

Segen ertheilte; dadurch entwickelte sich allmälich der Ge

brauch, bevor die Trauung vollzogen wurde die Gemeinde

ju beftagen ob niemand Ehehindernisse anzugeben wisse (4),

«ur in sofern eine rechtliche Bedeutung hatte, als sie ei» Be<

»eis der Einwilligung in eine wahre Ehe war. Auch drückt

keines der bürgerlichen Gesetze die er für sich anführt, die Ab,

ficht aus, etwas Neues zu verfügen: so sind namentlich die in

der Capitularienfammlung Benedicts (unten Note 4.) auf welche

sich Böhmer beruft, aus ältere» kirchlichen Quellen aufgenom,

menen Bestimmungen, nicht einmal als bürgerliche Gefetze, fon-

dem aus dem Gesichtspunkt zu betrachten, der in dem Plan

seiner Sammlung überhaupt lag, alle Arten von Quellen zu

»ereinigen, auf welchen das bestehende Recht beruhte, mithin

wo dieß kirchliche waren, diefe um deswillen, weil man keine

besondere bürgerliche Bestimmungen darüber hatte.

(?) So urtheilt im 4tcn Jahrhundert UmotKeu» ^I»»m!r. xe-

»I>«us» eimouica ?1r«. Xl. hei U»r6uin eonvil. lo». l.

Li qiüs elerieum vocsverit, ut m»triq>oui« com-

jullzat; sulliät suteiu esse illicituni matriiuolnmu, lleketu«

srijui elericus, vel taeere «lilstiooem ? neu «lebet clerleus

»lieui» pece»tis ruiniuuoie»«.

(I) 0»v. s, 4, s. Osus» 20. <Zu. 6. Am kürzesten iu der Kit-

gedachten Stelle : 8o«u»i» et »pouss cum veueäiceväi sunt i

«ceräote, « ^»eatibu» suis, vel » zisriiiiz m^Kis «kke»

r,ntur — .

(4) t?,k>!to>. 1^,. 4. t79. Lsncitum est ut pukties«

ouziti»« »K Ki» imi oubere eupiuot Lsnt: >^u!s, »se^e in

»optü» ei«» li»eti» grsvi» ^eecst, tiiu m s^ousis »liaru»
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und späterhin eine förmliche Aufforderung (Ksimur, pro.

clsmstio) zu einer solch« Anzeige binnen einer bestimm,

ren Zeit (5), welche bei Ehehindernissen die nur auf das

Recht eines Dritten Einspruch zu rhun (6) sich gründeten,

wenn dieser es nicht geltend machte, das Recht ausschloß (7).

Eine Verbindung bei welcher diese Förmlichkeiten nicht be«

obachtet wurden, war als heimliche Ehe («I»n«!estiQ»

Sesvoüsstlo, Mätrimomm» vlsoäestwum) zwar gegen

^»sm ei In vropiuo^uZs sive »ckulterlal« eovjogii» »— »cker».

«cunt — . Lt Koe »e ckemeep» Lat «mQibu» «veuckum est,

Leck priii» eouveoiencko» est sseercko» in cujus v»ro»

ellis vuotise sieri ckebeut iv ecclesi» corsin vopul«.

Lt ibi io^uirerei^ll»» cum povulo ipse «seercko» ckeket

«i ejus propm,zui sit »v non, sut »Iteriu» uxor, vel «pouss

vel »ckulter». Lt «I licit^ et Kouest» omni» vsriter inveoe»

rit, tune ^>er eovsilium et Keoeckietiooem sseerckotis et coo>

sultu »liorum bonorum Komioum esm spoussr« et legitim»

ckvtsrs ckeket. Leribit uamque cke legitimo mstrimovi«

ud. ^uzustinu« it« et«. Man hat hier also die kirchlichen

! - Kberliefemn Grundsätze «uf die fränkische Sitte angewendet,

: »ie die »i,«ni domiues" und die legitim« ckos die der 8pou>

sus gicbt, zeigen. S. meine Deutsche Staats - und Rechts««,

schichte B. 1. §. S4.

(S) <)«p. 27. ck« «voossl. (<, t). 8,ue «zui, enntigit ioterckum,

^uock^ sliuliidu» volentiku» mstrimonium co»trslier«, dsu»

vis, nt tui« vertiig utsmur, in eeelesü» »eeuuckuiu eo».

»uetuckinem ecciesiss Lsllicsose «ckiti», »o null«

eootttckietors vublic« compsreul« etc. — .

(S) Wie die Rechte aus einem früheren Verlöbntß, »povttl»

cke lutur«. und im Mittelaffer auch die Rechte der Atem be,

handelt wurden.

(7) t?sz>. 6. Hui mstrimou. «ceos,re ziossuut (4, l8). (aus der

Dccretale Note 5). Die Stelle spricht zwar nur ,on öffent,

lichen Ehehindernissen; aber nach dem Prinup welchtj sie hin,

bei >um Grunde legt, folgt dieß von selbst.
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dl« Kirchengesetz« nach welchen jede Ehe eine vffent.

lieh« seyn sollte (8), sie wurde aber bemohngeachtct als

eine kirchlich und bürgerlich würksame Ehe auch wider den

Willen eines Theiles aufrecht erhalten sofern nur das Da.

seyn der Einwilligung dargethan werden konnte (9).

Seitdem die mangelnde Einwilligung der Eltern nur als

ein ausschiebendes Ehehinderniß behandelt , wurde (10), hattt

diese Disciplin zur Folge/ daß jene ohne Schwierigkeit

umgangen werben konnte; überdieß beförderte sie den Eon«

cubinat, weil die Unbestimmtheit der Erklärung und die

Schwierigkeit des Beweises, der durch Eid nicht geführt

werden konnte (11), es sehr häusig dem Gewissen oder der

Gewissenlosigkeit der Verbundenen anHeim stellte, für was

sie ihre Verbindung gehalten wissen wollten (12).

(3) <?s«. 2. Lsuss 20. Hu. S. Julius Lckelis, euju«vuohu«

««uckitiooi» »it, oeculte nuvtiss tscist, »eck oeueäictione sc»

cevl» s »scer<l«te, publice oubst in Domino.

(S>Osn. 9. äe sv«n8»l. Vgl. 2. cke clsuclestin. ckesp. Note lt.

(t0) S. unten das dritte Kapitel dieses Abschnitts.

Oüji. 1l. Se trsnssctinu, (l, IS). Daher 2. <1« el,n-

cke«t. cke^poos. (4, I): 8i evim mstrimom» i>» «cculte cnu»

trskootör, ^uock eiioäe legitim» rirnbst!« oou sövlirv^t, ii

izui ez contrsliunt, sb ecelesis uon suot »liizuslenu» com»

ziellroäi. Verum «i ver»nuae coutrskentium volusriut nu>

dlicore, ui«i «tioosliili» «süss prusvsilist, »b ecele»is reci-

^ieuä» »uut et e«mvr«b»u<I», t»u^usm » prlucipi« in ecclo»

»i»» covipectu eootrsct«.

(t2) Anerkannt in dem l?«»«. Vriä. 8e«s. 24. l. g»

rekorm. mutrlm. — cum 8. 8vn«ckus »»imsävertit, vrabibi»

tlnne» ills» prnpter oomioum iv«Keäieot!sm jsm n«n z>ro<I»

e««e, «t gravi,' rirccot« verneuäst, <zu»e » iisilem clsvcks»

»ttoi» eoojugii» «rtum li»b«»t, vrsessrtim vero eorum, o^ui

jo »t«to ck«moitiooi» permmeot, ckum ru-ion »vre, mm «zu«
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So unvollkommm hiernach die kirchlich« Gesetzgebung

in dieser Entwicklung erscheinen muß/ da sie die heimliche

Ehe verbietet (13) aber weder ein hinreichendes Mittel er,

greift sie zu verhindern, noch ihr die rechtlichen Würkun-

gm versagt, hat sich dennoch die katholische Kirche nie

entschließen können von dem Recht sie für unkraftig zu.

erklären Gebrauch zu machen, ohngeachtet sie sich zu einer

solchen Gesetzgebung an sich befugt hält (14).

Jnnocenz III. erhob bloß die Nothwendigkeit einer

Proklamation, wenn die Priesierliche Einsegnung

gesucht würde, zu einem allgemeinen Kirchenge,

setz, und bestimmte deren Form, das Verfahren wenn

Ehehindernisse angegeben würden (15), und die Folgen ihrer

el»m eontrsrerant, reliet», euin »Iis psliuu eoQtrslmot, et

cum es in Herpel,«« »llulteri« vivunt.

(13) Wiederholt erklärt von der Tridcntinischcn Synode a. a. S.

selbst in Hinsicht der Ehen ohne Einwilligung der Eltem die

sie aufrecht erhält: — cl»u<lestlns mitrimoois — »»«et, l>v!

eocle»!» ex justi«imi» csu«i» «emver cketeswts est, »t^u«

prokiliuit.

(14) Oooc. ?riä. «. 0. O. Ismetsi ävbitsväuio »oo est,

«Isnäeslivs wätrimoms Uber« eoQtralieiltimn cooseos» kict«,

r»ts «t vera esse mslriiuoms, ^usmckiu Lveles!» es

rits v«u keoit

(15) (Oove. Itters». IV. a. 1212). Cp. 3. So «Ismlest. 6«.

«p«v». — c1i»lt!«slii>s eoojuzis penitu» iiillibemii«,

prokilieute« et!»m , oo qui» ssreräu« tsliliu» inter»

esse iirsosumiit. Husrs «pecisleu» ^uoruu<lsm loeoinm

conüuetuäiuem sä «Iis geueralitLr prorogsoü», »tätuimu», ut

cum molrimoQia suvrint eoutroueolls, in eeclesii» ver vres»

Kvleru» publice z>rop«vsatur, ««m^eteuli termiu« prse»

sivit«, ut tutr» illum, qui voluerit «t vsluerit, legi»

timum iiii^ieäimellwm «ppou»t, et insi presbvteri »Iliil«.

«i»u» iuvestigeut, utsum imj>eäimeutu« uk>
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UnterKrgung, gmauer als der bisherig« Gebranch (16).

Wer indessen einen Priester fand/ der sich durch die ange«

drohte Strafe nicht abschrecken ließ (17), konnte sich noch

immer ohne Proklamation heimlich trauen lassen, und sei,

«er Verbindung dadurch den Schein einer von der Kirche

geheiligten Verbindung verfchaffen um allenfalsige Gewif,

sensfcrupel des andere« Theils zu beseitigen. Selbst die

Tribentinische Synode, indem sie vorschrieb, daß eine Ehe

nur durch verbs ä« ^raeseuU in Gegenwart des

kompetenten Pfarrers und von zwei oder drei Zeu«

gen geschloffen werden könne (18), will damit zu.

«stst, Com »utem «vvsruerlt nrok»bill» envjectnr»

«out» eovuluiu eoutrskeiiusm : covtr»etus i»tsrckie»tur

erpresse, ckooeo, ^uick Leri üebeat suver «c>, oislükesti»

c«08titerit üocmueutis.

(1b) Ebendaf. §. 1. 2.

(17) A. a. ü. 8»ne, «i psrook!»!!» »»veräo» tsle» eoojuiieU«»

»es prokibere eovtemserit, »ut «zmliliet etism reguisri», ^ul

ei» z>r»e»um»er!t iut«re»»e: ^>er trieuuium sb okLci« »uspeu-

östur, zraviu» ^>uvirvtlu», »i cul^,»e ^usliw» vostulsverit.

8e<1 Ki», ^ui Kilitrr prsrsumssriut, eiism iu grsäu eonce«»

eo^ulori, c«»6igvs ^«eoiteot!» injuvgstur. X

(18) Da« Oollv. Irick. a «. O. läßt auf die Note 12. obge,

druckten Worte, die Verfügung folgen; eui mslo «um sK ee-

clesio, izuse ^e nceulti» nou juäioüt, »uccurri »«» v«s»!t,

»i»! elsicsc>U8 »li^uoi! rmueölum s>!I,iliestur; iärirco 8. 1^«»

tersnensi» cvucilii — vrstigii» iukserei»!« , ^rsecipit, ut !u

«««terum ter « proprio coolrslieutium ?sr«cuo, tribu»

«lieltu» ««»tioui» kegtivi» in Leel>»is iut«r Aisssrum »«»

lemnis vuiilico öeuuotietur, ioter P>«s miitrüoouiuiu sit eoo^

tr«I,ro6uW: i^uibus äLuimtiatiauibus kacti», »i nulluin legiti»

Mino «^>p«o«tur impe<Iimoutum , »1 eelebrstionvm mstriiuo»

vii lu Kci« ecclesiso pruceu»tur: ubi vororKus vir« et mu-

liere mt«r«gati», et eorum mutu« eouseoiu tutelleeto, vel
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vZchst nur verhindern, baß eine Ehe bestehen ttm« von

welcher außer den Verbunden« selbst niemand Wissenschaft

hat. Ohne ausdrückliche, förmliche Einwilligung entsieht

nun keine Ehe mehr; sponssli» 6« lutur« können durch

den Beischlaf nicht mehr in eine Ehe verwandelt «Verden.

Aber die Möglichkeit eine Ehe geheim zu halten wird nicht

aufgehoben, dieß vielmehr nur in sofern erschwert, als die

Mitwürkung des Pfarrers dazu nicht fo leicht zu erkaufen

ist, als vormals die eines Priesters überhaupt es war.

Noch weniger aber ist diese Gesetzgebung darauf berechnet,

öieit: ego vo» i» m»tr!mo»!um coojavg«, in nomine ?»tri«,

et kilii et 8viritu» 8»octi: vel sli!» ut»lur verüi», ^u»t» re»

cevtum uviuscujusczue prov!oci»e rilum. Huo^si »I!o^i»ocko

^rodsdlli» suerit »usnivio, m»trim«nium mslitiose im»

zieäiri zinsse, »i lot vrsecvsserint «levuocistiove» : tun« vel

uv« tüolmu ileouvcist!« üst, vel »»Item vnrocli«, et ^uobus

vel triku» Wstil>u8 prseseuliku« ,n»trim«nium celebre»

iur; öeiuilo »nte illiu» e«n»umm»ti«nem ckeyunti»ti«ve»

jo ecclesi« Lsnt, ut si »Ii<jus «uv8uut imve<I!ment», Keilio«

öeteg»ulur: o!si Uräinsriu» ins« eine6ire juöic»verit, ut

vr»e6ictse äenuntlstiaues rewlttootur, ^u«6 illius vru^eoti»«,

Ht juäic!« Lsucl» 8vn«ilu« relin^uit. Hui »lite?, ^uam

«rsesente vsrocli», v«I »Ii« «aceräote, äe >n5iu« vsroclii

,eu «r^insrü üceoti», et 6u«l,u» vel tribu« teslibu» m»tr!>

mnvium coatrsliere »ltentsbunt, eos 8, 8vv«<lu» »<l »io

eontralieoilum »moin» iuksbile« re6ckit et nuju«,

moöi contractu» irrito», et nulta» e»»e öeeernit,

nr»ut eos vr.i«8enti beeret« irrit«» k»eit et »n^

nullot. Insuver vsroclium, vel slium »»cer^atem, v^ui cum

»umore te»tiu,n oumer«, et te»le», c^ui »ine n»rorl>«, vel s,>

eer6u<e I,uju»m«<li covtrsctui ioterkuerint, nee nno ins«» oan,

trskeni^s ^raviter »rditrio Uriliosrii vuviri vrsecioit. —

»tstiiilau« deoeöictiooem « nronri« nsrock« Leri, «uu« »

«uo^usm, nisl »Ii !^>»>> n»r«cli«, vel »b Oräinsr!« licentism

prieniolsm dsveäietiouem Keieväsm »Iii «sceräoti eoo»
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die Art der heimlichen Ehe, welche das meiste gegen sich

hat, zu verhindern. Die Verfügung wird nach jenem zu»

nächst ausgesprochenen Zweck derselben allgemein so genom«

men, baß nur die Gegenwart nicht die Mitwiirkung

des Pfarrers das wesentliche der vorgeschriebenen Form

ausmache, sondern es lediglich darauf abgesehen sey, daß

der Pfarrer und die Zeugen sichere Kunde von der

wörtlich erklärten Einwilligung der Verbundenen erhal,

ten, und damit ein Beweis einer besiehenden Ehe, herge,

stellt werde. Pfarrer und Zeugm müssen daher gleichzeitig

gegenwärtig seyn, es ist aber keineswegs nothwendig daß

sie dazu erbeten sind; ihre Gegenwart kann bloß zufällig,

selbst erzwungen seyn, die Zeugen werden nicht als Solen»

nitätszeugen sondern als Beweiszcugen betrachtet und hier«

nach ihre Tüchtigkeit beurtheilt, die erklärte Einwilligung

der Verbundenen bewürkt eine gültige Ehe sofern nur kein

trennendes Ehehinderniß entgegensieht, auch wenn der Pfar<

rer die Trauung versagt und wegen des ihm bekannten Da»

styns aufschiebender Ehehindcrnisse versagen muß, wenn

er nicht straffällig werden will (19). Dieß alles folgt

freilich keineswegs aus dem wörtlichen Zusammenhang der

Verfügung, sofern sie eine Vorschrift über das Verhalten

des Pfarrers enthält; aus dieser müßte man eher schlie»

ßen, eine Ehe entstehe nur dadurch, daß der Pfarrer

auf Befragen der Verlobtm über ihre Einwilligung sie

durch Aussprechen einer Trauungsformel verbinde (20);

(19) v«n üspen 1. L. V. r. 2. Ilt. 12. (^»p. 5. §. A — 28.

(20) In den Vorschriften (Note l8,) libcr dos regelmäßige

Verfahren/ wird unter de» «e«I«l,«lia ««u-ünoui, ' diese Hand,
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<s ist aber allerdings konsequente Folgerung ans der jll>

gleich ansgesprochenm Disposition, daß dm Eltern nicht

die Macht zustehe, die Ehe in welche ihre Kinder willigen

zu entkräften (21) und die ganze Gesetzgebung mithin auf

die Aufrechthaltung dieses Grundsatzes eigentlich berechnet.

Diese Bestimmungen bilde» das gemeine Kirchmrccht

der Katholiken, wo die Decrete der Tridentinische« Eon»

ode publicirt sind (22); an anderen Orten steht die Gt>

setzgebung noch auf demselben Standpunkt den Jnnocenz M

aufgefaßt hatte.

Für die evangelische Kirche, welche in ihren svmbo«

tischen Schriften die Bestimmung des canonifchen Rechts

als beschwerend verworfen hatte, daß die Ehe der Kind«

ohne Zustimmung der Eltern gültig sey (23), bestand kein

Hindcrniß, von der Form welche die Kirche bei Einge»

hung der Ehe stets hatte beobachtet wissen wollen, such

deren Gültigkeit abhängig zu machen. Gleichwohl

lung verstanden; daß für den Fall, wo eine Abweichung

von jenem statt findet, die BeurrHeilung ihrer ZulWgkcik,

nicht dem Pfarrer sondern den Verlobten überlassen seyn sollt,

und daß hier die celebrsti« mstrimonii etwas ganz anderes,

die bloße Erklärung der lezteren seyn solle, ist nirgends ongt,

deutet.

(2t) Im Eingang zu der Verfügung führt die Synode nach den

Note l4. abgedruckten Worten fort: et promck« jure

»int illi, «t eo» 8. «z>ll«6vs »v»tuem»te klsinnit, >>ui

« ver», »e r»t» «8SS vkßsnt, qui^ue KIsn »slirmsnt, io»lr>-

moai» » LIü» kumili»« 8ine conseosn psrenwm cavtnet»,

iriils et psrente» es r»ts vel irrit» sscere ^>o«r. —

(22) v«n L»oe» «. «. O. §. 29 U. f.

(23) Schmaleald. Artikel: von d« Bischöfe Gewalt! ob«

S. S«2. Note ».
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spricht bieß weder luther noch eine der älteren Klrchenorbnun«

gen geradezu als Gesetz aus. Nach den Vorstellungen

welche jener von der Bedeutung der Ehe hat, könnte eine

durch die bürgerlichen Gesetze bestimmte Form bestehen, durch

welche ihre Gültigkeit bedingt wäre, und die kirchliche dazu

kommen, ohne daß davon oder von ihrer Nichtbeachtung

rechtliche Folgen abhiengen (24). Nach den Kirchenord»

nungen sollen allerdings die welche in die Ehe treten wol

len öffentlich und in der Kirche zusammengegeben wer»

den und es wird bestimmt wie bann vorher die Procla-

mation und die Trauung selbst geschehen soll (25); es

wird wohl die heimliche Ehe der Kinder ausdrücklich un

ter die Vorschrift des Römischen Rechts gestellt, aber selbst

in Beziehung auf diese weniger der Mangel der Trauung

als die fehlende elterliche Einwilligung als Grund oer Un»

giiltigkeit der Ehe behandelt (26); es wird endlich das

(24) Luther Troubiichlein (bei Walch Concordienbuch S. 38l):

Demnach weil die Hochzeit und Ehestand ein «eltlich Geschäft

ist, gebührt uns Geistlichen oder Kirchendienern nichts darin zu

oldnen oder zu regieren. — Aber so man von uns begehret,

für der Kirchen «der in der Kirchen sie zu segnen, über sie zu

beten «der sie auch zu trauen, sind wir schuldig bassclbige zu

thun.

(25) Z. B. Braunschweig. K. O. l509. S. lS8. Wenn

man die Stelle, ohne die vorgefaßte Meinung liest, daß darin

die neue« Ansicht der Protestantischen Juristen liege, sagt sie

eben nicht mehr als die oben Note 8. angeführtt Regel des

««mischen Rechts.

(26) Z. V. Nraunschw. K. O. «. a. O. S. 280 u, f. Wört

lich fast stimmt damit die Würtembergische Eheacrichtsoidiiung

Th. t. Kap. 2. überein; Nu» beruft sich diese nicht auf die

kaiserlichen »echte.
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chelich« Zusammmleben ohne vorausgegangen« Trauung

selbst wenn das Eheverlöbniß erweislich sey, mit öffentlichen

(Policei,) Strafen belegt (27). Hieraus hat sich allmälich

der Grundsatz entwickelt, den seit dem 17ten Jahn

hundert die Protestantischen Juristen als eine Regel ver»

theidigen (28), die Neueren aber mehr auf die einzelnen

Kirchenordnungen stützen (29), daß die Trauung bei dm

Protestanten wesentlich zur Form der Ehe gehöre, und die

eheliche Einwilligung auf keine andere Art gültig erklärt

werden tonne. In der That beruht er auf der Art wie

diese Gesetze angewendet worden sind, diese Anwendung

aber auf der Voraussetzung daß er ein Religionsprincip

sey, aus dem man die Bestimmungen der Kirchenordnun»

gen abgeleitet habe, weshalb er auch in allen Bestimmun«

gen, wo die Gesetzgebung die Frage von der Form der

Ehe berühren mußte, als bestehend vorausgesetzt wird (30),

u»ld

(27) So l. B. die beiden in der vorstehenden Note angeführten

Gesetze.

(28) O«l>z»«ov juri»i>r. <üon«!«t. !.!!,. 2. lit. 8. Dos. 142.

Hier wird «für eine Regel des göttlichen Rechts ausgegeben.

Vtlgl. dagegen Loelimor H. L. ?. In». 3. li. 4. lit. 2.

§. 39 ««,.

(29) Hierauf stützt ihn schon 5. N. LneKmel; Glück Com,

nientar zu den Pand. Th. 24. Abth. 2, S. 358. mit der Be

merkung, dem großen Ansehen uon Carpzov habe man vielleicht

luzuschreiben, daß man in allen Deutschen Kirchenordnungen

die Trauung als nothweudig vorgeschrieben habe. — Eine Ge-

setzgebung in dem Sinn in welchem sie Glück voraussetzt/ exi-

stirt jedoch gar nicht. Man findet besonders, in den späteren

Revisionen älterer Kirchenordnungen keine Veränderung des

früheren Inhalts.

(30) So ». B. nach den Sächsischen Constitujionen von

1572.
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und in spätere Gesetze wo er wirklich ausgesprochen ist,

auch nur als eine schon bestehende Regel aufgenommen

ist (31).

Betrachtet man diese Bestimmung als ein durch Sitte

und Gewohnheit der evangelischen Kirche ausgebildetes

Recht, so kann daher auch eine Verbindung die nach der

Absicht der Parteien eine Ehe seyn sollte, wenn die Trau

ung fehlte, die rechtlichen Wirkungen der Ehe nicht mehr

hervorbringen (32), und wenn die Trauung hinzu kommt,

erst von diesem Zeitpunkt an als eine Ehe gelten; doch

soll nach der Meinung Vieler jene bürgerliche Würksmn-

keit durch landesherrliche Dispensation, nur nicht zum Nach-

theil wohlerworbener Rechte, begründet werden können (33).

Nach dem Tridentinischen Decrct ist die Trauung

durch einen Geistlichen der nicht zugleich der kompetente

Pfarrer, oder von diesem oder dem Ordinarius dclegirt

ifi (34), ohne Wirksamkeit. Die Comvetenz wird durch

die Parochialverbindung (35) bestimmt; der Pfarrer des

1572. ?. 2. 6on»t. 24, soll das Privilegium uolk, „von Zeit

der vollzogenen Ehe, und also, wenn der Kirchgang geschehen"

würksam «erden.

(3t) I. B. Preuß. Landr. II, l. §.136. Eine vollgültig«

Ehe wird durch die priefterliche Trauung vovzogen.

(22) Daß ste ein m,trim«nmm «tum, von rectum sey, behaus-

tet noch Svener in einem Gutachten bei Böhmer a. a. O.

§. 45.

<ZZ) LneKmer «. a. O. §> 47. 48. Glück a. 0. O. S. 358.

(34) Oben Note 18: „v«I »Ii« »srl'i-o'atc 6e ipsiu, vsrucl,! sut

or«Iio»rii lieent!» '.

(35) S- oben B. 1 S. 64?. Vagabunden können vor dem Pfo»

rer in dessen Sprengel sie sich gerade aufhalten eine Ehe schlic<

II. 21
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DräurlgamS und der Brauk sind nach Wahl der Verlob,

tm gleich competent (36). Wo /katholiken bloß HauFan.

dacht habt»/ muß auch die Erklärung vor dem kompetenten

Pfarrer anderer Religion, in dessen Parochie sie wohm»

zur bürgerlichen Gültigkeit der Ehe genügen (37>

In dem Protestantischen Princip liegt weniger die

Nothwendigkeit der Competenz des Pfarrers als der re»

ligiöfen Handlung der Trauung durch einen beruft'

ßenl n soll K« jed«h erst trauen, wenn er zuvor untersucht

hat, ob sie nicht durch eine früher« Ehe gebunden sind, und

darüber zuvor an den 0niill»riii, berichten. L«„c. ?riö.

8«», 2«. 0«j>. 7. ck« rrf. m»trim.

<ZS) Bon d« Oogreg,!,« mtttpr. O«,e. ?riä. ausdrücklich «»'

«lärmt: L»pev a. a. O. j. S. Et liegt aber schon i»

de« natürlichen Derhälrniß gleich kompetenter Behörden.

sS7) 8»»t«r Kock. jur. «ccl. §. 757. Note e. So »e<

«igfiens muß der Staat nothmendig die Sache betrachten. Et

ist die bürgerliche Form der Ehe. Auch das Oesinreichisa»

Gesetzbuch Art. 77. trügt bei gemischten Ehen kein Bedenk»

die Verlobten vor den katholischen Pfarrer zu «erweisen, unb

t«ßt nur frei auch den proteftantifchen Seelsorger als Zeugen

MUtiehen. Wo es an aller evangelischen Religionsübung sedK,

würde also die Ehe vor dem katholischen Pfarrer allein als

bürgerlich gültige Ehe geschlossen werde». Anders allerdings

muß man nach den Grundsätzen der katholischen Kirche dm

Standpunkt nehmen. Wo das Tridentinische Decket g« nicht

pudlieirt ist, oder in Ermanglung eines katholischen Pfarrers

nicht beobachtet werben kann, muß es genügen daß ein wahrer

«o««,,,« m«trim«>«i,I» erweislich ist. Nicht auf der Se-

genmart des «angelifchen Pfarrers, sondern auf diesem durch

die tugetogenen Zeugen hertustellenden Beweise wird mich»

die Kraft der Che in de» Augen der Kirche beruhen. Dieß

dürfte auch mit den Entscheidungen der c<n^rez»U« »teixe.

7n6. übereinkommen die über diese Frage angeführt «u »er,

den pflegen. S. 5eK««lcI motit. j«. ««I. §. bv«. l«^

SirI>?iII). >
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nen Geistlichen. Die bürgerliche Würlsamteit der ehe.

lichen Einwilligung an sich kann daher dadurch allein nicht

gehindert werden, daß die Trauung durch einen incompe»

tenten Pfarrer geschehen ist (38). Sofern aber der com.

petente Geistliche sie verweigern mußte, weil der Ehe Hin.

dernisse im Wege standen, hängt die Gültigkeit derselben

von der Bedeutung ab welche diese haben (39), die bereits

erfolgte Trauung kann auf diese keinen Einfluß haben;

nach jenen muß auch die Strafe des Pfarrers der ohne

vorhergegangene Proklamation sich zur Trauung verstand,

und der Verlobten wenn sie die Gesetze welche den com«

Petenten Pfarrer sie zu trauen hinderten, zu umgehen sich

bemühten, abgemessen werben. Wo gar keine Ehehindernlss«

obwalteten, und dem Pfarrer nach . hinreichender Untersu»

chung darüber Gewißheit geworben war, dürfte überhaupt,

wenigstens wenn die Trauung durch den kompetenten Pfar»

rer den Umständen nach (40) nicht gesucht werden tonnte,

weder den Geistlichen noch die Eheleute eine Strafe treffen

können. Aus ähnlichen Gründe» wird auch bei den Ka»

tholiten, ohngeachtet der Vorschriften des Tridentinischen

(38) In vielen Gesehen ausdrücklich anerkannt. S. Preuß.

Lande. II., li. §. l68 — i?u. Pfeiffer Knrhess. Kir»

chenr. §. 218. 220.

(29) Das Annullotionirecht der Eltern also, wird dadurch »icht

abgeschnitten. Hingegen die Klage au« einem früheren Ver<

löbniß kann nur auf Entschädigung gehen, weil überhaupt ein

absoluter Zwang zur Vollziehung der Ebe nicht statt findet.

(40) Z. B. bei einer Trauung ans dem Todbette. Der Pfarrer

wird wenigstens nur dann strafbar seyn, wenn er zuoor die Ge»

nehmigung des Kirche «oberen zu, Unterlassung der Proclo,

mation hotte einholen tonnen.

^

21»



324 B. V. Abschn. III. Ehe.

Dekrets, die Ehe für gültig gehalten werden müssen, wenn

Verlobte welchen kein Ehehinberniß entgegenstand, vor den»

Pfarrer des Orts wo sie sich aufhielten, die eheliche

Einwilligung erklärten, sofern die Ehe sonst überhaupt nicht

hätte geschlossen werben können und die Gegenwart oder

der Auftrag des comvetenten Pfarrers nicht zu bewürken

war (41).

Bei einer nicht vor dem comvetenten Pfarrer geschlos»

senen Ehe, kann hiernach den Verbundenen wenn sie die

bürgerliche Würtung derselben geltend machen wollen, der

Beweis obliege» daß jene Abweichung gerechtfertigt er»

scheine, und eine Anerkennung ihrer Gültigkeit durch den

(41) Auch bei den Katholiken ist unbestritten, die Mitwürkung

de« Pfarrer« lein Act der Iuriidiction sondem ein »et», p».

»lln-ili«, daher selbst eine Ehe gültig ist wenn der Pfarrer in

einer anderen Parochie «Mine. v«n L»>,en ». a. O. j. 17.

Ei scheint daher aui der Unmöglichkeit den competenten

Pfarrer zuziehen zu können, schon gefolgett «erden zu müssen,

daß den Pfarrer, ohngeachtet er durch den bloßen temporären

Aufenthalt nicht competent wird, dennoch sein geistliches

Amt zur Assistenz verpflichte. Ueberdieß kommt ei nach einer

Entscheidung der Oonzreß^i« intern?. 1>i<l. im Fall der c»in>

petente Pfarrer nicht zu haben ist, nur auf Gewißheit der ehe

lichen Einwilligung an. „tzuaä nbi eon«t»t, vecrelum in».

«Üii es»« sul>!ie»lnn> , v«l »li^no t«mpnl« in n»r«eni» t,n>

<j»»n> V«el«tlim ennrilii «b»«rv»tnn», »e«j plloelii»!!» «erl«8>»

ulnnt« v»e»n« nlnnno piloeno e»«»t, «t (!»ll>«<Il»Ii» !lin>n»

Lpi«cono »l^u« «»pitulo n»l>«ntil»n» » Ooneiliu s«cull»len>

Äliun» »»cer^ntem »6 i«i 6el«z»n^i, null»» »liu» idi git, <zui

'ic«» ?^l»cui out Lni»i«pi »npple,l, m»llimnninm v»!rr«

2l>«yu« sr««««nti» ?»soel>i; »erv»t« t»m«n in «o, in yuo

nn!e,t, lu«n» eonrilii, n««,n« «6nil»Ui« »»lte» «unbn» t«,t>.

l»»,". v,n L,»en ». a. O. §. 21. Endlich beruht die Be,

stimmung dei Conciliumi wegen der Vagabunden, auf demsel,

den Grundsatz.

^
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compelenten Oberen nach vorausgegangener Unter»

suchung nützlich seyn; baß eine solche aber, namentlich

bei den Protestanten für dergleichen abweichende Fälle, we«

nigsiens bei Trauungen außer landes (42), die bürgerlich«.

Wirksamkeit der Ehe bedinge, und die Frage an sich nicht

vielmehr ein Gegenstand richterlicher Entscheidung sey, folgt

daraus keineswegs.

Die neueren Kirchengesetze haben nirgends gestattet,

die eheliche Einwilligung durch Bevollmächtigte zu ertlä»

ren, und nach dm neueren kirchlichen Einrichtungen ist

die Schließung der Ehe eine förmliche Handlung; die

allgemeine Regel daß man sich durch Bevollmächtigte ver

treten lassen tonne, ist eben deshalb jezt nicht mehr an<

wenbbar, wiewohl sie gewöhnlich vertheibigt wird (43).

Nur bei den regierenden Familien beruht die Schließung

der Ehe durch einm Bevollmächtigten, der für den abwe«

senden Bräutigam die eheliche Einwilligung erklärt, auf

uraltem bis in die neueste Zeit anerkanntem Herkommen (44).

Bei anderen Personen muß die Zulässigkeit eines Special^

auftrags durch partikulares Recht begründet seyn (45).

(42) Wie Schlegel Hannövr, Kirchenlicht B. 3. S. 359. an,

zunehmen scheint.

(43) Ei soll nach ^»p. N» 6« prucus,t»l. in Vit» ein Spe»

cialmandat nothwendig seyn. v,n L,ue>> a. «. O. 6»i>. 4.

§. 10. «e«z.

(44) So hat da« Preußische landrecht II., 8. §. 167. da« Ver-

halHiß aufgefaßt: „Privatpersonen können bei der Trauung

durch Bevollmächtigte nicht vertreten werden".

(45) So läßt ,. B. da« Oesttneichische Gesetzbuch Art. 76. Be

vollmächtigte in Folge einer Dispensation der lande« stelle »u.
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Unter den neueren bürgerlichen Gesetzgebungen über

das Eherecht hat nur das Französische Civilrecht die Er«

klä'rung der ehelichen Einwilligung vor einer bürgerlichen

Obrigkeit (46) an die Stelle der kirchlich« Formen ge,

setzt, was man indessen außer Deutschland auch schon frü.

hex fand (47). Das Oesierreichisthe Gesetzbuch hat an

die Formen der Tridentinischen Synode beide Religions«

Parteien gebunden (48), das Preußische Lanbrecht die Volk

Ziehung der Ehe durch die priesierliche Trauung allgemein

zur bürgerlichen Form der Ehe erhoben, zugleich aber in

Beziehung auf fremde im Staat geduldete Religionen, auf

Heren Religions- Gebrauche verwiesen (49).

M. Regeln über da« Aufgebot.

Der Pfarrer soll nicht nur die Ehehindcrnisse berück»

sichtigen die ihm angezeigt werden, sondern auch die von

welchen er auf andere Weise Kenntniß erhalten hat und

sich durch eigene Untersuchung eine Uoberzeugung darüber

zu verschaffen suchen, ob unter den Verlobten eine Ehe zu.

lässig ist ober nicht (1). Er hat daher auch diese selbst

(46) Art. 165. l,e msr!,Ae «er« celedrö pnbliizvemenl, kl«v»?t

I «ILeier «ivjl ö» 6amirile «ie l uve <le» 6eux v»rtir».

(47) Schon vormals z. B. in Holland, 1. II. L?elim«r Z.

e p. a. a. H.

(58) Art. 75 — 77.

(49) II., l. §. !Z6. IZ7. Ucbcr die Anwendung dieser Grund,

sähe bei Katholiken wenn die Bcncdinion wegfallt, und inson-

verheil bei gemischten Ehcn, s. unten die Lehre von den Wür,

kungen der Ehe und von den gemischten Ehen.

„Lt i'v« rireilizften vikiloloivii» iov»«tizt nt , otrum »li^uoe.
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pber die Verhältnisse zu befragen, auS welchen Ehchinder.

nisse entstehen, und sofern ein solches in der mangelnden

Einwilligung dritter Personen liegen würde, über die Zu»

silmmung dieser sich hinreichende Gewißheit zu verschaf,

fen (2), ehe er zum Aufgebot oder wenigstens zur Trau,

ung sich versieht. Wenn er von einem Ehehinderniß sichere

Kunde hat, oder dieses von dm Verlobten zugestanden

wird, muß er Aufgebot und Trauung versagen bis der

Anstand gehohen oder durch Entscheidung des Richters,

wie es bei einigen möglich ist (3), erledigt ist; auf Ve»

langen der Verlobten kann er es auch dem Kirchenoberen

mit deren Gesuch um Dispensation berichten. Selbst wen»

er aus eigener Kunde oder auf die Anzeige einer glaub,

haften Persog, welche diese mit hinreichenden Gründen

nntersiüjt (4),. das Dascyn eines EhehindernisseS nur für

impeöimentum «b»ii>»t". l>«^>. Z. 6« elsiulrit. 6e«p<m». oben

S. 3!4. Note lö. Vergl. unten Note S.

(Z) Vergl. die Stellen oben S. Z!1. Note Z.

(3) Im folgenden Kapitel, «erden sich daher noch einige beson,

dere Regeln in Beziehung auf einzelne Ehehindernisse entwickeln

lassen, besonders über das welches aus einem früheren Verlöbniß

entsteht.

(4) L»z>, 27. 6« ,pno»I. (4. I). «i psr««i>» gr»vl,,

rui si^e« »it «<lkib«nu'«, tili! 6euuvt>et, «juvck Iii, yui »uot

p»lriivaiiio c»pul<>ntli, »r, propiulzuilute cuolioßiot, «t 6»

k»m» v«l »esllä«!» «l««:e»t, »ut et!»m per te jpium p»»»

»i, certiLciri 6e plso«, oao «olum äeiie, jurimeut» p»ren>

tum, »pooig oKIst«, na» recipere, verum etium e«3, qui »iv

e»vtr«I>ere oilunlur, »i mnoi^i iuiluei usizuiveriut, comp«»««,

ut « t,!l c«l,tr,clu uesiskvt, vel roolr« t»»i»„> Kujukwo^t

»euuu6uiu tu«? «liieretiovi« »rbitrium jur«ment« «Kib«,vt

^»rnpio^uurum. Xlio^uio si per,«» ^eouocioo» u«a «»»ti
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wahrscheinlich (5) halten muß, ist er verpflichtet die Trauung

zu verweigern und selbst den Umständen nach mit der Pro.

clamation Anstand zu nehmen, bis er von dem vorgesetzten

Kirchenoberen, an den er sofort zu berichten hqt, Verbal,

tungsbefehle erhält (6). Denn wo eine Untersuchung

über das Dasei) n eines Ehehindernisscs nochwendig wird (7),

fällt sie der Kirche njurjsdjction anHeim; von die.

ser muß daher die Entscheidung über die Beweisgründe

und Gegengrünbe, so wie die Verfügung ausgehen, durch

welche entweder die Ehe gestattet oder bestimmt untersagt

Wird; das leztere wirb nothwendig, wenn eine Dispens«,

tion nicht zulässig ist, und doch auch die Gründe welche

für das Daseyn eines Ehehindernisses sprechen, nicht voll,

ständig widerlegt werden können (8),

ter!t Uili», ut ^i«!nm», «t 6« Km» vel tle »csiiöslo n«n p«t»

erit pckoce«, «ll ^e«i«teq<lul» monvre riater«, von eon»»

pellere, cootr,I>«ote«.

(ö) „l?um »utrm »ppsruerit s>r»K,biIi» ««vjectur!» contr» es»

pulsm c«vtr»liei»I,m : coolractus ipter^iculur «rr/«»«e, >!«qr«,

^vi<I Leri Erbest »u^ier ««, ivi»»s>!>li» coosliteri^ öoeumen^

tzi«", t^ap. I. clsn^rss. 6r,s>nn«. phcn S. Note 15.

(b) Die Stelle Note 4. spricht von der Verfügung des Bi-

schofs, und auch die Endworte der Stelle Note 5. können

nur auf diese bezogen werden.

(?) Die auch durch die bei den Kirchenoberen angebrachte Be

schwerde der Verlobten über die Verweigerung der Prokla

mation und Trauung veranlaßt werden kann. Das Oefi er

reich ische Gesetzbuch Art, 79. verweist eine solche Beschwerde

an die Landesftelle, indem es von dem Standpunkt aus

geht, daß die Materie des Sac^amcms, eine bürgerlich gül

tige Ehe ist, mithin dje Entscheidung eine Frage des bürger

lichen Recht« ist,

(») S, Note 4 und 5.
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Das Aufgebot soll nach dem Tribentinischen Decret

an drei auf einander folgenden Fesitagen (b. i. Sonntagen)

wiederholt werden; eine Regel der auch alle Protestant«'»

schen Kirchenordnungen folgen. Nach der Bestimmung

der Synode liegt die Verpflichtung eigentlich nur dem Pfar-

rer ob vor welchem die Ehe geschlossen werden soll; durch

bürgerliche Gesetze/ deren Competenz in Hinsicht dieses Ge-

gensiandes, auch wenn die Ehesachen noch vor die geist

lichen Gerichte gehören, klar ist/ da er eine gemischt geist

liche Sache betrifft, und durch die Protestantischen Kir

chenordnungen, ist aber die Proklamation gewöhnlich in

den Parochien beider Theilt/ wenn bje Verlobten ihren

jetzigen Wohnort erst seit kurzer Zeit gewählt haben, auch

an dem frühern, und bei Fremden in ihrer Heimath vor

geschrieben (9), wodurch der Zweck des Aufgebots voll

ständiger erreicht wirb. Dem Urtheil des Kirchenoberen

ist die Zulässigteit einer Dispensation vom mehrmaligen

Aufgebot und selbst von diesem überhaupt, auch von der

Tribentinischen Synode, überlassen, deren Statthaftigkeit

an sich schon daraus erhellt, daß die Unterlassung des

Aufgebots die Ehe nicht ungültig macht, sondern nur ein

bestehendes Ehehinberniß; daß aber der Protestantische

Kirchenobere von welchem hiernach eine solche Dispensa

tion, unmittelbar ober. Kraft seiner einer Behörde ertheilten

Vollmacht (10) ausgeht, sich selbst nicht, nur von der

Proklamation sondern auch von der Trauung bispensiren

(9) Beispiele solcher Gesetzgebungen: Prcuß. landr. II., l.

§. 138 u. f. Oesie»». Geseyb. Alt. 7U n. f.

(w) Vergl- l- B- Preuß. Landr. «. «.O. §. 152. 153.
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könne, ist eine, obgleich selbst noch in der neuesten Zeit

flufgesiellte (Ii), irrige Behauptung, da nach dm Reli»

gionsbegriffen der Protestanten (12) nur die Trauung der

Verbindung dm Character eines religiös und bürgerlich

erlaubten Verhältnisses giebt und hierauf das Wesen der

Ehe beruht, b«s mithin bei dieser sogenannten Gewissens?

ehe (13) fehlen würbe.

Der Geistliche welcher ohne eingeholte Dispensation

das Aufgebot unterläßt, wird wegen des darin liegenden

Amtsvergehens bestraft, die Ehe aber ist ein Wstrunoviu»

plsoäestinum im Sinn der neueren Disciplin. Für die

Verbundenm und deren Kinder entsteht daraus die Folge,

daß ihre Verbindung, sofern ihr ein Ehchindcrniß entge,

(ll) A. B. von Walter Kirchenr. §. 309. Nr«. VI. I. L.

Klüver rechtl. Ausführung der — Successionsfähigkeit der-»

Reichsgrafen W- F. u.s.w. Bentinck. Varel 1830. 8. S. 35 u. f.

(!2) Die Nothwendigkeit der Trauung beruht «ie oben gezeigt

worden ist, ursprünglich und junachft gar nicht auf der bestimm,

ten Vorschrift der Kirchenordnungen, sondern auf der Anwen

dung welche von diefcn «ermöge der evangelischen Lehre ge-

wacht worden ist, welche eben für den evangelischen Landesherr«

die bindende Regel macht t?a«tt«r jv, priv. r>rio«.Zl,1.H. 67.)

von welcher er sich nicht dispensiren kann. Ueber die falsch«

Anwendung welche in dieser Begehung von SouverainetätS-

rechten gemacht wurde, s. I. I. Moser Familienftaatsrecht.

B. 2. S. 6 und 203.

(13) Nach Walter a. a. O. Kr«. I. giebt ei auch bei den Ka

tholiken eine Gewissensehe, in den Fallen wo nach einer Ver-

ordnung Papst Benedict XIV. von 174t. den Bischöfen gestat

tet ist, die Verheimlichung der geschlossenen Ehe zu erlau-

den und daher Aufgebot und Eintragung in das Kirchenbuch

wegfällt. Die Erklärung der Einwilligung scheint aber hier

nach doch vor einem vom Ordinarius delegirteu Priester ge-

schehen <u Müssen.



Cap. S. Schließung der Ehe. 2Zt

gensieht, auch wenn sie dieses nicht kannten, dennoch für

«n mstrimonlum zmtsUvum nicht geachtet wirb (14).

Die Strafe welche sie außerdem wegen der Uebertretung

der Kirchengesetze trifft, ist jejt gewöhnlich eine Geldstrafe (15),

Entschuldigt wird das Unterlassen des Aufgebots, waS

auch die Bestimmungen des Tridentinischen Conciliums

anerkennm (16), wenn dem Geistlichen keine Ehehindernisse

bekannt sind, und die Ehe sonst gar nicht hätte geschlossen

werden können (17).

Wenn der Pfarrer auf Verlangen der Verlobten einem

anderen Geistlichen die Trauung aufträgt, (1!ter»s Si.

missorZkIe») muß hiernach zugleich eine Bescheinigung

über die Vollziehung des Aufgebots hinzugefügt wer«

den, da sie die Legalität des Verfahrens erst außer

(14) <?«v. A § 1. öe elsnäeit. 6e»v«o». (4, I). 8i yu!« vero

l>ujiiimo6i olsv^eitivs et ioteröiets coojogis ivire p««um>

«rit, io ßx»<ju proliibit« etisi» igvnrsvter, »ob«Ie» cke Kli

c«K»bit«ti«oe ili,crp>«, prorsv» illegitim, ckv»e»tur, 6e p,»

rentum ienorsvli» vvllvm K»oitur» ,ud»iäium: evm illi U>«

liter covtrskeack« von ex^iert« «eieatise, vel »»Item »llect».

to«« iguorzutiie viäesntur.

(15) S- t B. PrcuK. Lands, a. a. O. §. 155.

(lb) „8i ^,<zu»n<lo pr«v»l>ili» ku«nt »uspieia, mztrimonivm

mslitiase iinpeckiri p«»»e, »i tot ^ricce,5eriat ckrouncluti».

»e»"; oben S. Slb. Note 1».

(l7) Wie bei Trauungen auf dem Todbette, nach der Analogie

der oben S. 3«. entwickelten Grundsoy« die um so mehr bei

dem kompetenten Pfarrer ihre Anwendung finden müssen. Vergl.

Preuß iandr. o. a. 0. §. 156. 157. Die Proklamation

nach vollzogener Trauung noch Vorzunehmen, welches da« Tri,

dcutinische Coneilium dem Unheil des Ordinarius tiberlaßk, iß

nirgends in Gebrauch gekommen. v»n Luven «. a. S. i!»z>, 6.

§. lS.
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Zweifel setzt. Bei den Protestanken ist zuweilen die Be«

fugniß der Trauung vorzugsweise dem Pfarrer der Braut

beigelegt (18), ohngeachtet auch hier, der Regel nach, die

Pfarrer beider Verlobten für gleich competent gehalten wer.

den müssen; hieraus folgt dann daß nur jener Anspruch

auf die Stolgebühren für die Trauung hat, wenn die

Verlobten sie von einem anderen Geistlichen vollziehen las.

sen wollen (19), und dem Pfarrer des Bräutigams bloß

die Gebühren für den Aufgebotsschein zukommen. Ge

meinrechtlich hat der Geistliche welcher eine Trauung ver,

richtet, die Verlobten aber nicht selbst aufgeboten hat, die

Legalität der ihm vorgelegten Dimifforiale» und Aufgebots,

scheine zu untersuchen; bei den Protestanten ist jedoch diese

Untersuchung öfters dem Superintendenten vorbehalten und

der Pfarrer nur seine Parochianen ohne dessen Genehmi

gung zu trauen berechtigt.

Drittes Kapitel.

Bon den E h e h i n b e r n i sse »,

l. Mehrfache Bedeutung der Ehehindernisse.

Die rechtliche Fähigkeit eine Ehe zu schließen ist zu.

nächst durch die natürlichen Eigenschaften bedingt, ohne

(«8) I. B. Preuß. Tandr. Th. 2. Tit. 1!. §. «5.

(l9) Ihre Befugniß hierzu, gegen Erlegung der Stolgebühren,

wird sowohl bei den Katholiken als bei den Protestanten allge

mein anerkannt.
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welche nach der Bedeutung der ehelichen Verbindung eine

solche unter den Verbundmen nicht bestehen würde; wer

jene besizt, kann mithin eine Ehe eingehen sofern sie ihm

durch die Gesetze nicht aus besonderenGriinben über

haupt oder mit einer bestimmten Person untersagt ist. Auf

diese paßt der Ausdruck Ehehindernisse (impeäiinenta w».

tiimanii) zunächst/ und von diesm ist er auch hergenom

men; da indessen der Mangel jener Eigenschaften

dieselben Wirkungen hervorbringt, so werden diese gewöhn«

lich darunter mitbegriffen. Die Ehehindernisse in diesem

weiteren Sinn, lassen sich nach ihren Wartungen in zwei

facher Beziehung ordnen:

1) Bei einigen wird die Ehe überhaupt nicht zuge

lassen, öffentliche Ehehinbernisse fimz>e<Um. z»udli°»); bei

anderen kann sie bestehen, sofern der andere Theil oder

ein Dritter welchem die Gesetze ein Recht gegeben haben

das Ehehinderniß geltend zu machen, von diesem teinm

Gebrauch macht, — imxeäinient» xrivnt». 2) Von den

, meisten Ehehinbernissen ist die Folge daß die dennoch ge

schlossene Verbindung rechtlich gar nicht als Ehe be

steht oder bestehen soll (nullum est in»trimonium), —

trennende, vernichtende Ehehinbernisse (impeäimenu» 6iri.

menti»); bei anderen ist zwar die Schließung der Ehe

aus bestimmten Grünben durch die Gesetze untersagt, die

Verbindung hat aber wenn sie dennoch eingegangen ist

die rechtliche Wirksamkeit einer Ehe, und ihre Nichtbeach

tung nur andere rechtliche Folgen, — aufschiebende Ehe

hinbernisse (imz>«äienti» tnntunj).
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ll. Da« Recht der Gesetzgebung übe» trennend»

Ehehindelnisse.

Selbst die Vertheidiger des Rechts welches die la<

lho lisch« Kirche anspricht, trennende Ehehindcmifft

festzusetzen, pflegen dem Staat die Befugniß einzuräumen,

auch seinerseits die bürgerliche Gültigkeit der Verbindung

von bestimmten Bedingungen abhängig zu machen (1).

In der Thai liegt hierin jedoch nur das Zugesiändniß,

daß es nicht wohl zu wagen sty, dem Staat die Befug»

niß die er sich in neueren Zeiten wieder beilegt geradezu

streitig zu machen; weder mit den Ansichten der Triden»

Mischen Synode (2) noch mit dem Princip aus welchem

(1) Walter Kirchenrccht §. 314. sagt «örtlich: „doch bestreit«

sie dem Staat nicht das Recht, auch seinerseits, so weit ei es

zu seinen Zwecken nüthig findet, Ehehindcrnisse selbst unter

Straft der bürgerlichen Nichtigkeit der Ehe aufzustellen, und

sie bietet ihm zu deren Auftechthaltung auch ihre Hand dar",

<2) Auf den ersten Anblick könnte man glauben, daß die bürget-

liche Gesetzgebung auch nach den Ansichten der Tndennni,

schen Synode doch neben der kirchlichen bestehen lönne, und

nur unbedingt auf der bürgerlichen Würlsomkeit der kirchlichen

Ehehindcrnisse bestanden werde. Die Decrete welche den Ge,

genstand unmittelbar betreffe», schließen die bürgerlich« Gesetz,

gebung nicht geradezu aus. 8««. 24. l),n. 3. ä« ««cr-nx-nw

P>»llin>n»ii. 5i «iui» 6i»«rit, «»» l»utuin eon«»nz»iuil»li»

et »lLnitüti» ßf»äll», ^m in ^.«»ilie«, «nriinunlur, ziu»»«

ilune^ire «llilnlnonioin «u»trlll>en«lu«, «t n'irilneie contl»»

«tum, nee in»««« Lee!«»««» i» nnnnulli» «»rum 6I»l>eu«»le,

,ut con^tituel«', ut zilure» imoelliünt et «jilim»ut, ^. ». 0«u. 4.

Hi ^ni» (lixerit, Le«le,i»» »au z,»!»!«,« cl>n«lituer« i«»>«ll»

»e»t« ,,»llill»»»!um 6irll»«uti», vei in ii» eunzlilnenn'i» «>

«>!,»««!, ». ,. Allein n»n darf nue d« oben s. 314. Note 14.

«wähnte Entscheidung über di< heimliche Ehe: quomäin
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die Verthetdlger jmcr Anficht die Befugniß der Kirche tren»

nmbe Ehehinbemisse festzusetzen ableiten, läßt sich hingegen

die Anerkennung einer neben ihr besiehenden gesetzgebenden

Gewalt über diesen Gegenstand vereinigen. Denn hat sie,

wie behauptet wird, und behauptet werben muß, wenn sie

überhaupt über trennende Ehehindernisse zu entscheiden be»

fugt seyn soll, „sich der nöthigen Bedingungen zu versi»

chern, baß die dem Ehestände im Allgemeinen verliehen«

heiligend« Kraft in jedem einzelnen Falle in Erfüllung

gehe" (3), betrachtet sie „nicht den bürgerlichen son»

dem den natürlichen Ehevertrag als den Stoff des Sa»

craments" (4), so muß ihr auch allein die Beurtheilung

zustehen wo dieser natürliche Ehevertrag besiehe oder

nicht bestehen könne, und es würde ja gottlos seyn die»

sen wo er bestände für nichtig zu erklären, wo er nicht

bestehen könnte, durch Aufhebung eines kirchlichen Ehehin»

dernisses die Ehe zuzulassen; es wäre ja nothwendig für

N««ll««>, «« init, »on s«elt — hiermit in Zusammenhang

bringen, um sich zu üb«»««««», daß die Tridentinische Syn,

»d« sich dagegen strsubte überhaupt ein trennende« Ehehinderniß

«nluerlennen außer ein lirchlichei, und jeden der ein bloß bür«

gellich« «l« zulässig annimmt War nicht durch »inen O,no>>

aber in ihrer Meinung verdammt/ «i« sie es »um Ueberfluß

»ei der lezttten Gelegenheit auch nech «uidriicklich erlUltt.

<3) Walter «. «. 0. S. 572.

(<) Walter ». «. O. §. 3l0. E. »65. „Christ«« ist, all et

d«< Wesen der Ehe durch seinen göttlichen Ausspruch feststellte,

nicht auf die Gesetz« irgend eine« Staat«, sondern vi« auf die

ursprüngliche Einsetzung de« Ehestände« zurückgegangen. Als»

lst der Stoff diese« Saerameut« unmittelbar «u« der Natur-

«rdnung, nicht mittelbar «n« einer bestimmten Stoatenndnun«
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dm ersten Fall, also wo der Staat außer dm kirchlichen

Ehehindernissen noch andere anordnen wollte, den Ans»

spruch Christi anzuwenden: was Gott zusammengefügt hat

soll der Mensch nicht scheiden (5). Wo mithin der Grund»

satz aufgestellt worden ist, daß der Staat überhaupt tren«

nenbe Ehehindernisse festsetzen tonne, muß von der Vor«

aussetzung ausgegangen werden, welche der Oesierreichischen

Gesetzgebung zum Grunde liegt, baß erst die in Folge

der bürgerlich gültigen Einwilligung der Ehegatten unter

diesen besiehende Verbindung, dm Stoff des Sacra-

ments der Ehe bilde, und hieraus weiter gefolgert wer-

den, daß nur der Staat trennende Ehehindernisse be»

stimmen könne, die Ehehindernisse des canonischen Rechts

mithin nur durch seine ausdrückliche oder stillschweigend«

Be.

(5) Einem st gelehrten und scharfsinnigen Schriftsteller oliWal-

ter, ist dieß auch begreiflich nicht entgangen. Er fügt daher

bei der Note <. abgedruckten Stelle unmittelbar hinzu: „Co

tonnen beide Gewalten jede in ihrem Kreise ali selbstftandig

gedacht werden, jedoch so, daß der Zustand der Vollkommen-

hei t in der Uebereinftimmung beider, wie der christliche

Staat sie nachweist, besteht". Ei ist Nur, daß der christliche

Staat der hier gemeint ist, lein anderer seyn kann «li der,

i» welche« dai canonische Recht herrscht, und die Staats

gesetzgebung sich diesem unterordnet: dadurch wird e« denn

auch der Kirche leicht, ihm zu der Aufrechthaltung seiner Ge

setzgebung (oben Note 1.) die Hand zu bieten. Für den Fall

daß er von dem ihm gestatteten Recht Gebrauch macht, und

z. B. die heimlichen Ehen für nichtig erklärt, ist dieß mit gro

ßen Schwierigkeiten verbunden, und ei wäre zu wünschen daß

zugleich angedeutet wäre, wie diese gellst werden, wo in neue

ren Zeiten jenei geschehen ist. Doch wohl nur dadurch, daß

ei die Geistlichkeit nicht gewagt hat, sich der bürgerlichen Ge

setzgebung zu widersetzen.
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Bestätigung jene Kraft erhalten. Daß er dabei die Lehre

der Kirche berücksichtige , mithin keine Ehe erlaube ober

verbiete, wo ein entschiedenes Dogma der katholi

schen Kirche entgegensteht, muß in einem katholischen

Staat bei einer solchen Gesetzgebung das leitende Princip

styn; eine Staatsgesetzgebung welche sich durch jene Dog

men nicht gebunden halten kann, muß dabei stehen

bleiben die Rechte der Gewissensfreiheit ihrer llntcrthancn

zu rcspectiren, wiewohl es ihr auf ihren: Standpunkt öfter

schwer fällt diese auch gegen die Eingriffe der katholischen

Geistlichkeit zu schützen (6). Hieraus erklärt sich die oben

(S. 304 und 305.) angedeutete Verschiedenheit der neue

sten Gesetzgebungen. Um diese, wo es nach ihrem Prin-

(0) Die Einwendung welche Walter o. a. O. §. 2l4. Note 8.

macht- wenn der sogenannte bürgerliche Vertrag den Stoff de«

Cacramencs ausmachen solle, so folge, daß die Kirche die Ci-

vilchcn geschiedener Ehegatten, oder in einem Staate w, Poly

gamie gelte, auch diese «ls wahre Ehen respettiren müsse, wird

einer Gesetzgebung welche von dem crstgcdachtcn Princip geleitet

wild, wohl nicht entgegengesetzt werden können. Er geht daher

«ohl nur «uf eine bürgerliche Gesetzgebung welche von dem

Standpunkt des Protestantismus ausgegangen ist, wobei die

Erwähnung der Polygamie, vermöge der Ausdehnung der Dar

stellung auf die griechische Kirche hinzugekommen ,u styn scheint.

Sollte es ober wohl für die katholische Kirche bedenklicher styn,

wenn unter einer Protestantischen Gesetzgebung Civilehen geschie,

dener Ehegatten bestehen, sofern diese sie durch die Lehre ihrer

Kirche sich nicht untersagt glauben, als für die evangelische

Kirche, die Ausdehnung der Ehescheidungsgrllnde, durch bür

gerliche Gesetzgebung, über die Gränzcn die ihr nach der Lehre

gelogen sind, bei welchen es also auch von dem Gewissen der

Eheleute abhängt, welchen Gebrauch sie von dem ihnen einge

räumten Recht auf Trennung zu klagen machen ,u dürfen

glauben?

U. N
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cip nochwaidig war, mit den Decreten der Tridentinischc»

Synode in Uebercinsiimmung zu bringm, muß wohl das

meiste Gewicht darauf gelegt werden, daß die Ansichten

der Tridentinischen Synode von den Aussprüchen zu un-

terschcidcu scyen, welche sie ausdrücklich als vsnones auf

gestellt hat, und daß sie, indem sie es nicht so entschie-

den zu einem Dogma gemacht habe, sie allein könne

trennende Ehchindcrnisse festsetzen, dem Staat keineswegs

das Recht entzogen habe, bei den einzelnen von ihr auf

gestellten Ehehindcrmsscn zu untersuchen, in wie weit die

' Bestimmung auf einem Dogma wirklich beruhe, oder nur

als eine Disciplinarvcrfügung anzusehen sey, welche der

Kirche zufiel, weil der Staat ihr im Mittelalter auch

die Gesetzgebung über die Ehe als bürgerliches Rechts

verhältnis^ überlassen hatte (7). Die in der Qesterreichi-

schen Gesetzgebung aufgehobenen trennenden Hinder

nisse des kanonischen Rechts, sind auch, dem Princip gc-

maß welchem sie folgt, durchaus solche wo kein Dogma

entgegenstehen kann, weil nach der neueren Disciplin die

Dispensation nie abgeschlagen wurde (8); bei den neu ein

geführten ist die Disciplin der Kirche, wenn man nicht

die Zeugnisse der Geschichte verlä'ugnet, in Hinsicht ihrer

Bedeutung veränderlich gewesen, folglich die Entscheidung

(7) Auf diesen Umstand legen die Oeftcrrcichischen 'Schriftsteller

zur Rechtfertigung der neueren bürgerlichen Gesetzgebung be

sonderes Gewicht. S. Rcchberger g. a. O. Tb. 2. §. 159.

(8) Weshalb der S. S«5. Note 5. angeführte Gnmdsotz, daß zur

Beruhigung des Gewissens die Einhvlmig der Dispensation

wegen des kanonischen Jnipcdiments zulässig sey, ohne Cvlli-

sion niit der Geistlichkeit durchzuführen war.
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der Frage ob sie als trennende oder nur als aufschiebende

wiirkscnn seyn sollen, aus dem leztgcdachten Grunde jezt

dem Staat anheim gefallen. Die meisten Ehehindcrnisse

sind zugleich bürgerliche und canonische.

UI. Mangel der natürlichen Fähigkeit zum Ehestand.

11t. Den. und >» Vit« öe 6espomisti«ve imziuberui» (4, 2); 6s

lriZickis et WsIeLeiutls et Impotent!» coeunili.

In Beziehung auf Personen welche noch nicht mann?

bar (im^uderes) sind, beruhen die Grundsätze des kano

nischen Rechts über die Folgen ihrer Einwilligung in

eine Ehe zunächst darauf, daß der Beischlaf, wenn er nach

der gesetzlich vermutheten Absicht als Vollziehung einer

Ehe angesehen werden kann, eine solche rechtlich begrün

det, wenn auch vorher kein oonsensus mstrlmonislis

förmlich erklärt war ^1).

Die Ehe beruht wesentlich auf der felbsisiSndigen Ein

willigung der Verbundenen selbst, welche durch die Ein

willigung dritter Personen deren Gewalt jene unterworfen

find nicht ersetzt werden kann, Einer selbsisiänbigcn Ein

willigung acht« das canonische Recht den rechtlich fähig

der wirklich mannbar ist. Es bcurtheilt diese Fähigkeit

zwar in der Regel aus dem bürgerlichen Termin der Pu

bertät, weil mit diesem das Dascnn der natürlichen Mann

barkeit vorausgesetzt wird (2); wo aber durch den Bci-

(l) S. oben S. ZI«.

fl) 10. K. t. Daher auch der Ausdruck legitim» sets» in

dem c»i>. 8. l>. t., s. die folgende Note.

, 22*
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schlaf .«-pansali» 6« pr«o«cin! unter Personen entstehen

würde», welche jenen Termin erreicht haben, tritt auch

die nehmliche rechtliche Folge vermöge der. früher erlangten

natürlichen Reife ein (3).

Eine rechtlich würkfame Ehe kann daher nach dem

canonifchcn Recht unter nicht mannbaren Personen über

haupt nicht, auch nicht einmal fo geschlossen werden, daß

wenigstens der Anfang der ehelichen Verbindung (4)

rechtlich bestände, und nur die oonsuiumat!« matriraonii

noch fehlte (5). Gleichwohl war es im Mittelalter fthr

gewöhnlich, und es wurde selbst von der Kirche wenig-

. (3) 8. Ii. t. — I^trnm ii«, «zui int» snvos nuliiles ms-

Uimuiiii namioe conjunguntur, vel eorum slieri, sutr-

<zusw sä sonos, »ntns mstiimun!«, prrvenizut, licrst s ms»

triiuvuio tsli öisceäere. — liesnonäemus, ^uoä pro e«, ^uock

sute vuliiles sun«» c««jugsl«m consensum ö« ssnetorum p»>

t>u»> n«n Ii«Ii«nt suctoril.ile, us^ue sck legitimsm «etstev»

snoctsre teneutur: et tu»« sut conlinuelur mstrimouiuin,

sut, si slmul ?8se naluerint, sevsrentur; vi«! csmsli» com-

mixti« snts lutervnnorit: evm interclum ill» teiu«u8 sntici-

pur« s«I»st pulle, lsti». — l^sn. 3. eoii. (ans Isidor) <5erlui»

»utem rst, eum pulierem esse, <zui e^ I>sl>itu corpari» pu>

dvrtülem «steockit, et geuersre jsm potest. Daß diese Stellt

keineswegs, wie Walter^Kirchenx. tz. 306. annimmt, als An

tiquität in die Decretalen aufgenommen ist, ergeben jenes O»». 8.

das <^s». 9. (Note 10.), und die Entscheidungsstunde des

Osn. 10. enä.

(4) Vcrgl. oben S. 309.

(ö) <?so. uv. Lsas» 30. Hu. 2. Dln no» est evnsensvs ntnn»»

yue, v«u est eoojoziuio. Lrß« «zu! pueris äsnt ziurlli,« in

rnuüliulis, et e couver»«, nikil kseiuut, nisi ulerque pu

ersrum, nostizusm vei,«rit »6 sonos «liseretiouis, covseotist,

etisiusi pster et mster Koe volueriut^et keeeriut.
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l?e»s unter besonderen Umständen gebilligt (b), daß nicht

mannbare Personell einander angetraut oder durch eine

ckelluctl« in äoinuin für Eheleute erklärt wurden, weil es

Äs ein Recht der Eltern (7) betrachtet wurde, sie auf

(6) O«n. 2. K. Oi«tr!etiv» !nl>ll,i>mns, ne sl!,>ul, iinor,,», uter-

^ue ve! slter setatem, lezllius vel csnoniims «Irl,«»»!»»-

tu»,, non vervvoerit, eonjungsntur: uisi lorte »I«jn« urgev»

ligsima QLvLSsitut,« int«rv>:iii«nte, utooto vro bov« n»c!s t»>

I!» eoojunetiu tolvretur.

(7) l)«s>. 1. K. t. I'u» nos re^nlsivit krsternlto» >Ie l!I!o »öultn,

o^ueio ri>»ter mstrimoniuin null vontriiliere, »i sine voluntzt«

«lukti lilii Kc«re v«t»»t. — ilicimus, »i slitzuo m«^» »on

consrntit lilius, L«ri von nosse: votest »utem kilium

nuu<1um «clultum, voluntss cujus 6i««erni von

not«st, nster, eui v»It, mutrimoni« trüber«, Lt

o»sl<zu!>iu tilius pervenerit uil ^erkrtso, uetst«,^, ««inino

«lebst »climvlere. — Der Ursprung des Rechts erklärt sich

aus der oben S. Sil. Note 3. abgedruckten Stelle, w« das

«lliü-re nichts Anderes ausdrücken kann, als hier das trgtivre.

War der Sohn fähig zu conscnlircn so entstand durch seine

zugleich erklärte Einwilligung die Ehe. Das Kicker« konnte

auch bei einem dazu nicht fähigen Sohn statt finden, aber es

bewurkte erst eine Ehe we«» die Einwilligung in der Folge

hinzukam. Die leiten Worte der Stelle erklärt Böhmer

ohne Zweifel richtig, im Sinn des Oi> 8. (oben Note 3.),

indem er zu dem Worte «etstem hinzufügt: l. <>. rmhertsrem,

u>«>Io in vrlnri tzousrosu Llius nerstitvrit, rt itu tsetum j>»»

tri» rsliliiivueilt. Das in lontriinonium trsilere konnte NUk

unter der Voraussetzung statt finden, daß wenigstens die Form

einer Erklärung, nicht bloß der Eltern, sondern auch der Kin

der beobachtet wurde, die hinsichtlich der lezteren nur rechtlich

nicht für eine Einwilligung galt. Wenn der Sohn die Ehe

späterhin vollzog, so konnte er sich nicht darauf beruft», er

habe früher nicht wirklich eingewilligt; nur in diesem Sinn

kann das ckebet «llinipler« genommen werden. — Ucbrigcns

läßt sich aus dieser Stelle die schon bei Gratia» als s»»!««

(K«n. 2. öl. yü, 2.) vorkommt, folgern, daß es mit

den Gründen aus welchen die Verbindung Ünmündigcr von der
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diese Weise einander zur Ehe zu geben (8), ohngeachtet

bis sie die Jahre der Mannbarkeit erreicht hatten uncnt-

schieden blieb ob sie in die Ehe willigen würben; aus je

nem Recht der Eltern wurde auch abgeleitet, baß, bevor

wenigstens einer derselben durch den Eintritt in jene recht«

lich fähig geworden war einen Willen über die Ehe aus

zusprechen, mithin auch zu erklären daß er nicht einwil.

lige(9), diese bloß von den Eltern geknüpfte Verbindung

nicht gelöst werden dürfe, und hiernächsi zur Trennung

desselben ein Ausspruch der Kirche nöthig sey (9°) baß keine

Ehe bestehe, wie bei jeder Verbindung welcher ein Ehehin-

, > -

Kirche gebilligt wurde (Note 6.), nicht eben gen«» genommen

wurde. Mag sie eine Decretale des Papstes Hormisdos (um

Sl4.), wofür sie in dem Decret gilt (unter den Briefen dieses

Papstes findet sie sich jcdoch in dem achten Isidor nicht), oder

nach der Ueberschrift in den Dccrctalcn Gregors IX., des Pap

stes Honoriirs, oder ein »iiachtcS Stück seyn, immer folgt aus

ihrer Aufnahme in die ofsicielle Sammlung, daß auf das elttt-

liche Recht das meiste Gewicht gelegt wurde. '

(8) Dieselben Ausdrücke: „envjuogere, äüre, tttöei-o" wie in

Note Z. 5. 6. 7., werden stets gebraucht. S. S. S. 12. K. t.

(9) 0«v. 7. K. t. 8i vero »Ileruter lslorum »ck «nvos Silber-

Wils x^erveiierlt, iotrs eos^sui sonos slteru existeot«, com

«^«»».ilia cootrsliulitiir: »i is, qui minori» aektis est, c»m

»<I «llnos illo» ^vrvenerit, reelümsverit, vee iu slterum vo-

luerit coosoulire, jurlici« eeclesias voteruut «K mvieem se-

zisrari.

(9^) (5,n. 7. cit. — Pii iotrs »imos, »nt«s mstiimnniis, spav. .

s,,I!a covtrsliunt, »ive vt^r^ue, «ive siter reclainet, snt«ljlli,m

si! «na«» mstrimovii» «sitas ^>«rv«vrrint, et noitulevt so»»»

rsri, n«u »u»t ullstvvus »uilienäi. Die Meinung Böhmers,

daß hierin eine Abänderung des in, Lsp. 5. (unten Note 13.)

ausgesprochcncn Grundsatzes liege, ist unrichtig. Die in 7.

gegebene Regel bezieht sich nur auf iakmtis major«. '
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demiß entgegensieht, die mithin nur eine Scheinehe ist.

Wurde die Ehe hingegen vollzogen, so lag bann immer

eine bindende Einwilligung, die Verbundenen mochten be

reits die gesetzlichen Jahre der Mannbarkeit erreicht haben

ober nicht (10). Der rechtliche Grund, weshalb der Bei

schlaf hier die Stelle der Einwilligung vertritt, ist, daß

die von den Eltern zusammcngegcbcnen Kinder, wie Perso

nen behandelt werben, unter welchen «zwn«»U» äe luwr«

bestehen (11). Diese können von den Eltern auch für

Kinder verabredet werden, welche noch nicht einmal das

siebente Jahr erreicht habe« (12), wo mithin nicht einmal

der Verbindung die scheinbare Form der 5pan82li» cle

pr»«5enli gegeben wcrdm kann, weil die Verlobten noch

nicht einmal einer sie nicht bindenden Einwilligung sähig

gehalten werben. In diesen» Fall ist schon die «ach zu«

rückgclegtem siebenten Jahre erfolgte Erklärung des Kindes

nicht einwilligen zu wollen hinreichend, die Verbindung

ganz aufzulösen (13); erfolgt aber diese nicht, st> wirddie

(10) 0«p. 9. I». t. De illi», Hui in minor! Hellte äo»f)nn«2nw>',

ie»p<mn!«WN8, «zun,!, 8i it» luermt »el«li proximi, tmu«! pu>

tueriut enpu!» c2ru»!i e»njun»i, miuorl« »etHti« intuilu »«.

»ülÄli nun <I«I<ent, «i «nu» in «luuil »i»u» luerit «un««»»»»»« :

eu« in ei» «elolem «unnlevl»»« m,lilii> ville«lur.

(11) l^2p. 1^. ll. t. — «zuuä «i l>uc!l>» nuuüi» nun er«t «e»«tl«,

cum -^- vir »!<?»pnn»«»!t «»u<Iem, et «etilem i» «2 prnäeu.

t»» nun »»pulel»»»;, nrueul «luhio nun «unjußium »e»l «nun

8,Ü2 cunlrÄew luernnt.

(12) t!«P. 29. äe «pouznlilin« (<, 1).,. .t >

(13) l!»i». 5. l». l. — «i tibi cOn»literih «zuo^ puel!» nun r««et

«»»plennl«, «M2U<!u srl>ememur«l» l». 6e«z,n!>5Äl» lnib, «l pu>

»t«2 in «um nun eun»en»Unt, et «znui! iilein t!. »l» Iluju«.

iuo<li «1eenuu«i»liun« per t.o luunl »I»lululu» —>>«< " !!
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Verbindung eben so behandelt, als wenn die Verlobten

zur Zeit der getroffenen Verabredung inssin!» majores

gewesen wärm (14), sie kann also wenn sie bis zu erreich

ter Pubertät bestanden hat, durch Vollziehung der Ehe in

snonsslis ck« z>r»esenti verwandelt werden. In allen

Fällen wo zur Zeit der Desponsation der eine Theil fähig

war eine Ehe zu schließen, wird dieser durch seine Ein

willigung gebunden; verheirathet er sich mit einer dritten

Person bevor der andere Theil sieben Jahre alt geworden

war, so ist diese Ehe gültig, weil snonsslis äe luiur«

durch sponsäliä'öe prseseuti aufgehoben werden (IS);

besieht aber seine Verbindung mit einer Person welche in.

saniis lu^or ist, so wird sie in Beziehung auf ihn wie

s^onsaUä ä« praesemi behandelt, und kann nur aufVer;

langen des anderen Theils aufgelöst werden, sofern sie

nicht wirklich vollzogen worden ist (16). Wird gestritten

(14) L.p. 4. K. t. nach der richtigen Erklärung welche Böhmer

Note 17. gicbt: sunuooi. — vontikx nost »rntimum »NiMH»

llällll« «Iseuisse so«n«»Il!>, seu »vonssill in vnliiiltiite »II»

lieoill pLrslilisie. ^Uuä eo!m clieeuäum, si j»m ilissen-

siini eiliilerit — .

(15) S. oben S. 308. Note 3.

(1b) Osn. 4. eil. »ergl. <?»n. e. eock. In der ersten» Stelle

MUß Mit den WoktM! cum ä'ttoonsstionk» Kvjiism«^! nul»

lue »illt, INI»« in cunabulig Luot, nicht der Sin» verbnndm

werden/ die ganze vesounistio sey nichtig, da sonst der Urn-

stand, daß die Ehe erst nach dem 7ten Jahr der Verlobten ei»,

gegangen war , keineswegs eine andere Entscheidung hätte be>

gründen können, sondern 6«»novs».l« fiir den Anfang der

Ehe im Gegensatz ihrer Vollziehung genommen werde«. In

diesem Sinn wird eine i!e«i>«us..i« auch für de» Heirathsfä'

higeu erst möglich, wenn der andere Theil wKu.i, m,jor ist.
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ob die Ehe vollzogen worden, so darf der Mann der dieß -

bestimmt behauptet, seine Aussage eidlich bestärken (17). .

Da die Ehe jezt nur durch verb» Se praesenti ge

schlossen werden kann, und diese nach dem canonischen

Recht unter noch nicht mannbaren Personen unwürksam

find, so kan« jezt von solchen überhaupt keine Ehe mehr

geschlossen werden, und die Anwendbarkeit jener Grund

sätze ist damit von selbst weggefallen. Nur ein Vcrlöbniß

ist gemeinrechtlich noch Möglich, wird aber von selbst auf

gelöst wenn auch nur ein Theil nach erreichter Pubertät

seinen Rücktritt erklärt (46). Gewiß mit gutem Grunde

haben aber neuere Gesetze (19) auch einem Verlöbniß nur

unter Personen Wirksamkeit eingeräumt, die auch eine Ehe

schließen können, und die Fähigkeit diese zu schließen an

einm späteren Termin als den gemeinrechtlichen der Pu

bertät gebunden (20).

und «v dieß der Fall ist wird zugleich jener Anfang gesetz

lich als wirksam betrachtet so lang der andere Theil nicht diS-

sentirt.

(17) 0»o. z. o,ns» 33. yu. 1. c»l>. e. d. t. ,' .

(18) 0«I>. 29. cle »ponsoliliu» («, 1). welches zugleich ergiebt,

daß die Bestimmungen des kanonischen Rechts über den rich

terlichen Ausspruch nur darauf Bezug haben, daß bei Personen

welche Insüntl« m,j«r«« sind eine Untersuchung nothwcndig

ist, ob nicht wegen der eoosummütio m,trimoml eine wirk

liche Ehe bestehe. '

(19) So Preuß. Landx. N., 1. §. 76.

(20) Das Preußische Landrecht an das Alter von achtzehcn Jah

ren, beim weiblichen Geschlecht von vierzchcn Jahren. II., 1.

§. 37. mit einer Ausnahme im Anh. §. 06. Das Ocstcrrci-

chische Gesetzbuch hat 14 Jahre für beide Geschlechter. Art.

21. 4S« '
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Wenn beim Anfang der Ehe, denn Vollziehung

(coilsuminsUo) durch unheilbare Unfähigkeit z«m Beischlaf

vcrhindett wii-d die sich bei einen, Thcile findet, fo kann

die Verbindung eine lmtürlich und rechtlich vollkommene

Ehe überhaupt nicht werden, weil die inlllv!6u« vilas

e«nsuew,Io in welcher auch der rechtliche Charakter der-

selben besieht (2l) niemals entstehen kann. ,'Da indessen

eine Ehe in ihrer rechtlichen Form durch die bloße Ein

willigung besieht, fo betrachtet das canonische Recht das

trennende Ehehinderniß welches aus dem Unvermögen ent.

sieht (22), nur als ein Pri-vathinderniß, das durch

die Einwilligung in einer solchen unvollkommenen Ehe zu

leben gehoben wird (23). Wer daher vor geschlossener Ehe

das Daseyn desselben beim andern Theil, kannte, hat kein

Recht auf Annullation der Verbindung durch richterlichen

Ausspruch zu klagen (24) das im entgegengesetzten Fall in

Hinsicht beider Geschlechter anerkannt wird (25). Die

Klage fetzt den Beweis voraus, nicht nur, daß die Ehe

nicht vollzogen worden ist, indem ein erst später entstan,

heiles Unvermögen, schon dm, Princip nach, aus welchen;

(2 t) S. oben S. 309. Note 6.

(22) t^»n. 2. <I« sriglilis (t, lö).: sicut ^uvr, oaa polest

ic^äo'e <l«Ii!kim, nun est iizilus. coujuAl«; «ic <jii«<zuo ljiii

i„,^»l^»t«s sunt, mluüuv «^>ti !«I cuutrsuenös m>»trlii»«>

ill« rc^iuwotui'.

(23) Hierauf geht der Ausspruch: ist« vor« « o«u r,ot«t «

n>i z,rn uxore, oabest ernu ijunsi s«r«reo>. t>!M. 2. l^susa 33.

<^u, l. ^»n. ä. S. Ii. t. ,

(Z^) (^»s>. 4. cit.

(2S) <^un. 2S, «uuss 27. V». 2. Lsp. 2. 4. li. t. ' .
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das Hiilderniß abgeleitet wird, kein Annullationsgrund (26)

seyn kann/ sonderil auch, daß die Unfähigkeit unheilbar

ist, mag sie angeboren oder durch Krankheit oder Verstiim?

melung entstanden seyn. Der Beweis eines solchen Ehe

hindernisses, kann indessen selbst durch das Gesiändniß

beider Ehegatten (26°) nicht vollständig hergestellt werden,

sondern nur durch ärztliche Untersuchung (27). Setzt diese

das, auch nur relativ unter diesen Personen (28) bestes

<26) 25. Osvs» 22. ya. 7. Eine andere Frage war, ob

es als ein Grund zur Trennung einer gültigen Ehe gelten

könne; vergl. Note 23. Die Kirche hat sich erst dagegen ent

schieden als sie jede Ehescheidung <zu«ück vioculum verwarf

wie man aus O«v/18. d. a. O. sieht.

(26>) Noch weniger durch de» Eid des Mannes widerlegt wer

den, wie in dem Falle oben Note 17., wo von einem anderen

Verhöltniß die Rede ift, wie Böhmer zu «sr>. 3. c!su,» 33.

yu. 1. bemerkt. Gratia« hat in dieser Stelle einen früheren

Canon mißverstanden; auch in 1. K. t. macht davon eine

falsche Anwendung. Die richtige Anwendung des Grundsatzes

beßinmit das oben Note IS. angeführte Lsp. 6. cke Se,rm,s.

lmsiub.

(27) 4. 14. äe prodstiombr» (2, 19). <?lip. 3. S. 7. K. t.

So wenigstens wendet die neuere Praxis dieft Stellen an, ob

wohl das verum 8. rectum juäieium von welchem sie sprechen,

eigentlich nicht unter diesen Gesichtspunkt gestellt werden kann,

wie Frey Kirchenr. B. 3. S. 403. u. f. richtig ausführt.

Indessen hat die Praxis (IZoeKmer ^. K. I'. 1.il>. 4. I'it. 15.

21. Rechberger Oefterr. Kirchenr. B. 2. §. 172.) gute

Gründe für sich. Die Bedingungen der Zulassung der Par

theien tum Eide mit Eidhclfcrn, können nach den Formen des

heutigen Proeesscs kaum durch ein anderes Beweismittel als

den Augenschein ersetzt werden.

(28) Daß auch eine relative Unfähigkeit hinreichen müsse, liegt

in dem Princip aus weichem das Daseyn des EhehindernisscZ

abgeleitet wird; die fehlende ioclivickua «ikie eonsuowä« kann

^ iwischcn ihnen nicht entstehen. Dos V. K. t. aus
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hende Jmpedimenr außer Zweifel, so muß die Tren

nung sofort erfolgen (^29); bleibt es hingegen ungewiß ob

das Unvermögen nicht vorübergehend oder heilbar ift, so

soll die Trennung erst nach drei Jahren (30), auf eidliche

Versicherung des Klägers daß die Ehe, und keineswegs

freiwillig, unvollzogcn geblieben, ausgesprochen werden dür

fen; ist das Ehehinderniß zugegeben so müssen beide Theile

diesen Eid leisten.

Nach dein Princip aus welchem das Ehehinderniß

abgeleitet ist« l.Zßt sich nicht laugycn, daß dessen völlige

Aufhebung kaum mit der religiösen und bürgerlichen Be^

hcutung der Che vereinbar wäre; wer aber die Vcrhand-

welchem man die Uniriirksamkcit einer selchen Unfähigkeit hat

ableiten wollen, steht nicht entgegen. Die Entscheidung des

Falles beruht daraus, daß überhaupt keine JuhabilitÄ, auch

nicht eine relative, anzunehmen gewesen, diese vielmehr nur

imhümlich angenomimn worden sey. Daß jene, wo sie wirk,

lieh vorhanden ist, zur Aunullatio» nicht hinreiche, läßt sich

aus der Argumentation keineswegs herleiten. S. LoeKmer

a. a. O. §. S«.

(29) 1. I>. «.

(ZU) <^!>p. 5. 7. K. t. Die Bestimmung ift aus l,. t«. L. S«

repuSi» (5, t7) in Hinsicht der Zeit aus Nov. W. 6.

entlehnt. Das Oefterreichische Gesetzbuch An. lvl. beschränkt

die Zeit auf ein Jahr, ohne des Eides zu erwähnen, der in

dessen zur Ergänzung des Beweises, »ach den Regeln des

Proecsses nicht entbehrt werden kann. Das Preußische Land-

recht welches das Unvermögen überhaupt, selbst wenn es wäh

rend der Ehe erst entstanden ist, als einen Scheidungsgrund

gestattet, und demselben „unheilbare körperliche Gebrechen,

welche EKl und Abscheu erregen, oder die Erfüllung der Zwecke

des Ehestandes gänzlich verhindern" gleichstellt, erwähnt des

Beweises überhaupt nicht, und stellt ihn also wohl unter die

gewöhnlichen Regein des Processcs.
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lungen kennt zu welchen Rcchtssireitigkcitcn über dessen

Dafeyn Veranlassung geben, wird es als ein Ziel betrach

ten müssen welches die neuere Gesetzgebung zu erreichen

bemüht seyn sollte, diese Annullatiottsprocessc durch Be

stimmungen über die Ehescheidungsgrün de im Fall

einer kinderlosen Ehe überflüssig zu machen. Die

französische Gesetzgebung hat diese Aufgabe, durch Zulas

sung der Ehescheidung auf den Grund gegenseitiger Ein

willigung, ohne Zweifel auf dem richtigen Wege zu lösen

versucht (ZI), aber die Bedingungen einer solchen freilich

nicht bloß aus jenem Gesichtspunkt bestimmt (32).

Die Ehe mit einem Castraten, soll nach der ge

wöhnlichen Meinung nur in Folge einer Dispensation zu

lässig seyn, ohngeachtet das canonische Recht zwischen den

verschiedenen Ursachen des Jmpcdiments wenigstens aus

drücklich keinen Unterschied macht. Die katholischen Schrift

steller berufen sich deshalb auf eine Bulle des Papstes

Sixtus V. vom Jahre 1587. (33), die protestantischen

bald auf das Römische Recht (34) bald darauf, daß auf

Castraten die Gründe nicht anwendbar seyen, aus welchen

(31) Art. 233. I^e consrntrmeot motvel et r,er»ev6rsvt ,1i?s

r^ou«, »prime >ie I» msiiiere preserite p»r I» loi, »»»» Ir»

cov6iti«ns et a^iri» I«8 epreuve« quelle ^elermioe, s>r«u»

ver» »nklissmmellt lzuc I» vi« comuiuoe leur est loso^iortülil«,

et yu'i! »i,te, pir rspport A eu», uns «u»e pereniploir«

äe ckivorce. Eine Klage auf Annullation der Ehe wegen Un

vermögen, kennt hingegen das neueste FranMsche Recht nicht.

(32) Art. 275 bis 294.

(33) LuU«nnin msguum ^«m. 2. b87.

(34) l.. 39. §. l. äe jure ckoliom <23, 3). S. Glück CvM-

mentar i« den Paud. Th. 23. Abth. l. S. 149 u. f.



330 B. V. Abschn. III. Ehe.

eine Ehe die nicht vollzogen werden kann doch vermöge

der bloßen Einwilligung zugelassen werde (35). Der

leztere Gesichtspunkt ist wohl der richtige, wenn das Ehe-

hinderniß öffentlich bekannt ist, und daher die Ehe

ein öffentliches Aergerniß feyn würde, was mit dem

religiösm Princip derselben unvereinbar ist. Aus demselben

Grunde ist ja auch nach erfolgter AnnuUation der Ehe

dem unvermögenden Theil sich anderweitig zu vcrheirathen

untersagt (36) und mithin jene Ansicht Ichon als rich

tige Anwendung des kanonischen Rechts zu rechtfertigen.

Aber eben darum dürfte, wo es überhaupt einer Dispen

sation bedarf, diese kaum aus irgend einem Grunde als

zulässig zu betrachten seyn (37).

IV. Fehler der Einwilligung,

(üsuss 29. Hu. 2. Vecretal. 6e «j,ov»»1IIiiis (4, 1).

Die Einwilligung durch welche die Ehe entsieht, wird

in Hinsicht der Erfordernisse ihrer Wirksamkeit nach den

selben Grundsätzen bcurtheilt welche bei andern Rechtsge

schäften gelten. Es entsteht daher keine Ehe, wenn die

Contrahentcn sich in einem Zustand befinden, in welchem

sie überhaupt keiner Willenserklärung fähig sind, wie Wahn

sinnige oder Betrunkene (1). Auch die Fehler der Einwil-

(2S) F. S. Loelimer jus eoel. Protest. Ii. 4. t!t. 15. §. II.

(ZK) Lso. 2. c.msll 33. Hu. 1. cup. 5. Ii. t. .

(37) S. Lo «Ii in er a. a. O. §. 12. Wo sie dennoch erthcilt

wäre muß freilich der oben S. LS. entwickelte Grundsatz an

gewendet werden. >> ^

(1) c»o. M. c«usi> 32. <z». 7. c»i>. 2t. K. t.
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ligung welche nach den allgemeinen Regeln keine Rechte

des andern Contrahcntcn entstehen lassen, können unter

gewissen Bedingungen ein Recht auf Annullation zu k l a-

gen, mithin ein treiinendes Privathinderniß? begründen.

Dahin gehört: 1) Anwendung des Zwangs (vis et m«.

tu«) wenn die Einwilligung des Gezwungenen durch gerechte

und unverschuldete Furcht, diese aber durch widerrecht

liche That Handlungen des Zwingenden, mittelst An

drohung großer und unvermeidlicher Uebel, bewirkt worden

ist; der bloße streng und bestimmt ausgesprochene Wille

einer Person welchem der Einwilligende aus Ehrfurcht nach

geben zu müssen glaubt (moUts revvrentisli«), kann dein

Zwang nicht gleich gestellt werden, und die Furcht vor den

Folgen einer eigenen widerrechtlichen Handlung, mit wel-

cher er bedroht worden war, entspringt aus keiner wider

rechtlichen Handlung (2). Ob der Zwang von dem an

dern Theil oder von einem Dritten angewendet worden

ist, hat keinen Einfluß (3). Das Klagerecht auf Annulla

tion einer erzwungenen Ehe, wird auch durch den Eid

(2) tö. K. t. „nisi Wvtu eooctus, izui gösset in virum

constsutem c»6«re, cum ckes^ou»«verit. (!»^>. «ack. 8«»e

»Iiis, ^u»e bene6iction« »cvcnts, m» s »nnusi» »usu-

ßiuut, «nle earni» eopulum »ut«eeutsm, »»»erente», «e »iiu»

ijiism üi illus vrrieiter eonsrusisse, 8«>I meiu illst« eomplll-

verl«l ^>r«tuli«»e «»osensus, licet svimo «üssentireul,

n«l> statim est suiüeoti« ^euegsuiia; «ei! 6e illütu metu —

io^uireo<!um: et «i tslis — ioveulutur illatuq, «jui ^>»tu!t

esliere i» eonskntem virum — »u<Iieuck>>e. .

(Z) pulevSork «Imervst. jur. Lom. 1. r,,«. 210.
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nicht entkräftet, mit welchem die Einwilligung bekräftigt

wurde, ftftrn auch jener durch Drohungen bewurtt wurde (4).

2) Mit großen Schwierigkeiten ist die Frage verbun»

den, in wicfem ein Irrthum berechtige auf Annullation

der Ehe zu klagen, da ihre Beantwortung im canonischcn

Recht unter lein festes Princip gestellt ist. Daß ein Irr

thum über die Person selbst, mit welcher die Ehe ge

schlossen wird, ihre Nichtigkeit zur Folge haben müsse, ist

allerdings klar, da die Ehe ein Rechtsverhältniß unter b c-

stimmten Personen ist, und unter jener Voraussetzung

der Wille diese Ehe einzugchen, überhaupt fehlt (5);

dieß ist auch allgemein anerkannt, wiewohl es sich auf

eine bestimmte Stelle eigentlich nicht gründen läßt (6).

Entschieden läßt ferner das canonische Recht die Unbe-

tanntschaft mit der unfreienGeburt des anderen Theils

als einen Grund der Trennung gelten (?). Da hier einem

Irrthum über eine vorausgesetzte Eigenschaft des

an»

»

(4) O«i». 2. 6e eo am äülit ln m,tr!m. (4, ?).

(5) Wer die Person mit welcher er eonttahirt, irrthiimlich für

eine andere hält mit welcher er contrahircn will, conscnti«

nicht in die Ehe mit jener Person. v,n L,p«„ z. L. II.

p. 2. lit. 13. l)»p. 3. §. 3. Das Französische Civilgeseybuch

ist dabei stehen geblieben, nur wegen eines solchen Irtthums

die Ehe anfechten zu lassen. Art. 180.

(6) Man kann sich auf 0«n. nn. 62N«» 29. <?n. 1. der gewöhn-

lich angeführt wird nicht berufen, denn dieser sogenannte ^Ca

non ist ein Dictum L«ti»ui das mithin nicht «ehr bedeutet

«ls jede andere Autorität.

(7) 0«n. 4. (!«u«, 9. Hn. 2. (!»r>. 2. 4. äe conjnzi« «ervn-

rnm (4. 9).
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anderen Thals/ die Bedeutung eines Fehlers der Einwil

ligung beigelegt wird, so laßt sich, wenn man hierin ein

Princip und nicht bloß eine einzelne positive Bestimmung

sucht, das Impediment willkiihrlich (8) ausdehnen oder

beschränken. Auch muß es für bedenklich gehalten wer

den, den Grundsatz welcher von dem Irrthum bei anderen

Rechtsgeschäften gilt, baß er den Contract aufhebe, wenn

er das wesentliche des Geschäfts oder den Hauptgcgen-

stand der Willenserklärung («iror ez«onti»Ii8, <j»i,« «m.

«am eonlraclui) betreffe, auf ein Rechtsvcrhältniß anzu

wenden (9) das nicht unter den Gesichtspunkt einer Obli-

(8) Walter Kirchenr. §. 3l8> bcmcrlt, die Ehcsty nichtig: „wenn

bei der Eingehung der Ehe ein Irrthum über wichtige, das Wesen

der Ehe nahe angehende, Verhältnisse bestand". Das Wesen

der Ehe nach der Bedeutung die ihr das canonische Recht bei-

legt, wird jedoch durch den Stand der Person als ein rein

bürgerliches Verhältniß gar nicht berührt: jene Bestimmung

liegt doh« gar nicht in dem einzigen Fall wo das canonische

Recht einen Irrthum als Anuullationsgrund anerkennt, und ist

iiberdicß nicht einmal geeignet die Controversen zu entscheiden

die über die Frage obwalten, welche Art des Irrthums hie-

hergehöre. S. Note 9.

(9) Dicß geschieht in der That im Preußischen Lande. II, l.

§. 40.: So weit eine jede Willensäußerung wegen Irrthums

unlräfll'g ist, so weit hebt ein solcher Irrthum auch die Ein

willigung in eine Heirath auf, wenn in der Person des künf

tigen Ehegatten «der in solchen personlichen Eigenschaf

ten, welche bei einer Ehe von dieser Art vorausgesetzt

l« werden pflegen, geirrt worden ist. Vergl. ebendas. I, 4.

§. 72 — 83. Unter den Gesichtspunkt der sogenannten 6o».

6itI».tH«tÄ, der hier Aufgefaßt ist, well auch >l.II. Ilnelimer

die Fälle gestellt wissen, in welchen gestritten zu werden pflegt

ob der Irrthum ein Annullatiousgrund scy, weil er die Frage

ob der leztere wesentlich scy oder nicht, für unauflösbar hnlt.

U. N
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gatlon gestellt werben kann. Das meiste bleibt dann bet

Beurtheilung des Richters überlassen, der doch keinem siche

ren Princip dabei folgen kann, und wenn man gewöhnlich

die Befugniß des Mannes ausschließt, die Ehe aufzuheben

weil die Frau vor der Eh« verfuhrt worden war (10),

ihm diese hingegm zugesteht, wmn er sie von einem Drit

ten fchwanger findet (11), wenn man beiden Ehegatten

wegen peinlicher Verbrechen des andern Theils, wegen blei

bender Gemüthskrankheit oder unheilbarer körperlicher Krank

heit die den ehelichen Umgang unleidlich macht, ein Recht

zugesteht auf Annullation zu klagen/ fo zeichnet man in

der That nur einzelne Falle aus, wo es billig scheint

dm welcher das Verhältniß nicht kannte auch nicht an

die Ehe zu binden, ohne damit ähnliche bei welchen sich

das nehmliche sagen läßt ausschließen zu wollen (12).

5 L. ?. 7»m. I. 1.ili. 4. ?!t. 5. §. 2. seq. Es bedarf in

dessen nicht erst eines Beweises daß der Mangel der voraus

gesetzten Eigenschaften nichts anderes ist, als ein wesentlicher

Jnthum, mit anderen Worten ausgedrückt.

(10) Nach Oüp. 25. cke jurejursncko, (2, 25). wo twar vom

Verlöbniß die Rede ist/ aber das was von diesem gilt, um s«

mehr von der Ehe gelten muß.

(lt) Anerkannt im Oesterreichischcn Gesetzbuch. Art. 58. Die

katholischen Schriftsteller streiten über die Frage ob dieß ein

Jmvedimcnt sey. S. Frey Kirchcnr. Th. 3. §. 195 — 204.,

welcher es verneint, aber aus dem sehr willkuhklichen Grund,

daß es Folge des im Lup. 25. ausgesprochenen Grundsatzes sey.

(12) Namentlich gilt dieß von dem Fall, den Gratian welcher den

Anfang mit diesen willkührlichen Bestimmungen macht, dem

Note 10. erwähnten gleichstellt: simililer ^ui 6vrit in uxarem

meretricei» , vel corrusitrnu, quüiu potst esse «st«», vel

virgioem, n«n potsst esm äiiviUere. et sliom «lucere.
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vielmehr muß eS als rathsam betrachtet werben, baß die .

Gesetzgebung nur bestimmte Verhältnisse auszeichne, und

dann das Princip über diese auszudehnen nicht gestatte.

3) In denselben Fallen wo wegen Jrrthum von dem

irrenden Theil die Annullation der Ehe gesucht «erde»

kann, ist sie diesem auch gestattet, wenn jener absichtlich

durch Betrug oder Simulation des anderen Theils ver>

anlaßt wurde, während dieser dadurch kein Klagerecht er,

hält (13).

Durch Resolutivbedingungen kann die Einwilligung

in die Ehe ihre Kraft nicht wieder verlieren, weil ihre

Dauer nicht von der Willkiihr der Contrahenten ab

hängt (14); sie müssen daher jezt, wo die Gültigkeit der

(i2) 26. ä« »podssiibng (4, t). Daß der Papst in dem

hier angeführten Fall die Ehe für nichtig erklären laßt, steht

nach dem Grund seiner Entscheidung nicht entgegen: »uper quo

tibi reivouckemu», ouoö', com jik!ielatu8 vir ^rseäictsm 6e»

«^«nsuverit mulierem in vravris persona, et »üb v«m!vs

»lienn, iz»« tuoe go voesri liuiit, et intor e«8 «it oarasli»

eoouls 8ub«eeut», viiletur sorte z>ro coojug!« r>rse8umen6ulli,

visi tu nokis exvrosse «cri^sisses, izuock ille vee

z>r«s>o»uit, nee oov»eo8it illsm ckucere in uxorem;

quo«! qualitor tibi eoostiterit noa viäemu».

Es ist eine ganj irrige Behauptung von Frey Kirchenr.

B. 3. S. 363. daß auch nach dem Tridentinischen Concilium

noch Bedingungen bei der Ehe möglich seycn. Wenn er be

merkt: „eine Ehe könne noch inimcr »ub couüitioue

»iv, eingegangen werden! selbst nach dem Tridentinischen Kir-

chcnrathc habe man die Theorie und Praxis noch anerkannt, in

dem derselbe Le»«. 24. t)»u. 6. cke s««r. mutriu,. die Bedin

gung zullrffe „ni«i relißiooem inzregiv» kuero", und wenn eine

solche stillschweigende Bedingung tuläsjig sey, um so mehr eine

«»«drücklicht beigesetzt werden könne" so liegt hierin ein mehr,

23*



336 B. V. Abschn. III. Ehe.

Ehe immer von der förmlich erklärten Einwilligung ab

hängt, immer für nicht hinzugesiigt geachtet werden (15).

Eine Suspensivbedingung dabei als zulässig anzunehmen,

sieht mit dem Grundsatz in Widerspruch, daß sie nur durch

verba äe xrsesenU geschlossen werden kann, wornach also

eine Suspensivbedingung das Versprechen in ein bloßes

Verlöbniß verwandeln würde; bei einer durch verK» 6«

prseseQti erklärten Einwilligung, muß daher, wenn sie

auch von den Verlobten verabredet war, die Beobachtung

jener Form die nehmliche Folge haben welche sonst die

' fachet Jrrthum. Zuvörderst würde diese Bedingung, ausdröek-

lich hinzugefügt, eine resvlutive seyn. Ueberdieß aber beweist

jene Stelle nicht daß eine Bedingung iulässig sey, weil der

angeführte L«n«« nichts als die Regel enthält, ein m,trim«.

nium 00« c«i>8umm»tum könne durch ein Votum solevne auf

gelöst werden, und die dabei gemachte Voraussetzung, dicß sey,

Folge einer stillschweigend gemachten Bedingung, aus diesem

Grundsatz sich gar nicht herleiten läßt, sondern dieser vielmehr

aus der Lehre vom Votum zu erklären ist.

(tö) <?sv. 7. öe c«o6!tionibu8 >>ä^08ili» in llespoosst. (4, 8).

8i eooäitiaoe» ooutrs «uliütautisin eovjußii ivsersntur, ziutü,

»i »lter 6icat ulteri: eo»tr»üo tecum, si generstiovem ziroli»

evites, vel «laoev inveoism illi»m, Iiouore vel sacultsliliu»

6!gmorem, aut si pro <jusestu säultersoäsm te trs^ss; m,»

trimouislis ««utrsctu», «zusntumcuu^us »it ksvorsliilis, csret

eöectu: licet «lise conaitioves scloositse in mitrimooi«, s!

turpe» sut im^ossibiles sueriat, ckebesut probier ejus t«v«>

rem pr« non «äjeeti« iiaberi. Es ist leicht einzusehen, daß

die Art der Bedingungen welche die Ehe nichtig machen sollen,

nur bei einer Verbindung vorkommen kann, welche in Hinsicht

idrer Bedeutung, nicht »ach der Form der Einwilligung,

sondern allein aus der Absi cht der Conrrahenten (oben S. 298.

Note 8.) beurtheilt wird, von jeder anderen Art von Bedin

gung hingegen das gelten muß was von der conditio toro!«

und iuiswssiuili« gesagt ist.
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rui«un»lU2Uu m»trüuouii hatte, daß sie fiir erlassen ge»

achtet wird (16)^ Die Grundsätze des cattonischcn Rechts

von Bedingungen ' bei der Ehe, beziehen sich auf den ehe»

maligen Unterschied zwischen «pun«ali» 6« praezenti und

6o luwro und sind nur noch auf Verlöbnisse anwendbar.

Alle Fehler der Einwilligung, da sie nur ein Recht

des andern Theils die Ehe aufzuheben begründen, können

durch nachfolgende fehlerfreie Einwilligung desselben ge,

hoben werden. Diese liegt auch in der Vollziehung der

Ehe (17); nur muß wenn jener in Simulation, in Betrug

oder Irrthum lag, de.r Fehler zur Zeit der Vollziehung der,

ftlben dem andern Theil bereits bekannt geworden seyn (18).

V. Fehlende Einwilligung dritter Personen.

Das Römische Recht betrachtet als eine Folge der

väterlichen Gewalt, daß Kinder welche ihr unterworfen

sind, keine Ehe ohne Einwilligung des Vaters schließen

tonnen (1); über die rechtlichen Folgen der fehlende» Ein-

flb) l>2z>. 3. 6. 6e enucllt. »^«»it« (4, 5).

(l?) Die Bemerkung von Walter Kirchenr. §. 3lN.: nach der

Trienter Synode könne die aus der erzwungenen Einwilligung

entstandene Nichtigkeit genau genommen, nicht mehr durch hin

zutretende Einwilligung, sondern nur durch eine Erklärung vor

Pfarrer und Zeugen gehoben werden — ist ganz ungegründet.

Auch noch jezr muß alles darauf ankommen ob man einem

Recht i« klagen, entsagt hat »der nicht, und diese Entsa

gung ist nirgends an eine Förmlichkeit gebunden.

<l8j (?2s>. 2l. «1« »sonßAliKu» (4, l). <5üp. 2. «le en «zu, üu-

,it in »Älriin. elc. ft, 7). t!«n. H. Hui m«tril». »e«:!i««r«

pu»»unl (4, l8).

ll) ?r. Iu»t> «le l»ul»lü» (l, 10).
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willigung bedarf eS keines richterlichen Erkenntnisses, die.

Ehe wirb als nicht bestehend bettachtet (»«» est mairl.

monium), hierauf kann sich jeder zu jeder Zeit berufen (2),

die Verbindung gilt, wenn der Vater, späterhin einwilligt,

erst von diesem Zeitpunkt an fiir eine Ehe (3)-

Das canonische Recht bettachtete es ohne Zweifel

stets als eine Pflicht der Kinder, die Ehe nur mit Ein«

willigung der Eltern zu schließen, und stellte indem es

diese zunächst aus der christlichen Moral (4) keineswegs

bloß aus dem bürgerlichen Recht ableitete, beide Elte«

einander gleich (5). Damit war nicht in Widerspruch,

daß wie einzelne Stellen der Kirchenväter ergeben, doch

mehr Gewicht auf die I>«ie5t»s des Vaters gelegt wird,

da die Kirche anfangs die trennenden Ehehindernisse m»

aus dem bürgerlichen Recht beurtheilte, folglich bis auf

Jusiinian immer nur der Mangel der väterlichen Einwil»

ligung als Grund der Nichtigkeit betrachtet wurde (6).

(2) §. 12. eoä. 8i säverius «s, yuse öiximus, sÜPi! eoierlot:

»ee vir, oee uror, ue« uuptise, oee mutrimouium, oec 6«»

illtelligitur.

(3) Ob dieß durch Justinians Gesetzgebung über die Folgen der

Genehmigung einej Rechtsgeschäfts nicht geändert wurde, ist

indessen nicht onßer Zweifel. Glück Commentar Th. 2Z,

Abth. 1. S. 3? u. f.

(4) Deuteron. V, 16,

(5) Co. 5. csu«, ZV. «Zu. 5. oben S. 311. Note K

(6) Am deutlichsten in den Oavoves Lssüü, bei Zosvves

tioclievus Ooll. ein. 1°it. 42. Iv»teIIu» bil)I. 1'om. 2.

S84 u. f. Bei der Entführung einer noch nicht verlobten Per

son, bleibt der Entführer so lang exeommunicitt, bis er sie den

ihrigen wieder zurückgegeben hat, und ob er sie zur Ehe er
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In dieser früheren Praxis liegt der Grund, daß auch die

späteren Stellen des canonischen Rechts, die Frage von

dem trennenden Ehehinderniß der mangelnden elterlichen

Einwilligung, immer im Sinn des Römischen Rechts ent,

scheiden (7); die Ansicht daß wegen der Einwürkung des

Deutschen Rechts auch die fehlende Einwilligung der Mut«

halten soll/ hängt von diesen ab! die welche einiuwilligen haben

And hier: parevtes, sive sr»tre», »ixe lzuicun^ue «Iii vir»

gm, prs««iot. Nach Constantins Gesetzgebung über die Ent>

führung IKeock. 9, 24.) kann hier nur von einem Fall

die Rede seyn, wo die Entführung nicht öffentlich bekannt ge,

norden war, und hiernach eine bürgerlich gültige Ehe bestehen

konnte: das Ehehinderniß der Entführung wird also schon des

halb bloß aus dem kirchlichen Gefichtspunkt beurtheilt. So

auch L»o. 23. 1'ueIIis nu»« »neter «»tri» »e«tenti»m snini»

«t«re» »eeut»e »uot, ree«iieill»tis «»rentiliu«, vi»

cketur KcliilQ remeckium »ccivere, »eck «on «rotinus sck com-

»mniaiicm restituuntur »eck triemii« nuviuntur. Die kirch

liche Strafe belicht sich hiernach immer auf dcn Fall wenn die

Einwilligung der Eltern umgangen worden. Hingegen in Hin,

ficht auf die bürgerliche Gültigkeit, wird bloß auf die p«te»t»»

gesehen; l)so. 27.: Hu»« sine ii» qui I,»I«>nt «ot«Kt»tem

tiuut mslrimonis, »uut korviealiunes. Kee ergo vixeut« v»»

tre, oee ckominu, i! t>ui cuuveoiunt sunt sccus»ti«»e liberi,

ckooeo eoujugiu ck»mi»i »nnuerint: tuvc enim seci^iit sirmi»

t«lem conjuzium.

(7) l)»n. 1. c!»us» 30. <Zu. s. (aus Pfeudo- Isidor, angeblich

von Papst Evaristus). ^liier legi lim um nou Iii ««„ju^ium,

ni«i »d dii, tzui «uver !tt»»»i srmiuam ck«i»iu»ti«ii«,ii Iis»

Kere vickevtur, et « ^uiliu» eu«tackitur, ui«r u«tstur, et »

»»reutibu» et j,runl»«uiuribu», »noviietur -»» L»„. Z. ibick.

(von Nieolaus l.) — Kecker» «zuu^ue consvusu rurum, nui

I>»ev c«otr»I>unt, et eorum in Quorum «otestste sunt, ce-

lelirüntur. L»„. 2. l)»vs» IS. <Zu. 6. (angeblich v«» Oele-

«Ii,»», eine ?»!«,)— in Dkiiehung auf die Ellern: its ut, «

voa iuterkuerint, et con»eo»ui» «na acküihueriat, seeunckum

log«» nullvm tiilt m»trimouium.
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ter gleiche Bedeutung gehabt habe (8), gründet sich auf

ein Mißverständnis Aus den Bestimmungen der alten

Volksrechte, läßt sich nichts sicheres abnehmen, und die

Stellen der Capitularien auf welche man sich beruft, stützen

sich auf das canonische Recht (9).

Eine Veränderung mit der Bedeutung des Jmpedi«

mcnts gicng zuerst dadurch vor, daß der Grundsatz aufge-

stellt wurde, die Frage, ob eine Ehe gültig fey, oder keine

wahre eheliche Verbindung fondern nur eine Scheinehe

besiehe, müsse immer durch ein richterliches Erkenntniß

entschieden werden, obwohl dieses eben so wohl durch eine

vom geistlichen Richter eingeleitete Untersuchung als durch

eine förmliche Klage oder Denuntiatio« (»oeussUa zu«,

trlmonü) veranlaßt werden kann (10). Wenn der Vater

auf die Annullation einer ohne feinen Willen eingegange»

nen Ehe nicht antrug, folgte daraus daß sie für recht,

mäßig zu halten fey, weil sie nicht für nichtig erklärt

war. Dadurch konnte es geschehen, daß eine Ehe auf«

recht erhalten wurde, in die der Vater nicht gewilligt hatte,

weil von ihm auch nichts geschehen war um sie aufheben

zu lassen, der bloße Widerspruch reichte nicht hin eine

Nichtigkeit zu begründen. Mehrere Stellen in welchen

nach diesem Grundsatz entschieden wird, sind in die De»

cretalen Gregors IX. aufgenommen (11); keine einzige

(8) Glück Commentor Th. 2Z. Abth. 1. S. SS.

(9) Ganz klar in 0«l>ilul!ii-. I^ib. Vll. <?!>l>. 395. Hui liiitel»

uxorrni KiKere voiuerit, caoonic« et legsli^er «»m »reistiit — .

(10) Oi>i>, I. iZe ^ivorliis (4, 19).

(11) 0«j>. 6. X. äv rsvlonl,«» (5, 17). L»l>. 13. äe s^>«»s,.
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hingegen hebt das Recht des Vaters eine gegen seine Ein«

I!bv« (ä, t). 6. 6e eovöitlovidu» »6^,asit!8 f<, ö).

Besonders der Schluß der leztgedachtcn Sttlle ist entscheidend:

IVum «tsi prvdatum »it, v?uv^, vostquim pster et pslruus

vir! covtrsäiiere spoosiilibus, i^em vir mulierem illsm

carvsli eonjunctione cagnoverit; von est tsmen «I!^u«

^robstom, c^uod, sllte^rmm i^ise eognovisset esnäem,

Mister ejus et pstruus covtrsäivsre eursvlssent. Der

Fall war: 8p«usslia ä« pruesenti waren geschlossen lind

die Ehe vollzogen; der Ehemann entzog sich der Frau »»d wen-

dcre gegen ihre Klage ein, daß die Bedingung beigefügt wor

den, wenn sein Vater und Oheim in die Ehe willigen würden,

die, sobald sie Kunde erhalten, widersprochen hätten. Die Frau

erwidert: licet Lcke» vrsestlt» liier!! «Ii utro^u« »ub

cuoijitiive jirsesci'ipts, von tsiuen silii suerst s >i«tre viri,

vrl szstru« uli^usuäo eontrsäletum, et «ut« tempus covtrs»

öictioui» «pressum s tessibus, et post illuck, 6ieedat ioter

»« caraslem coputsm »ccegsisse. Sie behauptete also, die

Ehe sey vollzogen worden, ehe sie Kunde von einem Wider«

spruch erhalten habe. Von einer Klage jener Personen

ist nirgends die Rede, die Frage von der Gültigkeit der Ehe

hieng also nur von der Wiirksamkeit der Einwilligung der Ver,

bundcncn ab; sie wird daher vom Papst bloß aus diesem Ge«

Lchtspunkt bcurtheilt, und die Folgen des Widerspruchs nur in

Beziehung auf diesen crwrgcn. Der nächste Entschciduugsgrund

ist, daß durch Vollziehung der Ehe von jener Bedingung abge,

gangen worden; dieß stützt der Papst nach den Schlußworten

in Beziehung auf dcn Ehemann offenbar darauf, daß dieser

von dem erfolgten Widerspruch Kunde gehabt, und die Ehe

doch vollzogen habe; in Beziehung auf die Ehefrau wird aber

doch hinzugefügt daß sie von dem Wegfallen der Bedingung

keine Kunde gehabt habe. Dieß kann, nur in sofern wichtig

ftyn, als der Papst die Einwilligung des Vaters für ein trcn,

ncndes Ehchinderniß hielt. Setzt man nehmlich voraus, daß

der Dater und Oheim vhngcachtet sie widersprochen hatten,

auf Annullation der Ehe nicht drangen so bald sie einmal voll

zogen war, so konnte der Ehemann deren fehlende Einwilligung

als einen Mangel seiner eigenen Einwilligung nicht geltend

machen. Denn beharrte er bei der Bedingung, si> durste er
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willigung geschlossene Eh« annulltren zu lassen auf (12).

Vielmehr ist eine von den Stellen aus Gratia« welche

das Ehehinderniß im Sinn des Römischen Rechts aner

kennt, als angebliche Decretale Clemens III. in Gregors

Sammlung aufgenommen (13).

Daß jedoch die zu derselben Zeit herrschend werdende

Idee von einem Sacrament der Ehe, sehr leicht darauf

führen konnte, jene Stellen in einem anderen Sinn an.

zuwenden läßt sich nicht verkennen. Sobald man vor,

aussetzte, ein durch freie, unbedingte Einwilligung der Ehe

gatten geschlossener Vertrag (14), bilde den Stoff des

Sacraments der Ehe, dieses aber werde durch die Voll?

die Ehe nicht vollziehen sondern mußte die Sponsalicn durch

den Widerspruch als aufgelöst betrachten; vollzog er also die

Ehe so mußte daraus gefolgert werden er HM auf die Bedin

gung verzichtet, er sey also gebunden wenn gleich nicht der

Vater. Allein die Frau konnte es nicht als ein Recht geltend

machen, daß die Ehe bestehe, wenn sie wissentlich gegen einen

Widerspruch der Eltern die Ehe vollzogen hatte, in Hinsicht

ihrer mußte sie wenigstens ein msti-imonium putstivom scyn

und dicß war sie so lang sie den Widerspruch der Eltern nicht

kannte. Die Frage wie es stehen würde, wenn der Vater

Klage erhoben hätte berührt der Papst gar nicht.

(12) Auch in den beiden ersten in der vorstehenden Note ange

führten Stellen, ist von keine»! Rechtsstreit die Frage, in wel

chem über das Recht der Eltern die ihre Einwilligung ver

sagt haben, entschieden werden soll. Man darf dabei zugleich

nicht übersehen, daß diese Dccretalcn keine Spur der Absicht

enthalten eine neue Gesetzgebung aufzustellen, und daß

noch Gratia» selbst die Anwendbarkeit des alteren Rechts

für unzweifelhaft erklärt. S. 6«». 12. Osus» 32. <Zu. 2.

(13) s^iip. 3. X. Hoi milrimoniuiu sccu»»re ziossuat vel e«n>

tr» illuä testsri (1, 18).

(14) Der sogenannte natürliche Vertrag, oben S. 3ZS.
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ztchung der Ehe begründet (15), so ließ sich baö bestehende

canonische Recht auch dahin deuten, die Eltem könnten

vermöge der kirchlichen und bürgerlichen Gesetze die ihre

Einwilligung forderten, die Eingehung der Ver«

binbung hindern, aber nicht mehr lösen, sobald ein Sa«

crament der Ehe besiehe, weil dieß ein unauflösliches

Band begründe, Wie bald man diese Deutung versucht

und in die Praxis eingeführt hat, ist noch nicht hinrei'

chend untersucht; die Glosse zu den Decretalen scheint sie

noch nicht aufgefaßt zu haben (16) und noch im löten

Jahrhundert findet man auf das Bestimmteste anerkannt,

daß sie nur auf der Praxis beruhe, durch welche die ältere

kirchengesetzliche Bestimmung außer Gebrauch gekommen

sey (17). In der That hat daher erst das Trjdentinische

Concilium zu einem festen Princip des bestehenden cano«

Nischen Rechts erhoben, daß den Eltern kein Annullations?

recht zustehe (18) und das Ehehindcrniß ist nur ein auf>

schiebendes geworden, wenn es nicht die bürgerlichen

(15) Darüber, daß dieses die Bedeutung des Sacranicntö scyn

muß, wenn cs überhaupt ein Sacramcnt der Ehe geben soll,

s. unten das fünfte Kapitel dicfts Abschnitts.

(t6) S. die Glosse zu L»I>. 3. mutriui. «cell», swssllut.

(17) In den Acten einer Cölner Synvde, kurz vor dem Triden

tinische» Conciliuin (aus Usr^uin L«»e. angeführt bci Lorl,.

mer ^. L. ?. l^. 4. I'it, 2. §, b.) wird gewünscht: ut c»n»a

r>»ri8ti pontiLu» (oben S. 359. Note 7.) renavetur,

tnllsnwrizu« ill» elivckestia» m»trim«ms, Huso ioviti» ^mrru-

tibus et prnrni»iui» ^- eootrsliuotur.

(IS) S. »den S. St4 u. f.
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Gesetze wieder zu einem trennenden erhoben haben (19).

Wo die Bestimmungen des kanonischen Rechts bürgerliche

Würksamkeit erhalten haben, ist gewöhnlich die Verheira-

thung wider Willen der Eltern zu einem Enterbung s>

grund geworden, welchen durch bürgerliche Gesetze ein

zuführen die Kirche für zulässig hält (20). Auch ver,

suchte man hie und da, das Jmpediment der Entfüh»

rung (rspw»), lvelches immer auf die Rechte der Eltem

zunächst bezogen worden war, und nach der »eueren Praxis,

noch als trennendes Jmpcdiment stehen blieb, so zu

beuten, daß es wenigstens in vielen Fällen die Verände

rung der älteren Grundsätze unschädlich machte.

Nach der Römischen Gesetzgebung seit Constanti» dem

Großen (21), himg es bloß von den Eltern ab^ in wie-

fern sie eine Ehe bestehen lassen wollten, wenn der Ehe

mann die Frau entführt hatte; sofern sie auf Annul,

lation klagten, sollte nicht nur keine Ehe bestehen kön-

nen, da das Hindcrniß als ein uu^eäimentuiu publicum

betrachtet wurde, sondern der Entführer überdieß am Lebe«

gestraft werden. Das Bestehen der Ehe wenn die Eltem

auch nicht klagten, wurde überdieß nach jener Gesetzgebung

(19) Oefierr, Gesetzb. Art. 49 u. f. Pxeuß. kandr. II. 1.

H. 45 u. f. c«6e elvi! Art. 173 u. f.

(2«) v,o L»l>ei> 5. L. u. ?. 2. ?!t. 12. «ap, 4. §. 22 u. f.

Das Augsburgische Interim von 1548. Tit. 21. §. w. über

ließ die Festsetzung solcher Strafen dem Gutftnden der Terri-

torialgcseygcbuug. Neue Camnil. der R. A. B. 1. Tt). 2.

S. bbS. ,

(2l) S, oben Note 6. und I<. V. Zust. g« r^tu vlrgiomn

(9. 1Z),
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nur dadurch möglich, baß die Entführung nicht öffentlich

bekannt war, weil auf Denunciation verfahren werden

sollte (22). Dieß allerdings fiel im Mittelalter, welches

nur peinlichen Anklageproceß kannte weg; die kirchliche

Gesetzgebung, welche die Entführung unter dem Gesichts

punkt einer fün blichen Handlung betrachtete, wurde

. überhaupt die nächste Quelle der Entscheidung, und schloß

sich nun enger an die bürgerliche Gesetzgebung an als

früherhin (23).. Im 9ten Jahrhundert war die Entfüh

rung ein Kirchenvergehen welches auf den Sendgerichten

gerügt wurde (24); der Entführer wurde durch die Er-

cominunication genöthigt die Entführte ohne Rücksicht ob

sie in die Ehe gewilligt hatte, ihren Eltern zurückzugeben,

wenn beide Theile (25) Buße gethan hatten war ihnen er

laubt sich anderweitig zu verehelichen, der Entführten nament

lich mit einem Verlobten wenn dieser die Ehe mit ihr nicht

jezt venveigerte, unter dem Entführer und der Entführten

sollte aber ohne Dispensation keine Ehe bestehen können (26).

Unter dem Gesichtspunkt der bürgerlichen Gesetzgebung,

trafen den Entführer die Folgen eines Friedensbruchs (27).

(22) li. 1. O. I'b, äe rsptu virgmum (S, 24).

(23) Vergl. oben Note S.

(2<) Regino (vergl. eben S. 74. Note 26.) stellt es unter die

Rubrik ck» «lulterüs et toroieztiombu»; I,ib. 2. §. 5. Ar«.

27. 28.

(25) Wenn die Entführte eingewilligt hatte. Cxltulsr. I.. 7.

183.

(26) 0«pitul,r. !.:!>. 7. ^sp. 183. «t. (Z,o. 10. 11. Osu«, 36

Hu. 2. S. unten Absatz VII.

<27) L»pitul,r. I«ib. 7. L,z>. 395. -x- in tiip!« Konnum ck«.
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Obwohl Gratia« (Note 96.) diese Gesetzgebung noch in

das Decret aufgenommen hat, sieht man doch, daß sich

die kirchliche Praxis schon zu seiner Zeit dahin neigte zn

dem früheren Grundsatz zurückzukehren, daß die Entfüh

rung nur ein Privatimpediment fey und mit Zustimmung der

Entführten und des Vaters eine Ehe bestehen könne (28),

diefe Ansicht billigte Jnnocenz III. (29), ohne von dem

Grundsatz des älteren Rechts abzugehen, daß vor allem

die Entführte, wenn sie nicht sui znrls sey, den Eltern

zurückgegeben seyn müsse, ohne deren Zustimmung mithin

keine Ehe bestehen könne (30).

minien« eomponst. Ueber die spätere Gesetzgebung s. oben

S. 82. Note 17.

(28) Osi>. 8. Lsasu 36. yu. 2. aus Hieronymus — si v«l«.

«rlt oster ejus — Vergl. Gratians Bemerkung zu dem

Note 26. angeführten Osv. 11.

(29) Lso. 7. 6e r.vtoribii» (5, 17). K,vt» vnell» legitime

contruket cniu raptore, si prior <iissev«io transest pos^in«.

«luui in congensum, et «z>i«>I sotes öisvlicuit, tsn^ein in«»

viat comvlscere: cknmmoäo «äl coutrslienäum legitimse sin»

«srsonse,

(I«) Diese Deutung muß man dem Ausspruch Jnnoccnz III.

nvthwendig geben, wenn man ihn mit den oben Note 11 und

13. angeführten Stellen zusammenhält, und mit den in Gra

naus Decret enthaltenen Canonen Note 26. in Verbindung

bringt. Auch die Glosse thut das lcztere, und folgert zunächst

aus der Decretale nichts, als daß die Bestimmung des altere«

Rechts, zwischen dem Entführer und der Entführten könne

überhaupt keine Ehe entstehen, geändert fey. Daß die Ent

führte immer zuvor nach esa. 10. Note 26. in die Hönde der

Eltern zurückgegeben und nach can. 8. Note 28. der Vater

einwilligen müsse, wen» die Entführte nicht frei über sich ver

fügen könne, war damit nicht geändert. Und hierauf müssen

ohne Zweifel auch die Schlußworte: änmmock» »ä cootrslie»-

ckum legitim»,: »int nersouse bezogen werden.



Lap. 3. Ehehindernisse. 367

Das Impedlment der Entführung blieb sonach

immer von dem der fehlenden freien Einwilligung getrennt,

und wird auch von den älteren Canonisien unter dem Im»

pebiment des Zwangs nie mitbegriffen; bei diesen» wird

das Hinderniß stets durch Einwilligung der Contra»

henten allein gehoben, bei der Entführung nach jenen

Grundsätzen nicht. Schon im neunten Jahrhundert dehnte

man aber den Begriff der Entführung auf den Fall der

Verführung einer Jungfrau zur heimlichen Entweichung

aus (31). Seitdem der mangelnde Consens der Eltern an

sich nicht mehr ein trennendes Hmderniß war, und mit»

hin der Vater die heimlich geschlossene Ehe des Sohns

nicht mehr annulliren lassen tonnte, blieb er wenigstens

noch berechtigt, die gewaltsam entführte Tochter zurückzu

fordern, und wenn der Begriff der Entführung so aus»

gedehnt werden durfte, selbst die Ehe der verführten Toch

ter annulliren zu lassen. So wurde das Impediment in

Frankreich fortwährend behc-.ndelt (32), selbst nachdem das

Tridentinische Concilium, wie es consequcnt mit seinen Prin-

cipien von der heimlichen E>' nicht wohl anders tonnte,

die frühere Bedeutung desselben ganz verändert hatte. Die

ses verfügt, daß die Ehe ungeachtet der Entführung gültig

ist, wenn die Entführte an einen Ort gebracht ist wo sie

sicher ist und Freiheit des Willens hat, und nun in die

Ehe willigt (33). Daß sie ihren Eltern zurückgegeben sey,

(31) Ospilular. I^ib. 7. 0»p. 395. — Hui e«m «pueril, vel

luralu» lilerit vel «eäuxerit.

(32) v,n L«pen 5 L. V. ?. 2. I'it. l3. 0,i>. t0. §. l3. l<.

(33) 8e«. 24. <?»!>. b. «le ««er. m»trim. veeeluil 8. 8^u>
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ist also jezt nicht mehr nothwendig, sondern das Jmpe«

biment in seiner Bedeutung ganz dem des Zwangs gleich'

gestellt (34).

Die evangelische Kirche muß schon gemeinrechtlich, die

fehlende Einwilligung dcr Eltern als ein trennendes Ehe-

hinderniß betrachten, obwohl Viele nur zugeben daß es

vrdentlicherweise durch die partikuläre Gesetzgebung ein sol.

ches geworden sey (35). Diese Ansicht beruht auf der

Voraussetzung, daß iu dem neueren canonischen Recht die äl>

tcre Gesetzgebung abgeändert sey, und der Anwendung dcr,

selben bei den Protestanten nichts im Wege siehe (36).

Daß jenes ungegriindet sey, ist oben dargethan, und daß

die neuere Praxis der Katholiken nichts entscheiden könne,

ist unzweifelhaft, da sie aus der Lehre vom Sacrament

dcr Ehe abgeleitet ist, und die symbolischen Schriften dcr

- Protestanten sogar ausdrücklich den Grundsatz dcs cane-

schen Rechts, dm sie nach der damaligen Praxis für ent-

schieden annehmen verwerfen (37). Nach den allgemeinen

Re,

«6us, ivter rsotorem et rsptsm, Hv»möm ins« in z>«te«tste

rsvtor!» msvserit, nulluni ^«»»« e«»8!8toro mstilmoninm,

^uoil si r:>l>t» s rs^torv srpursw, et in loe« tuto et liker«

«oostituts, illum in virum osbere c«nsenserit, esW rs^tor iu

««rem Kslzest — .

(3^) Dieß bemerkt Walter Kirchenr. §, 318. Wenn er Ach

aber in der Note t. nicht bloß auf das Tridentinische Couci-

lium sondern zugleich auf O«z>. 6 und 7. 6« rs^toriKus be-

iieht, so wird der Ausdruck „jett" sehr ungenau.

<35) K. l<. LoeKmer «rino. jur. c,n. §. 369.

(36) Das lcttere behauptet namentlich Schnaubert Grundsätze

des Äirchcnr. §. 229.

(37) Oben S. 302. Note 2.



Cap. 3. Ehchindernisse. 369

Regeln über die Anwendbarkeit des canonischen Rechts,

würde dieß und die Grundsätze der Protestantischen Kir-

chenordnungen über die heimlichen Ehen (38) nothwendig

machen auf das Römische Recht zurückzugehen (39), selbst

wenn eine klare Bestimmung des neueren canonischen Rechts

vor dem Tridentinischen Concilium vorläge, durch welche

dem Römischen Recht derogirt würbe. Am wenigsten aber

kann, worauf Einige Gewicht legen, der Inhalt des In»

terims als neueres derogirendcs bürgerliches Recht ent

scheiden (40), da dieses nie ein verbindendes Reichsgesetz

geworden ist, und wenn es dieses je geworden wäre, durch

den Religionsfrieden von 1555 seine Kraft verloren hätte.

Von selbst ergiebt sich hieraus, aus welchem Ge

sichtspunkt bei den Protestanten und wo überhaupt das

bürgerliche Recht daS Ehehinderniß der fehlenden elterlichen

Einwilligung hergestellt hat, das Impediment der Entführ

rung zu betrachten ist. Nur bei Personen welche zu ihrer

Ehe keine Einwilligung eines Dritten nöthig haben, ist

(28) Oben S. 318. 219. 323.

(39) S. oben B. 1. S. 373.

(40) Runde Grundsätze des Deutsch. Private. §. 5ß4. Daß

hier der Grundsatz (Tit. 21. §. b — 9.) ausgesprochen wird,

daß die Ehe ein Sacrament scy, und hinzugefügt wird daß

deshalb die väterliche Gewalt dieser Vereinigung weichen

müsse, ist gerade der stärkste Beweis, daß zu jener Zeit die

Protestanten die Ungültigkeit der heimlichen Ehe als eine kirch

liche Lehre geltend machten, und ihre Anwendbarkeit nach

gemeinem Protestantischem Kirchenrecht eben so gut behauptet

werden muß, als die Zulässigkcit der Ehescheidung «>ii<,2ä vi»,

culum, die wohl niemand bloß auf die einzelnen Protestantischen

Hirchmordnungen wird stiizen wollen.

II. 24
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zur Gültigkeit der Ehe genügend daß ihre Willenserklä

rung für eine freie geachtet werden kann; wo ein Dritter

ein Einwilligungsrecht hat, ist auch dessen Zustimmung

wesentlich nothwendig.

Gemeinrechtlich bildet bei den .Protestanten nur die

fehlende Einwilligung des Vaters, und nur so lange seine

väterliche Gewalt dauert, ein trennendes- Ehehinderniß

da sich dieses, wie die bisherige Ausführung zeigt, gemein

rechtlich auf das Römische Recht siüzt. Das bürgerliche

Recht hat jedoch, bei Katholiken und Protestanten (4t) die

Nothwendigkeit der Einwilligung dritter Personen zur Gül

tigkeit einer Ehe, viel weiter ausgedehnt, und fast allent

halben in einem gewissen Umfang ein Recht beider Eltern

und anderer Ascenbcnten, so wie ein Recht der Vormünder

unter Aufsicht der Obcrvonnundschaft, sehr häufig auch

der Militäroberen und ehedem zuweilen auch der Guts

herrschaften (42) anerkannt, eine ohne ihre Zustimmung

geschlossene Ehe ihrer Untergebenen zu trennen (43). Das

(41) Vergl. Preuß. Lanbr. ll., 1. §. « — 58. Oestcrr.

Gesetze. Art. 49 — 54. und sehr viele Deutsche Particular-

gesetzt.

(42) Ohngeachtct selbst bei Unfreien das canonischc Recht die feh

lende Einwilligung der Herrschaft als ein trennendcs Ehehin

derniß nicht gelten läßt. 6»p. 1. 60 eonjußio «elvorum (4, 9).

In Deutschland hat da« Ehchiilderniß von jeher vorzüglich mir

dem Colonattecht in Zusammenhang gestanden und e< ist daher

die „Enterbung" häufiger eine Felge der fthlcndcn gutihcrr-

lichen Einwilligung gewesen, als diese ein Ehehinderniß. Vergl.

mein Deutsches Privatr. §. 71.

(43) Ausschließend dem Preußischen kandrecht ist die Ungleich

heit des Standes «li Ehehinderniß, i» Beziehung «uf die Ehe
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Princip dieser Eheverbote ist, theils dem Nachthcil zu.

vorzukommen, den sich diese durch leichtsinnig eingegangene

Verbindungen zuziehen können, daher auch selbst das Recht

der Ascendentcn häufig auf die Minderjährigkeit beschränkt,

und wohl im Zweifel auf diese zu beziehen, auf der ande>

rcn Seite aber auch wohl auf gerichtlich erklärte Verschwen

der ausgedehnt ist; theils die den Eltern schuldige Ehr,

furcht, wobei^dann alle Rücksicht auf Alter und väter

liche Gewalt wegfällt. Mag aber das Verbot auf dem

einen oder auf dem andern Princip beruhen, immer läßt

dieses eine Untersuchung der Gründe zu aus welchen die

Einwilligung versagt wird, auf deren richterliche Untersu

chung daher der Untergebene zu provociren berechtigt ist;

sie sind hie und da näher bestimmt, deren Zulänglichkeit

aber auch zuweilen bloß dem Ermessen des Richters über

lassen (44).

einer Mannsperson von Adel mit einer Person des niederen

Bürger.- oder Bauerstandcs, eigen. II., 1. §. 30 — 22.

(44) Wergl. Preuß. Lanbr. a. a. O. §.59.: „Erhebliche Gründe

sind alle diejenigen, aus welchen eine vernünftige und wahr

scheinliche Besorgnis, daß die künftige Ehe unglücklich und miß

vergnügt seyn dürfte, entspringt." Beispiele von solchen ent

halten die §. §, t»U — L7. Jenes Prineip kann allgemein für

das gelten welches den Richter leiten muß, wo die Beurthei-

lung seinem Ermessen onheimgcstellt ist. Wohl aber dürfte

zu erwägen seyn, ob die Ausdehnung des Ehchindernisses über

die Jahre der Minderjährigkeit hinaus dem Princip der Ge

setzgebung entspricht, und ob nicht die Stelle der väterlichen

Einwilligung bei Minderjährigen immer die der Mutter oder

eines Familienraths (vcrgl. Onäe civil Alt. 160.) a« besten

verträte, und die Thätigkeit einer vormundschaftlichcn Behörde

«uf den Fall zu beschränken wäre, wo die lezteren die Einwil

ligung versagen. Das Preußische Landrecht fordert die vor

24*'



372 B. V. Abschn. III. Ehe.

VI. Oeffentliches Ehehindexniß aus einer bestehenden

Verpflichtung (Votum, or6a, ügsmeii).

1) Das Gelübde (vowin) der Keuschheit welches eine

Person abgelegt hat, verpflichtet sie nach dem älteren ca--

nonischcn Recht zwar in ihrem Gewissen unverehelicht

zu bleiben, ist aber kein Grund eine dennoch geschlossene

Ehe zu trennen (1). Nur wo es mit dem Klosiergelübbe

verbunden ist, oder wie es nach dem Begriff des neueren

canonischen Rechts ausgedrückt wird, wenn es ein votum

solenn« ist, soll es nach diesem ein trennendes Ehe-

hindemiß bilden; der ehelose Stand mit der vltarvliziosa

verbunden, soll selbst ein so viel höheres religiöses Gut

als der Ehestand seyn, daß durch die bloße EinWilli,

gung in die Ehe, die Befugniß noch nicht beschränkt

wird, durch Ablegung eines solchen Gelübdes sich jenes

höhere Gut zu erwerben vielmehr in Folge derselben jene

Einwilligung unkräftig (die Ehe „irritirt^ wird (2). Nur

mundschaftllche Genehmigung auch neben dem Conscns der

Mutter, und der Vormund kann nicht ohne Genehmigung des

Gerichts consentirenz das Ocsterreichische Gesetzbuch verlangt

die lezrere in allen Füllen wo nicht der Vater eonsentirt hat.

(t) c««. s. vist. 27. c:»o. 22. c,»«« 27. <Zu, 1. Wcrgl.

vso L»z>«ll z. L. v. p. 2. 'Nt. 13. 4. tz. t — 4.

(2) Die entscheidende Stelle iiber den Begriff eines feierlichen

Gelübdes, dem man im Gegensatz eines einfachen (vowm sivi.

xl») allmalich anfieng die Kraft eines trennenden Ehchindcr-

nisses zuzuschreiben (v,o Lsven g. a. O. §. 7. seq.), ist eine

Decretale Bonifaz VIII. <^p. un. ä« v«t« in VIto. (Z, IS). —

llluä »olum votvm 6eber« ilici 8«Iemiie, qusntum »il ziast

covlrsetum m»triii>nnmm llirimenöum, c^uoä s«IIemn!2,tuin

kuerit ver svsce^tionem sscri «rllmls, sut zl>er ^rokessioocui
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wo bereits das Sacramcnt der Ehe durch Vollziehung

derselben besieht, ist die Ablegung der Slostcrgelübde wie

des einfachen Gelübdes der Enthaltsamkeit ohne Zustim

mung des andern Theiles unstatthaft (3). Dieselbe Be

deutung eines trennenden Ehehindernisscs welche dem Vo

tum beigelegt ist/ liegt nach dem neueren canonischen Recht

in der Verpflichtung zum Cölibat, welche aus dem

Empfang einer höheren Weihe, entspringt (4); jedoch

ezpres8sm vel tscitsm, szctsm sliem 6e retißlonikus, per »e»

6em spostolicsm silprolisti«. Relic^u» vero vots, «tsi ^usn»

öluzoe mslrimouium impeäisnt eovtrokeväum, et <^usvto, m»»

»ik«6liu» suvt emiss», tunto propter planum »csnäslum, et

fxempliuu ^ur!,»r poenlteatia tr!>u»ßress«ril>us 6ebestur; nou

t»»ineQ rescüiäere p«)s«rmt mstrimovis post covtrsvts. Uebkk

die Befugniß die noch nicht vollzogene Ehe durch ein vowm

»olevoe zu irriliren: Lsz>. 2. 7. 14. tle c«IlVLr»i»ve coojllgs»

torum (Z, 32). <üsp. 16. g« 8p«n»,liKus, Die le^tgedachte

Stelle zeigt zugleich, wie irrig es ist, diese Befugniß aus einer

in dem Eheeontract enthaltenen stillschweigenden Bedingung

abzuleiten (oben S, 3S5. Note 14.), Der Papst räth, wo ein

beschworenes Verlöbniß stakt gefunden hatte, dem Mann wel

cher ins Kloster gehen wollte, dem Eid durch Schließung der

Ehe zu genügen, lmd ohne sie zu vollziehen seinen Vorsatz auözu-

führen. Wie läßt sich hier aufrichtige Erfüllung der eidlichen

Verbindlichkeit denken, wenn die Handlung hie Hann als er

laubt angesehen wird, durch eine den »paossIiZ äe pr«eseot>

beigefügte Bedingung gerechtfertigt seyn müßte. Und wenn

eine stillschweigend beigefügte Bedingung, religlonem i».

ßressus tvero, ln den »ponsälis prsesenti enthalten wäre,

müßte sie nicht um so mehr in einem bloßen Verlöbniß ge

wicht werden? Wie aber könnte denn für nöthig gehalten wer

den doch dem eidlich bestärkten Verlöbniß durch Schließung der

Ehe erst l« genügen?

(Z) S. die 'Lehre vom Gelübde im vierten Abschnitt dieftö.

Buchs.

(4) S. oben B. 1. S. 527 ^- SZ0.
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kann eine geschlossene nur noch nicht vollzogene Ehe durch

Annahme eines «rä« nicht, aufgelöst werden, wenn nicht

zugleich ein votuin solenne abgelegt wird (5).

Nach den Grundsätzen der Protestanten fallen diese

trennenden Ehehindernisse weg; bloß 2) die Verpflichtung

die in einer bereits bestehenden Ehe enthalten ist, hin,

dert bei ihnen wie bei den Katholiken unbedingt (6)

die Eingehung einer zweiten, so lange die erste nicht auf

rcchtsbeständige Weise aufgelöst ist (7). Wer eine zweite

(5) l^sp. vn. Lxtrsv. Zosnn. XXII. cke voto (?It. 6.) — «zuock,

licet votum «oleinuiistum per sscri »u»«evti«nem «r>

ckinis, husntmn sck imneckienckum mstrimonium cootrsuen»

ckum, sc sck ckirimenckum, »i nost cootrsetuin tuerit, »ecno»

ckum Statuts csnouuin »it «Mesx rrvutsockum, sck ckissolven»

ckum tsmeu priu» eoutrsctum, etismsi per esruis copulsm

non koerit eonsummstuin, cum nee jure ckivino, nec per »sero»

reverismus csnnues Kue ststutum, iuvslickum est ceosevckum,

suctoritste »postolie» ckistrictiu» inkibente», no izuisizusm,

ckursnt« mstrimonia, vouckum etism consuinmsto, »lio^uem

öe sscr!» «rckivibus vrsesomst »useinere, nisi prout ss>

cris csnonibn» noverit convenire — Mithin wenn

die Ehefrau einwilligt und selbst die Klostergelübde ablegt. S.

oben B. 1. S. S28. «ro. S.

(6) Auch wenn die erste Ehe für aufgelöst gehalten wurde, und

die mithin aus Jnthum eingegangene zweite Verbindung hier

nach straflos scyn muß. Osn. 1. 2. Osuss Zi.Yo.tu. 2.

(7) Wie der Grundsatz auf hie heilige Schrift gcstjiit wird, cr-

giebt 6sv, 8. 6« ckivortil» (4, cum sb ioilio uns costs

iu uvsm teminsm «it converss, et scrintuis ckivios testetur,

i^uock prooter Kye reliuizuet Iioiuo vstrem «t mstrem, et sck»

Ksereuit uxori suse, et sruut cku« in esroe uus: oon ckicit

tres vel nlure», «eck ckuo, nec cklcit scknserebit oiniilios, seL

vxori. — null! uul^usm lieuit iusimul «Iure» nxore, Iisbere,

vis! cui luit ckivin» revelstiooo conee»»um (wodurch die Pv^

lvgamie der Patriarchen entschuldigt wird — ).
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Ehe dennoch schließt, begeht daher das Verbrechen der Bi

gamie, und die Verbindung kann niemals die rechtliche

Bedeutung einer Ehe erhalten.

VU. Oeffentliches Ehehinderniß des gemeinschaftlich

begangenen Verbrechens.

Zwischen dem Ehebrecher und der Ehebrecherin konnte

nach Römischem Recht keine Ehe bestehen, wenn die lez-

tere von ihrem Mann dieses Verbrechens wegen ange

klagt und überwiesen war (1), Diese der christlichen Lehre

vollkommen angemessene Bestimmung dehnte die Kirche

noch weiter aus, indem sie den Ehebruch des verehelichten

Mannes dem Pergehen der Frau vollkommen gleich stellte (2).

Indessen hielt sich die Kirche berechtigt, von der Regel (3)

welche sie aufstellte, aus einem hinreichenden Grund zu

hispensiren (4); dafür galt besonders daß die Ehe schon

(1) l.. 1l. §. 11. I<. 40. 0, sä livg. lul. äs sclulter. (48, S),

134. Osp. 12.

st) 4. l)suss 32. Ha. 4. Nemo lilsnäistur sibi tle leg!»

du» dominum. Limue stuvrum sckulteiium est; uev vir«

licet, Huoil mulieri von licet. L»,Iem s viro, tzuse sb »xnrs

«lebetur csstimoois. Huiäcmiä !u es, ^ns« oou sit legitiois

«l«r, eommissum suerit, »ilulterii erimiu« llsmostur.

st) ^ugostinu» ile nupti!» I^ib. 1. <?«o. 10. Asrito mortuo

cum «fuo verum covuuliium 5uit, li«r! verum conuuliium non

zotest, cum quo prius Silulterium kuit. Gratia« welcher diese

Stellt als 6so, 2. Osuss 3l. <Zu. 1. hat, erlaubt sich das

Wort o«u zu streichen und sie in die entgegengesetzte Regel j»

verwandeln, um sie seiner Theorie anzupassen,

st) Keßjng «le lliscii,Iins eccl. I^ib. 2. Lsp. 23S. isto

llie cum lemius cum >zu» sclulteriom vel toroiestionem so

ü«ti, imä» äiseii^illn^m ^«1 poemteotism »uicejikti, «o^>Iiu»
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geschlossen war, wenn die Auflösung der Ehe den Umsiän,

den nach ein größeres Aergerniß gegeben hätte als dere»

Fortbestehen (!>). Niemals aber wurde diese Dispensation

ertheilt wenn außer dem Ehebruch noch ein zweites Ehe-

hinderniß bestand, wofür galt daß gemeinschaftliche Mitwüv-

kung zum Tode des ersten Ehegatten oder die Gemein-

neo a^utierso» vee Krnicslierk» , vev e»m I« nxorem so

oini«8, oi,»i koxts v«8t versotsiu poemteutism tili! lieeu.?

tis <1at» kuerit sb L^>i8cov« v«I ejus iui«8«.

(5) Dicß erhellt aus dem Anfang des 6s». S. Osusa 3l. Y». «.

den Regino (unten Note 6.) vollständiger hat als Gratia».

8i Huis. vivent« msrito, euvjugem Ulm« säultsrssse sccuss^,

tv^r, et e« in vroxim« öesunct«, esv^eui slliovüisse ^Izuo»«»

t«r, omnimodi« nublicoe ^>aenitevtiae subjlciütur. De qu«

e>,isiu ^'vst ngeoitentii,,» prsefsts (dicß ist die richtige Lesart

statt prselstilm hei Gratian) «l »veäierit «ervsditur rezuls.

Diese Regel, wie schon I. H. Böhmer bemerkt hat, findet sich

Lsu. 1«. diu«» Z6. Ys. 1 u. 2. aus einem Canon des nehm-

lichen Concils. Es ist dieselbe die bei der Entführung beob

achtet muxde, der Regel nach muß also die Ehe aufgelöst wer-

den. Bei der Entführung die damals noch öffentliches Ehe-

hinderniß war, so daß die bloße Einwilligung der Eltern auch

wenn ihnen die Tochter zurückgegeben war zur gültigen Ehe

nicht genügte, konnte aber doch mit Zustimmmy der Eltern

den Umstanden noch disvcnsirt werden: persct, ver« poe«I>

tentia ^volles , »i uets» et ioeontioeiit!» exegerit, leFktiuio,

et ex utiiuslzue psrtiku« vlucito conjugl« sncieutur.

iu Iiis regulsm nnu cnngtituiiuus, »eu° (ut vertüs msßvi I^e»

Ulü» ulsmur) ^uiil »it tulersbiliu«, sestimüNius.

(6) Hierauf geht der zweite Theil des Note S. erwähnten 6»n. S.

den aber Gratian, seiner Theorie nach, abgekürzt hat. Voll

ständig lautet er bei Kegirw <ü»v. 236. «i8i fort« iäem, sut

mulier, virum, izui mortuu» sllerst, »ecickis«e ootcntur, »ut

siroriiaizuits» vel «Ii» «zuseliliet seti« «rimiosli» imoecliat.

i^uad «i urslistum luerit, sme ull» «ve conjugii com r,«eoi>

teotii, ^«l^vtj,« miiueaut. 81 uuteiu »egsverit 8«



Cap. 3. Ehchindernisse. 377

schaft erfolglos geivesener Lebmsnachsiellung hinzutrat, da '

dieß schon für sich allein die Ehe ausschloß (7), Eben so

wurde die Dispensation für unzulässig gehalten, wenn sich

die Ehebrecher schon bei Lebzeiten des unschuldigen Ehe

gatten die Ehe versprochen hatten (8). Erst Gratian faßte

diese Grundsätze in dem Sinn auf: in der Regel sey der

Ehebruch kein Ehehinderniß; er werde es aber durch Ehe-

versprechen oder Lebensnachsiellung (9). Seiner Ansicht

folgten die späteren Dccretalcn, und erhoben dadurch das

Mißversiändniß zu einer Regel des gemeinen Rechts (10).

6em seuiinsm vivenle v!>o sü' ulterssse, et vrsesati bo»

miriäii nemo eorum reu» exstiterit, et prolisli» te«li»

du« »«utiizusm coyviuei notuerit, vurgeot iegsliter K»

iu«m »u^e oviuiouis, et »umpta utautur eoojugi«, »i »Ii»,

ut 6!x!mu», uou imveäierit rstio.

(?) Kegiuo a. «. O. 118. 8> qua niuüer mortem vir!

»ui cum »Iii« cousilist» est, et ipse vir iosius Komiyeiy, »»

llekeuckeuäo, «ccickerit, et uoe prubure votest, iiie vir votest,

ut oolii» viuetur, iossm uxorem 6imittere et, si voluerit,

«lisiu «cci^ist. I^8.i «utem insi6i»trix, voeoiteuti?« suu»

»et», »Izsijl»! s^e coojugii mioest.

(8) Diesen Fall erwähnt Lau. 4. C«uss 3l. «Zu. 1. ohne jedoch

eine andere als die allgemeine Regel Note ü. darauf anzuwen

den/ also keineswegs in Gratians Sinn. S. v»y L,»peo

Z. L. U. ?. 2. Iii. !Z. Oi>l>. 7. §. Z.

(S) Daher fügt ex dem c»«. Z. l)»us» Zl. <Z„. l. der nichts

als die Regel Note 3. cvchält/ hinzu: Kic «ubsuäieniiun, est,

«isi prius nersct» rioeniteutis, et »I »iliit in mortem viri

mscliiustu» toerit; vel si viveuts viro »äulter»« üileiu n»u

6e6it, se sun,ploruiu e«>u io eoujogem, »i vir« ejus »uver»

viveret.

(w) Eigentlich erst durch Jnnocenz III. Osn. 6. 7. ä« eo nu>

«luxit io instriiuoniuin , nusm polloit per »iull«rium (4, 7).

1 und s. e«6. schwanken mehr zwischen der ältersl; Praxis

und Gratiaus Ansicht,
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Zugleich verlor man das von dem Ehebruch ganz unab

hängige Ehchindcrniß der Lebcnsnachsicllnng als solches

aus den Augen, freilich wohl auch dämm weil das lez-

tere Verbrechen selten ohne das ersiere vorkam; nur der

in Verabredung mit dem andern Ehegatten vollbrachte

Mord, wird in einer Stelle der Decretalcn auch ohne

Rücksicht auf den begangenen Ehebruch als Ehehinderniß

erwähnt (11). Wenn man aber auch aus dieser Stelle

schließen darf, baß die erwiesene Gemeinschaft der Lebens-

Nachstellung, wenn sie auch ohne Erfolg gewesen, und

wenn der zugleich begangene Ehebruch auch nicht erweis-

lich sc», dennoch im Zusammenhang mit dem älteren Recht,

auch gemeinrechtlich noch für ein für sich bestehendes Ehe?

hindcrniß gehalten werden müsse, fo kann doch diese ge

meinrechtliche Gesetzgebung das natürliche sittliche Gefühl

unmöglich befriedigen; eine Ehe unter Personen, denen

der früher begangene Ehebruch gerichtlich erwiesen ist,

wird immer ein öffentliches Aergcrniß bleiben, und die

Dispensation nur durch besondere Umstände (12) gerecht

fertigt werden können. Gewiß mit sehr gutem Grunde

haben daher neuere Gesetzgebungen die ältere Regel her

gestellt (13), und selbst das Hindcrniß auf den erwiesenen

(11) Osp. t. 6e covversione iuli6eUuu> (3, ZI).

(12) I. B. wo er von erschwerenden Umstünden nicht begleitet,

zugleich «her die Thotsache an dem Ort mo die Ehegatten lebe»

wollen nicht bekannt ist.

(tZ) Preuß. Landr. II, 1. §. 25. Personen, welche wegen Ehe,

bruchs geschieden worden, dürfen denjenigen, mit welchem sie

den Ehebruch getrieben haben, nicht hcirathc». Oester r. Ge

setz b, Art^ b?. Eine Ehe zwischeu zwei Personen, die mit
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verdächtigen Umgang ausgedehnt, der actenmäßig Veran

lassung zur Trennung einer Ehe gegeben hat (14). Auch

Nachstellung gegen das Leben eines Ehegatten wird in

jenen mehr nach dem Princip als nach den ausdrücklichen

Bestimmungen des canonischen Rechts berücksichtigt (15).

VUl. Öffentliche« Ehchinderniß der Verschiedenheit

der Religion.

Nach der Lehre der Apostel (1) konnte ursprünglich

die Ehe mit Ungetansten (2) nicht geradezu für unerlaubt

einander einen Ehebruch begangen haben, ist ungültig. Der

Ehebruch muß aber vor der geschlossenen Ehe bewiesen seyn.

(14) Preuß. Lande, o. o. O. 5- 26. 27.

(15) Preuß. Lande, a. a. O. §. 28. Sind mit dem Ehebruch,

oder verdächtigen Umgang, Nachstellungen gegen das Leben des

andern Ehegatten verbunden gewesen, so findet zwischen dem

schuldigen Ehegatten und dessen ZuHalter, eine Ehe auch als

dann nicht statt, wenn gleich die vorige Ehe nur durch den

Tod getrennt worden. §. 29. Vielmehr muß der Richter,

wenn ihm ein solcher Vorfall angezeigt,wird, die Untersuchung

desselben von Anitswcgcn in so weit verfügen, als er dazu in

Ansehung eines jeden ihm angezeigten Verbrechens schuldig ist.

Oesterr. Gesetzb. Art. l>8. Wenn zwei Personen, auch ohne

vorhergegangenen Ehebruch, sich zu ehelichen versprochen haben,

und wenn, um die Absicht zu erreichen, auch nur eine vo»

ihnen dem Gatten, der ihrer Ehe im Wege stand, nach dem

Leben gestellt hat: so kann zwischen denselben auch dann, wenn

der Mord nicht wirklich vollbracht worden ist, eine gültige Ehe

nicht geschlossen werden.

(!) I. clor. VII. 12 u. f.

(2) Nur von dieser ist hier die Rede; daß der Begriff des imp«^

6imenlum ex cului» ^I^iÄritÄl«!, auf die Verschiedenheit der

christlichen Confessioncn keine Beziehung habe, gestehen alle

Canpnisten, wenn sie gleich die Lehre von den „gemischten

Ehen" bei dieser Gelegenheit abzuhandeln pflegen. v,n L«z>«n
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gehalten werden; eö kann aber eben so wenig befremden

daß späterhin unter sehr veränderten Umständen eine solche

zu sch l i c ß e n allgemein gemißbilligt wurde. Zu, einem Ver-

bot der Kirche kam es zwar nicht sogleich, weil sie sich Jahr-

hunderte lang nicht berechtigt hielt in die bürgerliche Ge

setzgebung einzugreifen. Im vierten Jahrhundert aber un

tersagten die bürgerlichen Gesetze sowohl die Ehe mit Hei

den (3) als mit Juden (4), und seitdem wurde auch in

den Kirchengesctzen die äis^arit»« cuku« in diesem Sinn

als ein trennendes Ehchinderniß behandelt (5). Als sol

ches ist sie bis in unser Jahrhundert in allen bürgerlichen

Gesetzen anerkannt worden (6); in einzelnen neuesten, Ver

ordnungen ist zwar das Verbot in Hinsicht der Juden

aufgehoben worden, wohl in Rücksicht der allgemeinen

Tendenz jener, die bürgerliche Verbesserung der Juden

zu bewürfen (7); wie die Wirksamkeit des Mittels, darf

aber gewiß die Hinlänglichkcit der Gründe in Zweifel ge

zogen werden, da ein Juhc nach seiner Reljgiynölehre, eine,

solche Ehe verabscheuen muß.

5. L, V. ?. 2. Nt. 1Z. t>p. 8. Z. 1. Diese läßt sich aber

Keffer nach Darstellung des gesammten Eherechts auffassen, und

wird daher erst im siebenten Kapitel dieses Abschnitts erörtert,

«erdyl. .

(3) Ii. 1. 0. Hl. Se nyptiis genUIinm (Z, 14^.

<4) l.. 6. O. lu^sei» (1, 9),

(S) Cr», 28. (Zu. 1.

(b) Preuß. Landr. Il,, I. Qesterr. Gesetzb. Art. S4,

(7) Mitteriiiaier Deutsch. Privatr. §. 109. (Ausg. 1830.)

führt ein Weimarischcs Gesetz von 1823 und ein Mckienbur<

gischcs von 1812 an; das lejtcre ist jedoch späterhin »iehcr

suspendirt nzordcn.
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IX. Oeffentliches Ehchinderniß der Verwandtschaft

Und SchwSgcrschaft.

Ltttiliii. k?!i>i5s 3ö. <^o. 2 — 1l>. VecrewI. IV, t4. 6« consso»

evivitste et sklinitute. ^

K. Ä. M. Schlegel kritische und systematische Darstellung der

verbotenen Grade der Verwandtschaft u, Schwägerschaft nach dem

Mosaischen Gefetz, dem Römischen und eanvnischcn Recht, und

den Protestant. Kirchenordnungen. Hanno». 1802. 8.

Das canonische Recht kennt ein vierfaches, unter der

Verwandtschaft im weitesten Sinn des Worts begriffenes

Vcrhältniß, aus welchem Eheverbote entspringen: 1) die

Blutsfreundschaft (natürliche Verwandtschast, Verwandt

schaft im eigentlichen Sinn, im Römischen Recht gewöhn

lich (1) ««ßnkttio (2), im canonischen Recht ««nsgnKuini.

ts«) ; 2) die Schwägerschaft (»älinitä»), mit den ihr ana

logisch gleichgestellten Verhältnissen; 3) die c«gn»ti« legi,

tilua (legal!«); 4) die oaßnsti« »piriwälis.

Blutsfreundschaft.

Die Verwandtschaft im eigentlichen Sinn beruht auf

der Gemeinschaft des Bluts unter Personen welche

unter einander im Vcrhältniß des Erzeugers zum Erzeugten

(!) Ganz fremd ist eigentlich auch den Römischen Juristen der

Ausdruck c«o«iiguilliti, in dem Sinn nicht, wie er in der

Sprache dcS gemeinen Lebens, etymologisch und dem Begriff

nach unserem Wort Bliitsfremidschaft gleichbedeutend, gebraucht

wurde. Ii. t. §. lo. cke »Iiis et legitim!» Kerellilius (^8, 16).

Luii»!>ogii!neo» »uteni Os»»iu, <lelioivit eos, qui «suguin«

ivter »e covoeli »not.

l?) lit. ^. 6« ßrsäibo« eognstloo!» (I, 6).



382 B. V. Abschn. III. Ehe.

stehen (gerade Linie der Verwandtschaft), oder von einem

gemeinschaftlichen Stamm entsprossen sind (Verwandtschaft

in der Seitenlinie).

Daß die Kirche die mosaischen Eheverbote wegen

Verwandtschaft von jeher als verbindend für alle Christen

betrachtet hat, läßt sich schwerlich in Zweifel ziehen, wie

wohl sich in dem neuen Testament keine ausdrückliche Be

ziehung darauf als göttliches Recht findet (3), wofür sie

späterhin entschieden galten (4). Sie waren zugleich als

trennende Ehehindernisse des bürgerlichen Rechts würkfam,

da das Römische Recht die Ehe nicht nur in den ein

zelnen im Mosaischen Gefetz ausgedrückten Fällen, fon

dern für das Verhältnis; überhaupt verbot, das je

nen zum Grunde liegt. Das Mosaische Recht nennt aus

drücklich als verboten, die Ehe mit: der Mutter, des Soh

nes Tochter, der Tochter Tochter, der vollbürtigen Schwe

ster, der halbbürtigen Schwester vom Vater her, der halb

bürtigen Schwester von der Mutter her, der Mutter Schwee

sier (5). Das Römische Recht verbot: 1) die Ehe unter

Personen die in gerader Linie sich verwandt sind (Asccn-

denten und Dcscendenten) ohne Unterschied des Grads (6);

(Z) Vcrgl. Schlegel o. a. O. S. 61.

(4) S. die Stelle aus Augustinus unten Note 20.

(5) l.evit. XVlll. 6. »eq. XX. 17. 19. Dergl. Schlegel 0. «. S.

S. 73 u. f. I. D. Michaelis Abhandl. von de» Ehegesetzen

Mösts, welche die Hcirathen in die nahe Freundschaft unter

sagen. 1768. <. Dessen mosaisches Recht. 2te Ausg. Th. 2.

S. 217 u. f.

(b) Ii. 53. l>. 6e r!lu vvsitinr. (23, 2). Nuptias «««»«ters nno
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2) in der Seitenlinie unter Geschwistern (7), und nach dem

Princip, daß bei Seitenverwandtcn zwischen dem welcher

unmittelbar unter dem gemeinschaftlichen Stammvater

siehe, und zwischen den Desccndentcn des leztercn die eine,

andere von ihm ausgehende Linie bilden, ein Vcrhältniß

bestehe welches dein zwischen Eltern und Kindern begrün

deten analog sey (8), auch alle Ehen in der ungleichen

Seitenlinie bei welchen dieses Verhältniß statt finden wür

de (9), welches die Neucrm den respeotus j,srei>telss

nennen. Ob die Verwandtschaft aus ehelicher oder un,

ehelicher Zeugung herrührt (10), ob sie in der Seitenlinie

eine vallbürtige oder halbbürtige ist (11), macht keinen Un

terschied. Jene Eheverbote werden nicht als positives biir-

gerlichrs Recht, sondern als Folge des natürlichen Sitten-

gesetzes betrachtet, das auf dem inwohncnden Gefühl be

ruht, und in dem Gebrauch jene Ehen zu vermeiden

drrorumve sunt, «ivi vr«»iim, »ive ulteriorl» grsäo» s'mt,

nsque sä ioöoitum.

(7) §. 2. F. cke vuvtü» (!, M

(8) Ii. 39. l>. 6e r!tu »ovtisr. (23, 2). Lororis nroukz>tem von

^i«»8um äacere uxorem, ^nooism psrentis lac» vi «um.

(9) §. 3. ^, «le uusilii» sl, tv). ?r»tri» «t s«r«r!» lilism u>

zcorem ckveere n«n licet. 8ed nee vevtom frslri» v>> »»rnri»

ilucere quis ux«rem ^«tost, l^usvivis n^usrt« grsilu sint: culu

eviW tilism uxorem äucer« ou» lieet ejus nrl^uo nevtem.

<t«) l.. S-i. v. äe rlw oupt. (23, 2). Lt oiliil iutere,t, »

jnsti» oujiliis cogvsti« «Irsceiulüt, so vero n«i>. I^ism et

vulg« «zusesilsm sororem «^ui» vetstur lulorem äucere.

(II) §^2. ^. eis vvzit. 8«ne evim ioter srslrem rt »nrorem

«uptise vrokibits« sunt; »iv« sb eoävm ostro esäemijuo ms-

tre osti siol, »ive ex »Iterutr« vvrum.
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erkennbar ist (12). Daher entschied auch die Gcsetzge-

bung durch welche unter Kaiser Claudius die Ehe mit

des Bruders Tochter erlaubt wurde, keineswegs eine Ver

änderung in dem bisherigen Gebrauch; man fand kaum

ein paar Beispiele solcher Ehen (1Z) auch bevor sie durch

spätere Gesetze wieder verboten wurden (14)-

Die Kirche folgte demselben Grundsatz; die Ehever

bote des mosaischen und des bürgerlichen Rechts gelten

keineswegs für entscheidend über die sittliche Zulässig-

keit einer Ehe, sondern nur darüber ob ihr die bürger

liche Würksamkeit abzusprechen sey oder nicht. Ihre

Grundsätze, wie weit wegen Verwandtschaft eine Ehe nicht

gebilligt werden könne, wurden zugleich sirenger als die

ältere Römische Sitte gewesen war; in diesen kirchlichen

Ansichten ist ohne Zweifel der Grund zu suchen, weshalb

die Ehe mit des Bruders Tochter von neuem verboten

wurde (15), nachdem sie wieder eine Zeit lang zugelassen

- mor

st 2) Ii. 14. O. u« r!tu ount. lloäe oeo vulzo yusesitsm tilisi»

pster vsturslis zotest uxorem 6ucere; «zuonisW in contra»

Keuöis nmtrimonii» Katursle jus et «uöor insvieievcki»

est; contr» puöorem est sutem, LIi»m urorom clueer«.

Ii. 8. V. cke ritu nuot. I^ibertinu» libertinam mstrein sut

sororein ckucere vi« zotest, ^ui» Ko« jus moribu», von le»

ßibus mtroüuotum «st. Die mores sind hier das jus gentium

das auf dem natürlichen Sitrengcsetz beruht. 1^. 14. §. 2. 3.

eoö. Lerviles ^uo^ue cognstioves In Koe jure observs»<t!>«

sunt. l,. 68. eock. ^ure gentiuin incestum coivmiltit, <zui

ex grsäu sscen^eutium vel ^escencleolluoi uxoreni 6uxerit.

(13) oitus ^nusl. I^ib. 12. <üsv. «. 6.

(14) vio lüsssius K!st. Rom. l.ib. 68. Lsp. 2.

(15) Ii. 1. 0. ?K. äe iueesti, oui>tüs (Z, 12).; späterhin wic^

der
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worden war (16), und Theodosius der Gr. die Ehe unter

Geschwisterkindern untersagte (17) welche obwohl bei den

Römern in der frühesten Zeit ebenfalls ungebräuchlich,

doch feit Jahrhunderten für zulässig gehalten worden

war (18). Selbst nachdem die Freiheit sie einzugehen her«

gestellt worden war (19) die später Jusiinian von neuem

bestätigte (20), blieb sie ungebräuchlich und wurde von der

Kirche gemißbilligt (21).

dcrholt in 1. (?. Zu»t. «od. (5, 5). und Ii. 2. »! »u-

ptise » rescriut« petsutur (5, 8).

(IS) S. Glück Commentar. Th. 23. Abth. 2. S. Z09 u. f.

(17) Die Constitution selbst ist nicht erhalten, aber ihr Daseyn

aus 1>. 3. 6s i,.ce»t!s uuntiis (3, 12). klar, in welchem

Arcadius die zugleich angedrohte Strafe milderte.

(18) 1,. 3. 0. cke rltu oupt. (23^ 2).

(19) I.. 19. 0. ck« uvptil« (S, 4). Vergl. Glück a. a. O.

S. 32l u. f.

<2«) §. 4> 5. cke vuvtl!« (I, 10).

(21) ^nguitinu» ä« civit. 6ei 1.!b. 15. Lsv. 16. L,verti

»otem »umu» in cvnnubll« eousobriusrum, etiam oostris tem>

poridu», nropter grsdum vroviulzuitotis trsternum, ^usm rsr«

per more. Lebst, (»chmlich vor ThevdvslUs) quoä Leri per

leges licebst; cjuis idoeeclivius vrobibuit, et uouilum

prob!buer«t !«k bumsns. Verumtsmen tsctum etium lioitum

provter vieillitstem Korrebstur illleiti, et lzuod Lebst cum

»«brioi, p«eue «um »arore Len videbstur, hui« et !v»i mter

«e prooter t«m i>r«r>i»lju»ro e«ussogu!uitstern krstres voe«>

bsutur et v»eue ßeriusni sunt. Huis ißitur dubitet, etism

Koc temvore Kauestlos eonsodrinsrum vrokibits e»5e cou»

jozi», ooo «alum provter multiolicsuds« «lLnitste», ut nu-

roeru» nruvimzmtsti» »ugestur, »ed etism <zui«, veseio «zuc>>

«ood« iueit bumiose vsreeuudlss quiddziu nstursle »t^ue

I»ud,bil«, ut eui «lebet e«us» pr«pinizuit«tis verecundum Ko>

norelo, iib e, coutiuest, qusmvi» geuerstricem , tsmeu libi-

ll. 25
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In Hinsicht des Princips nach welchem die Kirch«

beurtheilte in wie weit die Ehe wegen zu naher Verwandt

schaft der Ehegatten wenigstens zu mißbilligen scn, wenn

sie auch nach den bisherigen bürgerlichen Gesetzen als wiirk-

sam bestehen konnte, macht das fünfte Jahrhundert einen

merkwürdigen Zeitabschnitt. Die Kirche dehnte es viel

weiter aus, und ihre Ansichten wurden zugleich zu Ehe,

verboten seitdem die Gesetzgebung über die Ehehin,

bernisse auf sie übcrgieng (22). Noch Augustinus hielt

nur die Ehe unter Geschwisterkindern (oonsibrioi) für

unsittlich; schon im 6ten Jahrhundert wird auch an der

Zulä'ssigkeit einer Verbindung unter deren Kindern (»«»

Krlni) gezweifelt und im siebenten Jahrhundert nur nach

gelassen sie nicht zu trennen wenn sie einmal geschlossen

sey (23). Das Princip nach welchem die sittliche Zulä's,

sigkeit bcurtheilt wird, ist nicht mehr der bisherige Ge«

brauch, sondern die Anwendung eines Ausdrucks der

mosaischen Gesetzgebung, welche der älteren Kirche ganz

ftemd ist (24). Der Ausspruch : niemand soll seine Verwandte

ömeio, 6s yus «rukeicere viäemiis et i^ssiv puZIeitism eo»»

(22) S. oben S. ZOO.

(23) Inerst vielleicht weil die Ausdrücke »«drloi und, c«n»«dr!i>:

, so oft auch gleichbedeutend genommen »erden, und was in äl

teren Kirchenvätern von s«br!„i», für cnnsnbrivi gebraucht, ge

sagt war, auf subrivi im eigentlichen Sinn bezogen wurde.

(24) Genauer ist die Geschichte der allmälichen Erweiterung des

Eheverbots wegen Verwandtschaft erörtert in meiner Rechts-

geschichte B. 1. §. 183. Nur die wichtigsten Belege sind hier

ausgehoben.
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ehelichen (25), der im Sinn der älteren Kirche nur durch

die darauf folgenden einzelnen Eheverbote feine Bedeutung

erhielt (26), soll wie es endlich im 8ten Jahrhundert klar

ausgesprochen wird wörtlich angewendet werden muf

fen (27). Er wird nun bald dahin erklärt, daß die Ehe

bis zum fiebenten Grade der Verwandtschaft verboten,

von biefem an aber erlaubt fey, weil bann keine wahre

Gemeinschaft des Bluts mehr besiehe (28), bald dahin,

(25) lievit. XVIII., 6. Omni» K»m« sZ vroximam ssoguini«

»u> non »vceäet, ut revelet turpiluämem ejug.

(26) Daß noch Augustinus (Note 2 t.) diese Ansicht, hat, ist au«

seinem Ausspruch klar, daß die Ehe unter Geschwisterkindern

nach göttlichem Recht nicht verboten sey.

(27) Coocil. ««msn. «. 72t. (unter Gregor II.) 0«,. 9. 8i

yuig il« nropri» cognstione, vel HUüW coznstiis Ksbmt, öu>

lerit »»orem, «. ».

(28) 0,vZtuI,r. I/,d. VI. «in. 13«. (O,v. 19. 36. «Zu.

? U. 3.) 01>risti»nl ex proom^uitale «ui ssoguinis usque «ck

»eptiruuin ßrsäum conaubis o«n öucnnt. Es läßt sich wohl

nicht bezweifeln, daß dieser Grundsatz zuerst nichts war, als

der Ausdruck der Regel unter «»iirini« sey die Ehe noch ver

böte«, also bis zum 7ren Grad Römischer Computation (vergl.

§. b. 5. 6e ßküäibll» cnznsti«ni8 (3, 6)), daß man aber spä

terhin auch die allgemeine Regel dann zu finden glaubte, über

den siebenten Grad reiche überhaupt keine wahre Verwandt

schaft hinauf, weil es sich mit dem Ausspruch der Römischen

Juristen (lul. ?»ulu» rece^t. ,evt. IV, tS. §. 8.) rechtfertigen

ließ: 8ueoe»»i«nis iücirc« gi-a,Iu» softem constltut! «unt, c^ui»

olterill» zier rerum vitursm u>?c nomlas Illv<?iiiri, oec vil,s

«loee^eaUbi» «r«r«ß»ri potost. <ü,z>it«I«r. sckclit. IV.

0,o. 74. Indessen wird der Grundsatz immer auch so oufge-

faßr, daß mir dem 7ten Grad auch wahre Gemeinschaft des

Bluts aufhöre. Ouv. uoic. <?!>UI» 3ö. <)u. 4. Lonsüllßuiol»

t« «um «e vzulstim oraviginiim «räioibu» 6irim?n», u»au«

«<! ultlmui» ßriclllm »ublrsxei'it, rt vro^in^uils« e«se 6e»

«ent, e»m roriu» le» mitrlinonii vincol« r<^>il, «t <zu«>

2i-*
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daß die Eh« nur zugelassen werden dürfe, wenn sich nie.

manb eines Verwandtschaftsverhältnisses unter den Eon«

trahenten zu erinnern und es anzugeben wisse (29). Da

man sich um dieselbe Zeit, bei der Anwendung des Grund,

satzes auf die Seitenlinie, wo er allein in Betracht kam,

unter den Graden nach jener ersten Erklärungsart, die

Zahl der Generationen vom gemeinschaftlichen

Stammvater abwärts zu denken anfteng, wie sie das

Deutfche Erbrecht berechnete (30), erhielten beide Arten der

ösmmoä« revoest kug'ievtem. I6eo iwtem usizue »o? sextmn

ßener»tiom8 gruo'um ooos«vguiv!t»s covstituts est, ut sic»t

»SR »etstibu« mvncki geverstio et Iiommis «Kitas Loitur, it»

pro^Ioizaitss geveris tot grso'ibus termmsretur.

(29) cionoil. VVormst. ». 8ö8. 32. (l?,o. 13. Osus»

25. <Zo. 2 U. 3.) ln eopulstiooe Läelium, ßeverstiov!« vu>

meram noa ckekioimos, seö !>! ststuimas, ut nulli l>l»lstlsilo

lieest 6e proor!« covssogumitst« sive cngvslione uxorem

»««per«, n»«zae ckum generstio reoorckstur, eogoo»

»oitar, sut memoria retinetur.

(20) Wie sie in das Kirchenrecht übergegangen ist, ohne unmit

telbar aus dem Deutschen Recht entsprungen zu styn, ist in

meiner Rcchtsgcschichte a. a. O. S. 429. (3te Ausg,) zu mt-

wickeln versucht und ich halte diese Darstellung im Ganzen noch

jeit für richtig. Walter Kirchenr. §. 222. bestreitet zwar

vielleicht mit Grund, daß, wie Böhmer (^. L. ?. I.ib. 4.

?it. t4. §. 6,) annimmt, Gregor der Gr. die Geschwisterkinder

die secuncks ßeversti« nenne, weil er die Geschwister als

Stamm betrachte, und nach diesem, übrigens auf Römische

Art, die Verwandtschaft berechne. Allein daß es doch über

haupt eine solche Derechnungsart gegeben haben müsse, ist aus

den Rechtögcsch. a. a. O. angeführten Quellen klar, da sich

fonfi gar nicht erklären ließe, wie man darauf hätte kommen

können in der vierten oder fünften geuerstio die Ehe noch für

»erboten zu halten. Waltex hat diesen Umstand gar nicht be

rücksichtigt, sondern sich bloß daran gehalten daß eine solche
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Erklärung, praktisch genommen, ziemlich gleiche Bebeu«

tung (31). Im Ilten Jahrhundert war der Gebrauch

dieser Berechnungsatt längst völlig entschieden; da aber

, die Römisch gebildeten Juristen die Römische Berechnung^,

art der Grade für die allein richtige gehalten wissen woll,

ten(32), so fand Papst Alexander II. für nöthig, jene

ausdrücklich für die canonische mithin bei Anwendung

der Kirchengesetze allein zulässige zu erklären (33).

Durch diese Ausdehnung des Ehehindcrnisses der

Verwandtschaft, wurde es zumal bei der noch ausgebehn«

teren Bedeutung des Hindernisses der Schwägerfchaft, fo

fchwierig eine Ehe zu schließen der ein solches nicht entgegen«

stand, daß sich Jnnocenz III. entschließen mußte die Jmpedi,

mente überhaupt zu beschränken, und das der Verwandtschaft,

in der Seitenlinie, auf den vierten Grad canonischer Com,

Vcrcchuiiiyjart nicht eine Jsidsrisch- Römische genannt werden

könne, weil man Isidor die rein Römische zuschreiben müsse,

und spricht mithin in der Hauptsache sehr oberflächlich ab.

(31) Daher: 0«,. 17. d,» 35. <Z«. 2 u. 3: De «««ssogul.

lütote «u« iiiorem oullus 6ucst, usizus post gener»tl«»eV

«eptinism, vel quausque zi«reotelK eoAMsei zotest.

(32) Es ist eine seltsame Behauptung von Glück Comment«

Th. 23. Abth. 1. daß die Römische Berechmingsart im Uten

Jahrhunden in Ehesachen noch gegolten haben müsse, da Pe

trus Damiani (üe ^r»<Zibus zi»rent«Ise. vpp. L,s»Hii 1783.

4. 'k«m. 3. 179 seq.) sie damals zuerst angefochten habe,

während dieser die eanonischc gerade als eine von jeher im Kir,

chenrecht im Gebrauch gewesene geltend machen will. Auch

Alexander !l erklärt eben deswegen in seiner Entscheidung

(Note 33.) die Anwendung der Römische« Comvutatio» für

einen neu eingeführten Jmhum.

<33) Co. 2, 0,U5, 3S. Yu. S.
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putativ« einschließlich herabsetzte (34). Es fand sich dazu

auch ein Gmnd, der sich eben so gut als das frühere

Verbot, an die Lehre von dem allmälichen Verschwinden

der Gemeinschaft des Bluts durch Zumischung fremden

Blutes (Note 28.) anschließen ließ (35). Gregor IX.

fügte noch die Bestimmung hinzu, daß die Ehe schon zu«

lässig sey, wenn der eine Thcil fünf Grade, der andere

aber vier Grade von dem gemeinschaftlichen Stammvater

entfernt sey (36). Diese Entscheidung siüzt er auf die

wie er bemerkt schon länger gebilligte Regel, nach der Na«

tur der canonischen Computation sey man dem andern

in dem Grabe verwandt in welchem man von dem nach«

sten gemeinschaftlichen Stammvater abstehe, und bei un

gleicher Seitenlinie werde auf die längere Seite gesehen.

Nach allen Umständen war diese Regel ursprünglich nur

gebraucht worden um den Unterschied der canonischen und

Römischen Computation anzugeben, wie man auch noch

aus der Glosse sieht die sie näher entwickelt (37), wie«

(34) <?i,p. 8. K. t. ?rol,ibil!o quoque copulso conjugslis izuir»

tum consunFulnitAtis et «Mnitsti» Frsiium von ex«eö!»t; v»a»

»ism in ulterioribus zr»öil>us jsm von notest sbs^ue gr>»

vi ckisneoclio Kujllsmoäi prokibiti« geuersliter ok'

»ervsri.

(35) IKI6. Husterosriu» ver« numerus den« congruit vroki»

bitioui eonjugii ««rvoralis — aui» qustuor sunt Kumores in

corpore, v^ui ooostsut ex <zu»tuor elemeoti».

(36) <?sn. 9. K. t. Vir, qui » »livite o^usrto ßrsöu, et mulier,

^use ex »lio Istere clistst «uivto, »eeuo6um regulain »övro-

uatsm, ou» ^ieitur: izuoto ßr«tu remotior äissert « »tinite,

et s <>u«Iil>et ver «lism liuesm äescen6eut!»m ex eo^em,

lieite vossunt mstrimooiiliter eovulsri.

(37) Li vi» scire in >zuo grsäu slik^use äu»e versouse öiv».
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wohl sie ihr zulezt eine andere Deutung gicbt; noch Papst

Cölesiin III. verlangte auch daß wenn die Ehe gültig seyn

solle, nicht bloß ein Corttrahent in dem Grade vom Stamm

vater abstehen müsse, in welchem sie zugelassen werde (38),

und da diese Stelle in die Decretalensammlung Gregors IX.

aufgenommen ist, folglich mit Gregors IX. eigner Ent-

schcidung vereinigt werden soll, muß folgerecht nur auf

»sruin lioeiroi» »!!,i attinesnt: recurre sä communom »tinl»

teiu » izu« <I«sceu(Ielunt, et ^esceoö« «equsliter eomvutsou«

zier «mbs» liuess quousijue »Itei-s illsrum vriiu« «ccurrst.

Lt si smbae »!mul occurraut, er««t in eoäem grsäu, vrim«,

secuixl«, terlia «t qusrta. Lt is^se versovse quse serjusliter

Heseeoo'llvt unn äicuatur äistsre s ßrsilu, «eck votius »uut in

ßi^llu «eizu«Ii ^rscenilenl^e « commuui »tiuite sequsliter, et

«I sunt iuir» i^usrtom grsäum voll nvs»unt mstrimnnisliter

eovjuuzi. 8eä si uus vriina «ccurrit quoiu slter«, 6«s«eu<I«

Per liuesm slterlu» usizue sä illsm: et sem^er v«st Illuin

ßrittlum m ijua occurrit ^rims nersons, «>lclitur grs^us vr»

vuiuero riersousrum, et sie IlsKed!» izuot« grs^u uns äistat

,b »Iters, et istüe nersanae ll«u 6icuntur esse iv ßr».

äu, seä äistsnt ßrsäu. Vis hicher könnte man gelesen

haben ohne irgend an die Anwendung der Regeln zu denken,

die Gregor IX. macht; erst nun wird hinzugesetzt: «i'-.ut istss

ziersooiie 6e quiliu» Iiic äieitur, cum uvs äistet ijusrt« zr»öu,

et »I!» c>umt« » comwulli vsre«te, qu«<l vlioum est viä^re;

et qunta grsilu reuiotior versons ^istat s communi vsreute,

toto ö^I»t«ta quoliket «Ii« äesceu^eote ver »lisi»

lillesm.

(38) 6»o. Z. K. t. 8i ver« »Iter seit« et »evtl,»« grsöu >II>

»t»t » »tipite (in welchem Fall in Norwegen durch besondere

päpstliche Verfügung die Ehe schon por Jnnocenz III. erlaubt

war) »Iter »utem secuvila vel terti« coojull^i ««« ckebent.

Die Einwendung welche Gonzalez Tcllez (Note macht, die

Stelle handle »ur von dem Umfang einer Dispensation,

ist ganz tmgegriindet. Es ist von einer Beschränkung des Auf,

Hebung sverbots durch ein partikuläres Gesey die Rede. ^
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den disposittven Theil der lezteren gesehen, und aus ihr

nicht mehr abgeleitet werden als daß der vierte und fünft«

Grad canonischer Computation in der ungleichen Seiten-

linie, der fünfte in der gleichen das erste Verwandtschafts-

verhältniß scy in welchem die Ehe zugelassen werde, kei

neswegs aber, wer im fünften Grade vom Stammvater

absiehe, jede Person aus einer anderen Seitenlinie, selbst

wenn der respeotus z>»rentelae eintrete, ehelichen könne (39).

In sofern hat mithin Böhmer gewiß mit Recht gefol

gert, baß um das Verwandt.schaftsverhaltniß in her un>

gleichen Seitenlinie als Ehehindernlß beurtheilen zu

können, auf Heide Linien zu sehen fen (40). Indessen deu«

tet die Praxis bei den Katholiken, wie es scheint (41) die .

Verordnung Gregors IX. wörtlich nach jener Regel; wenn

ein Contrahmt vom Stammvater so weit absieht, daß

der Grad ein erlaubter ist, soll er keine Dispensation nö«

thig haben um irgend eine Person aus einer anderen von

jenem ausgehenden Seitenlinie zu Heirathen, und selbst jener

Römische Grundsatz nicht im Wege stehen; nur wo eine

Person in einem verbotenen Grade sieht, und Di.

(39) So urthcilte auch HevrZeng in semer Summe zu

den Decretalen s. die Glosse zu Ls». 6. 35. Yu. S,

So Cuiacius und andere Neuere naher angeführt bei Gonzalez

Tellez Note 4t. Von den Neuesten kann man 8»ut«r §. 7ZS,

hinzufügen. Auch Kiegger lust. ?. 4. §. 130. scheint diese

Ansicht zu theilen.

(40) Z. L. Laebmer zu ««p. 3 und 9. K. i. Z. L. ?. I,ib. 4.

lit. 14. §. 19. l!. Ii. LoeKiner privo. jur. «n. §. 389.

(41) «aar»!«« Islls« zu I.II). 4. Lit. 14. Lax. 3. 4.

zog. 19«.
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spensation des Ehehinberntsses nothwenbig ist, soll dl«

Angabe des Grabes in der anderen Linie unerläßlich seyn,

weil hier die Dispensation eher ertheilt werden könne wenn

dieser ein entfernterer ist.

Das canonische Recht in dieser Entwicklung bildet

die Regel des katholischen Kirchenrechts noch jezt; die Tri»

bentinische Synode hat nichts daran geändert.

Schon im zweiten Jahrhundert nach Innocenz III.

wurde die Dispensation im vierten Grade der Seitenlinie

ohne Schwierigkeit ertheilt (42), und die Tribentinischen

Deckte dürfen als der stärkste Beweis betrachtet werden,

baß im löten Jahrhundert nur noch bei dem zweiten glei»

chen Grad der Seitenlinie, die Dispensation der Ehe wirk»

liche Schwierigkeiten fand (43> Auf diese Praxis stützt

sich die älteste Gesetzgebung bei den Protestanten ohne allen

Zweifel zunächst (44), und sie wurde bei den späteren Ge<

setzgebungen auch immer berücksichtigt (45), wenn gleich

(12) Oben S. 2l. Note 13.

(HZ) Oben S. 22. Note 15.

(44) Kirchenordnung des He«. Moriz von Sachsen v. I. 1543.

(Schlegel S. 270): „Wiewohl die Mystischen Rechte bis daher

die Ehe in dem vierten Grade der Blutsfreundschast und Schwä,

gerschaft verboten; so soll doch die Ehe in unsern landen hin,

fürder nicht weiter, denn in dem dritten Grad ungleicher Linie

des Geblüts und Schwägerschaft verboten, und in dem dritte»

gleicher Linie, und dem vierten Grad erlaubt und zugelassen

seyn". — Schon hier zeigt sich die Beibehaltung der canoni,

schen Computation im Eherecht, die auch hie und da ausdrück,

lieh anerkannt wurde, weil sie einmal die allgemeine Anwen,

düng für sich hatte.

(45) Alle Kirchenordnungen de« Ibten Jahrhunderts bleiben bei

der in der ältesten Gesetzgebung angenommene» Glänze der. Ehe,
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Theologen und Juristen, das Princip welches die Gesetz,

gebung leiten müsse, keineswegs in der verbindenden Kraft

des bestehenden canonischen Rcchts suchten. Die einen

wie die anderen, betrachteten gewöhnlich (46) das Mo,

verböte stehen. Hiermit ist die Annahme unvereinbar, da« die

Protestantischen Eheverbote vornehmlich aus dem Römischen

Civilrecht entlehnt styen, wie Schlegel a. «. O. S. 273 u. f.

will Wenn sich auch mit diesem Grundsatz vcrcimgen laßt,

daß gegen den Inhalt der Justinianischen Gesetzgebung, die Ehe

unter Geschwisterkindern verboten ist, weil man sich deshalb

darauf berufen konnte, daß doch in alteren kaiserlichen Constl,

tutionen ein sittliches Hinderniß dieser Ehe anerkannt «erde

(No« 2l.), so mußte wenigstens der 2te und 3te Grad der

Seitenlinie, nicht der leite verbotene, sondern der erste er aubte

scyn, wenn man sich zunächst nach dem Römischen Recht ge-

lichtet hätte; denn in diesem war jene Ehe nie verboten gc,

«esen Chemnitz (e«m«» Cone.Iii lriäenlini angefühlt de,

Schlegel S. 292 u. f.) will dieß im I7«n Jahrhundert au«

dem canonischen Verbot der Ehe nnler ««drin.« erklären, was,

wie Schlegel selbst gesteht unstatthaft ist, da hiernach der gleiche

dritte Grad der Seitenlinie noch hätte verboten bleiben muf

fen Wäre dieß aber wirtlich wenn gleich durch ein M'ßver,

ständniß jener Gesetzgebung der Grund des Verbots gewesen,

so läge klar «m Tage, daß man sich zunächst nicht nach dem

Römischen Recht sondern nach dem canonlschen Recht nur Mit.

Ausschließung der späteren willkührlichen Gesetzgebung der Päpste

«erichtet hätte. Aber man braucht zu dieser unhaltbaren Con^

iectur seine Zuflucht gar nicht zu nehmen. Wenn es gewiß

st, was sich nicht läugnen läßt, daß im löten Jahrhundert

bei den Katholiken im dritten Grad der gleichen Ceilenlmie

immer dispensirt wurde, und nach dem Grundsatz der Pro«,

stanten in solchen Fällen Aufhebung des Ehehindermffei das

«chte seyn mußte, so war jene Gesetzgebung das canou.sche

Recht wi« ei wirklich bestand.

t46) Denn daß a»ch sch°" im Men Jahrhundert, Einzelne

das Mofaische Eherecht als ein bloßes bürgerliches Gesetz fu«

die Juden betrachteten, zeigt Schlegel a. o. O. S 282. aus

einer Schrift »on Brenz vom Jahr 1530. Dieser will aus
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falsche Recht als göttliches Recht und zugleich als den

Ausdruck des Naturgesetzes, und wollten dessen Verfügung

nicht nur auf die ausdrücklich genannten Fälle sondern

überhaupt auf den Grad welchen sie bezeichnen bezogen

wissen (47). Außerdem drangen sie auch, wie die ältere

Kirche (48), auf Ausdehnung des Ehehindcrnisses auf die

Grade, welche jenen durch göttliches und Naturgesetz ver,

der Uebereinstimmung des Mosaischen und Römischen Rechts

nur das Naturgesetz ableiten, legt jenem aber in Hinsicht

der Christen an sich gar keine verbindende Kraft bei.

(4?) Wüttcmbergische Ehegcrichtiordnung Cap. 8. §. l.: daß

unsere — Eherichter und Räth, in keinem Fall, so in Gött

lichem Gesetz, sonderlich l.evit. l8 et 2». verboten, d» wir

ausdruckentlich hiemit — befehlen, daß die allda befindliche

fr»l,ibiti<>ue8 nicht auf die daselbst benamsten 16 Personen zu

restringircn, sondern »ä z«äu» zu referiren, und also alle die,

so mit den lll,mii>2liiu exprimirten in gleichem grade seynd,

auch unter die, so in göttlichem Gesetz verboten, zu zahlen

seyen, es seyen auch gleich wichtige Umstände vochandcn oder

nicht, oder auch «, nimmer inteß«, dispensiren, sondern die

ansuchende Partheien mit scharfer Commination, sich einander

allerdings zu bemüßigen, gänzlich abzuweisen, und, nach befin

denden Umständen, wegen ihres unverschämten Ansuchens mit

Straf an Leib «der Gut noch dazu anzusehen, unter welchen

ganz keine Dispensation zulassenden ^»ältm» wir dann nicht

nur die in liu«» «ct« Verwandte in inümw», und die in

der line« c»u«tes»!i im erster« Grad, sondern auch die im an

dern Grad in der Blutsfteundschaft oder Cchwägerschast in

der ungleichen Linie mitbegriffen, und von allen Dispensati«,

nen ercludirt haben wollen. — Kürzer drückt die Grubenha-

gensche K. O. von l59i. (Schlegel S. 272.) dasselbe aus:

demnach sollen sich alle Menschen hüten für allen denen zr».

äiliu« der Blutifreundschaft und Schwägerschoft, welch« Le-

Vit. am I8tcn und Mcn Capitel ausdrücklich von Gott selbst

verboten sind.

(48) Oben S. 284.
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boten«, zunächst stehen, weil bieß daS sittlich« Geflihl ver.

lange (48). Die Gräiize genauer zu bestimmen ist ihnen

ein Gegenstand der bürgerlichen Gesetzgebung, welche sie

ursprünglich auch bestimmt habe, bis sich die Kaiser der

kirchlichen, insonderheit der Papstlichen Gesetzgebung unter,

warfen. Von dieser hatte man sich durch die Reform««

tion losgemacht, und das kanonische Recht konnte also

jezt durch bürgerliche Gesetze abgeändert werden. Diese

Gesetzgebung fiel mithin den Protestantischen Obrigkeiten

anhenn und wurde mit den Kirchenordnungen ver«

Kunden. Dabei mußte aber auf das Römische Recht als

ein gemeines an sich verbindendes Recht nothwendig zu,

rückgegangen werden, und daher konnte durch die Prote,

siantische Gesetzgebung keine Ehe erlaubt werden, die im

Römischen Recht verboten war; denn an ein Recht der

Deutschen kandesherrn, das gemeine Recht willkuhrlich ab,

juändern, dachte im 16ten Jahrhundert niemand. Hier,

aus folgte die Nothwcndigkeit den res^ectus psrentelä«

in den Protestantischen Kirchcnordnungen zu berücksichtigen,

wie man es auch allenthalben findet (50), während das

(49) S. die S. 64. Note 5. abgedruckte Stelle bei AelineKtKov

ck« coojug!». Wörtlich nach dicscr sagt die Not« 47. er

wähnte Grubeiihagcnsche Ä. O. „Sollen sich auch hüten für

den nächste« hernach, welche durch menschliche Constitution

«eil, ziropter „'«jorem revorentism »soAuini«, verboten sind,

bis auf terlium ßi-sckui» »equnlis Imese, also, daß die Ehe der

Seikhalben Befreundeten nicht eher, denn m lertlo grsä» U-

»«« »eyosli» Und in >zu«t« grsüu collssoguinitst« et »Ui»

pitstis, und dann also fortan, erlaubt und zugelassen fcyn fvll".

(50) Würtemberg. Ehegerichtsordn. a. a. O. §. 3. daß

Unser« — Käth, >« secunä« grsä» »Ulmtkti, ljoeas «^u»Ii»,
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neuere canonische Recht auf diesen keine besondere Rück'

ficht nimmt (51), außer sofern er mit einem Verbot des

göttlichen Rechts identisch ist, wo er aber nur in Hinsicht

der Dispensation wichtig ist, da er in diesen Fällen immer

auch unter das Verbot der Ehe unter Seitenverwandten

bis zum 4tcn Grade einschließlich gehört. Wo das Rö

mische Recht nicht band, blieb der landesherrlichen

Gesetzgebung unbenommen, selbst zubeurtheilen, was

das sittliche Gefühl fordere (52). Hinreichende Gründe

glaubte man in dieser Beziehung zu finden, weshalb durch

diese die Ehe unter Geschwisterkindern noch verboten

werden müsse (53); bei diesem Verbot aber stehen zu bleiben

wie auch terti« grsön eoossvgumilst!» et «llimtitis live»,

il>set,u«U« nicht leichtlich ohne gute triftige Motiven — dispen-

siren; — wo es aber dergleichen gute r«l!««e8 hat/ mag un

angebracht dispensirt werden/ es wäre dann, daß der eine Theil

den re^eewm Pareiitis gegen den andern hätte/ welcher r«.

«pectus püteroltstis aber allein auf den primum ßi°sckum und

nicht weiter zu extendiren. — Andere Beispiele hat Schlegel

a. a. O. S. 353 u. f. wo ganz der Römische Grundsatz, daß

es auf die Grade überhaupt nicht ankomme, anerkannt wird,

welches nach der Wiirtembergischcn Verordnung zweifelhaft bliebe,

da sie bloß vom dritten Grade spricht.

tSl) Lank,!«» Celles (oben S. 392. Note 4t.) bemerkt!

eum lzvi iier uosm liaesin 6i»tst » coiumuQl »tipite izmuto

grsän, j>o««e WstriiuoviiiW coutrskere cum onmiliu» »Iterlu»

linese, eti«m3i »Iter «oliiW llistaret prim« grsäu » vom»

muoi »tipit«.

(52) S. oben S. 302. Note 2.

(5Z) Gutachten Sächsischer Gelehrten bei Sarccriiis vom Ehe-

stände u. s. w. (eine Sammlung von Schriften) Leipj. 1553.

«ach Schlegel S. 286. Als aber beide, das Gesetz Mosi

und die Kaiserlichen Rechte, die Ehe zwischen Geschwisterkin

dern iugeben, möchte deimvch derselbige Grad durch eine Ober,
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und alle übrigen Verwandtschaftsgrade frei zu geben, hatte

nach diesen leitenden Principien kein Hinderniß bestanden.

Wenn man daher noch den zweiten und dritten Grad ver

bot, so läßt sich der Grund nur darin suchen^ daß die

Stellung der evangelischen Reichssiände den katholischen

und dem Kaiser gegenüber, noch innner einige Rücksicht

auf die katholische Praxis gebot; sie durften sich dem

Vorwurf nicht aussetzen incestuose Ehen zu gestat

ten (54) ; dieser aber wurde vollständig zurückgewiesen, wenn

die Ehen die sie erlaubten, auch bei den Katholiken/

notorisch, ohne alle besondere Gründe dispensirt wurden (55).

Wollte man mithin nach diesen leitenden Principien

bestimmen, in wiefern in Ermangelung befonderer

Gesetzgebung, bei den Protestanten gewisse Grade der

Verwandtschaft ein Ehchinderniß begründen, fo könnte kein

Zweifel feyn, daß dieß allein aus dem Römifchen

Recht nach Justinians Gesetzgebung beurtheilt werden

müsse. Die Anwendung des Buchstabens des canoiiischen

Kit verboten werden, weil doch Geschwistcrte Kinder auch von

christlichen Kaisern etwa seyn «erboten gewesen.

(54) Schon Gerhard conjugi» (bei Schlegel a. a. O. S. 297.) -

bemerkt, die Eheverbote scyen bis zum dritten Grad der glei

chen Linie ausgedehnt worden, damit den benachbarten Katho

liken kein Aergcrniß und keine Veranlassung zu Verläumdungen

gegeben werden möchte, und damit dadurch den Eheverboten

im ersten und zweiten Grade eine desto größere Autorität ver

schafft werden möchte.

(55) Heinr. Bullingex vom christl. Ehestände bei Sarcariui

(nach Schlegel S. 279). Darumb lhun die christlichen Obem

wohl und recht, die sonst und ohne Geld frey nachlassen, das

der Papst in seinem Consistvrio umb Geld «erkauft und nach

gelassen hat.
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Rechts, wäre den allgemeinen Regeln über dessen Anwend»

barkeit bei den Protestanten entgegen; sie tonnen ihn nie

anerkennen, wo nach ihrer iehre gewiß ist, daß er einen

Gewissenszwang auflegt, und für die Frage wie weit

eine Abweichung gestattet scy, muß immer das bürger

liche Recht, dem diese Gesetzgebung anheimfällt, bestim

men (56). Die Verordnungen in einzelnen Protestantischen

tändern können nicht als ein Ausdruck der Lehre gelten/

und es wäre hiernach besonders unrichtig den 2ten und

3ten Grad der Seitenlinie als einen gemeinrechtlich verbo

tenen zu betrachten.

Eben daher mußte es sehr wichtige Folgen haben,

wenn die Ansicht, von welcher die Protestantische Ge

setzgebung ausgegangen war, eine andere wurde. Anfangs

zeigt sich diese Veränderung bloß in der Praxis der

Dispensationen; in der Gesetzgebung tritt sie erst in

der neuesten Zeit hervor. Ursprünglich hielt man nach den

leitenden Principien welchen man gefolgt war, selbst zur

Ehe zwischen Geschwisterkindern die Dispensation nur aus

(5b) Ausdrücklich wird diese Theorie in einem Schreiben de«

Corpus Lvznßelieoliim an den Kaiser (in der 2ten Hälfte des

t?ten Jahrhunderts) bei Schlegel S. 122. aufgestellt: Wie

nun Herzog Christian zu Meklenburg, da er onnoch der evan

gelischen Religio» zugcthan gewesen, mit seiner Frau Muhmen

(Geschwisterkind), als einer auch evangelischen Fürstin, nach

selbiger Kirche Gebrauch, vermöge dessen die Protcftirendcn

die päpstlichen Rechte in «»«!» inipelliinrntnrum in2iriwo>

»i«Iium «I e«pite eonlunzuiliilÄli» nicht agnoscilten, sondern

sich noch der Disposition der Kaiser!, beschriebenen Rechte zu

lichten pflegten, und unter fürstlichen Personen im Reiche üb,

liehen Exempel, in eine christliche Ehe sich eingelassen — .
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höchst bringenden Grünben für zulässig (57), in den Fällen

der Mosaischen Eheverbote aber ihrem Ursprung nach für

ausgeschlossen (58). Allmälich wurde sie in der Seiten»

linie doch aus besonderen Gründen für zulässig geachtet/

wenn der Fall nicht gerade ein ausdrücklich genannter

wäre, bald auch in einem solchen eigentlich nur der gernei»

nen Meinung wegen für bedenklicher gehalten, außer in

sofern man das mosaische Recht auch hier, eben so wie

in Hinsicht der Eheverbote in der geraden Linie, für den

Ausdruck des natürlichen Sittengesetzes halten müsse;

denn die Ansicht baß es für ein positives göttliches Recht

zu achten sey, verlor sich immer mehr (59). Von der Di»

spensation blieb daher nur die Ehe in der geraden Linie

und

(5?) Würtemberg. Ehtgerichtsordn. o. a. O. §. 2. S»

sollen ^— Räth lN gecuüäo ßr»äu eon8»nßuiiut«ti8 I«e»e »eq»,.

ll» keine Ehe vor sich zulassen, oder darunter dispensiren, es

begebe sich dann ein sonderbarer «»»,, da große und hochwich

tige Ursachen, und die fast unvermeidliche Noth obhanben, ali

bann mögen sie selbigen Fall nach fleißiger Erwägung aller

eilenm»tÄnti«i-uiii uns allerunterthanigst hinterbringen, da wir

alsdann nach befindenden Dingen uns gnadigst l» resolviren

gedenken.

(58) S. oben S. 64. Note 5. und S. 393. Hole 4?. Vergl.

Schlegel S. 112 u. f. Den Katholiken wurde es daher zum

Vorwurf gemacht, daß sie die mosaischen Eheverbote nicht un,

bedingt für indispensabel achteten, und das Tridentiuische Con-

cilium (Note 60.) fand sogar für nothig ausdrücklich die Macht

der Dispensation, wenn gleich in sehr vorsichtigen Ausdrücken,

der Kirche »u vlndiciren.

(5st) Die Geschichte der Ansichten über die Bedeutung der Mo,

falschen Eheverbote, unter den Protestanten s. bei Schlegel

o. a. 0. S. 11t - 130.
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und im ersten Grade der Seitenlinie unbedingt ausge

schlossen ; von der Schwierigkeit der Dispensation im zwei

ten gleichen Grade der Seitenlinie, blieb sogar praktisch

wenig mehr übrig, als daß von den Consisiorim deshalb

erst an den Regenten berichtet werden mußte. In Hin

sicht des zweiten und des zweiten und dritten Grads der

Seitenlinie ist daher auch häufig in neuerer Zeit die Auf

hebung des Eheverbots für zweckmäßiger geachtet worden

als die Fortbauer einer Gesetzgebung welche durch Dispen-

sationsgebühren beschwert.

Für die bürgerliche Gesetzgebung über Ehehin-

dcmisse war durch diese Praxis der Dispensationen bei

beiden Religionsthcilen, in der That schon das Princip

gegeben, nach welchem sie das Impediment der Verwandt

schaft, jede nach ihrer eigcnthümlichen staatsrechtlichen Stel,

lung zu jenen Religionsparteicn selbst, zu behandeln hatte.

Die Staatsgesctzgebung als solche kann keinem andern Prin

cip folgen, als, das zu ftnctioniren, was sie als Ausdruck

des Sittenge sc tzes anerkennen zu müssen glaubt; sie

hat leinen Grund einer Ehe bei welcher dieses nicht ver-

lezt wird, die bürgerliche Wirksamkeit, über welche sie zu

nächst entscheiden will, zu versagen. Gleichwohl muß sie

sich dabei der Ansicht der Kirche in einem gewissen Um

fang anschließen, da die Frage über den Inhalt des Sit-

tengcsetzes von der Religion sich nicht trennen läßt.

Eine Gesetzgebung welche von einem katholischen Re

genten ausgieng und zunächst für katholische Unterthanen

berechnet war, wie die des Oesierrcichischen Gesetzbuchs,

mußte daher nochwendig die Grunze ihrer Verbote nach

U. 26
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der Praxis der kirchlichen Dispensationen bei den

Katholiken bestimmen, und dabei zunächst der Kirche das

Urtheil vorbehalten, in wiefern ein Grund vorhanden sev,

in Fällen die nach ihrer Religionslehre an sich für dispen

sabel gehalten, aber nur aus besonderen dringenden Grün-

den dispensirt werden, die Ehe zugelassen werden könne.

Denn eine katholische Regierung muß nach ihrer religiösen

Ueberzeugung die Anwendung des religiösen Sittengesetzcs

der Kirche überlassen. Jener Fall tritt nicht nur bei den

mosaischen Eheverboten ein, in Hinsicht deren sich übri

gens auch die katholische Kirche die Macht beilegt einige

Fälle zu dispensiren (60), sondern auch bei der Ehe unter

Geschwisterkindern (61). Bis zu diesem Grad einschließlich

gehen daher die Oesierreichischen Eheverbote (62) ; wo eines

derselben vorhanden ist, müssen sich die Contrahentcn we,

gen Dispensation zuerst an das Ordinariat wenden (63),

und wenn dieses aus eigener Macht die geistliche Disxen-

(60) <?nno. I'ricl. 8e»s. 24. dun. I. lle s.cram. mstnm. 8i

^u!s ^ixerit eo» tsvtum consiiiiguimtati» et »sllvilstis zrs^us,

Hui levitie« »vrimuvtur, z>«»«s impe^ire nistrimovium es».

t»sli«vckum, et cliriivere contrsetum ; vergösse «cclesisni

in »ovnullis 6!»vea«sre »ut conitituere ot «Iure« im»

xeSIiillt sut ckirilu»»., s. s. Vergl. den Ilten Absatz dieses

Kapitels.

(6t) üben S. 22. Note .5.

(62) Art. 65. Zwischen Verwandten in auf und absteigender

Linie; zwischen voll und halbbürtigen Geschwistern; zwischen

Geschwisterkindern; wie auch mit dem Oheim und der Muhme

väterlicher und mütterlicher Seite, kann keine gültige Ehe ge

schlossen werden; es mag die Verwandtschaft aus ehelicher oder

unehelicher Geburt entstehen.

(6Z) Rechberger Oestcrr. Kirchcnr. B. 2. §. 163.
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sation zusagt, ober eine Päpstliche Dispensation nothwenbig

findet ihr Gesuch bei der Landessielle anbringen, die im

ersten Fall die bürgerliche Dispensation sofort zu ertheilen

berechtigt ist, im zweiten aber an den Hof zu berichten hat,

um die landesfürsiliche Erlaubniß zur Ansuchung um Päpst

liche Dispensation zu bewürfen. Schlägt die geistliche Be

hörde die Dispensation unbedingt ab, so kann zwar die

Landessielle, auf Veranlassung der Parteien, sich bei jener

noch um Dispensation verwenden; wenn sie aber nicht zu

erlangen sieht, wird die landesherrliche Dispensation eben«

falls abgeschlagen (64). Für alle Fälle wo es einer bür

gerlichen Dispensation nicht bedarf, ist durch die von der

Regierung gesicherte Praxis der kirchlichen Dispensationen

dafür gesorgt, baß die bürgerlich gültige Ehe auch keinem

kirchlichen Tadel ausgesetzt ist (65). ' - '-

Die Anwendung einer solchen Gesetzgebung auf Pro

testantische Unterthanen, ist rechtlich keiner Schwierigkeit

unterworfen; sie stellt sie in das nehmliche Vcrhältniß wel

ches die älteren Protestantischen Ehegesetze zur Regel ge

macht hatten. Sofern dabei die Praxis der Dispensation

nen nicht sirenger isi als sie in den neueren Zeiten bei

(Kl) Dieß ist die Anwendung welche dem Art. 83. dei Gesetz

buchs gegeben wird: Aus wichtigen Gründen kann die Nach

sicht von Ehehindernissen bei der Landesstelle angesucht werden,

welche nach Beschaffenheit der Umstände sich in das «eitere

Vernehmen zu setzen hat. S. <i« Uro« «.«.Ulli»!, oll ä«

jull» ^uslrioci «t «nmiuuni« «imumci cilc» lu»l«!nuu<i im-

ve^lment« lll«criiuine (liaun. tl522. 8.) p»z. 44. vcrgl. Mit

3lechberg«r a. a. O.

(65) V- oben S. 304. Note 5.

26*
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den Protestanten überhaupt war, ist daher das Verhä'ltniß

auch von dem in den meisten Protestantischen Ländern noch

wirklich besiehenden nicht verschieden; in wiefern es durch

die Dispensationsgebühren beschwerend wird, hängt zunächst

von den Bestimmungen ab die über diese bestehen.

Für eine Gesetzgebung die von einer evangelischen Re

gierung ausgieng und zunächst über die Ehen ihrer evan

gelischen Unterthanen verfügen wollte, konnte die Grunze

der Eheverbote sich nur nach der Ansicht bestimmen, welche

sie selbst von der Ausdehnung hatte, welche diesen durch

das natürliche Sittengesetz gegeben sey; aus den

Bestimmungen des mosaischen Rechts, so wie es in der

neueren Zeit beurtheilt wurde, ließ sich diese nicht herleiten.

Das Preußische Landrecht faßte es dahin auf: baß es die

Ehe in der geraden Linie durchaus, in der Seitenlinie un

ter Geschwistern unmöglich mache (6b). In der un

gleichen Seitenlinie, suchte es das anstößige einer Ehe nur

darin, wenn gegen das natürliche Verhä'ltniß, der Ehe

mann an Jahren jünger sey als die Frau, und gestattete

daher, indem es die gesetzliche Bestimmung nach dem Fall

bildete der in der Regel eintreten wird, mit Ausschluß des

ersten Grades alle Ehen in der Seitenlinie, den Fall aus

genommen, wenn jemand die Schwester /eines Vaters, sei-

(66) Preuß. Lande. II, l. § 3. Ehen zwischen Verwandten in

auf- und absteigcnbcl Linie sind gänzlich verboten. §. 4. Auch

Ehen zwischen voll- und halbbürtigen, in und außer der Ehe

erzeugten Geschwistern sind unzulässig. §. 10. In den durch

die Gesetze des Staat« schlechterdings verbotenen Graden findet

leine Dispensation, sie werde ertheilt von wem sie will, mit

rechtlicher Wirkung statt.
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nei Mutter ober eines weiteren Verwandten in aufsteigen

der Linie, die an Jahren älter sen, Heirachen wolle, ohne

diesen jedoch für ganz indispensabel zu erklären (67). Da

man in diesen Dispositionen nichts als die Erklärung su

chen darf, daß der Staat den Ehen unter nahen Ver

wandten nicht weiter ein Hinderniß in den Weg lege, mit

hin dem eigenen Urtheil jedes Einzelnen überlasse, in wie

weit das sittliche Gefühl ihm erlaube von b» eingeräum

ten Freiheit Gebrauch zu machen, so kann auch die strengste

Moral gegen diese Gesetzgebung nichts einzuwenden haben,

welche überdieß die Ehen unter nahen Verwandten schwer

lich häufiger gemacht hat, als sie es anderwärts in Folge

nachgesuchter Dispensation sind.

Für die katholischen Unterthanen hat eine st ausge

dehnte Aufhebung der Eheverbote den Vortheil, baß sie

i» allen Fällen wo sie nach ihrem Gewissen eine kirchliche

Dispensation nöthig haben und erhalte», diese vom Staat

zu suchen überhaupt nicht verpflichtet sind; die Anwen

dung einer solchen Gesetzgebung auf die Katholiken ist da

her noch weniger Schwierigkeiten unterworfen, als die der

Oesicrreichischen auf die Protestanten.

(h?) A, «. O. §. 9. Viest Erlaubniß soll nur aus erheblichen

Gründen, und wenn eine solche Ehe beiden Theilen «ugenschein-

<ich vortheilhaft ist, crtheilt werden. — Aehnlich, nur etwa«

weiter ausgedehnt, ist die Bestimmung des Französischen Civil-

rechts, welches überhaupt die Ehe zwischen dem Ohcim und

der Nichte, der Tante und dem Neffen «erbietet, aber beide

^!,uur cle« «!»«» ß«vez" für dispensilbel erllätt. Alt. tbI, 164.
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S. Schwögerschaft.

Nach , dem Römischm Recht ist die Schwagerschaft

(säLvlcss) ein Rcchtsverhältniß welches durch die Ehe

je zwischen einem Ehegatten und den Verwandten des an«

dem entsteht (1). Es setzt daher wesentlich eine gültige

Ehe voraus; durch den außerehelichen Beischlaf wird es

so wenig als durch eine verbotene Ehe begründet (2) und

muß als bloßes Rcchtsverhältniß mit der Trennung der

Ehe wieder erlöschen (3). Jedoch wird wenn durch diese

eine Schwägerschaft mit Ascendenten oder Descen,

Kenten des andern Ehegatten einmal entstanden ist,

auf das VerlMniß der Grundsatz angewendet, daß ei«

Naturgesetz die Ehe mit Personen untersage/ welche sich

unter einander wie Eltern und Kinder verhalten, und die

Schwögerschaft auch wenn die Ehe durch welche sie enr,

(1) I.. 4. §. 3. äe ßrsäibus et säünilius (33. 10). äöLae«

suut vir! et uxori» coßnstl! 6!ni sb e«, »zuoil 6ll!>e co^li»,

tiooes, huae 6iver«se iuter »e kwut, per nuptias eonulimtur,

et «Iter» sä alterius ««guütiooi» Lneiu scceäit: usioc^ue e«a^

jllvzelläse »öLaitsti» es»»« Lt ex vuvtii».

(2) 1^,. 4. cit. §. 8. 8c!eoäum est, veizii« caFvstiooem, ueqii«

söLnitstem «8se posse, vis! uootlse von ivter^ictse sivt, «

«zuikus «Zilllitss conjuugiwr. "Der Concubinat im Sinn des

Römischen Rechts, darf mit dem außerehelichen .Beischlaf nicht

verwechselt «erden, und sieht vielmehr in den Wiirkungen der

Ehe gleich. I,. 24. v!g. cke rit« ouvtiar. (23, 2). I«. 1. xr.

und §. I. äe concukmis. 7).

(3) S. Glücks Commentar Th. 23. S. 211 u. f. wo die RS«

mifche Lehre von der Affinität vollständig erörtert ist. Hier

ist sie bloß so weit berücksichtigt, als ihre Verbindung mit dem

«nvnischen Recht nnd die in dem heutigen Recht uoth«e«dige

Rücksicht auf das Römische Recht fordert.
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standen war durch Tod oder Scheidung wieber aufgelöst

ist als ein Ehehinderniß betrachtet (4). Der Grundsatz

wird selbst auf das bloß analoge Verhältniß des Ver«

löbnisses (quasi »äLiuts«) angewendet (',) und auf die

erst nach der Trennung der Ehe geborenen Kinder aus,

gedehnt, die der andere Ehegatte mit einem dritten erzeugt

hat (6); die Unfittlichkeit einer Ehe mit diesen ist der

Grund dieser Ausdehnung (7). Als Ehehinderniß wird

(4) §. 6. cke vuntiis (>, il>). ^ckkinitstis izuoqu« Vene-

rstione «jusruocksm nuptii» »Kstinere vecesse est: ut «ee«

privlgnsm, imt vurum uxorem ckucere von licet, quis utrse-

«^ue lili»» loco sunt. <^uock its »cilicet sccipi ckeliet, »!

Luit vurus sut privizns tu». ^Isiu si sckkuc nurus est, ick

est, »i säkuo nu^ts est Llio too, slis rstione esi» ckucers

von possis. — §. 7. Loerum izuurzue et novercsm uxorem

ckucere nrokiuitom est, <^ul» mstri» loco sunt: i^uock et

ipsuin ckissoluts ckemom sckkioitste proceckit. 1^. 4. cit.

§. 7. cke grsckibu» : üys itsque inter se, <ju«ck »ckli»itstis csu»,

psreutuiu Ilberorumime looo ugbentur, mstrimonio eonulsri

»els» est.

(ö) 1^. 6. §. 1. cke grackibus (33, «1). Leveri et nurus sppel-

lstion« snonsus o^uoi^ue et »nooss coutiuetur: ite» »oeri et

»oerus supellstiuoe »vousorum psrevte» ooutineri vickeotor.

12. §. 1. 6« ritu vuptisrui» (23, 2). Ivter ms et »nnn»

»»in pstri« viel ouvtis« contrski von ««»sunt, lzusm<ju,»i

vovere» ine« vov vrovrie ckicstur. §. 2. Leck et per eon-

t,«riuiv, «pooss mes pstri.iueo pudere von potent: qusm»

vi, nurus von proprie ckiestur. 1^. 14. !u Ln. enck.

(b) l». 12. eit. cke ritu nupt. §. 3. 8i uxor nies post ckixor>

tium slii vups«rit, et Ülism susceperit, putst ^ulinnu«, lisoe

quicken, privignsm von esse, verum uuptiis ejus sbstiueuckum.

(7) „äckllnititis veoerstio" oben Note 4. Ii. 42. cke ritu nupt.

(23, 2). Kemper in eonjuoetioniku» noo »olum i^nlck Ii»

cest consickersockum est, »eck et kpiick Konestum sit. Daher

die Gleichstellung des CvittUbinats und der Ehe, ohilgeachtct
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mithin die Affinität nur zwischen einzelnen bestimmten Per.

sonen berücksichtigt die durch eine Ehe unter einander in

das rechtliche Verhältnis) von Eltern und Kindern oder

ein diesem analoges versetzt worden sind; auf die Seite«',

linie wurde eS vor dem Einfluß des canonifchen Rechts

nicht bezogen (8) und auf Grade der Verwandtschaft kam

dabei nichts an (9).

Das Mosaische Recht stimmt mit dem Römischen in

sofem iiberein/ als die Schwagerschaft nur durch Ehe

entstehen kann (10), und sie nicht nach einem durch Grade

der Verwandtschaft bestimmten Umfang ein Ehehinderm'ß

ist. Aber es fehlt hier, wie bei dem Ehchinderniß der

Verwandtschaft, selbst ein Princjv über die Art der Ver

wandtschaft bei welcher die Schwägerschaft ein Ehehinder«

niß bildet; nur einzelne Per fönen werden genannt, unter

Kiefen aber auch Verwandte in der Seitenlinie. Die ver-

sich der Begriff der Affinität zunächst auf eine bürgerlich voll-

kvmmene Verbindung bezieht.

(8) Vergl. Glück a. a. O. S. 368 u. s.

(9) I.. 4. §. 5. lle grsäili. (Z8, !l>). Krüll'u» Slltem sZsioitili

nuUi sunt. Da« Princip: Verhältnis wie zwischen Eltern und

Kindern, entscheidet allein, ohne Rücksicht auf einen Grad der

Verwandtschaft, Ii. 14. §, 4. äe ritu nuptisr. (2Z, 2). vuoe

viöesmus «zuimoäo novercs et vrlvigvs et socrus et nur«

intelligsntur. Huiäsm oovercsin per se pstris vxorem, et

nurum LIü uxorem, et vrivignsm «Fori» ex sli« ivsrito LIüm

mtelligunt: »eck ^uoä sä dsne esusim, verlos est, nee «>

uxorem, nee pronvi ^uci posse. — It«jue ««cru» s6n«II>-

tlone von Kntnin uiori» me«e inster, seä et ivisi, et prosvi«

iutelligitur: ut null«m vnrmu ilucere nossim etc.

(lv) Michaeli« von den Ehegesetzm Mosis S. Ztb u.f. Schle

gel a. g. 0. S. SS.
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botenen Ehen sind: mit der Stiefmutter, Stieftochter,

Schwiegermutter, Schwiegertochter, Tochter des Stiefsohns,

Tochter der Stieftochter, des Bruders Frau, des Vaters

Bruders Frau (11). Die Ehe mit des Bruders Wittwe

war jedoch nicht nur erlaubt, sondern Pflicht, wenn jener

keine Kinder hinterlassen hatte (12). Die Ehe mit des

verstorbenen Weibes Schwester ist nirgends untersagt, viel,

mehr durch das Verbot, mit zwei Schwestern zugleich

zu leben (13), indirect gebilligt (14).

Hiernach tonnte der christlichen Ansicht über die Un

zulässigkeit einer Ehe wegen Schwägerschaft, welche sich

aus den nehmlichen Principien entwickelte wie die über die

Bedeutung der Verwandtschaft, die bürgerliche Gesetzge.

bung nicht genügen. Nach einem Canon des Conciliums

zu Neucäsarea scheint es, daß man im Anfang des vier

ten Jahrhunderts noch bei dem Verbot der Ehe mit des

Bruders Wittwe nach dem Buchstaben des Mosaischen

(11) I.«vit. XVlll. 8. 14 8«,. XX. 11. 12. 14. 20 «e<z.

<l2) Deuter« n. XXV. 5 — 10. Hie sogenannte Leviratsehe

lli. 4. §. 6. 0. ue ßruüiku, (28, 10). Vi« lr-ter, levis. !«

«I>i»l lir«e<:c>« «»^tz «pp^lÄwl). Michaelis macht es sehr

wahrscheinlich, daß weniger die Idee einer Unsittlichkcit, als

bürgerliche Rücksichten das Eheverbot mit dieser einzigen Aus

nahme veranlaßien. In wiefern die Stellen bei neuen Testa

ments, in welchen Johannes der Täufer dem Herodei die Ehe

mit seine« Bruders Frau vorwirft, mit dem Mosaischen Ver

bot in Verbindung »u bringen sind, ist bestritten. Vergl. Schle

gel «. a. O. S. 94 u. f.

(13) 5,« vit. XVIII. 18.

(14) D» jenes Verbot mit Rücksicht auf die noch herrschende

' Polygamie und auf Lei,«,. XXIX. 16. »«».. erklärt werden

MUß. Schlegel a. a. O. S. 08.
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Rechts stchm blieb (15), und nach einem Schreiben des h.

Basilius (16), daß selbst noch späterhin die Ehe mit der

Schwester der verstorbenen Frau wenigstens noch Verthei-

diger fand. Indessen wurden beide im Jahr 355.(17),

ohne Zweifel auf Veranlassung der Kirche, durch eine kai

serliche Constitution verboten, und diese Bestimmung mehr,

mals namentlich auch in Beziehung auf den Orient wie

derholt (18).

In dielen Gränzen blieb das canonische Recht, bis

das Ehehinderniß auf das Princip zurückgeführt wurde:

Mann und Weib werden durch die Geschlcchtsverei-

nigung ein Fleisch, mithin beiden die beiderseitigen Ver

wandten gemein / wie durch Blutsfreundschaft; nach den«

selben Graden in welchen eine Verwandtschaft besieht (1!)),

tt5) c,v. 2. bei Illstellu« 1. PSA. 39. Alliier si äuo-

das lrstribv« vupserit, sbiieistar iisizue sil morteiu, verum,

tsmeo io morte, »> promi»er!t izuock ubi couvslaerit, solvet

rastrimovium, propter l»im»iiit»teill , poenitentism iiobebit.

8e<1 si mortui, l'uerit mvlier, iu Iiujusmoäi covjugi« e^isteos,

vel ejus msiilu», äilLcili» erit poevitrnlis rrmsneoti.

(16) Lp. l97. angcfühtt in seinen Canoucn (bei Zusrme« ^«Uo.

ekeon» Vit. 44. bei Zustell», 1?«m. 2. psg. S89.), in welche»

er die Ehe mit zwei Schwestern und des verstorbenen Bruders

Frau als gleich uniulassig bettachtet. S- LotKnlreäu, zu l.. 2.

?K. ^« iacestis nuptii, in der folgenden Note.

(t7) 1^. 2. L. VK. 6e ivcestis vuptiis (3, 12).

(l8) I.. 3. l.. 4. L. rb. «ock. I.. 5. l.. 8. l.. dlt. L. Zu«t.

e«<I. (5, S).

(>9) Richtig als die neuere Lehre des canonischen Rechts ausge

drückt von Johannes Andre«/ <lecl»rsti« „borls conssogm-

uitiiti» §. 4. in Lve. ^ilinit»» noo Iiabet susiu specialem

eomputsliuiiem grüäuuiv, se^ camputsntllr gri>6u» «lllnitsti»

»eeuuckum grsllu» coossoguillitstis. Li ergo eoossogulueu»
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ist daher auch baS VerhSltniß der SchwSgerschaft unter

bestimmten Personen begründet, und so weit jene ein Ehe,

hinderniß ist, muß auch diese dafür gehalten werden (20).

Nach diesem Grundsatz, wurde auch der außereheliche

Beischlaf ein Entsiehungsgrund der Schwägerschaft (21)

und sofern sie durch Ehe entstand hieng alles von der .

Vollziehung derselben ab (22); doch wurde auch die

Quasiaffinität in einem gewissen Umfang fortwährend be«

rücksichtigt.

Als Erklärungsgrund der nach Mosaischem und RS>

mischem Recht besieh enden Eheverbote wegen Schwä,

gcrschaft, ist dieses Princip viel älter (23) als jene An«

Wendung desselben, von welcher man keine frühere sichere

tun» eozoosest mvlierem, s! vis «eire, vjunt« Arscku sstioi.

tstis sttioet tibi ill» mulier, vi6e, vjuoto grsäu est tibi «on>

«svFuineu» tuu» «ecuoäum regulss, «zus» tr«lll6! tibi in pro»

xims srbore, et i^uot« «st tibi ilio eovssoguiueus, tot« mu»

Ii«r est tibi »künis.

(2l>) <?«o. K. l)suss 35. 2 et 3. 8»ne ronssnzuloiti»,

«ju»e in proprio viro observsuäs est, I,se<! viiniruin in uro»

r!» psreotel« 6e lege vuptiorum cnstoo'iroo's est. <^a!» enim

voostst, eos ^uo» esse in csine una, commnnis illis utr»,>uo

p»rentels ceosev«!» est, sieut scriptum est: erunt ^u« in

viroe uns. Vcrgl. L»n. 3. Lsuss 35. <Zn. 5.

<2l) Lsn. S. 6. 10. Onus, 33. <Zu. 2 et 3.

(22) c«,. 18. Oullss 27. lZa. 2.

(23) In diesem Sinn gehört schon <ü,n. 15. Cus, 35. <Zr>. 2

«t 3. (aus Augustinus) Hieher. Eben so ist auch wohl noch '

<^«i>e. ^gsluense s. 5US. Looe. Lpsooeose s. 527. (Rechts-

gesch. Th. 1. §. 108.) und Oonc. 1'oletünum a. 531. (aus

welchem C». 2. Lsus« 35. yu. 8. genommen ist) i» vcr<

stehe».
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Spur findet als im achten Jahrhundert (24). Seitdem

wurde die Cchwägcrschaft jenem Princip nach wie die

Blutsfreundschaft ein Ehehinderniß bis zum siebenten Grade

canonifcher Computation (25), und zugleich das Princip

noch auf andere Verhältnisse ausgedehnt. Dahin gehört

dessen Anwendung: 1) auf die in zweiter Ehe erzeugten

Kinder einer Frau und die Verwandten ihres ersten Man

nes (26), ohngeachtet fönst die Kirche dem Grundsatz treu

blieb, daß zwischen den beiderseitigen Verwandten zweier

Eheleute kein Ehehinderniß besiehe (27). Da die Stellen

hierüber welche sich bei Gratian finden, weit älter zu fcyn

scheinen als die ausgedehnte Anwendung des Princips der

Schwägerfchaft, fo sind sie vielleicht nur eine irrige An

wendung der Bestimmungen des Römischen Rechts über

der Affinität ähnliche Halle, wo die Sittlichkeit die Ehe

verbitte (28). 2) Auf das Verhältniß eines Ehegatten

(24) Mit Ausnahme der Note 2«. angeführten Stellen, sind alle

übrigen die Gratia» hat/ vermöge seiner Quellen, der Gamm--

lungen seit Pseudo- Isidor, ganz unsicher, weil auf die Uebcr-

schriften wenig oder nichts zu geben ist. I. D. Ls». 3. t?,u 7.

«süss 35, Yu. 2 et 3.

(25) O»». 16. <?su»s 35. Hu. 2 et 3. Luv. t. cke eoussngu!».

et »luuit. (4,/14).

(26) Dcn Grund entwickelt O«n. 1. c»us, 35. yu. 1« 8i

UN» csro Lullt , ^uomoll« ^atest ülicjui» earlliu 5>r«j>iuouu»

ziertiuere um, nisi pertiuest «Iteri? II«o miuime posse tieri

creäeoällin est. ?orra uns dvluueto, !u «operstit« söKuitss

uau äeletur: uee »Ii» eonuls oonjuAaH» »äiiuitsteiu priari»

eu^ulse solvere votest. 8eü neizue slterju« coojunction»

sobole» plzeet »cl »«l/inltsti» zirloris viri trsusiro coysortiuiu.

Vergl. Lau. 2 — 5 ikill.

(27) Lsp. 5. ä« coussoguioitit« et »Unit^te (4, 14).

(28) Oben Note 6. eine Bestimmung die auch in die Jkstitutio
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und die Verschwägerten des Anderen (29) («Wnitss ««.

«unäi ^eneris), ja zwischen einem Ehegatten und den sSLnes

»eeunäi Aener!» des Anderen (aäkuitssi tertü ßeneris) (3ö).

Wie weit diese Ehehindemisse ausgedehnt worden sind, die

vielleicht ihren nächsten Grund in dem aber nie über den einzel

nen Fall ausgedehnten Römischen Grundsatz haben, daß die

Ehe des Stiefvaters mit der Frau des Stiefsohnes, und

der Stiefmutter mit dem Mann ihrer Stieftochter unzu

lässig sey (31), ist jedoch nicht klar.

Aus denselben Gründen aus welchen Jnnocenz III.

das Ehehinderniß der Verwandtschaft beschränkte, hob er

das aus den beiden leztgedachtcn Ausdehnungen des Prin-

cips der Schwägcrschaft ganz auf (32), und stellte die

nen (§. 9. clo nvnt.) übergegangen ist. Dieß scheint auch

Böhmer zu Osv. 2. vit. zu «ermuthen. Merkwürdig ist, daß

man nach t?«o. 8. unten Note 32. über den Wortsinn der

Stellen nie hinausgegangen zu ftyn scheint.

(29) l)»o. 12. Lsugli 35. Hu. 2 et 3. Lt Iioe <ziic>,^ne »tütll»

tum «8t, nt reliet«m ^>ztri8 ux«ri8 8>i!ie, reliclan, Iislri» uxo»

ri8 »Uiie, relictsm iilii uxoris suse, nemo sibi in mstriino»

v'mm 8um»t: rvlietsm c«n8znzuineorum uxoris suse, v8<zue

in tertiim vrageniem nemo in uxorem 8umst, !o ^usrts su>

tem et in Quints si invevti snerint, von »evsrevtor. Nach

den hier bezeichneten Graden, wäre diese Ausdehnung ohngc-

führ gleichzeitig mit der Anwendung des Princips der Schwä

gerschaft auf alle verbotenen Grade der Verwandtschaft.

(30) (?«n. 22. iliiö'. ?urr« ckuorum e«v8«t>rin«rum coojvg«»,

HuZmv!» 6iver8i8 temnoriliv8, vir« uni slterum v«»t »lteriu»

«ditum onbere, in««, vrz«ter sucturitstein csonvi>:.im, vnoli»

«e vnneslät!« ju8titi» oonlroäieit. Lt novit vru^, nti» tvi>,

lznia it« ab on«ri8, 8icut » vir! c«i>8»NAu!„<>!>> »1,«tinen,Ium

«t. Das Ehehinderniß ist also ausgedehnter < K das Note 27.

(31) l«. I>> V. 6e ritu ounlisrnm (23, 2).

(32) O«o. 8. con8,ng. et »t?. (3, 14). lümn ergo vr«kilii>
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wirtliche SchwLgerschaft auch in seiner neuen Gesetzgebung

der Verwandtschaft in ihren Würkungen gleich (33). Eben

so beschränkte er die Würkungen der außerehelichen Schwä-

gerschaft, wenn sie nach geschlossener Ehe durch Ehebruch

entstand; sie sollte nicht mehr wie früherhin die Ehe nich»

tig machen (34) sondern das Eheband fortbestehen, dem

unschuldigen Ehegatten aber das Recht zustehen die eheliche

Pflicht zu verweigern, was er zwar für rathsam erklärt

aber doch nicht zu gebieten sich befugt hält (35).

Das Tridentinische Concilium hat an den Grund

säßen nichts wesentliches geändert, aber das Hinderniß

der unehelichen Schwägerschaft auf den zweiten Grad (3l>)

und das der Quasiaffmitat aus dem Verlöbniß („iusti.

Uae PuKlios« Koneswtis Imz>«ckiiu«ntuW"); welches zulezt

tiooe» öe eonjoFin, in secuvöo et terti« »Hin!t»ti» Feuere

Winime coutrslievä« , et üe »obole, «usoept» ex seenoiji»

ooptiis, cogilstioill vir! von oopulsnäi priori«, et 6ikllclll»

tsteiu sre^ueoter ioöucsvt, et »li^usnil« vericuluiv virisvt

»oiiusrum — coostiiutioo« »vver K28 eäit«», ssori »opr«»

bstiooe covcilii revncante», prseseoti eoostitutioiie Zeeerni»

mu», ut sie covtrsliellte« cle csetero Über« coouleotllr.

(32) S. oben S. 290. Note 3«.

(24) Wo dann dem unschuldigen Th«l die WiederverheiratlMg

nlaubt war. O-m. 19. 2«. 21. 24. Osuss 22. yo. 7.

(25) Lsp. L. 10. cle e« <zui cognovit v«lls»nguillesm nxori»

»use vel «ponsse (i, 12).

(26) 8e»s. 24. Lop. 4. öe re5. mstr. prsetere« 8. 8z?no6us,

eisöeio »e grsvissim!» äe csu8i» siiiluet», iinpeäimelltuni

^u«<1 pi-nptrr sstiuitstem ex saruiostiove eolltrsctum inäuci»

tur, et n^rimoniuiv postes 5«ctum 6!rimit, eo» tsnluin,

izui io prim« et «ecunli« grsöu eoojuogunlur, re»trivzit; in

ult^ri«rll>u« ver« ßrz6ik>i» »t«tuit, Iwjusmoäi »lLuitutem V»»

trimovmm poste« r«ntr«ctum noii ckirimere.
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der eigentlichen Schwägerschaft in den Graben gleichge.

stellt gewesen war (37), auf den Fall der Gültigkeit der

Sponsalien und den ersten Grad beschränkt (38). Auf

s^onssli« Se pi-seseiui, welche eine wahre aber noch nicht ,

vollzogene Ehe begründen, geht diese Bestimmung nicht,

sondern das Ehehinderniß reicht hier bis zum vierten Grad.

Auch ist es bei einer wahren Schwägerschaft von der Gül

tigkeit der Ehe nicht abhängig (39).

In dem Protestantischen Kirchenrecht wurde anfangs

das Princip des canonifchen Rechts über die Entstehung

der Affinität festgehalten und auch angenommen, daß wo

die Blutsfreundschaft ein Ehehinderniß fcn, es auch die

Schwägerschaft seyn müsse. Die meisten Kirchenordnungen

verbieten daher wegen der lczteren die Ehe so weit als

wegen der ersteren (40), und nur einzelne, meist schon spä-

(37) <^p. I. 4. 8. 6e spons«!!!,!» (4, 1).

(38) 8es». 24. Lop. 3. u°e res. mstrim. ^vstitläo^udliese Ko>

v, »tsti» impeilimeotum, ubi «ponsslis ^llscvo^ue rstioo« v»>

li<1» uon eruvt, 8. 8)n«äu» ^inrsu» tollit: «Iii «utvin vslill!»

iuerint, primum ßrsäum v«r> «eeäst; <zu«n!»m ii, ulteriorl»

du» grzlZiKus, jom uau ^«test Iiujusiuucki prokililti« sbs^us

^i»pell6io oliservsri.

(39) vsv Lsr/eo Z. L. v. ?. 2. T'it. 13. 6. §. 29 — 3!.

(40) Eine große Anzahl von Beispielen findet man bci Schle

gel «. a. ö. S. 372 u. f. welcher jedoch den Grundsatz nkr

als Lehre der Juristen, aber nicht als richtige Folgerung aus

den Kirchcnordnimgen zugeben will. Indessen wenn man die

Gesetze nicht mit der von ihm aufgefaßte» Meinung betrachtet

und nach dieser auslegen will, daß die Verfasser der Kirchen-

ordnungen eine andere Ansicht als die Juristen gehabt und zu

nächst nur das Romische Siecht als verbindend betrachtet hätten,

so wird man bei weitem in den meisten von ihm angeführten

Stellen nur die Anwendung des kanonischen Grundsa>.cs finden
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tere, mache«/ wenigstens ausdrücklich, davon eine Aus

nahme (41). Die außereheliche Schwägerschaft wurde nicht

beton»

können. Die Rücksicht auf das Römische Recht, ist immer

nur die schon oben S. 396. bezeichnete, daß die Römischen

Bestimmungen als unabänderlich, die Verbote in den ferneren

Graden aber doch vermöge der landesherrlichen Gesetz»«

bung für n ö t h i g geachtet werden. Z. V. Braunschweig. K. 0.

t5K9: welchen Personen das Göttlich, natürlich Gesetz, auch

Kaiserlich geschriebene Recht, von wegen der Blutsfreundschaft

und Schwägerschaft die Ehe verbieten, daß dieselben keinem»«,

bei Vermeidung der crnstlichen Straf, so dcrhalbcn die ge

meine geschriebene Rechte dem Uebertreter auflegen, sich

zusammen ehelich zu verpflichten unterstehen sollen. Und die-

weil in der Eheverlobung, nicht allein was ftey gelassen, son

dern auch was gedilllich und ein Wohlstand ist, angeschen

werden soll, so ist ferner, in Betracht vieler uns darzu bewe

genden Ursachen, unsere Meinung und Befehl, daß hinfort alle

die Personen, so im andern und dritten Grad der Blutver-

wandtnuß, als Geschwisterkinder und Klndslinder, desgleichen

auch der Schwägerschaft (inmaaßen solche Li-,iilu8 hcrnacher

ordentlich gesetzt) bei Vermeidung unserer schweren

Ungnad, und ernstlichen Straf u. s. w. In der Anfüh

rung der einzelnen Personen die nachher folgt, ist zwar das

Ehchinderniß bei der Blutsverwandtschaft auch den Graden

nach so angegeben; bei der Schwägcrschast hingegen nicht, son

dern nur so, daß wegen des r««z>«ctu« pirentel« und im ersten

gleichen Grade der Seitenlinie, auch in der Schwägcrschaft die

Ehe ausdrücklich verboten wirb. Man könnte also fragen ob

es nicht dadurch in Hinsicht der leztcren mehr beschränkt

worden sey, als bei der Blutsfreundschaft. Wer doch folgt

nachher auch wieder die allgemeine Regel: dicweil Mann und

Weib ein Leib und ein Fleisch durch die Ehe worden, soll ein

jegliches Theil sich von des anderen Blutsfreundcn enthalten.

(4l) Eine Limburgische Verordnung von !606. führt Schlegel

S. 384. an. In einer Straßburgischen ebendaselbst erwähnten,

von t584., erscheint die mehrere Beschränkung bei Ehchindcr-

nisscs der Schwägerschaft, als neuere abändernde Verfügung.
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besonders beschränkt, aber für leichter dispensabel gehal.

ten> wenn der Fall nur an sich eine Dispensation zu,

lasse (42). Die Quasiafflnität wurde nach den Regeln

des Römischen Rechts beschränkt (43). In Hinsicht der

»lLnitss secunSi Zenori« wurden die Römischen Ehever«

böte (44) allgemein berücksichtigt (45) , und wenn einzelne

Kirchenordnungen, zum Thcil wohl aus Mißversid'ndniß

des Römischen Rechts, weiter giengcn oder wenigstens zu

gehen schienen (46), hat sie gewöhnlich die Praxis bald

auf jene beschränkt (47). Die Frage, was als gemeines

Protestantisches Kirchenrecht gelten könne, muß begreiflich

eben so beantwortet werden, wie in Hinsicht der Ver

wandtschaft.

In der Ansicht über die Zutassigkeit der Dispensa

tion, sind aus den nehmlichcn Gründen wie bei der Bluts-

freundschaft, auch dieselben Veränderungen eingetreten; in

der neuesten Zeit ist daher die Praxis der Dispensationen

meistens geworden, daß nur die Schwägerschaft in der

geraden Linie unbedingt für indispensabel gilt, obwohl hie

und da auch in der Seitenlinie der erste Grad, besonders

die Ehe mit des Bruders Wittwe, und die Fälle wo ein

respeotus psrentelae statt findet, schwerer dispensirt wer-

(42) 1. «. LoeKmer 5. L. ?. 4. Ht. 14. §. 40. 4t.

(43) Schlegel a. a. 0. S. 435. Vergl. oben S. 407.

(44) Oben S. 413. Note 3l.

(45) S. Schlegel S. 399.

(46) Ausführlich handelt hiervon Schlegel a. «. S. S. 400 u. f.

(47)'S. Schlegel S. 398.

II 27
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den (48) auch die Praxis nichts weniger als gleichsinnig

ist. Daß die Ehe mit der Frauen Schwester im mofti»

schen Recht eigentlich gar nicht verboten sey, haben auch

in neueren Zeiten Viele behauptet (49).

Den neueren bürgerlichen Gesetzgebungen liegen die

nehmlichen Principien zum Grunde, welche in Beziehung

auf das Ehehindemiß der Verwandtschaft entwickelt wo»

den sind. Das Preußische Landrecht hat es wegen ler

Schwägerschaft nur in der geraden Linie, aber auch bei

der unehelichen Schwägerschaft beibehalten, und für iüdi»

spensabel erklärt (50); das Oesierreichische Gesetzbuch dehnt es

so weit aus als das Hinderniß der Blutsfreundschaft (51>

Das Französische Civilrecht verbietet die Ehe wegen Schwä»

gerschaft, in der geraden Linie und im ersten Grade der

(48) Sehr lehrreich ist in dieser Beziehung, die Geschichte der

Praxis der Dispensationen in Hannover bei Schlegel Han»

novr. Kirchenr. V. 3. S. 30l u. f.

(49) Vergl. Schlegel Darstellung der verbotenen Grade S.

98 u. f.

(50) Th. 2. Tit. l. §. 5. Stief, oder Schwiegereltern dürfen

sich mit ihren Sticf- oder Schwiegcrkinbern, ohne Unterschied

des Grads, nicht verheirathen. §. 6. Diese Eheverbote (§. 5.)

dauern fort, wenn gleich die Ehe wodurch die Verbindung zwi»

schen Sticf, oder Schwiegereltern und Kindern entstanden war,

durch Tod oder richterlichen Ausspruch wieder getrennt worden.

Diese Fälle sind nach §. 10. (s. oben S. 404. Note 6b.) un,

bedingt indispensabel. Anh. §. 62. Ehen »wische» dem einen

Ehegatten und denen mit einem andern Vater oder Mutter vor

dieser Ehe erzeugten unehelichen Kindern des Andern, gehören

. in der Regel zu den verbotenen. In außerordentlichen

Fällen, muß die Dispensation beim Oberhaupt bei Staats nach

gesucht werden.

(51) Art. 66. Vergl. oben S. 402. Note 62.
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Seitenlinie, ohne von der Zulässigkeit der Dispensation

etwas zu erwähnen (52). Die Quasiaffinität ist in allen

diesen Gesetzen nicht berücksichtigt.

0. Gesetzliche Verwandtschaft.

Da die Ehehindernisse ursprünglich aus dem bürger

lichen Recht beurtheilt wurden, zahlte die Kirche auch daS

VerhSltniß welches aus einer Adoption entsteht zu jenen,

so weit es nach dem Römischen Recht dahin gehört. Das

kanonische Recht hat darüber nie eigene Grundsätze aufge-

stellt, sondern stets nur die des Römischen als anwendbar

betrachtet (.).

Nach diesem entsteht durch Adoption ein der BlutS-

fteundschaft analoges rechtliches Verhältniß (2), das

jedoch von jener in sofern verschieden ist, als es nur zwi-

(S2) Art. »bl. Ln Ilgne cürecte, le m«r!»ge est proliibs entre

tous le« «seenäsvs <?t <l«»rev6i>l.s legitiiues ou oiturel«, et

l« »lliös 6sv8 I» möm« IiAu>>. Art. 162. Ln ligne coli»»

ter»Ie, le msrisge est ^rodibe enire I« krere et Is soeur 16»

ßitime» «il osturel«, et le« ,I!ie» su msme äegre.

(l) <2,«. 1 und 5. l)»u,« J0. yu. 3. wird aus dem Umstand

daß die Adoption ein Ehchindcmiß scy, hergeleitet, daß auch

die geistliche Verwandtschaft eines seyu müsse. Ls». 6. «ick.

ist nur Anwendung der Regeln des Römischen Rechts:

»äop.iovem l>u»e»it!> srslervitss e« usiju« impeäit uupti«»,

äonec maust »äopti«! iäeoyu« esm, ijusm zister mens sä»

«otovit, et em«vcij»vit , ^>«tei« oxvrev. clueere. ^ezve, et

»i ms em»vcio»t«, illsm in votestste retiuuei.t, zioterimr»

joogi mstrilvoui«. Ilique voleati geoerum «äoptsre, «unäent,

ut LIi»m «msvoi^et. Eben so uo. cke coßv»ti«ll« leg,li

<«. .?).

(Z) Xäopti« eoim imititur «»turnni. §. 4. z. llr «ckn^it. (t, tl).

27*
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schm dem Adoptirten und dem Adoptivvater, und zwischen

jenem und dm Agnaten des lczteren, nicht aber zwischen

dem Adoptirten und den Cognaten des Adoptivvaters be

gründet wird(Z). Ein Ehehindcrniß wird hieraus thcils

nach der Analogie der Blutsverwandtschaft, theils nach

der Analogie der Schwägerschaft abgeleitet. Da es bloß

aus einem Rechtsverhältnis) entspringt, so wirkt es seiner

Natur nach nur so lang dieses besieht. In Hinsicht der

Agnaten ist dieß durchgeführt, und nur so lange die

Adoption nicht wieder aufgelöst ist, die Ehe des Adoptiv

kindes mit den Kindern, den von Söhnen erzeugten En

keln, der Mutter, Schwester, Vatersschwesier und Mutter,

schwesier des Adoptivvaters untersagt (4). Des Ansian-

des wegen, ist hingegen auch nach aufgehobener Adoption

dem Adoptivvater die Ehe mit der Adoptivtochter und der

Adoptivenkelin (5), dem Adoptivsohn aber mit der Frau

des Adoptivvaters und diesem mit der Frau des Adoptiv-

sohns verboten (6).

Seit Jusiinians Gesetzgebung (7) über die vollkom-

menen und unvollkommenen Würkungen der Adoption,

konnten diese Grundsätze nur im Fall einer Abrogation

(3) ^äopti« en!m, von jn8 »svzmvig, geck jv8 ,6gv»ti«n!« »ck

fert. I.. 23. 0. oe »äoptioo,. (1, 7).

(4) §. 2. 5. 5. 6e uupt!!, (1, 10). 17. §. 2. l.. 55. §. «.

0. 6e ritu ovptisr. (23, 2). Mit der Muttcrschwester, obwohl

einer Cognatin, ist die Ehe » «süss K«v«8t!,t!« untersagt.

(5) §. 1. 5. cke oupt. l>. 55. pr. äe ritu nupt.

(6) Dieß nach Analogie der Affinität. I.. 14. pr. und h. 1. ck»

ritu uuptisr.

(7) I.. 1«. «. Z« .äopt. t». 48).
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sngewmdet werben; hiernach ist daher auch das Ehehin«

derniß im Sinn des canonischen Rechts zu verstehen (8),

besonders bei den Protestanten für welche nur das Rö

mische Recht den nächsten Grund enthält, weshalb es zu

berücksichtigen ist (9).

Uuter den neueren Gesetzgebungen hat das Preußische

Landrecht die Adoption als Ehehinderniß, aber nur zwi.

schen Adoptiveltern und Kindern anerkannt, und nur so

lange die Adoption nicht wieder aufgelöst iß (10); daS

Oesterreichisiche Gesetzbuch erwähnt desselben hingegen nicht,

es ist daher nach diesem nur für die Katholiken kirchliches

Ehehinderniß (11).

v. Geistliche Verwandtschaft.

L»t!«>. O,vs!> 30. Hn. 1. 3. Oecretsl. äe eogustions «z>!ritu»ti

4, IS. !a Vit« 4. 3.

Die Bedeutung einer geistigen Wiedergeburt welche

das Christenthum in die Taufe lcgte^ gab d« Veranlassung,

nach Analogie der Adoption auch eine Ehe zwischen den,

Taufzeugen (Mrini) und dem Täufling für unzulässig zu

halten; verboten wurde sie deshalb zuerst durch Jusiinians

Gesetzgebung (1). Allrnälich dehnte die Kirche de« Begriff

der geistlichen Verwandtschaft welche durch die Taufe

i8>Ki«ßßer Institut. r«m. 4. §. 131. Anderer Meinung ist

Loor. leite» zu Oav. u». c«g«»lione legoli (4, 12).

t?) 5 U. L«e5mer Z. L. ?. I.. 4. Iii. 12. §. 4.

(>0) Th. 2. Tit. 1. §. 13.

(11) S. Rechbcrger Oeftcrr. Kirchenr. §. 1S1.

(l) I.. 2ö, 0. cke »u^i» (S, 4).
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entsiehe, in Hinsicht der Personen aus unter welchen sie

begründet werde, und wendete ihn dann auch auf dieFir«

melung an (2). Vor der Tridentinischen Synode be«

würkte das Sacrament ein Ehehinderniß auch unter den

Taufzeugen selbst, im Verhältnis! zu den Eltern des Täuf»

lings, zwischen dem Täufling und dm Kindern der Pa«

then. Die Tridentinische Synode fand jedoch gerathen,

diese Würkung der geistlichen Verwandtschaft ausschließend

auf den Taufenden und die Taufzeugen auf der einm

Seite, und den Täufling und dessen Eltern auf der an«

dern einzuschränken, und dieß zugleich auf die Firmelung

anzuwenden (3).

Bei den Protestanten hatten sich die Schmalcaldischen

Artikel zu bestimmt gegen dieses Jmpediment erklärt (4),

als daß es vollständig in die Kirchenordnungen hätte über,

gehen können; doch zweifelten Anfangs Einige ob es nicht

berücksichtigt werden müsse, so weit es im Kaiserlichen

Recht anerkannt sey, was denn auch hie und da angenom,

men wurde aber allenthalben Antiquität geworden ist (5),

(?) Cs«. 2. Oiwss Z«. <Z». 1. Außerdem gab es auch ein Im,

pediment „VI OatecKisinn", durch den Beistand bei dem vor

der Taufe der Erwachsenen hergehenden Unterricht, das jedoch

kein impeilimeatUW äirimev» seyn sollte. L»j>. 2, K. t. in Vit«,

(g) 8e«. 24. Osp. 2. 6e res. mstrimomi. Für Taufjkuge»

sollen auch nur die gelten die von dem Pfarrer als solche auf,

gezeichnet sind (»ergl. oben S. 27Z.), keineswegs alle gegen,

wattigen wenn sie auch den Täufling berührt haben, was frü,

Herhin zur Begründung der geistlichen Verwandtschaft genüge

(4) S. oben S. Z«2. Note 2.

(5) Vergl. Schlegel a. a. O. S. 447 u. f.
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Im Oesierreichlschen Gesetzbuch ist eS bloß kirchliches

Ilnpebiment (6>

X. Aufschiebende Ehehindernisse.

Für die Fälle in welchen zwar die Ehe untersagt i<i>

wo jedoch diese durch Nichtbeachtung des Verbots keines»

wegs nichtig wird(1), ist die allgemeine Regel, daß der

Geistliche, wenn er durch Proclamatiön und Trauung das

Gesetz übertritt, sich eines Amtsvergehens schuldig

macht. Welche Strafe die Contrahentm trifft, läßt sich

nur aus der Bedeutung der einzelnen dieser aufschieben

den Ehehindernisse beurtheilen.

1) Untersagt wurde schon im 4ten Jahrhundert (2),

die Schließung einer Ehe zu einer Zeit welche die Kirche

vornehmlich der Andacht gewidmet wissen wollte (temz,u«

climzum). Die Fasten und Adventszeit wurde, wie es

scheint, allgemein dahin gerechnet; hie und da wurde das

Verbot noch weiter ausgedehnt (3). Durch die Tridenti,

nische Synode ist es auf jene Zeit beschränkt, und selbst

nur in Hinsicht der Zulassigkeit der Hochzeitsfestlichkei

ten (4). Die Protestantischen Kirchcnordnungen habe» das

Verbot in diesem Umfang gewöhnlich beibehalten, zuweilen

(6) S. Rechberg er Oesterreich, Kirchenr. 3H. 2. §. I9l.

(1) S. oben S. 233.

(2) Ooiicil. l^inäie. (!im. 52. bei ^«leUn« low. 1. s»ß. 54.

bei 6r»li«l O»n. 8. C,«» 33. Y». H.

<I) <ü«i>. 4. 6« leni, (2, 9).

(4) 8««. 24, C,z>. lv. H« l«l. «,tl.
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selbst auf alle Sonntage, Feier, und Bußtage ausgedehnt,

und in dieser Zeit auch eine besondere Erlaubniß zur Co«

pulation für nothwcndig erklärt, die unter der Bedingung

einer stillen Hochzeit ertheilt werdm soll(ä).

2) Aus dem Römischen Recht nahm das canonische

die Bestimmung auf, daß innerhalb eines Trauerjahrs die

Wittwe keine neue Ehe schließen soll. Der nächste Grund

der Verfügung war die Möglichkeit der Schwangerschaft

aus der früheren Ehe (6); die Strafe der Übertretung,

die Infamie und der Verlust alles dessen was sie aus den

Gütern des ersten Mannes zu beziehen habe (7); dieselben

Folgen treten ein, wenn sie sich außerehelich innerhalb des

Trauerjahrs hat schwängern lassen (8). Durch das cano.

nische Recht ist zwar bestimmt die Strafe der Infamie

aufgehoben (9), über die übrigen rechtlichen Nachtheile aber

(5) Vergl. Schlegel Hanno«?. Ktrchcnr. Th. S. S. 2S9 u. f.

^. U. LneKwer 5 L. ?. Tom. S. luib. 3. Iii. 46. §. 4S,

S. oben S. 63. Note 2,

(b) „?r«oter turi>»ti«nevi ssozuin!»". l,. lj, §. l, bis izui

«otsniur illkmi» (I, 2). Ans diescm Gesichtspunkt Haupt-

sächlich sind die Bestimmungen des Preußischen Landrechu ll,

t, §. lg u. f. aufgestellt.

(7) Ii. l. e«ck. I,. 2. 5. <?. ä« «eeuoäis nuptiis (5, 9),

l8) ««v. 39. 6so. 2.

(9) L»o. 4. S. 6s «eeunZl» nuntii» (4, 2l). „(?»m (heißt ei

Lsv, ö.) »«cuv6um »v«st«I«>» mulier, mnrtua viro »«« , »d

ejus s!t lege soluts, et vudevcki, cvi vult, tsntnv, in

miv«, liüerim Iisliest sscultstem: von u'ebet ießzli» i»k».

niise »u»ti««re jsctursm, ^u»«, licet p«st viri «bitum ivlr»

teivvus lnetus, scllirrt uuiu» snni spatiuin, vubüt, covcess»

»ibi Uimeo «li »nostnla utitur ^>«test»te: cum in Iii» z>r»e»

»ertim »eculiires lege» n«n äeilignevtur sscros esu«»«:»

imikri".
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nichts ausdrücklich entschieden. Ueber die Anwendbarkeit

derselben für den Fall der Verheirathung finden verschie»

dme Ansichten statt (10); daß sie durch das neuere

Recht zugleich für den Fall der außerehelichen Schwan«

gerung aufgehoben seyen, läßt sich aus dem canonischen

Recht wenigstens nicht herleiten (11). Dem Mann schreibt

Weber das Römische noch das canonische Recht ein Trauer»

jähr vor; wo es in den Protestantischen Kirchenordnungen

auch auf jenen ausgedehnt worden ist (12), kann dessen

Nichtbeobachtung wenigstens nur von den besonders an»

gedrohten Nachtheilen begleitet seyn.

3) Eine Verfügung des Richters welche die Trau»

ung untersagt, suspendirt die Schließung der Ehe bis zur

Aufhebung derselben durch anderweitiges Decret(13). In

wiefern der Einspruch eines Dritten wegen eines Verlob»

nisses, welcher nach dem canonischen Recht nur ein auf«

schiebendes Hinderniß bildet (14), den Pfarrer verpflichtet

mit Aufgebot und Trauung auf die bloße Anzeige inne

zu halten, oder erst, sofern eine solche richterliche Verfü»

gung ihm zukommt, läßt sich erst bei der Lehre vom Ver-

löbniß entwickeln (15).

(w) Vergl, Glück Commentar Th. 24. Abth. l. S, «? u, f.

(ll) „KubÄt in vominn". Vergl. v. Bülow und Hagemann

Prattische Erörterungen B- 2. Aru. KU.

(liZ) Zuweilen aber auf eine kürzere Zeit beschränkt. S. Schle

gel a. «. O. S. 263,

(13) S. »den S. 326 u. f.

(14) 6»l>. t5. 22. ä« »^»««ülidu« (4, l>.

(lö) S. doi folgende Kapitel,
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4) Nach dem canonischcn Recht würbe ferner hteher

die fehlende Einwilligung der Eltern zu stellen seyn(16).

5) Nach dem Römischen Recht ist die Ehe der Pfleg, ^

befohlenen mit dem Vormund, ja mit jedem der unter

dessen väterlicher Gewalt sieht, oder mit ihm einer väter-

lichen Gewalt unterworfen ist, verboten, fo lange der Vor

mund nicht Rechnung abgelegt hat und von jedem An,

fpruch feiner Mündel aus der Vormundschaft frei gespro

chen ist (17). Die Anwendbarkeit diefes Verbots, ziehen

Viele überhaupt in Zweifel, theils weil es im kanonischen

Recht nicht erwähnt wird, theils weil nach der in Deutsch«

land bestehenden Verpflichtung des Vormundes jährlich

Rechnung abzulegen, ein anderes Verhältnis; des Vormun,

des statt find« als das Römische Recht vorausfetzt. We.

nigsiens ist aber die Ansicht der Praxis, selbst wo es hie

und da in neueren Gesetzen erwähnt wird, daß es kein

trennendes Ehchinderniß fei), fondern der Vormund nur

verpflichtet werde vorher Rechnung abzulegen (18). Aus

"diesem Gesichtspunkt ist auch die Bestimmung geflossen,'

welche sich in dem Preußischen Landrecht darüber findet (19),

(IS) Vergl. oben S. Z57 u. f.

(17) S. da< Genauere bei Glück Commentar Th. 24. Abth. t.

S. S4 u. f.

<l8) pufellSork vbservst. jur. um?. I'om. 2. Ob«. 94. §. tZ.

(!9) Th 2. Tit. t. §. l4. Ein Vormund soll während feiner

Pormundschaft, ohne vorhergegangene Untersuchung und Ge

nehmigung des vormundschaftlichcn Gerichts, weder sich selbst

«och seine Kinder mit seinen Pflcgbcfohlenen venheiichen.
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6) Ein aufschiebendes Ehehinderniß deS canonischen

Rechts ist das nicht feierliche Gelübde (20).

Xl. Dispensation der Ehehindernisse.

v»o Lspen Z. L. v. ?«rt. 1. Iii. 23. Lsp. 3. ?. 2. Tit. 14.

Die katholische Kirche unterscheidet öffentlich

bekannte und geheime Ehehindernissc; den Character der

lezteren bildet, daß sie nicht nur bisher unbekannt geblie.

ben sind/ fondern auch ihr Bekanntwerden nicht wahr

scheinlich ist(1). Von diesen Kenntniß zu nehmen, kann

der Staat nach dem Princip seiner Gesetzgebung über Ehe

hindernisse keinen Grund haben (2); die Dispensation wird

dabei durch den Beichtvater von dem Bischof gesucht, und

(20) S. oben S. 37S.

(!) V,» e»peu p. 2. ?!t. 14. c,v. 7. §. 6. K«o «vtticit

üluck esse oeeultum tsutummocko tempore impetrotioni» cki»

»peusstioui» »uoer e«; »eck «pu» e«t, izuock nullus »cksit ti>

m«r, uuock »li^u« mock« vnsslt Leri publicum io futurum;

«Ii»» «vim msjor poeoiteutisriu» remilteret »upplicstiouem

,ck Vsti,r!»m, ut Urstore» prtsnt »ecum ckisveusuri iu utr«»

^ue s«ro; kjui» von «ccullum »eck msuisestum ckicilur, ^uock

pote«t probsri, per gl«»s,m iu l)»p. Vestrs iu verbo ont«.

rium ck« ookauit. clericor. et mulier. — In svfern kann alss

auch bei einem bloß durch die Deichte zur Kenntniß des Seel-

sorg«, gelangten Jmpediment/ eine zweifache Dispensation

nothwendig werden.

(?) Es ist daher etwas der öesterreichischen Gesetzgebung Eigen,

thümliches, daß wenn das Ehehinderniß zugleich ein bürgerliches

ist, der Bischof, wiewohl ohne Beneimug der Parteien, die

Dispensation der kandesfteüe suchen, und ohne Weiteres aus

sein Vorwort insgeheim erhalten soll. Rechberge. ». o. O.

j. 1«.
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MMN sie in Rom erlangt werden muß, von der Pöniten«

tiaria z>r« 5«ro interna ertheilt.

In Hinsicht der öffentlich bekannten Ehchindernisse

genügt die kirchliche Dispensation da, wo die geistliche Ju>

risdictiyn in Ehesachen noch anerkannt wird, sofern der

Staat keine besondere bürgerliche Gesetzgebung über

Chehinderntsse aufgestellt hat; im leztercn Fall wird also

bei einem zugleich bürgerlichen Ehehinderniß, dessen Dispen«

sation durch den Staat Bedingung der Zulässizkeit der

kirchlichen. Mit Aufhebung der geistlichen Jurisdiction

in Ehesachen wird die bürgerliche Dispensation das Ent,

scheidende über die Gültigkeit der Ehe; die kirchliche kann

immer nur unter dem Gesichtspunkt eine? äis^ensälio vr»

foro interna betrachtet werden (3).

Bei öffentlich bekannten Ehehindernissen wird die Päpsi.

liche Dispensation durch die Dataria ercheilt. Die Grön»

(?) S. oben S. 30. St. S. 164. S. 3Y5. 306, Wo die geistliche

Jurisdiktion in Ehesachen noch anerkannt wird/ aber der Staat

feine solche bürgerliche Gesetzgebung aufgestellt hat, wie die Preußi

sche vderOcftcrrcichischc, können die Bestimmungen der Landesge-

setze die ein evangelischer Landesherr gegeben hat, ohne dessen aus

drückliche Erklärung nicht für bürgerliche Ehehindernisse in Hin«

sicht der katholischen Unterthanen gelten. Durch die Aufhe

bung der geistlichen Juribdiction in Hinsicht der Ehesachen,

entsteht in Hinsicht der Ehe Hindernisse ein VerlMniß wie

es schon früher!)!» da statt fand, wo die Katholiken keine öffent

liche Religionsiibiing hatten. S. eben B. l. S. 5l>8 u. f.

Dann freilich kann die bürgerliche Gesetzgebung, auch wo sie

zunächst nicht für Katboliken aufgestellt ist, allein entscheiden,

»ie weit pro lur» extern« eine landesherrliche Dispensation

nöthig scy. Beispiele über die in einzelnen Staaten angenom

mene» Grundsätze, ftndec man bei Müller Lexico» des Kir-

chenrechtt B. 2. S. 249 u. f.
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zen deS Päpstlichen und bischöflichen Dispcnsatlonsrechts

in öffentlich bekannten Ehehindernissen lassen sich nach der

bestehenden Disciplin mit Rücksicht auf die Quinquennalen

dahin bestimmen. Bei den aufschiebenden, werden nur das

Verlöbniß und das V«wm als reservirr betrachtet (4);

in Hinsicht der trennenden Ehehindernisse hat er die Regel

für sich, und feine Concessionen erstrecken sich bei keiner

Art der Ehehindernisse auch nur so weit, als die Dispen>

sation ohne Schwierigkeit ertheilt wird (5). In der Aus'

dehnung der Dispensationen, findet man keinen Unterschied

von der Praxis der Protestanten, und nach dem Umfang

der Gründe (b) welche dafür angeführt werden können,

sieht wenigstens deren Mangel dem Gesuch fclten entgegen.

Für solche gelten: 1) die Schwierigkeit an einem kleinen

(4) v»v Lspev g. a. O. 6so. j. §. 15.

(5) Die Quinquennalen bei Lsertner (5«rfl, jur. cstd. law.?.

4Z5. gewahren folgendes: Kr«. Z. visorussuäi i« ter-

ti« et vjusrt« «imolici et mixt« tsntum cum psoperidus in

coutrskeuäi»; iu contrsctis ver» cum Ksereticis von»

versi«, etism iu «ecunä« «implici et mixt«, äummock« oulln

woä« sttlvAüt sä primum grsäum, et In bis cssious prolem

»useeptsm ckeclsisnäi lezitimsm. 4. Vispeussnäi »oper im»

Iieäimeat« publiese Koneslsti» justitise ex spou»slibu« pro»

veuieute. ö. Disnensonäi suoer im^«6!ment« crimiui«, neu-

tr« tsmea covjuzum msekmsute, sc reslitueiill! jus peteoäi

ckeditum sm!s«um (vlxn S. öüi).). b. Oisnenssuäi iv !moe>

ckimeuti» eagustiooi» »oiritusli«, ^rseter levsutem et levs»

tum. 7. Use vern 6i«j>riisstwv>'» mstrimooisles, vickelieet

^j. 4. ö et b. von coovellsuior oi8i cum clsusuls, ckummock«

«ulier rsots nou suerit, «t »i rspts suerit iu ^,«tr»tsle rsolu-

ri» o«u exislst, et -» ckee.sre.ur expres«« illss conceäi Um»

vjusm » 8«6!» Xv««t«Iicse ilelegst« — .

(S) S. oben S. 22. Note IS. „ex csutt".
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Ort ein« andere Gelegenheit der Verheirathung zu finden

(»«Aust!» !««!) beim weiblichen Geschlecht; 2) Mangel

einer hinreichenden Ausstattung (inoomvetent!» 6otls);

3) iiberreifes Alter der Braut (aeta« sunersäult«) ; 4) die

Schlichtung bestehender Streitigkeiten (secksn6»v inunioi.

tise); 5) Gefahr des Abfalls von der katholischen Reli>

gion (verieuluin K»ere»is); 6) die Erhaltung der Guter

in einer großen Familie; 7) ausgezeichnete Verdienste einer

Familie um die Kirche; 8) Unterhalt dm eineWittrve ihren

Kindern durch eine Ehe zu verschaffen im Stande ist (n>

6us LUis ßravst»); 9) Berüchtigung der Braut wegen

vertrauten Umgangs (Sitlamstio vuilieris); 10) Schwan»

gerschaft der Braut (7).

Bei einer bereits bestehenden Ehe, gilt das Aergcmiß

welches aus deren Auflösung entstehen würde, für einen

hinreichenden Grund, fofern die Eheleute das Hinberniß

nicht gekannt haben, oder der Unschuldige um Dispens«'

tion bittet; im entgegengesetzten Fall, soll diese nach einer

Vorschrift der Tridentinischen Synode (8) überhaupt nicht

ertheilt werden; in der Praxis wird es nur als ein er-

schwerender Umstand betrachtet (9). Die eheliche Einwil,

ligung muß in diesen Fällen von neuem förmlich erklärt

werbm.

Sowohl von der Dataria als von der Pönitentiaria

werden jezt alle Dispensationen pro kor« externa durch

(7) Vergl. v»» L,peo a. a. ö. 4. und noch ausfuhr«

licher Müller Lcrico,, des Äirchenr. B. 2. S. 2ZZ u. f.

(8) 8e«. 24. <?«p. ö. 6e relnrni. in«Irim.

(9) v»n Lipen a. a. O. lü»l>. S. §. 2.
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Auftrag an dm Ordinarius (in form» commissoria (10))

nach gewissenhafter Untersuchung der Wahrheit der ange,

gebenen Thatsachen und Gründe zu dispcnsiren, ertheilt;

bei der Pönitentiaria werben die Gesuche unter fingirtcn

Namen eingereicht und deren Auftrag wird an den Beicht?

vater gerichtet (11). Für die Dispensation wirb in diesem

Fall keine Taxe entrichtet; im forum externum ist diefe

nach der dreifachen gebräuchlichen Form, sie zu suchen und

zu ertheilen, „pro nobllikus, in form» oommuni, und in

form» Päuperuin" verschieden (12).

Die evangelischen Unterthanen können ohne lanbes,

herrliche Dispensation keine in den bürgerlichen Gesetzen

untersagte Ehe schließen. Wo eine vom Landcsherrn aus,

gegangene oder bestätigte Kirchenordnung besieht, muß diese

die nächste Entscheidungsquelle seyn, in wiefern zu einer

Ehe überhaupt Dispensation erforderlich ist, und die Be

stimmungen welche unter einem Landesherrn anderer Re,

ligion über die eingeführte Consisiorialverfassung

getroffen sind (13), können den Consisioricn zugleich ein

(tu) Der Gegensatz ist lni-m» grstio« , wo die Untersuchung in

Rom selbst geschehen ist; oben S. 22. Note 18.

(1t) v»» Linien a. a. O» L»r/. 7.

(12) Lspeu a. o. O. Lop. 6. Müller Lexicon des Kir,

cheruechts B. 2. S. 239. Der leztcre erklärt sie so: die Form

pro oodililias, wird nur bei fürstlichen Hausern gebraucht und

dabei werden keine speciellen Dispensationsgründe angegeben:

in form» coiNVllvi sind die samnillichcn csuss« I,«nr«to« zu-

lässig; i» korm» povrierui« nur die ciiusse ivsi,insntes (die

beiden leite» der oben angegebenen). Jur „canoiiischen" Ar-

muth soll aber schon genügen, daß eine Person ohne Hülfe

eines Gewerbes oder Dienstes nicht leben kann.

(13) S. oben B. 1. S. 768 — 801.
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Dispensationsrecht in einem gewissen Umfang zusprechen.

In Ermangelung einer Kirchenordnung müssen zunächst

die besonderen bürgerlichen Gesetze, und wo diese feh«

len, das Römische Recht über die Nothwendigkeit einer

Dispensation entscheiden; das canonische Recht wenn es

auch in einem Lande für Katholiken noch das gemeine

Recht in Ehesachen bildet, kann die G ranze der Ehehin-

dernisse nicht bestimmen, da es gegen die Gewissens,

freiheit wäre, es in derselben Ausdehnung auf Prote,

siantische Unterthanen anzuwenden.

Viertes Kapitel.

Verlöbnisse.

(4, O« oonäillonid. «^o8llls (4, 5).

I. Schließung eine« Verlöbnisse«.

Der Schließung einer Ehe kann, als vorbereitendes

Geschäft, das Verlöbuiß (Sponssli» S« iutur«) voraus

gehen, welches in dem gegenseitigen Versprechen künftig

eine Ehe eingehen z« wollen besieht und unter Suspensiv

und Resolutivbedingungen geschlossen werden kann (1).

Diese stehen unter den gewöhnliche» Regeln der Verträge;

die oonSit!« türkis und die unmögliche Bedingung macht

s«

(I) <ü«j». Z. cke »l>«n«!>lil,u« (4, l).
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sie daher nichtig (2). Zulässige Bedingungen, zu welchen

auch die t!on«titutio äatis und die Einwilligung dritter

Personen gehört (3), verpflichten die Verlobten den Erfolg

abzuwarten (4). Fällt eine Suspensivbedingung weg, oder

tritt der Fall der resolutiven ein, so hat das Vcrlöbniß

keine rechtliche Wiirtung, selbst wenn es eidlich bestärkt

wäre (»); die Bedingung kann aber auch erlassen, Und

dadurch das Vcrlöbniß vollkommen wirksam werden sofern

es bloß von dem Willen der Contrahenten abhängt, es

wirksam werden zu lassen, was mithin auf die Bedingung

der Einwilligung der Eltern und Vormünder leine An

wendung findet. Die Verzichtleisiung auf den Erfolg der

Bedingung liegt in der Vollziehung des Beischlafs, der

nach den Grundsätzen welche vor der Tridentinischen Syn

ode gelten, zugleich das Vcrlöbniß in die Ehe sclbsi ver

wandelte (6>

Die Einwilligung in das Vcrlöbniß, hat in der Regel

dieselben Erfordernisse, an welche die Einwilligung in die

Ehe gebunden ist und die Fehler der Einwilligung bringen

die Folge» hervor, welche bei anderen Verträgen eintreten;

namentlich in Hinsicht des Irrthmns lassen sich daher hier

die gewöhnlichen Grundsätze von Verträgen anwenden (7).

l2) li. 26. 27. ue Verl,«!', oliüz. (45, l).

(3) <5»i>. 2. 5. 6. äe eoullltlnn. 2<j^o«it. (4, 5).

(4) 0«n. 5. euä. Eigenthümliche Grundsätze über Bedingungen

hat dos Preuß. landr. U, 1. §. 95 u> f.

(5) O»l>. nu. §. t. 6e 8z>nn»»I. in Vit«, (4, 1).

(L) l^>. l. 3. 6. 6« coräilion. «äzio,. (4, 5). 6«n. 20. «l«

(7) S. unten Absatz lll. Note 10. dieses Kapitels.

II. 28
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Eine Auönahme von diesen Regeln macht die Befugniß

der Eltern, Kindern welche inlanti» Moores sind ihre Zu

stimmung zu einem Verlöbniß zu erthcilcn, und sie selbst

schon früher mit einander zu versprechen (7 ). Das Ver

löbniß wird aber für die Kinder erst bindend/ wenn sie

dazu nach erreichter Mannbarkeit ihre Genehmigung er-

theilt haben, und sie können diese verweigern ohne einen

Grund anzugeben und ohne einer Conventionalsirafe un

terworfen zu fcnn, welche für diesen Fall bedungen wor

den ist (8).

Die fehlende Einwilligung des Vaters macht auch

nach dem canonifchen Recht das Verlöbniß noch ungül.

ng(9); die Nothwendigkeit der Einwilligung der Mutter

und der Vormünder, beruht wie bei der Ehe selbst, auf

neuerm Gesetzen und ist bei dem Verlöbniß gewöhnlich

an dieselben Regeln gebunden wie bei dieser. Bei Min

derjährigen die nicht unter väterlicher Gewalt stehen, wäre

gemeinrechtlich ein Verlöbniß auch ohne vormundschaftliche

Zustimmung bindend (10), und nur die Restitution in dem-

(7->) S. oben S. 34« u. f.

(8) Osp. 29. Se »ponssl. (t, 4).

(9) Wenigstens dieß folgt noch aus Osp, I. 6e Kis qui m,lri-

M0ll. sceussre p«8,unt (4, 18). , denn die Gründe aus welchen

die Ehe deshalb nicht mehr annullirr wird, stehen hier nicht

entgegen. S. oben S. 358 u. f. Es ist daher unrichtig, wenn

Walter Kirchenr. §. 31t. behauptet, daß in dem canonischen

Hecht die elterliche Einwilligung zur Gültigkeit eines Verlöb

nisses nirgends ausdrücklich gefordert werde.

(10) I.. 20. v. r!tll vuptinr. (23, 2). I.. 8. e. ck« miotii,

<S> 4).
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selben Umfang wie bei anderen von ihnen eingegangenen

Rechtsgeschäften zulässig.

Eine bestimmte Form für die Schließung des Ver

löbnisses hat das canonische Recht so wenig als das Rö

mische eingeführt; die Einwilligung kann daher durch Worte

und Handlungen, durch Briefwechsel und durch Bevoll

mächtigte die ein Specialmandat haben, erklärt werden (11).

In den meisten Deutschen Ländern ist hingegen die Zu

ziehung von Zeugen, die schriftliche, die vor einem Nota-

rius geschehene oder die gerichtliche Abschließung (12) zu

einer Bedingung ihrer vollständigen Würksamkeit

gemacht. Wo diese Form beobachtet ist pflegt man das

Verlöbniß ein öffentliches («ponsalis zmKIies) zu nen

nen; im Gegensatz desselben kann man jedoch als ein

heimliches (»p. clsnäestin«, Winkclverlöbniß) nur das

bezeichnen, bei welchem jene Form nicht beobachtet worden

ist, weil die Eltern oder Vormünder nicht einwilligen woll

ten, das mithin an sich schon ungültig war. Konnten

hingegen die Contrahenten sich selbstsiändig verpflichten, so

bleibt doch das Geschäft, auch wenn es jene Form nicht

hat, immer ein erlaubtes, wenn es auch als bloßes

(tl) <?»p. 23. 23. cke «pov«»I. (4, 1). Lop. ult. öe procurntori.

bo, io Vit« (1, !9).

(12) Eine der beiden lcztgedachten Formen ist nach dem Preu

ßisch. Landr. II, l. §. 82. nothwendig/ wenn aus dem Verlöb

niß eine Klage auf Vollziehung der Ehe entstehen soll. Un

gültigkeit des Verlöbnisses ist etwas Anderes; gewöhnlich wird

aber doch auch diese, eigentlich nur auf den Mangel der Klage

belogen. So die fehlende Gegenwart von Zeugen, nach den

Calcnbergrschen und Lüneburgischen Landesgesetzen. S. v. B ü-

low u. Hazcmann Prack. Erörterungen B. 4, Nr«. 63. 5. 6.

28*
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Versprechen keine Klage auf Vollziehung der Ehe be>

gründet, und kann bei erfolgter Schwangerung andere recht'

liche Folgen als ein heimliches Verlöbniß hervorbringen (13).

II. Würkung der Verlöbnisse.

Schon aus einem gültigen Verlöbniß entspringt die

Verpflichtung der Verlobten sich die Treue zu halten welche

sich Eheleute schuldig sind (LSes sjwiisslitiä) (1) und das

Eheversprcchen durch Schließung der Ehe zu erfüllen. Hier,

auf giebt, zwar nicht das Römische (2), aber das kano

nische Recht eine Klage, und das Urtheil muß daher auf

Vollziehung der Ehe gerichtet werben (3); jedoch findet

keine InWendung des Zwangs Behufs der Vollstreckung

desselben statt (4), fondern wenn sich der andere Theil ent-

schieden weigert die Ehe selbst einzugehen, kann er nur zur

Leistung eii?er durch den Richter zu bestimmenden Geld

entschädigung und Abfindung angehalten werden. Aller

dings beruht dieser Grundsatz keineswegs unmittelbar auf

den Bestimmungen des canonischen Rechts, aus welchem

sich nur ableiten laßt, daß wenn eine Conventional-

(tZ) S. den iweiten Absatz dieses Kapitels, Note 8.

(1) Oap. 25. 6e jurejurinä« (2, 24).

(2) 2. 0. S« ioulililius »tipuIsUovibus (8, Vcrgl. Glück

Commentar B. 25 Abth. 1. S. 75 u. f. Das Oefterreichischc

Gesetzbuch folgt lediglich den Grundsätzen des Römischen Rechts.

Art. 45." , >

(Z) Ossi. 10. 17. 22. 6o Lponsslibus (4, 1).

(4) 17. cit. — k!iiii> libern ^ebeant esse ivstrimo»!», io«>

vriiil» potius rsl, ^uain enzenäa; cum cosctlove» <listicilts

»vlesnt »itus lre<jueiiler Iisbere.
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straf« bedungen war, diese den Maaßstab der zu leisten

den Entschädigung abgicbt (5)/ sondern ans der Praxis (6).

Die Bestimmung der Entschädigung wo nichts darüber

bedungen war, ist daher auch lediglich von der Forderung

des unschuldigen Theils nach Ermäßigung des Richters

abhängig, wo sie nicht in neueren Gesetzen genauer be-

stimmt ist (7). Eine Ausnahme soll nach der gewöhnli

chen Meinung dann statt finden, wenn die Braut un,tex

dein Versprechen der Ehe geschwängert worden isi^ weil

in diesem Fall die Vollziehung der Ehe für die einzige

hinreichende Genugthuung gehalten werden müsse; sie läßt

sich auch vertheidigcn, sofern ein beide T heile binden

des gültiges Versprechen vorausgegangen war. Denn

die Regel des canonischen Rechts vyn der Ausschließung

des unmittelbaren Zwangs paßt für diesen Fall nicht,, i«

(S) Dicß ist wenigstens die natürlichste Erklärung des Osx. 29.

äe sponsslibv», wo freilich gegen die Verpflichtung die Eon-

venlionolstrafe i« erlegen gesprochen wird, aber in einem Fall

wo die Verlobten nach erreichter Pubertät ohne irgend einen

Grund zurücktreten konnten (oben S> 34Z.), und diese Frei

heit durch die Verpflichtung zu einer Convenlivnalstrafe be,

schränkt worden wäre. Dann muß man aber aus den Worten:

«um itique likers instrimonis es«e äebesotl et !6e« tuli»

»ti^ulatio propler poenie ivtrrs>«»itioiiem sit merlt« impro»

bsiiSz — folgern, daß in den Fällen wo eine Klage zulässig

ist, auch die Cvnvcnlionalstraft (gegen die Regeln des Römi

schen Rechts, das aber keine Klage gewährt, und nach welchem

eben deshalb der Papst in jenem Falle entscheidet) würkfam

wird. Die Literatur dieser Controverse welche schon mit der

Gloße beginnt, hat vollständig Glück a. «. O. S. 8Z u, f,

(b) S. SlKck a. a. O. S, 9«.

(.7) Vcrgl. Preuß. Landr. U. t. Z. NZ- tt9.
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welchem nach den Grundsätzen der Decre:alen schon eine

wirkliche Ehe bestand (8); die consequente Anwendung

der Anerkennung eines wahren Klagerechts, fordert mit

hin den Beklagten zu verurthcilen, der Ehe die er schon

vollzogen hat auch durch die Trauung ihre gesetzliche

Form zu geben. Die ältere Praxis vollzog das Unheil

durch eine erzwungene Trauung ; die neuere legt nur durch

das Erkcnntniß der Braut und ihrem Kinde die Rechte

bei/ die ihnen aus einer besiehenden Ehe zukommen, indem

es diese in Hinsicht ihrer bürgerlichen Wirkungen für

vollzogen erklärt (9). Noch angemessener, wenigstens

für das Protestantische Kirchenrecht, scheint die Bestim

mung des Preußischen Landrechts, daß der Braut die

Rechte einer als unschuldiger Theil geschiedenen

Frau beigelegt werden sollen (10).

Auf ein Verlöbniß welches wegen der fehlenden Ein

willigung der Eltern oder Vormünder nichtig war, läßt

sich hingegen, eben nach diesen Grünben, dieß alles nicht

anwenden, sondern nur eine andere Bestimmung des cano

nischen Rechts, daß eine Geschwächte die von untadelhaf-

tem Wandel ist, gegen ihren Stuprator auf Bollziehung

der Ehe zwar klagen, aber diese nicht erzwingen könne,

sondern sich damit begnügen müsse daß er sie dotirt(ll).

(8) S. oben S. 31«.

(9) Glück a. a O. S. S>.

(1«) II, 1. §. 1047 — I0S5.

(11) So wenigstens wendet die Praxis das Osp 1 und 2. ck>

ückulteriis et stiinr« (S, 1b). an. S. L. Loelim«,

prior, jur. eso. §. 878.
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Die Klage unterscheidet sich daher in diesem Fall nur da,

durch von den gewöhnlichen Folgen der verweigerten Voll«

Ziehung der Ehe, baß die Geldcntschädigung durch diest

llmsiände bestimmt wird.

Hl. Aufhebung eines gültigen Verlöbnisses.

Die Aufhebung eines gültigen Verlöbnisses kann, mit

gegenseitiger-Einwilligung ohne alle Form geschehen (1);

dieselbe Würkung hat der Eintritt einer Resolutivbedingung.

Einseitige Aufkündigung der übernommenen Verpflich

tung (repuäium), setzt hingegen gesetzlich anerkannte

Gründe «oraus. Das canonische Recht zeichnet mehrere

solche namentlich aus; indem es aber zugleich überhaupt

eine esusa rationsbili« für hinreichend erklärt (2),

läßt es zugleich eine analogische Anwendung jener Be

stimmungen zu^ Namentlich genannt sind: 1) die Ver

letzung der lickes «jionsslitia (3), zu welcher auch die Ein

gehung eines zweiten Verlöbnisses gehört (4), wenn gleich

<l) 2. äe spoassl. («. 1).

(2) L»p. 10. eocl. — compellü«, ut ij,»sm, vis! rstiavalulis

es«»» «bstiterit, in ux«rem recipist.

Osp. 2ö. äs jurejursvä» (2, 2ä). — ^novism tsl!» erst

»ndiotellißeoä» eoaäiti«, « viäelicvt in legem

i.11» eavjugii uo« pecciret; it» »i quis jursverit »e

öoetvrum »liizasm in uxorsm, von potest ei loroicutionem

«prioosre pr«ce6enteiu, »sä »ubse^nentem, ut ilisro noo clu,

e»t iu coojußew. ' »

(4) Um so mehr als nach Osp. 5. enZ. schon die Entfernung

des Verlobten ins Ausland, wegen des Entschlusses den er da,

durch >u erkennen giebt, die Ehe nicht ju vollziehen, ein hin-

reichender Grund ist, sich der übernommenen Verpflichtung ent-

Heden tu achten.
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diese, sofern der andere Theil sein Recht des Rücktritts

nicht geltend machen will, dem ersten Verlöbniß nichts von

seiner Gültigkeit entzieht (5). Auf diesem Grundsatz und

dem anerkannten Klagerecht auf Vollziehung der

Ehe, beruht die Befugniß Einspruch gegen die zu schlie«

ßende Ehe des andern Theils zu erheben (6); die Würk-

samkeit dieses Einspruchs muß aber hiernach von der B c-

urtheilung der Gültigkeit und Wirksamkeit des Ver,

löbnisses abhängen, und mithin (7) durch ein bei dem Nicht

ter ausgewiirktcs Verbot mit Aufgebot und Trauung

fortzufahreil begründet werden (8), 2) Ein« Veränderung

die sich mit dem andern Theile ereignet, wenn man an,

nehmen kann, das Verlöbniß würde, wenn vor Schließung

desselben diese Verhältnisse schon statt gefunden hätten, gar

nicht eingegangen worden seyn (9>

(») 22. eoZ. Oüp. VI. eock. i» Vlto.

(b) Wttgl. oben S. 327 und S. 425.

(7) S. oben S. 228.

(8) Weiter geht das Preuß. Landr. II, 1. §. IS9. Der Pfar

rer ftll mit Aufgebot und Trauung iunehallen, wenn ihm ein

förmliches Ehegclöbniß vorgelegt wird; nur bei einem Ein

spruch der sich auf eine Schwängerung unter dem Versprechen

der Ehe gründet, muß erst ein Verbot bei dem Richter ouegc-

«iirkt werden.

<ö) L«p. 25. 6e jurejorsnda c!t. Huock si post KujusmcxZi jn»

rsmeowm, mulier 00» «oliim tieret lepros», se<1 etism r>i»

rslvtie«, vel «eulus snl n.isum »initleret, vol czuicizuoni ei

turpilis eveiiiret, vuivizuiä vir teverelur esm ilueers io ux«.

rem? Protect« äuelsm uou passet 6iiuittere. 8e6 »mokzui^

von «Zucwrii »,l„,iULie tenerelur? tzlliunvis ioteräum «an»

trselum u<u> ^iri,««t, qqad impe^it coiNrsIlenäu«,. Hicraui

darf man wohl schließen, daß auch ein Jrrthum über solche
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, Fünftes Kapitel.

Würkungen der Ehe.

I. Sacrament der Ehe.

Die Würkungen der ehelichen Verbindung, soweit sie

von den Bestimmungen der Kirche abhängen, sind in dem

nmeren kanonischen Recht wenigstens zum Theil davon ab

geleitet, daß die Ehe ein Sacrament ist (1). Welches der

Stoff und die Form, und wer der minister LaorsmenU

sey (2), darüber hat sich die kirchliche Gesetzgebung in al

teren Zeiten nicht erklären können (3); die neuere (4) scheint

es bedenklich gefunden zu haben, sich geradezu darüber

auszusprechen, da sich die Lehre von der Form der Ehe

und den Ehehindernissen so entwickelt hatte, daß sich nichts

festsetzen ließ, was den über andere Sacramente bestehen

den Bestimmungen entsprochen hätte, ohne gegen jene an-

Verhöltnisse hinreichend ist, die Gültigkeit des Verlöbnisses zu

bestreiten, wenn sie v o r der Schließung desselben statt fanden.

(l) I« diefem Sinn sind oben S. 314. Note 14. die heimlichen

Ehen initnmonis rsta «t vyr«, Husmäiu e?elesi» es »rrits

von lecit.

(Z) Oben S. 267,

(B S. oben S, 26Z. 301.

(4) Das Oooe. I'ri^. 8es». 24. tüsn. 1. >!e »sersmeuta ms-

trimooii begnügt sich mit der Bestimmung: si yuis «Zixerit,

Iv»>rim«oiu»i n«ll e»»e vere et prnprie uoum sej'tsm le»

ßi» evmzelicse 8aer»iiienti» » <^Kri»l« Uomm» iustiwluin,

sd Kominibus in ecelesis mventlliv, veizue grslisi« c«n»

Krr«, «. «. Auch bei der Lehre von den Sacramcnttil uvcr>

Haupt/ 8«,. 7., kommt nichts darüber vor.
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zustoßen. Jene Fragen sind also, gegm die Regel, der

Doctrin überlassen worden, in welcher noch jezt verschie»

dme Ansichten bestehen. Einige halten die Ehe nur für

eine msteris. si>t» »ä s»ersmeMum ; eine Vollziehung

des Sacrammts finde nur statt wenn eine Trauung er

folgt (5). So freilich, wäre die Ehe ohne Schwierigkeit

unter die Reihe der übrige» Sacramente eingeordnet, wenn

sich die ältere Theorie von der formlosen Ehe, und die

Entscheidung des Tridentinischen Conciliums über die heim

lichen Ehen damit vereinigen ließen (b). Das Sacrament

der Ehe muß daher nothwendig ein ganz unförmliches

und von allen übrigen in feiner Vollziehung abweichendes

scyn(7); es besieht bloß durch die vollständige Ver,

(5) 8«ut«r luack. ?. s. §. «99. 70«. Die Controverse wird

ausführlich auseinander gesttzt von Papst Benedict XIV.

»z^iwä« äioece». IliK. 8. Osp. 13. Nicht ohne Grund wird

gegen diese Ansicht hier auch eingewendet, daß dann die Form

des Sacramentt, ganz gegen die Regel sehr unbestimmt wäre.

Denn die Trauungsformel: Lg« eoojaog» v«» etc. ist nach

e«oe. Iriä. 8es,. 24. in der oben S. 3l6. Note 18. abge

druckten Stelle, wesentlich von den Worten die bei Vollziehung

der Sacramente vorgeschrieben sind verschieden, indem der Pfar

rer sich in Hinsicht derselbe« nach dem Gebrauch der Provinz

richten darf.

(6) Das lejtcre ist sehr wohl von Papst Benedict XIV. und von

Walter Kirchenr. §. 3l«. Note o bemerkt.

(7) Walter a. «. O. weiß dieß, nach seiner Art, auch fthr gut

zu erklären. Dn Schluß, daß es bei der Ehe mit Materie,

Form und minister so feyn werde, wie bei den übrigen Sa

kramenten, „gilt nicht; denn allerdings ist das Sacrament der

Ehe darin cigenthümlich, daß es nicht wie die sechs anderen,

von der Offenbarung ganz neu gebildet, sondern als ein bereits

bestehendes VcrlMniß der Naturordnung in das Gesey des

«ucu Bundes aufgenommen worden ig". — Ob aber die Pro
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bindung der Eheleute welche auf der Einwilligung

derselben und der Vollziehung der Ehe (8) beruht. Die

Eheleute selbst die ministri saerämeini und die von ihnen

erklärte Einwilligung die Form des Sacraments zu nen

nen ist zwar gebräuchlich/ aber offenbar ein sehr übel ge«

wähltes Mittel, die Ehe als den übrigen Sacramenten

ähnlich darzustellen, da doch auch hier wieder der Mnister

«»«ramenU und die Form ivieder etwas ganz anderes wä

ren, als bei allen anderen (9).

Nach dieser Bedeutung des Sacraments, kann die

Ehe als Rechtsverhältniß bestehen, ohngeachtet sie

testanten, wiewohl sie den katholischen Begriff des Sacraments

nicht gelten lassen, nicht besser gethan haben, die Ehe, »oll,

ständig und nicht bloß scheinbar wie das Tridentinische Con-

cilium das von alten Mißbrauchen nicht ablassen wollte, auch

in die Kirchenordnung aufzunehmen?

(8) Benedict XIV. spricht zwar als die „communior opiolo"

die auch er billigt, aus: solos «ootrskevtes esse minist?«»

«crsmenti msiriluooii, l^uock proioäe oeeesssri« «b illi»

voiikiei iloeent, »im«! »e vsli<!um vvter «e iaeuvt oov»

jugii e«vtr«etum. Mein daß die Vollziehung der Ehe

wesentlich ist, wo die Ehe mit den Würkungen bestehen soll,

die eben aus dem Daseyn des Sacraments abgeleitet werden,

zeigen 1) die Stellen des Evangelii aus denen es bewiesen wer

den soll; sowohl AsttK. XIX. als LpKe,. V, 3l. wird auf den

Ausspruch: eruat <Iuo in csros uaa alles. Gewicht gelegt; 2)

die Möglichkeit eine nicht vollzogene Ehe zu lösen, und der

Grundsatz daß überhaupt erst mit der Vollziehung der Ehe eine

»ollständige eheliche Verbindung vorhanden sey. S. oben

S. 309. Note ö.

(9) Die Frage worin eigentlich die Form des Sacraments, auch

auf diese Weise erklärt, bestehe, ist ebenfalls controvcrs. Be,

„edier a. a, 0. §. 2. Er selbst erklärt sich über seine eigns

Ansicht nicht.
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jene nicht hat; denn als Rechtsverhältniß beruht sie bloß

auf der Einwilligung (10). Sofern sie als Sacrament

besieht yder doch bestehen kann, weil sie unter Chri

sten (N) nach den Kirchengesctzcn welchen diese unterwor-

fen sind, auf gültige Weise geschlossen ist, heißt sie ein

mstrüuoniuin rswin- Sofern eine Verbindung die recht

lichen Wirkungen der Ehe hervorbringt, welche dieser nach

den bürgerlichen Gesetzen eigen sind, heißt sie umtrim«^

uiuiu Iegitiinum(12); in Beziehung auf di,e Ehe der Un«

gläubigen, kann daher auch nach dem canonischen Recht

ein Mätrünoniuin non ratum, ein lustriuioniuin leKb,

twliun feyn(13). Bei einem m»triinoniulu r»wm war

hingegen die bürgerliche Würkung der Ehe, sofern sie bloß

von der Gültigkeit derselben und nicht noch von an

deren Bedingungen abhieng, bis auf die neueste Zeit, le

diglich von der Anerkennung der Kirche abhängig und in

sofern jedes nmtrlinonituu ralum auch ein instriinonium

leßttiwum; die ungleiche Ehe, wegen Ungleichheit des

Standes der Ehegatten (14) war ein Wutrinunuum rstum

(10) S. oben S. Z«S.

(11) In wiefern dicß auf die gemischten Ehen zu liehe» ist s. i«

siebenten Kapitel.

(12) Im Gcgcnfas des bloßen mstrimovlain verum (oben S. ZV8).

Lop. 7. äivortii» (4, 19): ^«m etsi m^trimonium veruiu

ii^ter iyöilelr» «istat: von t«men est r»t»,». Inlrr Lckele»

»utem veru», et ntuin existit — rstum eklleit ««vju^ii

crüiventuiv.

(13) <!r»tis» ZU 17. C«u»» 28. yll. 1. Jedoch faßt er

de« Begriff nicht ganz so auf, wie dcr heutige Tprachgchrauch.

<14) II. r. 2S.
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und nur in sofern nicht Is^itimum, als der Frau und

den Kindern die Standesrcchte des Vaters und die von

der Ebenbürtigkeit abhängenden Rechte der ehelichen Ge

burt fehlten. Nach den neueren bürgerlichen Gesetzen kann

aber eine Ehe nuatriinonium ratuin senn, ohne irgend bür

gerliche Würkungen hervorzubringen, und für ein m»tli.

inouiuni lezilimuiu im vollen Sinn des Worts gel

te»/ ohngeachtet canonische Ehchindernisse ihr im Wege ste

hen würben (15).

II. Persönliches Verhältniß der Ehegatten.

Die Würkungen der Ehe als Rechtsverhä'ltniß be

ziehen sich theils auf die Personen, theils auf ihr Vermö

gen. In der lcztercn Beziehung haben sie stets unter den

bürgerlichen Gesetzen gestanden: was sich darüber in dem

canonischen Recht findet, ist eigentlich nur Anwendung der

Grundsätze des Römischen Rechts auf die Güterverhält

nisse der Eheleute nach dem bürgerlichen Recht des Mit

telalters (l); die Anwendbarkeit dieser Bestimmungen be«

ruht daher auf den Regeln iiber die verbindende Kraft

des canonischen Rechts als Entscheidungsquelle für Fra

gen des bürgerlichen Rechts (2).

Die persönlichen Verpflichtungen der Ehegatten gegen

einander, werden durch die Natur der Verpflichtung selbst

bestimmt; in ihrer Erfüllung besieht die eheliche Treue.

(lö) S. oben S. 334.

(1) c«l». 3. 6« ä»ll»li>»». llller V. et V. l4> 20). c«p. lo. äo

(2) S.oben B. l. S. 3b9.
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Eine Verletzung derselben ist daher nicht nur der Ehe«

bruch (3) sondern auch die Verweigerung der ehelichen

Pflicht (4), außer sofern sittliche Gründe dafür vorhanden

sind (5) oder der andere Theil einen Ehebruch begangen

hat (6). Den Wohnort zu bestimmen ist ein Recht des

Manns als Haupt der Familie (7), die Frau ist ihm da

her an diesen zu folgen verbunden (8), hat aber auch wenn

er sich nicht bloß temporär entfernt, das Recht zu for«

dcrn daß sie der Mann zu sich nehme. Krankheit des

andern Theils ist kein Grund das eheliche Zusammenleben

aufzuheben, vielmehr liegt in der Natur der ehelichen Ver

bindung die Verpflichtung zur gegenseitigen Unterstützung

(die eheliche Beihülse, mutuura s6jut«r!«m) bei jedem Un

gemach.

(3) c«v. 4. Oaus» 32. yu. 4. S. oben S. 375. Note 2.

(4) l. coriotk. VU, 2 — 6. <?,o. 3. Oso« 32. <Zu. 2.

l5) O-m. t — 5. <?sr>», 33. <Zo. 4.

(6) <5»o. 1ö. 16. de eooversiooe covjugstormu (3, 32).

(7) O»o. 12. IS. «all»« 33. <Zu. S.

(8) Eine Ausnahme leitet die Praxis aus Co/ 4. l)so« Zt.

Ho. 1 U. 2. ab: 8i ^ui, necessitate ivevitaliili co^

»eto», io ilioin docstom, »eo proviocism sugerit, et «jus

oxor, com vslet, et polest, smore psreutom et rerom su»>

rum eom «eqoi ooloent, iris» omni tempore, «zusmo'io vir

eju», ^uem »ecut« noo kuit, vlvit, semoer lonvot» perms»

»est. Als hinreichenden Grund nimmt man ein Verbrechen

überhaupt eine türm', c«u«, «N/ die den Mann genörhigt hat

sich zu entfernen. Vergl. Preuß. Laiidr. II, t. §. 68!.

Hier wird auch Z. 682. der Frau die Bcfugniß gegeben, ihre

Verpflichtung durch Verträge vor der Heirath zu beschränken;

ein Grundsatz welcher der ehelichen Gewalt des Manns schwer,

lich angemessen ist.
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VI. Verhältnis der Kinder.

öecretsl. IV, 17. qui Llii »int legitimi.

Jedes luatrimonium rstum (1) begründet für die

Kinder welche in dieser Ehe geboren sind die Rechte der

ehelichen Geburt (2); bei den Ehen der Ungläubigen sieht

das canonische Recht, auch wenn die Eltern nachher Chri

sten geworden sind, auf die Gültigkeit der Ehe nach den

bürgerlichen Gesetzen (3). Die Frage zu welcher Zeit

ein eheliches Kind nach geschlossener oder getrennter Ehe

geboren seyn müsse, um rechtlich für ein eheliches zu gel

ten, wird im canonischen Recht nicht berührt; sie ist daher

nach den Grundsätzen des Römischen Rechts (4) zu be-

urtheilen (5).

Der Beweis der ehelichen Geburt, beruht hiernach

auf zwei Thatsachen: daß zwischen den Eltern eine Ehe

(1) In wiefern der Grundsatz jezt Mit Rücksicht auf das bürger

liche Recht angewende: «erden müsse s. oben S. 44S.

st) 0»v. ö. b. t. 8i Hill «utem cke clsuöe»tiu« mstrimoui«,

pastliusm »K eeelesi» eomiiroost« (et rst« Iiibit«) geuersti

suerink, ««« legitim«» juu'ices tili««. Ueber die Anwendung

des Grundsatzes auf das Mütrimouium putstivum, nach Oso. 2.

1l. K. t. s. das folgende Kapitel.

(Z) 15. t. ' >

(4) l.. 12. v. Se itstu dominum (l, 5). li> 3. §. It. lls «ui,

et legitim!, Kere6ibu« (38, 16). i>ov. 39. l^si,. 2. Ein

Kind welches vor dem siebenten Monat geboren, aber vom Va

ter ancrkannl ist, wird daher nicht für legitimirc, sondern

für ehelich geboren geachtet. I.. 11. O. äe vswrüliKu» liberis

<s, 27). Nnv. 39. Osp. g. in Lo.

(5) Im Sinn des Römischen Rechts ist mithin auch der Aus

druck „zeuersli" Note 2. zu verstehen.
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bestanden (6), und das Kind von der Frau zur rechten

Zeit geboren worden, welche durch die gewöhnlichen Bc-

Weismittel dargethan werden müssen (s,"); die Anerken

nung der Eltern vertritt jedoch den Beweis der zweiten

derselben wenigstens in soweit, daß der Gegner den Ge>

genbeweis übernehmen muß (7); gegen die Eltern selbst

entscheidet selbst eine ausdrückliche Anerkennung unbedingt (8).

Der Beweis daß die Eltern verheirathet waren, wird durch

die jetzige Einrichtung der Kirchenbücher (9) sehr erleich-

tert, und kann insbesondere durch die bei Schließung der

Ehe gegenwärtig gewesenen Zeugen (10) geführt werden;

den Umständen nach kann selbst ein indirekter Beweis dar,

in liegen, daß die Eltern öffentlich als Ehegatten gelebt

und dafür gegolten haben (11).

Die

(S) In wiefern es zugleich auf den Beweis der Gültigkeit dieser

Ehe ankomme, hängt mit den Grundsätzen über das instriW«.

uium putativem zusammen. S. das folgende Kapitel.

(6«) Selbst der indirecte Beweis ist nicht ausgeschlossen: I.

K. t. »isi eerti» ivckicii» et testilms tibi coostiterit esse

LImm iuveneni memorstvm.

(7) Dieß läßt sich aus den Worten des <üsp. 3. K. t. «quoZ in

tsli c«u slAii<Zum est verli« vir! et mulieris" folgern, wo,

weil diese behaupteten, das Kind sey von ihnen nicht erieugt,

sondern nur ihr Pflcgkind, diesem der Beweis der Filiation

auferlegt wird. Nur hierauf beruht mithin auch die Kraft des

Taufscheins.

(8) O»!'. 10. cke zirnbitlonibu» (2, lg).

(9) S. den 4ten Abschnitt dieses Buchs im lczten Kapitel,

(l«) 0»p. 12. I,. t.

(tl) Dieß läßt sich, wenn beide Eltern verstorben sind, analogisch

aus Osp. >l. K. t. folgern, perveoit — sck »«» tt M8M»S.

tione viduse, «zuock cum ioter L. patrem »uum, et ^. ni».
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Die Thatsache baß ein Kind auch von dem Ehemann

erzeugt worden, bedarf hingegen keines Beweises; selbst

das Gesiä'ndniß des Ehebruchs ist nicht hinreichend einem

Kind die Rechte der ehelichen Geburt zu entziehen (12),

sondem nur der Gegenbeweis zulässig, daß dessen Er

zeugung durch den Vater factisch unmöglich sey (13). >

An Hinsicht der Kinder welche von den Ehegatten

vor der Ehe erzeugt worden sind, dehnte das canonische

trem Mas, mstriiuoniuiu lülsset legilime eeklirstuiv, et qiism»

äiu vixerunt yulet« permavseruot, ziost iUoruiu äecessum

i^mäsm «sserenles, esm äe »on legitim« m«tr!m«n!o kuisse

«uscerttsm, » pstero« Kereäitste ts»<zu»m illegitimsm, «m«»

vere coasotur. lllsväsmus — «zustenus »i est its äictqpi vi-

äusm legitimsio nootietls. Die Praxis „einiger Lander" wo

dieß nach Walter Kirchenr. §. 328. angenommen wird, laßt sich

daher wohl allgemein rechtfertige». Allerdings beruht zwar die

Entscheidung zunächst auf der Voraussetzung, die förmlich ge

schlossene Ehe (m»tr!m«»ium in tsrie ecclesiae eontrsctum)

sey erwiesen; aus dem Umstand daß sie unangefochten ge

blieben, wird nur gefolgert daß die Ehegatten kein Ehehindcr-

niß gekannt hätten, und mithin eigentlich nur der Grundsatz

angewendet, daß jezt »ach dem Tode beider Ehegatten, die wei

tere Untersuchung überflüssig sey, weil den Kindern nach den

Folgen eines mutrimooium putotivmu immer die Rechte ehe

licher Kinder zustehen würden. Indessen laßt sich doch nicht

»erkennen, daß gleichwie die Oeffentlichkeit der Schließung der

Ehe die Vermuthung begründet daß die Ehegatten in gutem

Glauben über die Rechtmäßigkeit ihrer Ehe gewesen, man zu

einem gleichen Schluß in Hinsicht der Rechtmäßigkeit des An

fangs ihrer Verbindung berechtigt ist, wenn sie sich öffentlich

als Ehegatten anerkannt haben, und auch dafür gehalten wor

den, mithin keine Thatfochcn bekannt gewesen sind, welche die

Bündigkeit jenes Schlusses aufheben könnten.

(l2) Ii. tl. §. 9. sä l.. Zul. äe säolter. (48, 5).

(tZ) 6. 0. äe Ki« qui sui vel zlievi juris sunt, (t, b).

U. 29
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Recht den Grundsatz KS Römischen, daß sie, wenn der

Concubinat unter jenen bestanden habe, durch die Ehe le»

gttimirt werden, aUmälich weiter aus. Zunächst konnte

die Kirche, da sie den Concubinat für eine erlaubte Ver«

bindung nicht mehr gelten ließ (14), die natürlichen Kiw

der von den im stu^rum erzeugten (s^urii) nicht wohl

rechtlich mehr unterscheiden ; dann aber war auch kein Grund

mehr, alle vor der Ehe erzeugten Kinder, wenn sie von

den Eltern bei Schließung der Ehe anerkannt wur

den (15), anders zu behandeln. Die Regel, daß die

Ehe überhaupt die zuvor erzeugten Kinder legitimire, wird

zu End« des 12ten Jahrhunderts ausdrücklich ausgespro«

chen; doch werden zugleich die im Ehebruch geboren«

ausgeschlossen (1b). Wenn man dieser Entscheidung dm

Sinn unterlegt: weil zu der Zeit wo sie erzeugt wur,

den, unter dm Eltern keine Ehe habe bestehen können (17),

(14) Wiewohl sich ihre Discixlin in dieser Hinsicht erst allmölich

entwickelte, »wie man aus Gratia« sieht. 6»u. 4 — 6. vi«. Z4.

(tb) Von der Formier Anerkennung bei der Trauung im Mit

telalter Mantelkinder oder Duchkinder genannt. S. Griu

pen von der Deutschen Frau Kap. 6.

(15) (?»v. 6. K. t. ^leiouo'er III. «. ll76. ?,vts ?8t vis m,-

trimomi, ut, izui »ote» »unt geuiti, p«8t covtrsctum matri

mooium iezitlmi Ii!>I)e«ntur. 8i »utein vir, viveote uxore

su», »lism eognuverit, et ei e» rirolem «U8ceoerit, licet poit

mortem uxori» esuciem ckuzrerit, uikilomiuu» «j>uriu« erit

iiliu«, et ,b Kere<!it»t« re^>elleo<lu», vr««8ertim »i io mortem

ux«r!8 vriori» »Iteruter eorum »li^oiil tuerit m»coin»tu»:

(zuooism mstrimouium legitimum iuter se cootralier« von

potueroot).

(17) v,a Lsve» F. L. v. ?. 2. ^it. 1«. Co. 4. Koo

MSN K»ec legitimst!« vroceliit ^uo»6 o»to» » spulten» »ut
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so entscheidet sie nur baß «vurii und vulzo «zune«lti (nach»

bcm es keine naturale« im Sinn des Romischen Rechts

mehr giebt) durch nachfolgende Ehe legitimirt werden. Wo

hingegen damals ein Ehehinderniß entgegenstand, welches in

Hinsicht der im Ehebruch erzeugten die besiehende Ehe bil»

det (18), würde die nachfolgende Ehe, wenn sie auch zur

Zeit der Schließung ein umtrilnoniuui r»tum wäre, durch

die Legitimation nicht bewürkt werben. Wiewohl dieß indes»

sen die gemeine Meinung der Canonisien ist, ist sie doch

weder durch die Regel wie sie ausgesprochen ist, da si«

bloß auf die gültigerweise bestehende Ehe als Grund

der Legitimation sieht, noch durch den Grund aus dem

die im Ehebruch erzeugten Kinder ausgeschlossen werden,

der in der Nichtigkeit der nachher geschlossenen

Ehe besieht, hinreichend gerechtfertigt. Consequent ange»

wendet führt vielmehr die Regel, wie die Ausnahme nach

der damaligen Praxis, welche den Ehebruch auch ohne

erschwerende Umstände für ein Ehehinderniß hielt, auf die

Bestimmung, daß der Ehebruch wenn er nach neuerem

Recht kein Ehehinderniß mehr ist (19), der legitima-

lnce»tl>; et ß«2er»1it« ^uni»! nZlo» ex pHreuliliu« iuter m,n,

tempore oofml»« ol«t iiupeo'imentum «lirimeu»; nti oom«».

niler äoeent 0»nnm«t2e. ),. ,> ,. ,

(18) Daher ist die gewöhnliche Meinung wenigsten« consequente

Durchführung der Auslegung; wenn man wie Walter Ki»

chenr. §. 327. die Ausnahme aus den Fall bei Ehebruchs bc»

schränkt, als» die ii»c««lun5i nicht darunter begreift, ist nicht klar

auf welchem Princip die Entscheidung beruhen soll^ , ,

(19) Hierauf stützt sich die entgegengesetzte Ansicht lunächst, »«gl.

,ben V. 37?.; über diese s. Glück Commentar Th, 2. H. 292

n. f. der 2ten Ausgabe. - '

2!)*
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klon der Kinder nicht im Weg sieht, und überhaupt wo

durch Dispensation, mithin auch in dem Fall wo die Bluts,

Verwandtschaft ein Ehehindemiß gewesen wäre, die ge

schlossene, Ehe gültig wirb, die zuvor erzeugten Kinder

immer Kgitimirt werden.

.' r„ Sechstes Kapitel.

Aufhebung der ehelichen Verbindung oder ihrer Würkungen.

Veer«t»I. IV, 13. Hv! m»trim«nmm »veu»»r« ^««vvt vel eontr»

Maä t«K>ri. IV, 19. De äivsrti!». IV, 20. v« äooaUooibo,

inter viruin et vZiorem, et äe äote ^>ost äivortium resUtuevä«.

IV, 2t. De »ecuuäis nuptü».

.,, , ^ Äxten der Aufhebung.

Die eheliche Verbindung mit ihren rechtlichen Folgen

wird durch dm Tod eines Ehegatten vollständig auf»

gehoben (1). Die zweite Ehe ist daher dem Ucberlebende»

erlaubt (2) ; weil aber der Apostel empfahl auch dann un

verehelicht zu bleiben (3), sah die Kirche in der Wieder,

verheirathung einen Mangel der höheren Vollkommenheit

nach welcher der Christ sireben müsse (4). So lang die

(1) Kom. V». 1 — z. I. ««rivtk. VII. 39. Ueber dic An

wendung des Grundsatzes auf das Trauerjahr f. oben S. 424.

Note 9.

(2) <Z,v. 11 — 1Z. 0«u« ZI. ya. 1.

(Z) l. OarilltK. VII. 40.

(4) e». 8 — 10. c««, Zt. Hu. 1. Die Auferlegung einer
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Geistlichen hetrathen durften, entstand bei diestn durch die

zweite Ehe eine Irregularität (5); im späteren Kirchenrecht

ist nur die Folge geblieben, baß die zweite Ehe nicht ein«

geseegnet wird (6).

Außerdem kann eine bestehende Ehe durch richterlich?

Sentenz getrennt werden. Eine solche heißt überhaupt

»eutenti» SivorUi (7) und kqnm eine zweifache Bedeutung

habcn. Sie kann sich beziehen:

1) auf den, Fall, wo der Gültigkeit der Ehe ein tren«

ncndes Ehehinderniß (7/>) entgegenstand, rechtlich mit«

hin keine Ehe vorhanden war (mstrimoniuin nulluni),

obwohl das facti sch besichende Verhältniß rechtliche

Würkungen hervorbringen kann (8). Hb ein solches

Pönitem von welcher diese Stellen sprechen, ifi jedoch im Abend-

land nie gebräuchlich gewesen.

(5) Und doch ohne Zweifel auch erst in spaterer Seit. Vergl.

oben B. 1. S. 517. Note 9.

jb) 1. 3. ile «ecunckjs ouptü». Nach (!sp. 3. könnte MKN

vermuthen, die Idee eines Sacraments der Ehe habe diesen

Gebrauch eingeführt: Vir »utem vel muüer sä bigüiulsm trsll».

iell«, äeli«b K presb^tero beueäici: ^uis, evW «Iis vic«

Keoeälctl «iat, eoruiii beneäicti« itersri u«n äebet. In-

dessen ist wenigstens der Ursprung des Gebrauchs viel älter

^»xitolsr. l.ib. VI. Lsp. 13«. 408.) und damals wohl nur

mindere Strenge in der Anwendung der Grundsatze der in der

Note 4. angeführten Stellen.

(7) O». 3. üs ävust. ioler V. et v.

(7») eine »enlenttü 6iv«rtii ist daher nur bei einer förmlich ge

schlossenen Verbindung nothwendig j wenn der c«oseo»us m»>

trim«m,Ii, nicht in der nach dem neueren Recht jur Gültig

keit der Ehe erforderlichen Form erklärt ist, besteht auch nicht

einmal faktisch eine Ehe.

(8) S. den folgenden Absatz.
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Ehchinderniß vochanbm sey, soll nach dem canonischen

Recht immer durch den Richter untersucht, und die Tren.

nung durch Sentenz ausgesprochen werden; die Parteien

sollen sich nicht eigenmächtig trennen (9). Die sententi»

Slvortü hat mithin in diesem Fall nur die Bedeutung der

Anerkennung von Seiten der Kirche (^uSiei« eovle.

«»«") daß rechtlich keine Ehe besiehe; die Neuererl nennen

sie eine Nichtigkeitserklärung knvuII»Uo mstrlinovil.

2> Auf die Trennung der in einer gültig geschlos.

seucn Verbindung lebenden Ehegatten, «eutentis givortü

im eigentlichen Sinn, die aber in der Bedeutung welche

die katholische Kirche nach ihrer Disciplin einem solchen

Erkenntniß beilegt, in Beziehung auf das katholische Kir.

chenrecht jezt passender Separatio (so. ^u«»ä tlwruiu et

wonsum) genannt wird (1l)>

ll. Trennung der Ehegatte« welche in einer ungültigen

Ehe leben.

Nach den« älteren canonischen Recht gehörte es zu

den Geschäften der Sendgerichte, die Verbindungen

aufzulösen, welchen ein trennendes Ehehinderniß das nicht

durch die Zustimmung der Ehegatten zur Fortsetzung der

Ehe gehoben werden konnte, offenkundig entgegen

stand^). Die Angabe eines solchen durch die Synodal-

(9) 3. 6« Sivortiis. S. oben S. 36«.

(lv) S. den dritten Absatz dieses Kapitels.

(t) S. liezruo ä« äi»eij>Iio» srcle». 1^, 2. ö. Kr«,

li - 27.
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jNlgttl hieß seeusat!« m»tr!man!l (2). Wurde das ge»

rügte Hinderniß von den Ehegatten zugestanden/ so ge,

niigte dieß, vereint mit dem Eide der Sendzeugen, die

Ehe aufzulösen; läugneten jene aber dessen Dasenn, so

«ußte ein Beweis durch die von den Sendzeugen vorge,

schlagen«, Zeugen über die Thatsache erhoben wer-

den, und nur wenn ein solcher nicht herzustellen war durf,

ttn die Eheleute die Berüchtigung durch Eid ablehnen (3). ,

Als Zeugen (4) wurden vorzugsweise, wenn das Ehehin.

(2) O-m. j. 5. l^us« 25. <Zo. 6.

(3) Osn, 4. Lsu«, IS. <Zu. ö. 8l «luo vel tre» vir! «M8SN»

guiv!tstein jurejoksväa örmsvennt, vel l^isiinot kort« con»

koerlot, conjoFi» äiLsolv^otur. 8i vero voutrum e«u»

tigerit, «viscopi «o» ^- olitvstsatur c>ll»tevii8 pslsm k«>

elsot, utium «e, 8icut est tsms, enossvguioe«» reeognososot;

« negsverivt »ibi relivq«v6i sunt. Von einem Elb

ist hier allerdings nicht die Rede; nach dem ölteren Verfahren

fand er aber statt s. oben S. Z^g. Note 6. und er wird in

jener Stelle wohl nur deshalb nicht gefordert, weil sie zunächst

»ichl von dem Verfahren auf eine »ccuszti» spricht, sondern

nur von dem genügenden Beweis zur Auflösung der Ehe. —

Die Zeugen dürfen übrigens mit dem sccusst« nicht verwech

selt werden. <^». s u. 6. Osu»» 35. yu. 6. werden beide"

unterschieden. Nur bei dem lezceren genügte die Angabe des

öffentlich bestehenden Gerüchts: aber ohne Zweifel konnte der

,crv«!>l«r auch als Zenge gelten, wenn er von eigenem Wissen

auszusagen vermochte. Sein Eid gieng nach dem angeführten

c«iua S. auch auf seine eigene Wissenschaft.

(4) Aus den Worten des Lim. l. O»os, 35. yu. 6. müßte man

sogar schließen, daß nur sie auch zur »ccossti« zugelassen wur

den: e«08»ogomro8 «tr»veoium vullus sccu»?t, vel covsun-

ßulviktem in 8^vo6o «omputi't. Allein die Stelle ist aus

Pscudo- Isidor und sichtbar nur eine falsche Anwendung des

Prineips vom Zeugniß, die mit der ganzen Einrichtung der

Ecndgerichte im Widerspruch steht.

>
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derniß in der Verwandtschaft bestand, die Blutsfteunde,

gegen die Regeln welche sonst über die Fähigkeit Zeugniß

abzulegen galten, abgehört (5).

In diesem Sinn fand auch eine »eeussU« mstrü»«.

»ü statt, wenn freiwillig eine dritte unverdächtige Per,

son ein öffentliches trennendes Ehehinderniß angab; sie

mußte dann die Beweise angeben «elche der Richter zu

prüfen hatte (6), einer Klage gewöhnlicher Art wurde sie

auch dann nicht gleichgestellt. Wenn kein »««usstor auf«

trat, was auch die späteren Decretalen als den regelma,

ßigen Gang des Verfahrens betrachten (7), war der Rich»

ter daher doch autorisirt, auf den Grund einer auf andere

Weise constatirten Notorietät des Hindernisses (8) die

(5) O«v. 2. Osns, 35. Hu. 6. 3. Hm v»trlm. »ccus. poss.

Doch wird bei ihnen / wie bei anderen Zeugen darauf gesehe»,

ob sie nicht aus besonderen Gründen verdächtig sind. Os».

22. 6e testibus (2, 20).

(6) Lsn, 3. 6« 6iv«rt!is in der psrs äeois«: 8i Pii «item <ip>

psruerint, v^ui mstrimooium ipsum legitime veliot et nos»

»int impetere, oaussm suäiss. — Uebcr Verdachtsgründe

s. Osp. 6. ^ui mstrim. »er. vos».

(7) <üi>j>. I. äe givorti» im Anfang der Stelle. Daher auch

l)sv. 2. Hui mstrimoiiium sceuszre ziossunt: utrum »liza!

»o^er «ccusstiove wstrimonii viliil voee nrnnn» «levromev»

tes, ^ebesnt zier 8«Ism clisrtulse äescrivtionem sämitti; —

resoooäemu», qvoa in tsÜIius, vlsi i^usntuia »<I ^rsesum»

tiooem, nullius momenti est eonserivtio, izuosa 8e«tevti«»

^irotereoäsm, visi sli» legitim» sllmioieulli i»kkr»»

gentur. Dieß ist ohne Zweifel auf sonst bekannte Thatsacheu

i« beziehen durch welche eine Notorietät begründet wird.

(?) 3. i« Lue ll« ,liv«rtiis (4, t9). <zu«ck, non «r>v»re»tl»

Im» »ecusstoribus , et riorentelz ms»ik«»ta »eu ^uKIie»

»isleut« — tui olLeii »utervst — 6i»»olvere, izus« illl»t«
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Eheleute und Zeugen zu vernehmen. Hieraus entwickelte

sich von selbst seit der Einführung des Untersuchungspro,

cesses der Grundsatz, daß ein bestehendes Gerücht (9)-

oder auch eine hinreichend begründete Denunciation (10)

den Richter berechtige, einen Beweis über besiehende öffent,

liche Ehehindernisse zu erheben, und die Trennung der Ehe

von Amtswegen auszusprechen (11).

Ein Antrag beider Ehegatten oder des einm Theils

auf Annullation ihrer Verbindung, wird auch bei Pri,

vatimpedimenten in Hinsicht des Verfahrens einer

»oousäti« gleichgestellt und diefe kann nach der Natur je,

ner überhaupt nur von ihnen ausgehen (12). Der Be,

weis der Nichtigkeit kann so wenig als bei einer anderen

»eeussti« bloß durch ihr Gesiä'ndniß (13) oder durch an,

getragenen Eid (14) hergestellt werden (15). Dasselbe gilt

cootrset« voseuutor. Osp. 1. r^n,! mstr!u>. «vc, ziossvut;

«zuoösi minisestum «st, quock «sseritur, snt lezitimi sce«.

«tore» et te»t«8 »äpsresat. »

(») Keikl«»«tu«I ju»««,. Lib. ä. Ht. 18. §. 1, IXr«. IS. 2U.

(1V) Der Grundsatz liegt schon in Lsp. 2. g« äespovsut. impu-

berom (i, 2). miewohl hier iunächst von einer Anjeige in Be-

tichung auf das Mütrimonium oovtrÄkeoäum die Rede ist, die

der seeu8,tio eines mstrimonii coulrseli entgegengesetzt wird.

(1t) Vergl. Coulslei lelle, i« ^2?. 3. 6« äivortü«.

(12) L,^. ä. «zui Ivstrimoniuir, sccussre ^lossimt.

(IZ) Vergl. oben S- Z«7.

(14) Vergl. oben S. 2lZ,

(15) In dem Fall oben Note 3. war eine «eeviiitw eines Dritten

vorausgegangen und wenn er nicht zugleich Beweise beigebracht

hatte wenigstens durch dessen Eid bereits das Offenkundige des

Iinpediments dargethan und darum das Gestöndniß entscheidend.

Aus gleichem Grunde wird die eidliche Bekräftigung der Be,
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bei einem öffentlichen Ehchindcrniß, wo ihr Ankrag eben»

falls zulässig ist (lb) und im Mittelalter sehr häufig vor»

kam/ da die ohne kirchliche Förmlichkeit und Proklamation

geschlossenen Ehen, zumal bei der großen Ausdehnung des

Ehehindcrnisses der Verwandtschaft und Schwägerschaft

ftlbst in gutem Glauben an ihre Gültigkeit eingegangen

seyn konnten. Doch läßt sich nicht läugnen daß von

den, Accusationsrccht auch eben so häufig Gebrauch ge-

macht worden ist, um den Mangel einer Scheidungsklage

zu ersitzen.

Eine Sentenz auf Trennung der Ehegatten nach er,

wiesener Nichtigkeit ihrer Verbindung wird nothwenbig,

sofern sie nicht auf ihren Antrag wenigstens durch Dispert,

sation aufrecht erhalten werden kann. Durch die Erklci,

rung der Nichtigkeit werden jedoch die rechtlichen Wür-

kungcn der Ehe keineswegs für die Vergangenheit aufge-

hoben, sofern die Verbindung mit kirchlicher Förmlichkeit

nach vorausgegangener Proklamation geschlossen (matrim».

nium in s»e!« eoolesi»« «ontrsvtui») war (17); sie be

sieht dann bis zum Zeitpunkt der ausgesprochenen Nich

tigkeit als ein Wätrimonium pulfttivum, mit allen Wür«

kungen einer gültigen Ehe, welches nicht nur in Hinsicht

der Kinder (l8) sondern auch in Hinsicht der Vermögens-

Häuptling des einen xdcr beider Ehegatten in dem oben S. 248,

No:c 2v. erwähnten Falle tulässtg.

14. <^>ui Nlii «iut legiliini (4, 17).

(!») S. oben S. 221, Note 14.
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rechte der Ehegatten von Wichtigkeit ist. Jene, wenn auch

ein Theil das entgegenstehende Hinderniß dmnoch gekannt

hätte (19), haben die Rechte der ehelich geborenen Kinder

und können wegen dieser wenn während des Lebens der

Eltern keine «ooussti« WätrinwnU statt gefunden hatte,

deshalb überhaupt nicht weiter angefochten werden (20).

In Hinsicht der Vermögensrechte gilt der Grundsaß, daß

der Ehefrau die Dos restituirt werden muß, wenn die Ve»

bindung durch Annullation derselben aufgelöst ist (21);

hierauf hat sie wenn die Ehe auch kein matruoon!uiu z>u>

taUvum war wenigstens die «ouSioti« «ins «sus» (22).

Bei ein« förmlich geschlossenen Ehe treten aber für die

vergangme Zeit auch die rechtlichen Wirkungen einer wah«

ren Ehe in Hinsicht des Vermögens beider Ehegatten ein;

bei der Zurückforderung der Dos hat daher die Frau die

Privilegien welche Folgen einer gültigen Ehe sind (23),

und wenn die gesetzlichen Bestimmungen iiber das Güter«

recht der Eheleute ihr für den Trennungsfall einen An,

theil an gemeinschaftlich besessenem Gut zusprechen, auch

diesen zu fordern (24). Jene Privilegien und diese recht'

(l») Oap. 14. cit. yui «Iii «int legitim,.

(ZV) Osp. 11. e«ö. In Hinsicht der Kinder ist die förmlich ge,

schlösse»? Ehe mithin immer ein »striluomum zmtsUvum. S.

oben S. 4 '/?. Note 11.

(ZI) Cip. 1. 3. äe ä«o,t. wt« V. et V.

(22) Auch ohne Rücksicht auf eine privatorische Claus«. O^. 6.

«I« ckonitioo. tat» V. et II.

(23) Ii. 22. §. 13. V. 8«I»lo mstrimoo!« ^«» «zuemslimn^um

l>et»wr (24. 3> ^. U. LoeKmer ^. L. ?. I.iK. 4. Iii. 20.

§. 43.

(24) 2. s« ckomit. mter V. et v. Indessen läßt sich freie
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lichen Folgen fallen weg, wenn sie von einem Ehegatten

geltend gemacht werden, der erweislich das Ehehinberniß

kannte; denn das mstriinonlum i» lavi« ««elesiss eo».

trsctum begründet nur eine gesetzliche Vermuthung

daß beide Ehegatten in gutem Glauben sind (25).

Nach dem canonischen Recht soll über diese Vermo,

gensverhältnisse in der sententiu ckivurtil selbst, miterkannt

werden (26); der jezige Mnsiang der geistliche» Jurisdic«

tion berechtigt hierzu jedoch nicht immer (27).

Die Wiederverheirathung steht, wenn eine eheliche

Verbindung für nichtig erklärt ist, stets beiden Theilen

frei (26). Da aber das Urtheil nach dem canonischen

Recht nie in Rechtskraft übergeht, so kann die erste Ehe

wiederhergestellt werden müssen, wenn späterhin erwie«

se n wird/ daß es sich auf einen Jrrthum gegründet habe (29>

Die zweite Ehe muß dann als nichtig wieder aufgelöst

werde», hat aber die Folgen eines »mtriiv«Quuu ^utsU,

lich hieraus nicht folgern, daß diese Regel auf alle Gilten,«,

höltnisse angewendet werden könne, welche unter dem Namen

der Gütergemeinschaft begriffen i« werden pflegen. Man kann

nur dieselben Grundsatze anwenden, welche bei der Ehescheidung

statt finden müssen, wvrnach eine Thcilung gemeinschaftlicher

Güter kaum anders als bei einer Gemeinschaft der Errungen

schaft vorkommen wird. S. mein Deutschet Pn'vatrecht

(3te Ausg.) §. 3l«. Nr°. I.

(25) c»i>. !4. <Zu! ülii «at legUimi (4, 17).

(2b) <?sp. 3. 6e äovst. int» V, et l^.

(27) S. oben S. löZ.

(28) 1. ä« SouoUon. inler V. «t v.

(29) Cip. 7. 1l. 6e »eot. vt r« juäic. (2, 27). S. 6. ä»
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win. Die Anwendbarkeit des Grundsatzes auf den Fall

einer bereits geschlossenen zweiten Ehe bürste jedoch bei

den Protestanten, wiewohl sie übrigens dem canonischen

Recht in der lehre von der Annullation der Ehe folgen,

großen Bedenklichkeiten unterworfen senn, wenn sie gleich

auch von den Protestantischen Juristen gewöhnlich nicht

bezweifelt wird (30); er läßt sich nur aus der katholischen

kehre rechtfertigen, daß das vineulum maliwwnii bloß

durch den Tob eines Ehegatten auflösbar sey. Geht man

aber nicht von dieser aus, so muß man der Nichtigkeits»

erllärung die Würkungen eines Scheidungsurthcils beile

gen; die zweite Ehe welche nach richterlichem Ausspruch

geschlossen werde» durfte, ist also ohne Zweifel als eine

gültig geschlossene Ehe, nicht bloß als ein nmtiiiuo.

nium zmtÄtivuiu zu betrachten.

Nach einer neueren Päpstlichen Verordnung Bellt»

bicts XIV., soll der Bischof einen Vertreter der Güllig'

teil der Ehen (lleleuzor malrimonü) bestellen, welcher an

den Verhandlungen iiber die Annullationsgriinde Theil

nehmen und die Gründe für die Aufrcchtcrhaltung der

Ehe geltend machen soll; eine Bestimmung welche das

Oesterreichische Gesetzbuch auch auf das vor die bürgerlichen

Gerichte verwiesene Verfahren angewendet hat (31).

(30) S. 5 n. voellmel- 5 n. p. Iilb. 2. ?!t. 27. §. 42

u. f. der jedoch den Grundsatz selbst verwirft, weil er ihn im

canonischen Recht nicht begründet finden will.

(31) Art. 97. Rechberger Ocsterr. Kircheur. B. 2. §. 206.

^

/
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III. Separatio« der Ehegatten «ach den GrondfLtzeu

der Katholiken.

Christus erklärte die Scheidung und Wiederver-

heirathung aus dem einzigen Grund des Ehebruchs

(«ugnl«) für zulässig, in allen anderen Fällen für sund

lich, weil die Che von Gott als ein Verhältniß für das

ganze Leben eingesetzt worden (1). Die Apostel hielten da,

her bei einer Scheidung die bloß das bürgerliche Recht

erlaube, die Wiederverheirathung nicht für zulässig (2).

(t) Aittli. XIX, 3 — 12. Die Frage war: 8! licet Komin!

«Emitters ««rem suum, izu»eu»<zu« ex esuss? Die Er^

klärung Christi! <^ma «micuv^u« üimiserit vxorem »u»m,

ob koruicationem, et »Ii»m clivlerit, moeckatur; et qni cki-

mi»»»m «Inxerit maeckstur. Die 6imis«io im SiNN des Mv-

falschen Gesetzes von der hier die Rede ist, war eine Trennung

des Ehcbandes, und nach dem Gebrauch der damaligen Zeit an

keinen bestimmten Grund gebunden, welches Christus auch

in der Bergpredigt verwirft. AsttK. V, 31. 32. Der Ehe

bruch hat nach seiner Lehre die ausschließende Gemeinschaft,

die den Character der Ehe ausmacht aufgehoben; Trennung

aus jedem beliebigen Grund hingegen ist menfchliche Will,

kühr. Daher hielten auch fväterhin viele für Pflicht des

Manns sich von einer Ehebrecherin j» trennen ; wenigstens durfte

er mit ihr in Gemeinschaft nur leben wenn sie Buße gctha»

hatte. Lsv. 1. »»q. Csu», 32. yu. 1. In den anderen Evan

gelien wird nur die Regel entwickelt daß die Ehe nicht will-

kührlich auflöslich, und wo sie fo aufgelöst worden, die Ver

bindung der getrennten Ehegatten mit Anderen fiindlich fey.

Sl.rc. X. 2 — 12. XVI. 18. Wie die katholische

Exegese die verschiedenen Stellen zu vereinigen sucht, um die

neuere katholische von der Tridentinischcn Synode bestätigte

Disciplin zu rechtfertigen, findet man bei Frey Kirchenrcchl

<TH. 3. S. 552 u. f.

(2) l. Lorintli. VII, 10. 11. Ii, zntem, izui matrimovi« juoeli

sunt, j>raccivia von vz«, »eil Dominus, uxorvm » viro u««
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Von der Meinung daß fle auch dem unschuldigen ChegaK

ten der sich im Fall eines Ehebruchs geschieden habe, un.

tersagt oder wenigstens an ihm getadelt werben könne, findet

sich bis zum vierten Jahrhundert überhaupt keine Spur (3);

noch weniger davon, daß diese Meinung für einen Canon

gehalten worden wäre. In der lezteren Beziehung liefern

selbst die ersten Schlüsse particulärer Synoden des vier

ten Jahrhunderts, in welchen sie hervortritt, den Gegen«

beweis; die Wiedcrverheirathung wird zwar in einem der»

selben für sünblich, in einem andern aber nur nicht für

rathfam gehalten (4). Sie wurde auch nie zu einem Ca

non erhoben, wenn man nicht den Ausspruch der Tridcn»

ölseeäere. Hooäsl cki»ee«»erit, m»ver« kmivptim, »ut

viro so« recoveilisri. Lt vir uxorem nou ^iiniltst. Daß

der Apostel die bürgerlich erlaubten Fälle vor Auge» habe,

ist klar, weil er die Trennung nicht ganz mißbilligt. Von

der Ausnahme die Christus machte ist nicht die Rede.

(2) Die Stelle bei Lieme«» ^»«»är. strömst. II, 22. die man

gewohnlich anführt (Glück Comment. Th. 26. Abth. 2. S. 358.

Note 84.), ist keineswegs Hieher zu zählen. Sie bezieht sich

bloß auf die Regel der bürgerlich zulässigen Scheidung, nicht

auf die von Christus für zulässig gehaltene.

(4) Das Ouneilivm Llilieritsnum l)»«. 9. verfügt: Item laemi-

»» Lckeli«, l^use säultermu msritum reli<zuerit Lckelem et »l»

terum ^ucit, proliibeslur oe <Iuc«tl »i öuxerit nun ^>riu» »c>

eipist commumoveni, ms! i^uem reli^uit cle »eeulo exi^rit,

vi»i soriilsn oeceisitss ivLrmilstis «lsre eomsivlerit. (l?«l>

Isetio «o. ecel. IIi«p. Aitriti. 1808. psg. S85. Bei Gratian

L,u. 8. 0»«,« 32. Hu. 7 ). Dagegen verfügte ganz um die

selbe geit die Synode zu Arles vom I. 214. 0»«. 10.: ck«

Iii« qui eovjuß«» »uo» iu »o'lilteri« ^eprvlieoöuvt, — plsenit,

ut, ia ^osotum poisit, eo«»ilium ei» öetur, o« vivenli-

I>u» uroriku» »o!« licet »6ultorl» sli»» »eciriiiut. I^sliliü

eovül. Vom. 1. p. 142«.



464 B. V. Abschn. lll. Ehe.

tinischen Synode für einen solchen gelten lassen will. Kei

nes der allgemeinen Concilien des vierten und fünften

Jahrhunderts, verbot auch nur die Wiederverheirathung

in den Fällen in welchen sie nach den bürgerlichen Ge

setzen erlaubt, nach der Lehre aber nicht für zulässig ge

halten wurde (5); die Ansichten der Kirchenväter sind

schwankend, und selbst die welche sich gegen die Wieder«

verheirathung im Ganzen entschieden erklären, halten sie

ausnahmsweise den Umständen nach gerechtfertigt (6) und

den Sinn welchen sie der Lehre Christi unterlegen keines

wegs für entschieden (7). Alle übrigens stützen sich auf

die

(5) Hieraus erklärt sich der oben S. 299. Note 10. erwähnte

Schluß der Karthagischen Synode vom I. 407.

(6) So muß man aus einer Stelle des Hieronymus schließen,

daß er die Wiederverheirathung nur für unzulässig hielt, «eil

doch der wegen Ehebruch verstoßenen Frau Unrecht geschehen

seyn könne. 2. L»u,» 32. Hu. 1. Lt ym» poterst sc.

ciäere, ut sli^u!» eslumnjsm ksceret iooocenti, et ob secan»

ösm eopulsm nu^tisrum veteri erime«,!mj>iozeret, sie prio-

rem äiimttere jubvtur uiorrm, vt secuväsm, zirim» vivevte,

kioo Iisliest. Auch entschuldigt er (epistols sä veeimom cke

morte ?,K!«ii>e) die Wiederverheirathung einer Frau die sich

von ihrem ehebrecherischen Mann geschieden hatte, mit denselben

Griinden aus welchen die zweite Ehe nach dem Tode des an-

dem Ehegatten entschuldigt wird. Nach ihm ist als« die

Frage von der Wiederverheirathung eigentlich Ge wissen S-

sache, und die Ehe keineswegs unzulässig.

(7) So erklärt ^uzustivu« säe Lös et oi>er!bu» !V, 19,): <Zui«.

^ui« «liom uxorcm in »äulteri« ckeprelievZsm äimiserit, et

»lism ckazrerit, von vicketur seizusock»» ei», <zvi exce^its eso»,

säollerii, ckimittunt et ckuouvt. Lt in i^sis o^vmis »enteolii,

ik> vliscurum est, utrum et i»te, eui ^uiilem «me rlabi« sä-

ulte
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die Exegese die sie fi'ir die richtige halten, keiner beruft

sich auf Tradition (8).

Im Römischen Staat blieb überhaupt die Quelle aus

»elcher die Zulässigkeit der Trennung einer gültigen Ehe

beurtheilt wurde/ das bürgerliche Recht, die Wiedcrverhei-

rathung aber, in allen Fällen wo jene statt gefunden hatte

auch von kirchlichen Strafen frei, wenigstens wurde nach

übernommener Buße die Ehe nicht wieder getrennt (9).

«Ilerim licet 6im!ttere, »n'ultcr tsmen Iisbestvr, »i slteram

6uxerit, ut ^uavtum «listim«, venialiter ibi ^ulsijue tal-

latur.

(8) Bei Walter Kirchenr. §. 32«., der die Tradition für ent-

schieden erklärt, beginnt die Reihe der Zeugnisse für diese mit

dem Concilium von Elvira, und die Meinungen des Augu

stinus und Hieronymus gehören auch unter diese. ' ' '

(9) Wenn nmn aus der oben S. 299. Note 1«. angeführten

Stelle folgem will, daß sich die Kirche auch ohne eine kaiser-

liche Constitution ermächtigt gehalten habe eine Kirchenbuße

aufzulegen, was seitdem die bürgerlichen Gesetze christlicher

Kaiser für verbindend geHallen wurden, mit der Verfassung

und Disciplin im Widerspruch stehen würde. Der Schluß des

Conciliums von Elvira berücksichtigt das bürgerliche Recht

noch nicht. Die Stellen des Hieronymus, Augustinus/ über

haupt aller Kirchenväter, welcher Meinung sie auch zuge-

than seyn mögen, beweisen höchstens daß man nach dem Grund

satz des Coneilium von Arles (Note 4,) verfuhr. Aus den

L»n«oe» L,«ilii bei ^«»nnes ^vliorlien»» I'it. 47. sieht Man

zwar, daß, wo die Scheidung aus anderen Gründen als dem

Ehebruch geschehen war, Kirchcnbuße auferlegt werden sollte;

da jene aber nichts als die Meinung des Basilius waren, so

bleibt es sehr zweifelhaft ob aus deren Aufnahme i» die spätere

Sammlung auf ihren praktische» Gebrauch geschlossen werden

darf. Bei den Westgvthen war die bürgerlich gültige Ehe straf

los. l?««e. >FütIiell5e cso. 25. (l)«nc. Ui«p. 2ZS.) Ui

ver« «eeulire», «zui conjuAiiIe ekm»ortl>im culo« graviore 6i»

mittönt, — et null«» causa» ^igciäii p rn li a Ii ili ter

II. 30
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In den Germanischen Staaten bildete sich, indem die

Gesetzgebung in den Ehesachen mehr unter den Einfluß der

Kirche gestellt wurde, eine andere kirchliche Distiplin und

in dieser zugleich das bürgerliche Recht. Als Grund der

Scheidung wurde nur dc? Ehebruch und einige Fälle in

welchen man eine jenem gleichzustellende (10) Verletzung

der ehelichen Treue zu finden glaubte betrachtet (11); wer

provoventes propteres «u» mstrlmoni» öimiltunt, ut »ut

Zllleit» »ut »Iievs,vr»esum»nt, «isote^usm spuck «vi»

»eooo» «omproviueisle» ckisciäii rsuss» äixerivt, et

nrius ««res qusm juäiei» cksmneutur sbieceriot, s c«j»mu>

viooe — excluöautllr. Daß eine Strafe wegen zweiter Ehe

des unschuldigen Theijs, der sich wegen Ehebruch geschieden

hatte, statt gefunden hätte, ist nirgends die geringste Spur.

(tv) Schon Augustinus beschrankte den Begriff des Ehebruchs

nicht auf den Wortsinn. <^»u. 5. Osu», 28. <Z«. t.

(II) Lsnitulsr« ». 744. Osz>. 9. vec msrit« viveuie susm mu»

lierem «liu» soeivist »— lzu!<> mulierem »usm o«n 6eK«t cki»

mittere, «x^N» esus« surnicstioni» ckeprekeos». Nächstes

lung, nach dem Leben nennt <^»i>itulsrs »pull Vermeri,«»

». 7S2. Lsp. 5. e'xeerpirt von Reqino oben S. 277. Note 7.

Bösliche Verlasfung, indem die Frau dem Mann bei not h-

wendiger Veränderung des Wohnorts nicht folgt, ebendas.

ö. »i nuuijusni io »usm vstrism »e rever»uruin «perst, si

«e sbstjnere nou vntest, «lisru uxorem cum voeoiteoli»

v«te»t «reifere. Der leite Zusatz ist bei der rorhergehenden

Stelle nicht gemacht: sichtbar weil dieser Fall eher eine Aus

dehnung des rechtmäßigen Ehcschcidungögruudes schien, als

der erste«. Auch bei dem Ehebruch wird er deshalb nicht ge

macht. L»v. lg. ibiä. 8i ülius cum uovercs «u» nstri» »ui

ckormierit, ueo ille vec ill» vossuut sck eoujugium verve»

nire: »eä ille vir, « vuit, polest »lism u»«,em KsKere. Leri

melius est sbstioere (Vergl. oben S. 422. Note 3.). Der

leite Zusatz beweist, daß diefer Stelle keineswegs wie Walter

Kirchenr. §, Z29. will, die Ansicht zum Grunde liegt, daß die

Ehe durch hinzugetretene Affinität nichtig geworden sev. S.

auch unten Note 18.
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sich auö anderen Gründen trennte, wurde durch, Kirchen«

strafen genöthigt die Ehe herzustellen (12). Der Roth

unverehelicht zu bleiben wurde jedoch immer hinzugefügt, ;

wenn gleich dem unschuldigen Ehegatten gestattet: «M sich .

wieder zu verheirathen (13), und hieran knüpft sich wohl

zunächst, daß man auch Synodalschlüsse findet, in welchen

man sich berechtigt hielt die Wieberverheirachung zu

verbieten, ohngeachtet bieß niemand für nMwendige

Folge eines als Canon anerkannten Dogma ausgab (14).

Entschiedene allgemeine Disciplin wurde dieß, jedoch bis

auf Gratia» noch nicht, wie das Decret und außerdem

einzelne Fälle wegen Ehebruch getrennter Ehen beweisen (15).

(t2)0onoil. Ivletsn. XII. Osn. 8. (Coocil. M«l>. 498).

(lZ) L,z,itol«r. 1>>d. b. (5sp. 87. Mullas conjugem propri«o,

»»i, ut ssnetum evsogelium ckocet, 5«r»ic«ti«nis esus», re»

Iinqu,t. Huoö »i <z»is z>r«pn,m »vulerit cofljugem legi»

ti,»« «di mstrimonin oovjuvet!»», si l)Kristisou» reots

voluerit, vulli »I^eri co^uletur; «ecl »ut its perm»»

o«,t, ,ut ^>r«pri,e concilietur canjugi. Mit Unrecht wird

di«ser ein« Synode zu Nantes vom I. SS6. (IX»t«Ii,

^Iex»»äer bist. eeel. ^om. 10. Sb9.) von Walter «.

». ö. unter die Beweise einer Disciplin gestellt/ welche die

zweite Ehe nicht zuließ; er wendet nur an was von der zwei

ten Ehe auch galt, weun die erste durch Tod aufgelöst war.

(14) Loveil. ?«rojulie»se 79t. O»v. 10. Item pl^

eoit ut resolut« f«ro!csti«n!» esuss jvg«Ii vineul«, voo Ii»

ee,t vir«, <zu»m6m »ckulter» vivit, »lism ««rem 6ueere, licet

,it ill» »o'ul.er» ; ssck vev »ckulter»« — vev viveot« oee mor-

wo — m«ito.

(tö) Auch ?etru» «»erotiooe» legum Komsvirom 1,ib. 1.

Z7. behauptet noch die Julässigkeit der Wiederverheira-

thung des unschuldigen Theils.

30*
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Im DeSet stellt Gratia« (16) vornehmlich die Stellen aus

Augustinus und Hieronymus zusammen, in welchen sich

diese gegen die Wiederverheirathung erklären, übergeht oder

verstümmelt (17) die Beweise der älteren Disciplin, und

nimmt nur ein paar Stellen fiir diese auf, welche er durch

sehr willkührliche Auslegungen beseitigt (18> Schon das

Ansehen welches das Dccret erlangte, hätte es zur gemein

nen Meinung erheben müssen, daß durch Scheidung wegen

Ehebruchs das Band der Ehe nicht aufgelöst werde; die

späteren Decretalen bestätigten diesen Grundsatz (19), und

(16) L»u»» 32. <^u. 7. ist; »! ille, izui älmiserit vxorem susi»

«u»>> konüeotloois, Iiis viveute slism ckucere xiossid?

(17) 5, g. O. ist die oben S. 299. Note io. abgedruckte

Steve. Aber die leiten Worte, welche die Frage e,rst noch der

kaiserlichen Gesetzgebung anheimstellten, sind weggelassen.

(18) Cs«. 17. ebendas. die Ansicht des Ambrosius über die Zu«

lösffgkeit der Wiederverheirathung, wird theils in Hinsicht ihrer

Aechtheit fiir verdächtig, theils dahin erklärt, daß sie von dem

zu verstehen sey, was dem Unschuldigen nach dem Tode de«

schuldigen Theils gestattet werde, während dem leztcren die Ehe

auch dann nichr erlaubt werde. So werden auch l)»n. 19. und

24. erklärt, wo durch Ehebruch zugleich eine sckLvit,» »oper-

v«>i«vs entstanden war. Vergl. oben Note lt. Ein Ausspruch

Papst Gregors III. 18. der eine Ehescheidung und zweite

Ehe wegen Unfähigkeit der Frau zur Leistung der ehelichen

Pflicht zuläßt wird verworfen als: »«cri« c»v«lli!ms, imm«

evsvgelicse et spostgliese 6«ctrm»e sckversum.

(19) Oap. 1. üe 6iv«rtü8, wo in die Stelle oben S. 377. Note 7.

nach Gratians Erklörungsart, vor den Worten: «i v«Io«r!t,

»liom ckucere, eingeschoben wird : p«»t I»«rtem uxori». Lsp. 2.

««ä. Merkwürdig ist daher daß Jnnvcenz III., in demselben

Fall wie der Apostel Paulus I. L«r. VII, IS. die Scheidung und

Wiederverheirathung doch noch zuläßt, und ein sicheres Zeichen,

daß er die Sache gewiß nicht für dogmatisch entschieden, ja

die Diseiplin nicht einmal für so festgestellt hielt, als die Neue,

1
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bei den Unterhandlungen über die Vereinigung der griechi«

schen Kirche mit der Römischen im löten Jahrhundert,

verlangte Eugen IV., daß jene, welche bei der früheren

Disciplin sichcn geblieben war und bei Scheidung aus an

erkannten rechtmäßigen Gründen (20) die Wiederver-

heirathung gestattete, die Römische Disciplin annehmen

solle (21). Daß eine dogmatische Bestimmung hierüber

nicht bestehe, behaupteten noch im sechzehnten Jahrhundert

sehr angesehene Theologen (22) ; die Tridentinische Synode

erklärt nur, daß die Kirche nicht irre wenn sie »ach der

evangelischen und apostolischen Lehre auch dem unschuldigen

Theil die Wiederverheirathung versage (23). Daß nach

ren, die daher auch seine Entscheidung fur,diesmal nicht gelten

lassen wollen. S. unten Note 67.

(2v) Ueber diese »ach dem neuern Griechischen Sirchenrecht s.

Walter a. a. O. §. 331.

(21) Ueber die Verhandlungen s. Frey Kirchenr. B. 3. «Z. S74

u. f. Daß 5er Papft eine dogmatische Entscheidung als

bestehend betrachtet habe, wie dieser behauptet, «giebt sich

daraus aber nach seiner eignen Darstellung nicht. .

(22) Erasmus von Rotterdam, der Cardinal Cajetanus und an

dere. Der leztere erklärt A«ttd. XIX, 9. dahin: quick ,ut«i> '

sit ill ckimitteute kai uiesrinin , et slisin ilucente, te»tu» ills

mdil ckieit. — loteltiz« igitur «zc Imo Zesu LKristi leg«, Ii-

eiluin esse (^Iiristi»«« , 6ii»iUere uxorem ob k»roie»ti«uem

curuslem i^isiiis u»«ri», et^iisse slism ckucere uxorem, s»l v,

»rmper «ectesise 6ekinltio»e, qu»s daetevus »ou

,^p»ret,

(23) 8e»s. 24. L«n. 7. 6« »sersment« mütrim. 8i qu!» cküre>

rit, ecclesiiiu err»re, cum ckncuit et iloeet, juzct» evsngelj.

«i» et spostnlicsm llactriusm ziro^ter suulterium »Iteeiu»

,o„>UA»ia m»tri,u«iiii vinculoi» non ^>««se ckissolvi, et ulrum-

«zu«, >«l etisui iuo«cei>teu>, qu> ciiuszm ,6ulteria uc>» »le6it,

o«a ^o»e, «Iter« conjuge viveuto, »liuck mstrimamim» e<m>
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der Schrift die Che wegen Ehebruch schlechthin nicht auf.

gelöst werben könne, hat sie zu sanctioniren nicht ge<

wagt (24).

In der Regel wird daher in der katholischen Kirche

die Trennung einer gültig geschlossenen Ehe in Hinsicht

des Ehebandcs als unzulässig betrachtet. Es giebt aber

Gründe, aus welchen eine Aufhebung des Zusammenlebens

der Ehegatten (»e^ärsti« s t«r« et mey«s, Separation)

entweder aus immer oder auf eine bestimmte oder unbc-

. stimmte Zeit vom Richter ausgesprochen werden kann.

Die Separation auf immer ist das Sivortium des bür«

gerlichen Rechts, mit durch die Kirche bestimmten Grün

den und Wirkungen. Die temporäre Separation ist ein

Institut, welches, dem alteren Kirchenrecht ganz unbekannt,

durch die Praxis erst auf Veranlassung der Aufhebung der

Scheidung im ursprünglichen Sinn allmalich ausgebildet,

durch die Tridcntinische Synode aber, in dieser Gestalt ge«

billigt ist (Z5).

Rechtmäßige Gründe zu immerwährender Separa«

tion sind nach dm canonisthen Recht:

trsliere; m«scli«r!hlle eorum, <zvi äimis»« »öultrr,, ,Ii«m öu>

, < «eril, «t «>u>, ^uue climi«»» »«julter«, »Iii «u^>»erit, ». ».

(24) Der i»erst entworfene Canvn: »i ^ui, ckxriit, «Kirim«,

uiuiv in cnsu »<Illlterii s«Ivi poise, ». ». gieng nicht

durch. ?»II«vioiui bist, c««c. I'rig. I.ib. 22. Co. 4,

«r«. 7.

(25) 8«»«. 24. L,n. 8. >I« «cr. m,trim. 8i ^uis ^iiriit, ««.

cle»i»u> errnre, c«m ub mult,» e»u»s» »ep«r»tiaoem io

<«r cvnjozi«, ^iwüä tarum «eu ljuu«ä colisbitütiovem,

c«rt«m, ioc«rtumve tevijiu» tirri p««»e «Ircrevit, ». «.
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t) Der e rw i e se n < E h e b r u ch des andern TheUS (26),

wobei schon eine, den Umständen nach dringende Venn«,

chung, die Stelle des Beweises vertreten kann (27). Gleich,

zustellen sind dem Ehebruch unnatürliche Fleischessünden (28)

und Lcbcnsnachstellung (29). Das Recht auf Separation

zu dringen, fällt jedoch weg: ») wenn der Kläger selbst

einen Ehebruch begangen (30) oder das Vergehen bereits

verziehen hat, welches, wenn er davon Kenntniß hatte,

durch Leistung der ehelichen Pflicht stillschweigend ge

schieht (31); b) wenn er den Schuldigen stlbsi zu diesem

Vergehen verleitet hatte (32). Wenn der Frau Gewalt

geschehen (33) oder der Ehebruch durch entschuldbaren Irr-

thum veranlaßt worden ist (34), liegt darin kein Separa-

tionsgrunb,

2) Die bösliche Verlassung («»litioss äeserii«) wird

auch noch jezt von den Schriftstellern des eanonifchen

<2b) l)«n. 2Z. Oiiuii, 32. yu. 5, Oso, 5, oe äivortü«.

(2?) 0»v. 4. c«u»s 27. <Zu. 1. 27. üb teslibu» (2, 20).

Lop. 12. öe ^>rse»llsuli,uuiliu» (2, 23).

(28) 12 — IS. c,uss 32. yu. 7.

<2?) 1. cke 6iv«rUi«. Vergl. oben Note Ii.

(ZV) O»l>. 1. l^chuis 32. Hu. 6. 0«z>> 4. S. «ie äivortii».

6. 7. cke »äujtrrü, <5, 16).

(31) SS. in La« äe jurejursvüo (2, 24). Osa. 4. S. S.

0«», 32. Yu. 1. Daj Preußische Lanbrecht, obwohl die Pro,

ftftanten sonst auch diesen Grundsatz annehme», will jedoch die

Verleihung nur denn gefolgert wissen, wenn der Unschuldige

die Ehe ein Jahr hindurch fortgesetzt hat. Il, 1. §. 72« — 722.

(32) <5»o. b. 6e e« izui eogoavit e«i»»nzuii>. (4, 13).

( >3) (!,n. 3. 4. 7. 14. Osu5i 32. Ys. 5.

(34) call. 1. e. c,u« 34. «Zu. 1 et 2.
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Rechts unter die Separationsgründe gerechnet (35) ; denn

wiewohl die Wiedcrvcrhcirathung dem Unschuldigen nicht

mehr wie ehedem (3b) gestattet wird, enthalten doch die

rechtlichen Folgen der immerwährenden Separation in Hin

sicht des Vermögens der scparirten Ehegatten, einen Grund

für den Unschuldigen, auf ein richterliches Erkenntniß an

zutragen welches jene ausspricht. Das Verfahren ist im

wesentlichen von dem bei den Protestanten üblichen nicht

verschieden (37). Von diesem Antrag unterscheidet sich der auf

Todeserklärung eines abwesenden Ehegatten, welcher

durch neuere particulare Gesetze auch bei den Ka

tholiken unter denselben oder auch unter ähnlichen Bedin

gungen gestattet wirb, unter welchen die Erben eines Ver.

schollenen dazu berechtigt sind (38) und an den Beweis

einer böslichen Vcrlassung nicht gebunden ist. Nach der

Bedeutung dieser Todeserklärungen, vertritt der richterliche

Ausspruch, auf dringende Vermuthungen für den Tod des

Abwesenden gestüzr, die Stelle eines birecten Beweises

desselben; die rechtliche Folge des Ausspruchs ist daher die

Befugniß zur Wiedcrvcrheirathung auch bei den Katho,

liken. Nach den Grundsätzen des kanonischen Rechts, wird

(35) S. Frey Klrchcnr. B. 3. S. 603.

(36) S. oben Note lt.

(37) Vergl, den folgenden Absatz dieses Kapitels.

(38) Vcrgl. Preuß. Landr. II. i. §. 6S2. 693. Oesterr. Gesctzb.

Art. HS — 114. Durch die in der neuesten Zeit sehr häufig

geirordcncn Gesetze über die Zulässigkeit der Todeserklärung

Verschollener, welche nicht bloß auf das Alter derselben Rück«

sicht nehmen, ist diese erst für das Eherecht bedeutend gc-

werden.
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indessen dadurch das Eheband keineswegs gelöst; wenn

jene zur Anwendung komnien müssen (39), macht daher

die Rückkehr des Verschollenen nothwendig, die zweite Ehe

als nichtig zu trennen (40), obwohl ihr die Wirkungen

eines inatrim«niuin putativem in tsvie evcles!»« cou»

trsclum beigelegt werden Nll'issen (41).

3) Unter gegenseitiger Einwilligung ist den Ehegatten

erlaubt ihr Zusammenleben aufzuheben, wenn sie in einen

von der Kirche bestätigten Orden treten (42).

(39) Das Preußische Landrecht scheint jedoch a. a. O. der

Sentenz die Würkung eines Scheidungöurtheils beizulegen, wo

durch die Herstellung der ersten Ehe ausgeschlossen würde. Auch

aus den Marginalien des Oefterreichifchen Gesetzbuchs ließe

sich dicß den Worten nach herleiten, denn jene bezeichnen die

Verfügung dahin: „gänzliche Trennung: bei den Katholiken

durch den Tod, und die Todeserklärung". Allein da die Ge

setzgebung keine Ehescheidung qaosä vinculmn unter Katholiken

gestattet, so nimmt Rechberger o. a. O. B. 2. S. «93. ohne

Zweifel mit Recht an, daß die Grundsatze des canonischen Rechts

zur Anwendung kommen müssen. Jenes Marginal bezeichnet

nur daß die zweite Ehe zulässig ist, ohne die erste auch für

den Fall eines der Todeserklärung zum Grunde liegenden Irr-

thume für aufgelöst zu erklären.

(40) c?i»>. 1, 2. 0»u,!> 34. <Zll. 1 et 2,

(41) Das Gegemheil behauptet Rechberger a. a. O. vermöge

einer Anwendung der Art. 62 und 1b«. des Ocstcrrcichifchen

Gesetzbuchs, welche mit dessen Grundsätzen von der Todeser

klärung offenbar in, Widerspruch steht.

(42) c»o. l9. 2l. c,u»s 27. <Zu, 2. ?it. veer 6e coover»i«ns

eoojozitarum (3, 32). Es genügt selbst, wenn nur ein Thcil

in einen Orden tritt, sofern der andere Theil durch Annahme

einer Weihe oder Ablegung eines nicht feierlichen Gelübdes der

Keuschheit sich »erpflichtet, wenn im leztcrcn Fall der Bischof

dafür hält: ,,qu«ä »ine dus^'icioue noüüit m «eeulo".

«i>v. 4. S. b. IS. K. t.
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In den beiden ersten Fällen der Separation, steht,

nach dem Grundsatz baß sie das vineulum matruuonii

nicht aufhebt, und nur der Unschuldige ein Recht hat die

Separation zu fordern, dem lczteren immer auch das

Recht zu die Verbindung wieder herzustellen, und dazu soll

er angehalten werden, wenn er selbst in der Folge einen

Ehebruch begeht (43). Die Anwendbarkeit dieser Bestim»

mungen setzt aber voraus, daß den geistlichen Gerichten,

das Erkenntniß, nicht nur über die Separation selbst, son»'

dem auch über die Folgen derselben in Hinsicht des Ver»

mögens überlassen ist. Wo die bürgerlichen Gerichte (44)

nach den Bestimmungen bürgerlicher Gesetze auf Scheidung

erkannt haben, und dieser die Wartungen einer Separa»

tion nur beigelegt werden, weil die Eheleute jene ihrem

Gewissen nach nur als eine solche betrachten, muß die Wie

dervereinigung wie bei einer wahren Scheidung durch ge.

genseitige Einwilligung bewürtt werden (4ö).

(43) <ü«^. 5. 6« älfnrtil«.

(44) Auch das Ocstcrreichische Gesetzbuch scheint den Grundsatz

nicht vollständig anzuwenden. Die Worte des Art. 110.: „ge

schiedenen Ehegatten steht es frei sich wieder zu vereinigen;

doch muß die Vereinigung bei dem ordentlichen Gericht ange

zeigt werden", deuten «uf die Notwendigkeit gegenseitiger

Einwilligung.

(45) Außer Zweifel ist dieß nach dem Preußischen Landrecht II, 1.

§. 722 bis 735. wenn von dem bürgerlichen Richter auch die

Scheidung seihst erkannt ist. Aber auch wo der geistliche Rich

ter «uf die »rp,r»liy püi-setu« (denn von der bloß temporären,

auch auf unbestimmte Zeit, ist hier nicht die Rede, und über

diese verfügt Anh. §. 81. s. unten Note 62.) erkannt ist, von

dem bürgerlichen Richter hingegen über die rechtlichen Folgen

in Hinsicht des Vermögens, scheint dasselbe aus z. 724. geftl-
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Ii» Hinsicht auf das Vermögen der Ehegatten, wer»

den im canonischcn Recht bei der 8e^»i»Uo z>erz>ew»,

fortwährend die Würkungen anerkannt welche nach l<n

bürgerlichenGesetzen das äivortium hervorbringt; auch

erklärt es in Beziehung auf den Inhalt der lezteren, daß

der schuldige Theil niemals Anspruch auf Vortheile

hat, welche ihm für den Fall der Trennung der Ehe durch

Tod gebührm würden (46).

Bevor die Separation durch den Richter erkannt ist,

haben die Ehegatten keineswegs das Recht sich eigenmäch

tig zu trennen, wiewohl im Fall des Ehebruchs der un-

schuldige Theil berechtigt ist die eheliche Pflicht zu verwei

gern.. Auf Klage des andern Theils muß daher dem Mann

welcher die Frau verstoßen hat, aufgegeben werben, sie

gert werden zu müssen: „wild unter katholischen Ehegatten auf

eine beständige Separation von Tisch und Bett erkannt, so

hat dieses alle bürgerlichen Würkungen einer Ehe

scheidung".

(46) Das erste« ergiebt sich aus 6->i>. 4. 6« änn«ti«n!bu, lulei

V. «t D. und aus t^i>. ll>. <1« cnnzuetnäille (l. 4). Die

Controvcrsen aber, über das was als Bestimmung des neuesten

Römischen Rechts, und hiemach als gemeines Recht zu 'be

trachten sey, lassen sich aus jenen Stellen nicht beurtheilen,

«bwohl sie auch dabei angeführt zu werden pflegen. S. Glück

Commeutar B. -27. Abih. l. S. 29. Für das Deutsche Recht

insonderheit, ergiebt sich aus dem leztgedachttn Princip, daß die

Frau, wo sie gemeinrechtlich ihre ä», verliert, auch auf alle

Vortheile, die sie nach Ehesiiftung oder particularcn Gesetzen,

im Trennungsfall zu fordern hätte, leinen Anspruch hat, wcl»

ches umgekehrt auch von dem Manne gelten muß, wenn er der

schuldige Theil, ist. Dicß bringt die Analogie der gemeinrecht

lichen Grundsätze über die Ehcscheidungsstrafcn mit sich. S.

mein Deutsches Privatrecht §. 2lv.
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wieder zu sich zu nehmen/ der Frau welche sich entfernt

hat, zurückzukehren. Doch kann, wenn der unschuldige

Theil sich weigert und die Scheidungsklage anstellt, im

Fall des Ehebruchs die Wiedervereinigung während des

Proccsses nicht gefordert werden, sofern er zugleich den

Cchcidungsgrund bescheinigt (47). Wo Lebensnachsiellun-

gen den Grund der Klage ausmachen, ergiebt sich das

nehmliche aus dem allgemeinen Grundsaß, daß in allen

Fällen wo über die Verpflichtung zur Wiedervereinigung

ein Verfahren statt findet, die Frau aber Mißhandlungen

(ssevitise) des Manns zu fürchten hat, diese zur Rückkehr

nicht angehalten werden kann, so lang sie nicht hinreichend

gegen jene sicher gestellt ist (48), Hieraus folgt auch, daß,

bevor iiber die immerwährende Separation erkannt, der

Ehe also auch' an ihren bürgerlichen Würkungen noch nichts

entzogen ist, der Mann verbunden ist der Frau Alimente

zu reichen, sdfern dicfe sie aus Vermögen welches sie un

abhängig von ihm besitzt nicht zu beziehen vermag.

Für den Fall daß sich cm Ehegatte vom katholischen

Glauben abwendete, enthält das canonischc Recht die EnK

schcidung, baß der andere, der sich deshalb von ihm ent,

fcrnt hätte, sich mit ihm wieder zu vereinigen verbunden

sin, wenn ex sich bekehrt habe, es wäre denn daß er durch

richterliches Erkenntniß von ihm geschieden worden wäre (49).

(47) Dieß folgt aus i. cke Sivortii» verglichen mit 13.

in liae ile rostilut. »nulintorum (2, IZ),

(48) !3 cit. und O«n. 8 eaä.

i)»l>, 6. 6s 6iv»rliis: »i ver» juckici« ecclesiüe e» Pin«
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In dieser und in der vorhin erwähnten Bestimmung über

die Folgen der Sciviticn, liegt der Ursprung der neueren

Theorie von der Zulässigkcit einer Separation auf bestimmte

oder unbestimmte Zeit. Die Berechtigung eines Ehegat

ten, sich in dem crsigedachten Fall von dein andern zu

trennen, wurde nach dem Begli'ff der Kirchenväter von der

s«rni«atio »piritu»!!« (50), aus dem Grundsatz abgeleitet,

daß er bei fortgesetztem Zusammenleben zum Abfall von

der christlichen Religion oder zur Ketzerei, durch Anreizung

(instiKsii« »ä nmIeL«!«) verleitet zu werden Gefahr

laufe (5 l) und mithin die Trennung durch die Vorsorge

für sein Seelenheil gerechtfertigt erscheine. Selbst die Frage

war zweifelhaft (52), ob nicht in diesem Falle die Regel

anzuwenden sei), welche der Apostel (5lZ) gab, baß wenn

der ungläubig gebliebene Ehegatte mit dem zur christlichen

Religion übergetretenen nicht lebeil wolle, dieser wieder Hei

rathen dürfe; denn einer solchen Weigerung sollte gleich-

gehalten werden, wenn der Ungläubige nur in einer Ge

meinschaft leben wollte die das Seelenheil des Gläubigen

nulloteim» 6ic!mvs eompellenäum. Wergl. I. in l!n.

cke e«nver»i«oe inii6e1. (4, 33).

(50) S. oben Note 10.

(51) Cnii. 5. Osusz 2». yu. 1. ^sp. 2. oe aivortü«.

(52) Wenigstens nach der Deutung die Jnnocenj III. den Acuße-

rungen seiner Vorgänger gab. S. Note 64. >

(53) l. OorlntK. VIl, 12. 13. 15. 8i qu!, kenter u,arem

l»Ket ivLäelem, et Kseo cnvgentit Ksbitsre cum illn, uo»

»Ii„>itt»t illsm — . Huo^si inkllell» öisceilit, ^isee^it; n«n

eoim Servitut! »ulijeclus est sr»Ier »ut soror ia I,uju8inn^i;

m sie« »utem v«e»vit v«, Vev».
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gefährde (54). Jnnocenz III. entschied jedoch daß die

Schlußfolgc von dem Fall wo die Ehe unter Ungläubigen

eingegangen worden, auf den, wo sie von Gläubigen ge

schlossen sey, deren einer nachher zum Unglauben abfalle/

nicht statt finde, weil die leztere ein Sacrament und da

her unauflöslich sey (55). Seitdem behandelte die Praxis

den Abfall eines Ehegarten zum Unglauben oder zur Ketze

rei als einen Grund weshalb der andere von ihm keines

wegs unbedingt sondern nur unter der Voraussetzung daß

eine solche Gefahr und auch dann nur so lange sie besiehe,

mithin auf unbestimmte Zeit, sich zu fondern berech

tigt fey. Gleiches wendete man an, wenn die Frau über

Sävitien des Manns zu klagen habe, wenn auch kein

Streit über Gründe zu einer beständigen Trennung von

Tisch und Bett bestehe; auf den Fall daß der andere Theil

an einer ansteckenden Krankheit leide, wiewohl das cano

nische Recht nur den Umständen nach, welche der Richter

zu erwägen hat, dicß für einen Grund zur Separation

(54) 7. 6e älvortii». 8l emm »Iter inüäelium eonjußvm

sä lilieiu estkolicsin convrrtstur, alter« vel null» in«,!«, vel

n«n »ine Klsspkemi» äivioi nomioi», vel ut evm riertrskot

sä mortsle stecestiim, ei enliskilsre volente: H»i relivHmtur,

»Z »ecuoäs, si voluerit, vots trsvsikit.

(öö) (?»«. c!t. i« live. IXsm etsi mstrimanium verum inter

inöäele« existst: Iwn tsmen «8t rstum. Inter Kärle, sutri»

verom et rntoni existit; izui» »sersnientum iiäei, <^uo6 »einel

est »>Ill,i«»um, ounqusm »millitur: seä rstum ellieit coiijugü

»«ersmeutam, ut i^sum ia canjuzibu«, III« peräarsote, per»

«laret. Bestätigend lautet Onnc. ?riäent. 8e«s. 24. l^sn. s.

cke »»er. nistrim. wo jUgleich die mslit!«5, ckvsertio als Grund

der Auflösung des vin^Illu, verworfen wird.
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anerkennt (56); endlich auf die Gefahr in den verbreche»

rischen oder sittenlosen Wandel des andern Theils hinein»

gezogen zu werden (57). Da die Praxis (58) in allen

diesen Fällen die Gefahr oder den eigenen Nachtheil

dem der unschuldige (59) Ehegatte ausgesetzt ist beriicksich,

tigt, so bleibt sie nicht bloß bei diesen einzeln genannten

Fällen stehen, sondern dehnt sie auf ähnliche aus, welches

selbst durch die Bestimmungen des Tridentinischen Conci«

liums gerechtfertigt erscheint (60). Daher leidet es keinen

Zweifel, daß selbst Zwisiigkeiten unter den Eheleuten, den

Umständen nach, wie insbesondere wenn sie mit Verwei

gerung der ehelichen Pflicht verbunden sind, auch wenn

keine eigentlichen Cavitien vorgefallen sind, zu einer tem,

polaren Trennung Veranlassung geben können. Ju diesen

(5b) Oi>p. 1. 2. 6e conjogi« l?pr«»„rum (4, 8).

(57) Xrg. ^sp. 2. 6e «livortii».

(58) Vcrgl. über diese v,n Lspen Z. L. v. ?. 2. ?!t. 15.

2. Er bemerkt §. 17 : inter K,» 8epi>r»t!<,n, s et e,m

k^u«« ruliove snroi«t!uois enntiligit, e» est «litler« »ti» ; I^u«<1

iisr« «nli> tsmPisin immeilisle ^>erLuevs «c violütiooe 1i6ei

envjugsli» »olrst e»«e perpetus; »Ii»e ver«, <luntsi«t s<!

t«mz>u», ljuuusljiie mslum et iucommoilum, «zuock

mutu» e«K »Ii it» tiove, »ut coosorti« m»rit»1>

timetur, e«8»et.

(5») Ein Moment, das besonders da in Betracht kommt, wo es '

dem Ermessen des Richters überlassen ist, ob überhaupt das

Nachtheil oder Gefahr bringende Verhältniß ein Grund zur

temporären Trennung von Tisch und Bett werten könne; in

sofern dem andern Theil die Entstehung desselben nicht als

Schuld beizumessen ist, wird eS für einen solche» nie gehalten

werden können. Vergl. ll. LoeKmer tu O»^. 2. äe cou-

jußi» leproior. Note l8.

(bO) „OK multn r,u»!i," oben Note 25.
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beiden lezten Fällen besonders ist vor allem die Aussöh.

nung der Ehegatten zu versuchen (61) und die Trennung

kann auch auf bestimmte Zeit verfügt werden/ da sie

vornehmlich dazu dienen soll neue Erregung der Leiden

schaft zu verhüten und den Sinn der Versöhnlichkeit zu

erwecken.

Bei der Ausdehnung die hiernach dem richterlich«

Ermessen bei Beurtheilung der Gründe einer Scheidung

von Tisch und Bett gegeben ist, entspricht der Natur des

Instituts ohne Zweifel die Bestimmung der Oesierrei,

chischen Gesetzgebung, daß den Eheleuten, wenn sie über

die Trennung und über die Bedingungen derselben, inson>

derhcit in Rücksicht der Erziehung der Kinder und der

Folgen für das beiderseitige Vermögen einig sind, vom

Richter die temporäre Trennung gestattet werden muß (62).

Eine solche, mag sie auf unbestimmte oder bestimmte

Zeit geschehen seyn, ändert nie etwas an den beiderseitigen

Rechten der Ehegatten in Hinsicht ihres Verniögens. Wc,

gen des aufgehobenen Zusammenlebens ist jedoch, nach der

Natur des Güterrechts der Eheleute und der dabei dem

Mann zusiehenden Befugnisse, immer nothwendig, wenn

die Parteien sich nicht über ein Interimistikum vergleichen,

Hurch richterliches Erkcnntniß ein solches festzusetzen (63).

Da

(6t) Doch wird auch bei der Scheidung wegen Ehebruch wegen

Osn. 7. 8. <ü»u«i> 32. yu. I. für nöthig gehalten, den Ver

such zu machen ob sich der Unschuldige nicht geneigt finde «u

verzeihen.

(bÄ) Art. t«Z — 106.

(«) Falls die geistliche Behörde hierzu nicht befugt ist, geschieht

dieß
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Da die Frau immer Alimente zu fordern hat, so miis.

sen ihr diese ohne Zweifel von dem Mann, aus seinem ei

genen und dem Vermögen der Frau das seinem Dotal-

recht oder einem aus anderen Güterverhältnissen entsprin

genden Nutzungsrecht unterworfen ist, gesichert werden;

nur wenn sie der schuldige Theil ist, kann dabei berücksich

tigt werden, ob sie nicht schon aus eigenem dem Mann

nicht unterworfenen Vermögen hinreichenden Unterhalt hat.

Der Inhalt der Ehepacten oder die besonderen ehelichen

Güterverhältnisse, können aber andere interimistische Verfü

gungen nothwendig machen.

Zur Herstellung aller ehelichen Verhältnisse genügt in

allen Fällen einer temporären Trennung Einwilligung der

Parteien, gemeinrechtlich auch ohne Anzeige bei dem Rich«

ter, wenn sie nicht durch die getroffene interimistische Ver

fügung über das Vermögen nothwendig wird. War sie

nur auf bestimmte Zeit ausgesprochen, fo muß Wenigsims

auf Anrufen des einen Theils, dem andern die Wiedervereini

gung aufgegeben werden; die Weigerung desselben, wenn

er sie mit hinreichenden Gründen unterstiizt, kann aber

Veranlassung werden die Trennung auf bestimmte oder

unbestimmte Zeit zu verlängern.

Ausnahmsweise muß auch noch jezt eine Tren

nung des Ehebandes nach den Grundsätzen des canonischen

Rechts statt finden können, wenn die Ehe die Bedeutung

eines Sacraments nicht hat. Entscheidend ist dafür

eine ausdrückliche Erklärung Jnnocenz III. für den

bieg durch den bürgerlichen Richter. Vergl. Preuß. Lande,

im Anhang §. 8l. (eingerückt Th. II. Tit. l. hinter §. 734.).

N. 31
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Fall, baß ein ungläubiger Ehegatte die Ehe mit dem an-

bern, nachdem dieser zum Chrisienthum übergetreten ist,

nicht fortsetzen wollte (64). Dann folgt aber auch, daß

eine Ehe unter Christen, wenn ihr diese Bedeutung fehlt

weil sie nicht vollzogen worden ist (65), in Hinsicht des

Bandes gelöst werden kann, theils vermöge Päpstlicher Di

spensation, wie auch durch die in alteren und neueren Zei

ten vorgekommenen Beispiele bewährt wird, theils wenn

nach den bürgerlichen Gesetzen die Ehescheidung zulässig

ist. Doch fehlt es freilich nicht an Schriftstellern, welche

unter der falschen Voraussetzung (66), daß die Auflösung

einer gültigen Ehe nach der katholischen Lehre unbedingt

unzulässig sey, die Entscheidung Jnnocenz HI. für eine

bloß durch die Praxis angenommene Meinung gelten las

sen wollen, welche durch die Praxis auch wieder verbessert

werden könne, und nur die Separation, nicht die Wieder-

verheirathung zulassen, dabei aber freilich auch wieder auf

das seltsame Argument, daß die einseitige Auflösung der

noch nicht vollzogenen Ehe durch Ablegung der Klosierge-.

lübde, nur wegen eines stillschweigenden Vorbehalts

zulässig sey, zurückkommen müssen (67).

(64) <?,p. 7. 6e givortiis. Vergl. oben Note 54 lind 55.

(65) Oben S. 442. 44Z.

(66) S. oben S. 469.

(67) Vergl. Frey Kirchenrecht B. Z. S. 589 u. f.
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IV. Ehescheidung bei den Protestanten.

I. U. Laeliwer >l. ü. ?. I.il». 4. lit. 19. §. 23. »ey.

Die evangelische lehre entschied sich schon in den

Schmalcaldischen Artikeln bestimmt für die Zuliissigkeit der

Auflösung des Ehebandcs durch richterlichen Ausspruch;

über die Anwendung der obersten Grundsätze, von wel

chen die bürgerliche Gesetzgebung, der religiösen Bedeutung

der Ehe zufolge, bei Feststellung der Schcidungsgründe ge

leitet werden muß, hat jedoch die Rcligionspartei

sich nicht erklärt (1). In den Kirchenordnungen wird im

mer nur der Ehebruch und die bösliche Verlassung (2) als

gegründete Ursache zur Ehescheidung genannt; hieraus, und

aus dem canonischen Recht, welches angewendet wurde so

weit es mit dem Princip von der Zuliissigkeit eines wah

ren äivorlium nicht im Widerspruch stand, hat sich die

Protestantische Praxis allmälich entwickelt. Die Gesetzge

bung hat, selbst bis auf die neueste Zeit, wenig mehr ge-

than, als die Grundsätze welche durch die Praxis schon

anerkannt waren, zu fixiren und bald mehr zu beschränken

bald zu erweitern. Da schon die Praxis in einzelnen Län

dern nicht ganz gleichförmig geblieben war, sind auch die

Fälle in welchen eine Ehescheidung statt finden kann, in den

Gesetzen nicht auf gleiche Weise bestimmt worden.

In früheren Zeiten liegt der Praxis die Ansicht zum

Grunde, daß außer jenen in den Kirchenordnungen ge-

(1) S. eben S. 201 und S. 302. Note 2.

(2) Hergeleitet au« I. Oonnll,. VII, 15.

, 31*
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nannten Scheidungsursachen, keine andere zulässig sey, well

die h. Schrift nur diese anerkenne. Sie blieb daher nur

deshalb nicht ganz gleichförmig, weil man zugleich darüber

einig war, daß jede Verletzung der ehelichen Treue, welche

dem Ehebruch oder der böslichen Verlassung in ihrer Bc-

deutung gleich siehe, auch unter dem Ausspruch Christi

mitbcgriffcn sei), in der Anwendung aber, diesem Grund

satz eine verschiedene Ausdehnung gegeben werden konnte (3).

1) Der Ehebruch genügt zur Ehescheidung; die Stelle

des Beweises können auch bringende Vermuthungen ver.

treten (4). Auch die Grundsätze des canonischen Rechts

über die Bedingungen unter welchen die Scheidungsklage

darauf gegründet werden könne (5), sind stets als voll

ständig anwendbar betrachtet worden. Allgemein wird fer

ner angenommen, daß unnatürliche Fleischessunden (li) und

Nachstellung nach dem Leben (7) dem Ehebruch gleich ste

hen. Der leztgebachte Ccheidungsgrund, wird von Vielen

(Z) S. 5. N. LoeKmer g. a. O. §. 25. 26.

(4) S. ebendas. §. 27 — 29. Das Preuß. Landr. giebt

dem Grundsatz eine noch größere Ausdehnung II, l. §. 674 —

676.

(5) S. oben S. 471.

(6) Ueber die Sächsische Praxis in dieser Hinsicht s. Webet

Sachs. Kirchenr. Th. 2. Ablh. 3. S. l25t. In den GeftHen

wird gewöhnlich die „Sodomie" genannt, und dieß nach den

Begriffen des Critninalrcchtö angewendet. Das Preuß. Land-

recht II, 1. §. 672. bedient sich des Ausdrucks: Sodomite-

rey, und andere unnatürliche Laster dieser Art. — Außer Zwei,

fel ist daß auch hier die dringende Wermuthung den directen

Beweis ersetze.

<7) «. L««d»er K. ZI.
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auch auf Mißhandlungen wela> leben und Gesundheit ge

fährden, und auf boshafte Angriffe auf Ehre oder Ver»

mögen des anderen Theils (8) ausgedehnt, wobei dann frei

lich, selbst wenn die Gesetze dieß näher bestimmt haben (9),

immer Vieles dem richterlichen Ermesse» überlasseil bleibt.

2) Als bösliche Verlassung wird zunächst die Ent.

fernung des anderen Theils betrachtet, wenn sie nicht

auf rechtmäßigen Ursachen beruht, sondern den Umständen

nach daraus hervorgeht, daß dieser dadurch die Ehe fac-

tisch aufzuheben beabsichtigt. Zu dem Antrag auf Ehe

scheidung ist daher die verlassene Ehefrau berechtigt, wenn

her Mann sich beharrlich weigert sie zu sich zu nehmen,

der Mann, wenn die Frau sich weigert zu ihm zurückzu

kehren; für den Fall daß der Aufenthaltsort des Entwi

cheneu unbekannt ist, wird eine Edictalladung nothwendig,

um zuerst zu consiatiren daß der Fall einer böslichen

Verlassung wirtlich vorhanden ist. Meistens durH die

Gesetze, zuweilen aber auch nur durch die Praxis, ist das

Verfahren welches in beiden Fälle« nothwendig wird (der

Desertions-Proceß) genauer bestimmt. Im wesent

lichen beruht es immer darauf, daß auf den ersten An

trag dem andern Theil die Wiedervereinigung unter dem

Präjudiz aufgegeben wird, daß seine Weigerung für eine

bösliche Verlassnng angenommen werben solle (10), und

(8) Vornehmlich unbegründete Denunciationen wegen Verbrechen,

pflegen namentlich in dieser Beziehung genannt zu werden.

(9) S. Preuß. landr. «. a. O- §. 699 — 703. 705. ?06.

(10) Im Fall der Aufenthaltsort bekannt ist, nimmt jedoch die

Ate« Praxis an, daß dicj nicht genüge, sondern die Scheidung
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die Scheidung auch durch ein Contumacialerkenntniß er

folgen, für den Fall aber, daß der Vorgeladene entweder

feine Abwesenheit rechtfertigt, oder sich zur Wiedervereini

gung erbietet, die Scheidung nicht statt finden kann (11).

Eigcnthümlich ist diesem Verfahren, daß der Antrag vor

dem ordentlichen Richter angebracht wird, unter welchem

der Kläger steht. Für den Fall der angebotenen Wie»

dervereinigung, wird der Kläger berechtigt gehalten, zuvor

von dein andern Theile zu fordern, daß er den Verdacht

des Ehebruchs welcher aus feiner Entwcichung Hervorst-

hen foll, von sich ablehne (12). Auch wird zuweilen dem

Kläger, bevor die Scheidung ausgesprochen wird ein Eid

vor Gefährde abgefordert, um zu verhindern daß jene nicht

durch Collusion der Ehegatten bewürkt werbe (13).

Der Scheidungsgrund selbst ist auf- mehrfache Weist

analogifch angewendet worden. Allgemein ist daraus ab-

geleitet worden, daß die hartnäckige Verweigerung der ehe-

erst statt finden könne wenn Strafbefehle ohne Erfolg «ix

gewendet werden. 1>e?ser meckit. sS. 8l>. 314. meä.3.

(11) Vergl. z.B. Preu5Landr.II, 1. §.677 — 693. Schle>

gel Hannö»r. Kirchenr. B. 3. S. 378 u. f. Weber Sachs.

Kirchenr. Th. 3. Abth. 3. S. 1252 u. f. Gli,ck Cvmment«

zu den Pand. Th. 2b. Abth. 2. S. 452 u. f.

(12) Gefiiijt auf^sp. 13. öe restllut. suolistor. (2, 13). liex.

s«r a. a. O. Ar,Iit. 5.: „Ostenäitt ««licet ,e6>», »e K»-

nesto in loe« et cum Iionestis nominibu» vix!««e, dooimizve

fsmKin K,Kui»se". Allenfalls soll der Reiniglingseid juWg

scyn. L. 1,. LneKmer ^rine. jur. csuun. §. 409. D«§

Prcuß. Landr. a. o. O. §. 687. beschrankt diesen Grundsatz auf

die Frau.

(13) S. Weber a. o. O.
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lichen Pflicht den Antrag auf Scheidung begründe (14);

weniger allgemein wird anerkannt, daß die Verurtheilung

des andern Theils.zu Criminalsirafen (15) oder dessen Le

bensweise, wenn die Fortsetzung der Ehe dadurch ein schimpf

liches oder unglückliches VerlMniß wird (16), gleiches

Recht gebe.

Mehr als bloß erweiterte Anwendung des Princips,

von welchem das Protestantische Kirchenrccht ausgegangen

ist, liegt aber in einzelnen neueren Gesetzgebungen, welche

die Scheidung auch in Fällen gestatten „wo der Zweck

der Ehe nicht mehr erreicht werden kann".

Auf einen Schcidungsgrund dieser Art hat zuerst die

Anwendung der Pr>vis des canonischen Rechts geführt,

daß wegen Uneinigkeit, besonders wegen Sävitien, auf

temporäre Trennung von Tisch und Bett geklagt werden

könne (17); wo in neueren Zeiten die Gesetze das Verfah

ren bei solchen Klagen genauer bestimmt haben, ist dieser

(14) z. öl. v««Kmer a. a. O. auch durch ein Betragen bei

oder »ach der Dciwvhnung, durch welches die Erzeugung von

Kindern verhindert wird (porver?» äebM prskstiui,,) LoeK-

mer a. a. O. §. 33. Vergl. Preuß. Landr. a. a. O.

§. 694. S9Z.

(15) Z. U. L««Kmer L. ?. §. 36 — 4!. 43. Preuß.

Landr. a. a. O. §. 704. Schlegel a. a. O. S. 381. We

ber o. a. O. S. 1270.

(16) Preuß. Landr. §. 707 — 710. Selbst der Mangel de«

U»terhalks, wenn sich der Mann ihn zu verschaffen durch sein

Verschulden außer Stand gesetzt hat, und hartnäckiges Versa

gen des Unterhalts, welches hier §. 711 — 714. als Schei,

dungsgrund anerkannt ist, muß unter den Gesichtspunkt einer

Anwendung der Regeln von der m«Iitin8s ä««tiv gestellt werden.

(17) 1. II. öovliuier a. «. O. §. 42.
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Scheidungsgrund auch wohl dahin erweitert worden, daß

schon Uneinigkeiten und Widerwille, besonders aber Sävi-

tien, wenn temporäre Trennung und mehrmalige Ver

suche der Versöhnung mißlungen sind, zur Eheschei

dung genügen (18). Es wird selbst pertheidigt, daß die

Scheidung immer in Folge landesherrlicher Dispensation

geschehen könne, wenn auch der Richter in Ermanglung

gesetzlicher Bestimmungen sich nicht dazu berechtigt halten

dürfe (19). Die Zulässigkeit einer solchen Dispensation

wird dann auch auf Unglücksfälle ausgedehnt, welche wäh

rend der Ehe einen Ehegatten zur Fortsetzung des gemein

schaftlichen ehelichen Lebens unfähig gemacht haben, und

dahin unheilbare ekelerregende Krankheiten, Wahnsinn, und

Impotenz gerechnet (Ztt). Auch in den Gesetzen sind dieft

Scheidungsursachen zuweilen anerkannt (21).

Gegen die evangelische Lehre gehalten, liegt in dieser

erweiterten Zulässigkeit der Ehescheidung keineswegs ein

Widerspruch mit jener. Die Absicht Christi eine bestimmte

Regel über den Umfang festzusetzen, in welchem die Schei

dung durch bürgerliche Gesetze zugelassen werden

könne, läßt sich aus seiner Erklärung über den einzigen

vor dem Gewissen zu rechtfertigenden Grund derselben

(18) Vergl. Pxeuß. Landr. a. o. O. §. 702. 70Z. 716 — 7l8.

Eine kinderlose Ehe kann selbst auf den Grund gegenseitiger

Einwilligung sofort getrennt werden,

(19) Glück a. a. O. S. 4b4.

(2V) <?. 1^,. Loelimer prine. jur. eso. §. äl>8.

(2t) Preuß. Landr. a. «. O. §. bSS - 698, Pfeiffex

Kurhess. Kirchenr. §. 269.
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keineswegs folgern. Der Gesichtspunkt aus welchem er

die Mosaische Gesetzgebung erklärt (22), rechtfertigt so»

gar eine bürgerliche Gesetzgebung, welche weniger nach

dem was die vollkommene Erfüllung der christlichen

Pflichten die sie nicht erzwingen kann, dem Ehegatten

auflegt, als nach dem was der besiehende sittliche

Zustand fordert, abgemessen ist (23). Wenn man indessen

durch eine solche Gesetzgebung die Trennung einer Ehe die

zum öffentlichen Aergerniß fortbestehen würbe, oder deren Auf»

rechthaltung gerade erst den anderen Theil zu unsittlichem

Wandel verleiten könnte, lieber befördern als erschweren

will, dürfte die Erweiterung der Gründe welche den ein»

scitigen Antrag auf Ehescheidung rechtfertigen, sofern da

bei dem Ermessen des Richters nothwenbig viel überlassen

bleiben muß, den Absichten der Gesetzgebung in vielen Fäl

len weniger entsprechen, als die Zulassung der Scheidung

auf den Grund gegenseitiger Einwilligung, die wenigstens

bei kinderlosen Ehen keinen erheblichen Grund gegen sich hat.

Nach der Erweiterung der Ehescheidungsgrünbe, läßt

sich in Hinsicht der Wartungen welche die Trennung auf

die Vermögensrechte der Eheleute hervorbringt, die Be

stimmung des Römischen und canonischen Rechts über die

Ehescheidungssirafen auf keine Weise bei jeder Ehe

scheidung anwenden, wenn auch dem einen Theil ein wirk

liches Verschulden in Beziehung auf deren Veranlassung

beigemessen werden kann, sofern nicht die neueren bürgcr-

(22) A«ul», XlX, 8. jo — 12.

(23) Vcrgl. oben S. 337. Note b.
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lichen Gci'etze (2^) ihnen diese Ausdehnung bestimmt gege,

den' haben; im Zweifel sind sie auf den Fall des Ehe,

bruHs und der Nachstellung nach dem Leben zu beschrän

ken (25).

Eine vom Richter förmlich ausgesprochne Scheidung

von Tisch und Bett, kommt bei den Protestanten/ außer

den Fällen wo sie wegen Zwistigkeitcn unter den Eheleu-

ten erkannt wird, nicht vor. Hier wird sie wenigstens

dann, wo zulezt die Ehescheidung ausgesprochen werden

kann, nur auf bestimmte Zeit, nach manchen Gesetzen je

doch den Umständen nach wiederholt verfügt, und nach Ab

lauf derselben wenn keine Versöhnung zu bewürken ist, das

Scheidungsurthcil ausgesprochen. Werden selbst Savitien,

auch nach dem Ermessen des Richters nicht für einen

Ehescheidungsgrund gehalten, so kann die Separation, wenn

sie auf bestimmte Zeit ohne Erfolg verfügt worden war,

auch auf unbestimmte Zeit, nach den Regeln des canoni-

schen Rechts, ausgesprochen werben. Besonders in diesem

Fall wird aber in der Praxis die Scheidung durch lan

desherrliche Dispensation für zulässig gehalten.

Während des Ehcschciduiigsproccsscs folgt die Praxis

dem Grundsatz, daß sofern der andere Theil nicht darauf

(24) Eine eigenthümliche bürgerliche Gesetzgebung, stellt das Prcu,

ßischc Landrecht hierüber auf ll, l. §. 743 u, f.

(25) Xiiick <Z««e»t. s«r. lom. 4 O«p. 17. Andere gehen aller

dings «eiler. Vergl. Glück Commcntar zu den Pand. Th. 27.

Abth. l. S. 3t u. f. Allein bei der Art wie^ie Grundsätze

von einer dem Ehebruch oder der böslichen Verlassuug ahuli,

chen Verletzung der ehelichen Treue aiigcwciidcl werden, gicbl

es keine andere sichere GräM.
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anträgt, dein Ehegatten welcher sich entfernt hat auch nicht

aufgegeben wird bis zu ausgemachter Sache zurückzukeh

ren; im Fall eines solchen Antrags wird zwar über die

Gründe aus welchen sich derselbe weigert, und den Um

ständen nach, über die Alimente die er fordert (2b), er

kannt, eine förmliche Scheidung von Tisch und Bett bis

zu ausgemachter Sache aber nicht ausgesprochen, sondern

nur der Antrag auf Rückkehr abgewiesen.

Im Scheidungsurtheil wird gewöhnlich nur dem un

schuldigen Theil die Wicderverheirctthung vorbehalten, und

daher angenommen, daß der andere zu Eingehung einer

Ahe Dispensation nöthig habe, die jedoch sofern kein Ehe-

hinderniß (27) im Weg sieht, nicht versagt zu werden

pflegt. Auf die erweiterten Ehcscheidungsgründe paßt diese

Praxis stchr häufig nicht; hier muß in vielen Fällen beiden

Thcilen die Wiedervcrheirathung vorbehalten, oder wenig

stens die Einholung einer Dispensation für den andern

Theil alö eine bloße Form bettachtet werden.

(26) S. oben S. 481.

(27) Vergl. oben S. 375 u. f.



Siebente« Kapitek.

Von den gemischten Ehen.

Die wichtigsten Quellen für diese Lehre, die neueste Litterotur, und

Nachrichten über die neuesten Vorgänge in «meinen Deutsch«

Staaten s. bei 8 «de v KI WsUt. jur. ecol. eckick. 8°K«iII (18ZY>

?. 2. psg. 4«S — 4ZS.

l. Standpunkt für die Beurtheilung.

Die Schriftsteller der katholischen Kirche, pflegen die

Frage von der Zulässigkeit der Ehe unter Mitgliedern der

evangelischen unk> katholischen Religionspartei, nach dm

Bestimmungen des canonischen Rechts über die Ehe mit

Häretikern zu beurtheilen. Daß die katholische Kirche diese

im Allgemeinen mißbilligte und widerrieth, war nach der

Unduldsamkeit welche sie stets bewiesen hat seitdem sie

sich jene Benennung beilegte (1), nicht anders zu erwar

ten; eS lassen sich daher mehrere Synodalschlüsse in wel

chen jene Ansicht ausgesprochen wird, vom vierten bis zum

sechsten Jahrhundert aufzählen (2). Außer der Trulla-

(1) S. oben B. 1, S. 23.

(2) Der älteste: <^avc. eiiberit-m. ,. 205. C,n. 16. (Ooncil.

Lisps», Aslr. 18US. 284.) llüvrelici si »e trsoslerre

voluei-int »ck ecciesism cstkolicsm, ueO ipsis cstkolic«« cksv»

ck»s esse jiuvllss; «eck neizue ^uckiei» veque Kieretici» ck»ri

^Iseuit, e« Huock uulls possit esse societ»» tickeli eum ill»

tickele: si enntrs ioleräictum seeeriyt psreote», »Kstloeri z>«

lzuin<zueniimill plscet. (Zone. ^gstk. «. 506. <ü«n. b7.

ebcndas. 243. O«oc. I^soäi«. c:,n. 10. 31. Die dritte

Karthagische Synode 12. spricht jedoch diese Mißbillig
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nischen Synode von 692. wagte jedoch keine, eine solche

Ehe für nichtig zu erklären (3), und die Schlüsse von je«

ner wurden im Abendlande nicht recipirt (4). Gratian

obwohl er dieß nicht wußte und einige Canonen derselben

aufnahm, hat ebm daher doch, indem er sich an die Praxis

seiner Zeit hielt, jenen Schluß übergangen und nur eine jener

abrathendcn Stellen eingerückt (5); die späteren Decrctalen

gedenken des Verhältnisses selbst auf solche Weise, daß dar

aus die Gültigkeit der Ehe vollständig hervorgeht (6).

Nach der Reformation konnte in Deutschland der ka

tholischen Geistlichkeit nichts weiter gestattet werden, als

ihren Untergebenen abzurathen, sich mit evangelischen

Glaubensgenossen zu verehelichen; die wirklich geschlossene

Verbindung auch nur als etwas kirchlich strafbares be

handeln zu lassen, weil die Evangelischeil für Häretiker

zu achten, wäre gegen die Reichsgrundgesetze gewesen. Auf

gung nur in Beziehung auf Kinder von Geistlichen aus, eben

da s. S. 129. und Os«. 14. der Chalcedonischen Synode geht

wenigstens zunächst auf die Ehen der Geistlichen selbst. -

<3) 0«». 72. Ron licet virum com muliere Kseretic» c«o»

juvßi, veuue «rtkoäsxum «um viro Kseretic« eovul»ri, »l

^uock Kujosmoäi s quopism s«etnm «pv»ruer!t, irrit»»

»uvti»» eiistimsre et vetirium covjußium «Ii»»

»«Ivi.

(4) S. Giesel er KircheNgesch. flte Ausg) B. 1. S. 672.

<5) Ib. c,u« 28. yu. 1. Der Nvte 2. erwähnte Schluß

des Cvncils >u Agde.

(6) 14. Se dneret. m Vit«. (5, 2). Veerevit — Ivo«,

eeotiu» IV. quock oropter Ksereiin m»rit«rum, uxorom cstk«.

licirum ckote» n«n Gekernt e«nki»v»ri. ^oock iutelligeackom

kore eeoiemu», vi»! kort« muliere« ipsse cum virig nmtrimo»

vi» c«»tr»»i5ient, ^u«> K,eretic«» tuue putübsut.
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diese beriefen sich mit Recht die Protestantischen Schrift

steller, als Beweis daß Ungleichheit der christlichen Con-

fession an der Gültigkeit der Ehe nichts ändere (7); das

canonische Recht konnte überhaupt nichts entscheiden, da

dessen Begriffe von Häretikern auf die Protestanten nicht

anwendbar warm. Auch die katholischen Schriftsteller ge

standen die Gültigkeit einer solchen Ehe unumwunden

ein (8); inwiefern sie unerlaubt (illiclwm) fey, theilten

sich die Meinungen. Sehr angeschene Schriftsteller über

das Eherecht, hielten sie in Ländern wo Katholiken und

Protestanten vermischt lebten für erlaubt (9), woraus

dann von selbst folgte, daß ein katholischer Geistlicher bei

der Schließung derselben ganz eben so wie bei einer Ver

bindung unter Katholiken mitwürken müsse. Andere da-

(7) I.. Loeomer vrine. Zur. es«. §. 385. Note l". wo er

^. ?. 0. Art. 5. §. 35. anführt: 8!ve sutem OstKolici, sive

^ugustsvse conle»»iom» tueriot »ubäiti, uullilii «b religio«?»»

ae»vicstui Iisbesutur.

(8) Keikfenstuel jus cso. I,ib. 4. Iii. 1. §. 1«. «ro. 357 ll. f.

(9) Keissenstue! a. a. O. I^ro. 366. I^imitsut eoucloii«.

«ein — 8,neKe^ etc. — in loci», ubi Iiseretici cum <?»-

tnoiiei» vermixli impuue vivunt, uti iu Lermsui», Lslli»,

?oloui»; Ki» eoim in loci» ex «« »»uetuüioe receots «?.

tolersts «tism licits eontrslmvt mstriiuoniom Oitoolici

cum l>geret!c!s, ckummoäo cstliolics iu kille Über« vi»

vere vermittslur, et «mos »bsit verversioui» ot »c»oäsli

vericulum. R»tio est, «zu!» »osuite omoi verver«i«ois

scünäsl! ziericul», >ui>tr!m«u!um lüsllii^icuiu luter et Iiueiv-

iieum, solo jure bulosno ecelesi»»t!eo est nrouibituo»,

juxts communrm, Imic sulem juri üerogat cousuetuo'n I?-

gitime zirsesciint» — . ^eceäit, ljuock consuelutio Kseo »«»

vint s,rn commuoi vsce, et trsoizuillitsti: reivu»

bliese cooserv»u<l».
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gegen hielten es für die Pflicht des Geistlichen sich der

Schließung zu widersetzen, wofem nicht der evangelische

Theil verspräche zur katholischen Religion überzugehcn (10),

besonders aber wenn der Mann evangelischer Religion sey,

und nach einem ausdrücklichen oder stillschweigenden Ver

trages!) die Kinder in der evangelischen Religion erzo

gen werden sollten. Eben aus diesem Grunde erachteten

Viele, müsse man, wofern für die Erziehung der Kinder

in der katholischen Religion nicht gesorgt, und jedes

z>er!«i!uiQ c«nver»i«n!» durch Vertrag beseitigt sey, auch

wo Katholiken und Protestanten in bürgerlicher Gemein«

schaft lebten, ohne Rücksicht auf bürgerliche Eintracht sich

überhaupt solchen Ehen widersetzen (12). Die Gelegenheit

(!«) «eikleostnel „. 0. O. Aro. 363.

(11) Es ist merkwürdig daß gerade diese Wendling genommen

»ird. War der Mann katholisch und die Frau evangelisch, so

fand wegen des Erziehungsrechts des Manns wenig Bedenken

statt; s. die folgende Note. Das xericulum verversionig kam

dann nicht in Anschlag. War aber das Erjichungsrccht in den

Händen eines Manns evangelischer Confession, so sollte dessen

Befugniß auf einer stillschweigenden Verabredung (?) beruhen,

und dann mar auch wieder die Gefahr zum Abfall verleitet tu

werden sehr groß.

(12) Keilten »tuel a. «. O. I^r«. 3(>7. Verum «usmvis Ii-

mikti« K«ec (Note 9.) ob rstiovem sllstsm tkeurice s«ti«

vii.e»tur vroooliilr«, in praxi turnen oräiosrie von Ksbet lo»

com, e« «juoä conditio »äoosit«, 6ummucla in tiile rslliolic»

liber» viver« vermittsntur, et omne »osit verieulum per»

versiooi» »ut «esnäsli, v« un^usm vcriticetur, «e6 c«otrs>

rium orckin«rie «veni»t, ^tism in loci» vbi Kserelici cum

LstKnlieis permirli «c «tübillter nibitsnt; cum tesle exve-

rientis conjuge» OstKnIici »b dsereticis plerum^ue vel per»

vrrt«vtur, vel «<1 »Iura peecst» caotr» rcclesise prsrcevt»

incluciotur, ve! ioi^u» prolium eckucsti« couling». — ^l^u«
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hierzu, sofern es ungestraft zum Hohn d<r bürgerlichen

Gesetze geschehen konnte, gab die Beschränkung untet

welcher die Geistlichkeit die Gültigkeit gemischter Ehen zu

gestand. Sic sollte daran gebunden seyn, daß die Ehe

nach dem katholischen Kirchenrecht geschlossen wür;

de (13), mithin wo das Tridentinische Concilium pu-

blicirt wäre, vordem katholischen Pfarrer(lä). Da-

durch wurde diesem möglich gemacht, Proklamation und

Trauung zu versagen, wenn sich die Verlobten nicht vw

standen, entweder sogar in Hinsicht des evangelischen Theils

den Uebertritt zu verheißen, oder doch wenigstens sich zur

Erziehung aller Kinder in der katholischen Religion zu

verpflichten (15).

So

Ii!» Voetoribu» — »äkserevckom est, et qui6em proeter ri-

tiouem j»m Hilst«!», princiosliler eti«m ei uoc ttvlt«, vicke»

licet, Hui» «rämsrie, (»«Item iu Lerm«uis) in cudcti» loci»

vbi Kseretici cum LstKolie!» permiiti viveutes m«trimam«

coutr«Kuot, tacitum, vel expressum säjundtum K«*

böut^setum, vi cujus proles m«scul» eäuesri 6ebet !»

sslss sects msritl Kseretici, it» quiäem, ut mster iu ecku»»

tioos eire» vudvtuiu religiou!» «e immiseere oullileous pos»

»it; temell«« tsoöeta in relizione mstris estkolicse eöuesri

v«Ie«nt, «Ut e cootr«, quock pactum (?) iuiquissimul» — ,

Line — Kujusmoäi m«lrim«nis etism in locis, ubi Kseretici

cum <üslK«Iic!s oermixti vivuut, illicit« »mit, eisque pr« vi-

ribus semjier resisteuckum est, ^aneo evidenter oste«^»»

tur, iu cssu psrtieuliri cesssre «mne tum perversioni»,

tum «Iteriu» sesnäsli perieulum — .

(13) Keifkeustoel a. a. O. I>ro. 357. Astrimouitim <üstk«.

lici cum Kgeretics ckekite sc ritu vstkolie« contrsctum vslet.

?ir«. 359. Vieitur »utem v«t«uter: mstrimouium ritu c«»

tkolie« contrsctum.

(14) Keikkenstuel a.a.O. l/id. 4. Tit. 3. §.3. IVro. 137 seq.

(15) «eissrustuel g. a. O l^ib. 4. T'it. I. §. 10. «r«. 371 »e«.
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So lange in Deutschland den Katholiken, in Ländern

welche nach de» Begriffen des Wesiphälischen Friedens

rein evangelisch waren, wo mithin weder ein latholi»

scher Pfarrer mit Parochialrechten vorkommen noch

eine geistliche Jurisdiction ausgeübt werden konnte, nur

Duldung und allenfalls Privatübung der Religion gesiat,

tet war, war auch die Möglichkeit, einer gemischten Ehe

auf jme Weise Hindernisse in dm Weg zu legen, wenig»

siens in solchen Ländern ausgeschlossen; hier waren die

Schlüsse der Tridentinischen Synode nicht publicirt, und

die bloße Einwilligung, die auch aus der Trauung eines

evangelischen Pfarrers erhellte, mußte zur Gültigkeit der

Ehe genügen (16). In manchen Ländern außer Deutsch

land aber, war das Tridentinische Concilium publicirt,

ohngeachtet, wie in den Niederlanden, ihre protestantische

Bevölkerung übelwiegend, oder, wie in Polen, wenigstens

sehr bebeutend war; hier hielte» die Anhänger des sirenge

ren Systems, in der Regel (17) eine Ehe für ungültig,

die nicht vor einem katholischen Geistlichen geschlossen wor

den, mithin jenen Zwang für thunlich (18). Eine andere

Meinung erklärte indessen die gemischten Ehen für gül

tig, wenn sie nach den bürgerlichen Gesetzen auf gültige

Weise geschlossen worden, weil, auch wenn nur einTheil

katholisch wäre, die Sache ebe» so siehe, als wenn beide

l«6) Keilleu»tne1 l.id. 4. M. 3. §. 3. Nro. 137.

(1?) Nebet die Ausnahme, wo der Psalter nicht zu haben ist,

s. oben S. 324. Note 41.

(18) K«lsse°«luel 0. a. O. Nn». 138.; jedoch mit der vor«e,

dachten Ausnahme.

II. 32
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TheiK akathvlisch wären, für welchen Fall die Ehe unge.

achtet der Vorschriften des Tndentinischen Concils für gül»

tig gehalten werden müsse (19). Da sich die strenge«

Meinung nicht durchsetzen ließ, fand sich P. Benedict XIV.

bewogen die leztere für die Niederlande ausdrücklich zu

sanctionircn (20), mithin auf die Mittel zu verzichten,

wekhe, fofem es thunlich war, die katholische Geistlichkeit

und die Päpstliche Curie selbst anwendete, um in Fällen,

wo die Trauung von einem katholischen Priester nachge

sucht wurde, wenn nicht den evangelischen Theil selbst, doch

die Kinder, zur katholischen Religion herüber zu ziehen.

'Wie in Deutschland in rein katholischen Lau»

dem, oder in gemischten Ländern wo das Tridentinum

publicirt worden war, vor der neuesten Zeit von der k«'

tholischen Geistlichkeit verfahren worden ist, läßt sich nicht

vollständig nachweisen. Nach den Aeußerungen katholischer

Schriftsteller kann man jedoch für gewiß halten, daß sie

es nicht allenthalben gewagt hat, mit ihren Forderung«

hervorzutreten, und sich zu weigern, gemischte Ehen ohne

(lS) VI» Lope« z. L. v. ?. 2. Iii. IS. Oap. s. §. 32 u. f.

(20) Die Constitution steht auch vollständig in: über die gemischt

ten Ehen; Stuttg. t827. 8. S. 17 u, f. Ueber die.gemisch,

ten Ehen verfügt sie, nachdem zuvor den Geistlichen aufgegeben

wird, dagegen zu winken: »t, « iorte ali^uoä Kuju» ß«o»i,

vistrimooium, l'ria'evtivi lorms vvil »ervsts, ibidem eoo»

trsetui» j»m »it, »ut in p«8teinm (<zu«ä Oeu8 svert»t) e«v

trsiii c«ot!ozst, — inslrlmovmm vujvsWocki, sli« oon c«a

' «vrrente csvonico imveiliniento vsli^uin esss. Der katholische

Theil soll aber „pro ßrsvissim« 8celere I^uock s^misil" Buße

thun und den ketzerischen Ehegatten zu bekehren suchen.



Cap. 7. Von den gemischten Ehen. 499

die Annahme jener Bedingungen emzuseegnen (21). Sie

zog davon den Vorthcil, daß sie um so sirenger auf dem

Grundsatz beharren konnte, die Beobachtung der Triden-

timschen Synodalverordnung über die Erklärung der ehe

lichen Einwilligung vor dem competcnten katholischen

Pfarrer, gehöre zur Gültigkeit der Ehe (22), und da

durch auf die Verlobten durch Umtriebe einzuwürken

Mittel behielt, während sie bei sirengeren Grundsätzen, we-

nigsiens an gemischten Orten, die Regierung genothigt ha

ben würde einzugreifen, und auch von katholischen Regie

rungen, vermöge der staatsrechtlichen Verhältnisse, ihr Ver

fahren wenn es öffentlichen Anstoß gab, keine Billi

gung gefunden haben würde (23). >

Um so merkwürdiger ist es, daß in der neuesten Zeit,

in Ländern wo die Katholiken unter evangelischen Regie-

flt) K«Itten«tuel 0. 0. O. li. 4. Iii. t. §. t«. «r«. 37«.

bemerkt über die Meinung von Sanchez Note 9. sie könne da

nicht angewendet werden, wo „I»erelici cum Ostbolie!« per.

m«ti oou8l»uter bsbitiire von permittuntur", (wovon Baiem

als Beispiel angeführt wird) licet in sliquibu» liermsois« I«.

eis, V. e. ckitione Lul^bscoosi , civitste Weickevsi, «ivitste

Xugustsu« ete. ob peviui^tsm l?stbolic«rum cum Kse»

relici» eok«bit»t!«oe«, , eesssuw umvi pericul« verversinn!»

et scsuäsli, lieitum in e.isn purticulsri vi v«u«uetuil!>

vi» köret ms,tr!moo!um Lstbolici cum Ksereties.

(W) Ebendas li. 4. ?it. I, §. 3. Nra. t39. m^trimon!» 0».

tbolicorum ^Vu^usl»«, Kslisli«»«« , ubi concilium ?riileuti>

»um est vromulgstum — invsliäs rssr, si «bs^ue pr»e»eo>

ti« v»r«obi et testium contrskuvt.

(Z3) Cclvft vor der Gesetzgebung Josephs II. drückt sich Kleg

ßer nur sehr vorsichtig aus: Nstrimou!« cstkolicorum cum

Iisvretiri« euot ^uiciem vsli<l« — illicits tsmen esse nie»

rumizue eeoseutur. I«tit. jur. eeel. 4. §, jöö.

32*
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rungen leben, mit den evangellschen Untcrthanen vlllig gleiche

Rechte genießen, und wo selbst ihnen Parochialrechte und

hierarchische Institutionen zugestanden worden sind, auf

welche sie kein Recht hatten, oder in solchen, wo einem la»

tholischen Regenten große ganz evangelische Provinzen un>

terworfen worden sind, die katholische Geistlichkeit sich er>

laubt hat, nicht nur Proclamation und Trauung an die

vorhin gedachten Bedingungen zu knüpfen, sondern selbst

den Beichtstuhl zu mißbrauchen, um, wenn die Ehe den»

noch geschlossen worden, wenigstens auf indirekte Weise

zur Erfüllung derselben zu zwingen (24).

Bei der Frage, in wiefern der Staat Umtrieben die'

ser Art entgegenwiirken tonne, und welche Mittel er da»

gegen zu ergreifen befugt scy, muß nach der bisherigen

Darstellung zweierlei berücksichtigt werden: theils, welches

Verfahren sich mit der Gewissenspflicht eines katholischen

Geistlichen rechtfertigen lasse; theils zu welchen Verfügun«

gen sich der Staat vermöge der unzweifelhaften Gültigkeit

gemischter Ehen berechtigt halten dürfe.

U. Befugnisse des Staats.

Die katholische Geistlichkeit mag es immer als eine

auf der Gewissensfreiheit beruhende Befugnisi betrachten

dürfen, ihren Untergebenen von der ehelichen Verbindung

mit evangelischen Glaubensgenossen abzurathen, ohne

darum beschuldigt werden zu können, baß sie sich einen

Angriff auf die bürgerliche Rechtsgleichheit der leztercn

(24) Einige der merkwürdigsten Thatsochen in dieser Beziehung

enthiilt die Note 20. angeführte Schrift : über gemischte Ehen
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»lt den Katholiken erlaube; die gewöhnlichen Folgen der

Ungleichheit der Confession der Ehegatten, rechtfertigen so«

gar ohne alle Rücksicht auf das Motiv einen solchen Rath.

Auch ein Protestant wird eine gemischte Ehe nur da billi»

gm tonnen, wo jene vermöge der individuellen Denkungs»

art der Verlobten über die Bedeutung der Verschiedenheit

der Religionsparteien welchen sie angehören, nicht zu be»

sorgen sind. Der Staat wird aber niemals aus der Ge»

Wissensfreiheit das Recht herleiten lassen können, der bijr»

gerlich erlaubten Handlung eines Dritten ein

positives Hinderniß in den Weg zu legen; er

wird daher auch der katholischen Geistlichkeit nicht das

Recht einräumen können, ihre Anmaaßuygen gegen seine

Gesetze sofern sie diese Bedeutung haben, mit der Gewis»

scnsfreiheit zu entschuldigen.

Wenn die katholische Geistlichkeit das Princip auf«

stellt, daß die Ehe zwischen Katholiken und Protestanten,

wenn auch gültig, doch kirchlich nicht erlaubt sey,

und daraus das Recht herleiten will, ihre Mitwiirkung

zur Schließung einer solchen Ehe zu versagen, die Berech»

tigung hierzu aber auf die Gewissensfreiheit stiizt, so schiebt

sie, wie auch bei anderen Verhältnissen wo sie sich den

Staatsgesetzen zu entziehen sucht, und ihren hierarchischen

Verordnungen die Natur der Gesetze geben will, der durch

die lezttren eingeführten Disciplin die Bedeutung einer

durch die Religion gebotenen Gewissenspflicht unter.

Auf die Disciplin kommt es, dem Staat gegenüber,

«doch überhaupt nicht an. Dieser gewährt der Gewis.

senssreihch ihr volles Recht, wenn er bei leiner Person
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einen bircctcn Zwang anwendet um sie zu einer Handlung

zu nöchigen welche gegen ihr Gewissen wäre; er ist aber

auch auf der andern Seite berechtigt jeden Unterthan, der

eine nach den bürgerlichen Gesetzen erlaubte Handlung voll«

ziehen will, und diese seinem Gewissen nach ebenfalls für

erlaubt hält, gegen jede Beeinträchtigung bei der Freiheit

dieser Handlungsweise zu fchüzen.

Die Schriftsteller welche das gewöhnliche Versah,

ren der katholischen Geistlichkeit bei gemischten Ehen miß'

billigen, haben sich meistens auf den Streit eingelassen, ob

die Disciplin der katholischen Kirche dem Pfarrer verbiete,

bei der Schließung einer gemischten Ehe zu afsisiiren. Nach

der Meinung sehr vieler Schriftsteller der katholischen Kirche

wäre dieß in den nicht rein katholischen Ländern keines»

Wegs der Fall(1); nach der Ansicht der Päpste folgt es

aus dem Grundsatz, daß nur sie beurtheilen können um

ter welchen Umständen eine gemischte Ehe für erlaubt

zu halten ist (2); der Pfarrer der sich befugt achtet, ge,

gm das Versprechen die Kinder katholisch zu erziehen, die

Assisienz zu gewähren, hat eine andere, und der Bischof

welcher diese von seiner Genehmigung abhängig macht (3),

(«) S. oben S. 499. Auch Benedict XIV. öe »?„«ö« äioece-

»«vi, führt diese Meinung l^ib. 9. Osp. Z. §. 1 u. 2. an.

(2) Benedict XIV. 0. a. ö. §. 3. ?«ntiLc!se ergo »octnritsti

jojuris Lt «I» !i« c>ui illiu» intervevtu orio» von e»8« c«vt^n>

6uot, ut mstrimooi» ioter Portes, sltersl» 0»tKaI!e«u, et ^.

te»m Iiseretiesm lieite coolrskontur.

(Z) Dieß war nach v.in L,pe» Z. L. V. ?. 2. ?>t. 13. Osp. 8.

§. 7. die Disciplin in den Niederlanden. Nach Benedict XIV.

sollen die Bischöfe »m die Concesston zur AMcnj zu ettheilen,

Päpstliche Facultäten nöthig haben. A. a. O. §. 2.
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abermals eine andere Ansicht von der bestehenden Dlsci»

plin. Um so weniger Ursache hat aber von seiner Seite

der Staat, von irgend einer dieser Ansichten Notiz zu neh»

men, und sich nicht bloß an den Grundsatz zu halten, daß

die Gleichheit der verschiedene» christlichen Cönftssionen

welche er ausgesprochen hat, dem Geistlichen bie Verpfiich»

tung auflege, keine Handlung zu verweigern, von welches

die bürgerliche Gültigkeit einer gemischten Ehe ab«

hängt. Hierin kann um so weniger ein Gewissenszwang

liegen, als die katholische Geistlichkeit selbst gesteht, daß

eine solche Ehe sogar kirchlich gültig ist, und auch das

zarteste Gewissen eines Pfarrers wird sich dabei beruhigen

tonnen, wenn er nicht zu mehr als zu einer Anerkennung

bieser Wahrheit angehalten wird, ihm aber gestattet iji,

alles zu vermeiden, woraus geschlössen werden könnte, daß

er die Protestanten nicht innerlich doch für Häretiker halte.

Eben deshalb wird er dann aber seine Mitwürtung so

weit sie hiernach erforderlich ist, auch von keiner Bedin«

gung abhängig machen können, durch welch« die bürger»

lichen Rechte der Verlobten gegen die bürgerlichen Gesetze

beschränkt werden. Mithin läßt sich

1) aus der Gewissensfreiheit nicht rechtfertigen, wenn

der Geistliche die Proklamation versagt, sofern die Ver»

lobten das Versprechen ihre Kinder katholisch zu erziehen

nicht geben wollen- Die Proclamation soll consiatiren ob

die Ehe gültigerweise eingegangen werden kann, und

der Verbindung die Wüstungen einer gültigen Ehe wenig

stens als malrimoilinln zmt»tivum sichern. Es fehlt da«

her wohl nicht an hinreichenden Gründen, die Versagung
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der Proklamation selbst mit AmtSmtsetzung zu bedrohen;

einen milderen Ausweg hat man darin gefunden, die Wn>

gerung sie zu verrichten in ihren Würkungen den Dimis)

ftrialen gleichzusiellm (4).

2) Die Befugniß die Trauung nach erfolgter Pro«

clamation zu versagen, kann aus einem zweifachen Ge«

fichtspunkt betrachtet werden. Die Einseegnung gehört

nicht zu dm Bedingungen der Gültigkeit der Ehe; wohl

aber daß vor dem Pfarrer und zwei Zeugen die Einwilli«

gung erklärt werde. Faßt man das VerlMniß von die.

ftr Seit« auf, so würde der Pfarrer seiner Verpflichtung

gegm die Gesetze geniigen, wenn er den Verlobten eine

Bescheinigung über den Erfolg der Proclamation erthnlt,

und in Folge ihrer vor Zeugen erklä/ten Einwilligung die

Ehe in das Kirchenbuch einträgt (5). Der evangelische

Theil wird dadurch berechtigt, die Trauung welche er nach

seinen Religivnsgruudsätzen für nothwcndig halten muß (6),

die überdieß durch die bürgerlichen Gesetze zum uimmgang»

lichen Erfordernis) einer gültigen Ehe erhoben seyn kann (7>

(4) Diese Verfügung wurde 1817 in Preußen in Beziehung auf

die Rhcinprovinzen erlassen, wo sie durch das Betrage« der

Geistliche» nothwcndig wurde, wahrend sie es, wenigstens da/

mals, in den übrigen Provinzen nicht war. S. Bielitz Prcuß.

Kirchenr. S. 181.

(5) Hierbei bleibt das Hesterreichische Gesetzbuch stehen. Art. 77.

(ö) Es ist von jeher gewöhnlich gewesen, auch da wo der katd>'

tische Pfarrer die Einseegnung nicht verweigert, die Trauung

auch von einem evangelischen Geistlichen verrichten zu lassen!

zur Gültigkeit der Ehe nach Protestantischen Grundsätzen würde

sie aber nur gehören, wenn der katholische Pfarrer die Eiuseeg/

nung versagt hat.

(7) Wie nach Preuß. Landr. II. 1. S 136. 1S7. Bergt, oben
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von einem evangeltschen Geistlichen vollziehen zu lassen.

Aus einem andern Gesichtspunkt muß es aber betrachtet

werden, wenn der Pfarrer sich unter der Bedingung des

Versprechens/ die Kinder latholifth zu erziehen, zur Trauung

S. 326. Indessen läßt sich wohl nicht bezweifeln, daß der bloße

Mangel der Trauung, <n einem Fall wo der eon»en«»8 m«.

trimom«!!» vor dem cowpctenten Pfarrer und Zeugen erklärt,

und die Ehe in das Kirchenbuch eingetragen wäre, der Gültig

keit einer Ehe nichts entziehen würde. Die Disposition des

Landrechts geht zunächst auf die Formen der Protestantischen

Kirchez was in seiner rechtlichen Würkung nach den Formen

der katholischen Kirche der Trauung gleichsteht, ist daher unter

jener Disposition wohl auch begriffen, wie z. B. die zlveite Ehe

eine« Katholiken, welche nicht eingesccgnet wird auch wenn beide

Theile katholisch sind, nach der Disposition des Preußischen

Landrechts gewiß für gültig zu achten ist. Wenn daher in der

Note 4. erwähnten Verfügung, die Weigerung des Pfarrers zu

proclamiren den Dimissorialen in ihrer Würkung gleichgesetzt

worden ist, um die Trauung durch einen evangelischen Geistli

chen vollkommen zu rechtfertigen, so wird dabei ohne Zweifel

vorausgesetzt daß die Erklärung des c«n«eu»u« lQ«lnmui>i»1i,

yor dem katholischen Pfarrer ganz wegfallen kann. Allerdings

bleibt bann einem Geistlichen, der seine Widersetzlichkeit gegen

die bürgerlichen Gesetze für Gewisscnspflicht «usgiebt, die Ein

wendung, daß eine solche Ehe kirchlich nicht gültig sey, «eil

zu einer solchen an den Orten wo das Tridentinischc Concilium

publicirt ist, wenn nicht eine besondere Ausnahme, wie durch

Päpstliche Verordnung in Hinsicht der Niederlande, gemacht ist,

die Gegenwart des katholischen Pfarrers bei Erklärung der

Einwilligung unerläßlich seyn soll. Es ist indessen leicht ein

zusehen, daß cm Geistlicher, welcher sich hierauf berufen würde,

unter Vorouösctzimg einer Gesetzgebung die seine Weigerung

den Dimissorialen gleichstellt, wo dann die Erklärung

der Einwilligung vor einem andern Geistlichen auch nach dem

Tribentinischen Concilium würksam geschehen kann, in d i rect«

-Widersetzlichkeit gegen die Gesetze treten würde, und

sich ans die Gewissensfreiheit nicht berufen könnte wenn er da«

für zur Verantwortung gezogen würdc.
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verstehen wM, hingegen für den Fall der Verweigerung,

bei der Proklamation und der Ertheilung von Dimissoria-

len, oder, sofern ihm dieses gestattet wird, bei der Ver

weigerung aller Theilnahme, welche gesetzlich die Stelle der

Dimissorialcn vertritt, stehen bleibt. Sofern die bürge»

lichcn Gesetze die verbindende Kraft der Verträge anerken«

nen, durch welche die Erziehung der Kinder in einer be

stimmten Religion verabredet wird (8), ist zwar eine solche

Forderung nicht dircct gegeil die Gesetze; da aber in de»

selben fichtbar die Anwendung eines moralischen Zwangs

liegt, um eine Handlung zu bewürfen, die nach den bii»

gerlichen Gesetzen nicht erzwungen werden sondern nur aus

freier Vereinigung der Verlobten hervorgehen kann, so muß

eben dieses Verfahren für den Staat ein Motiv werden,

solchen Verträgen ihre verbindende Kraft zu entziehen, und

den Geistlichen, ein folches Versprechen zu fordern, gänz

lich zu untersagen (A).

Noch einfacher würde sich die Sache durch ein G<-

(8) S. oben S. 227. - '

(9) Dieß ist in Preußen im Jahr 1825 geschehen. S. 8cK«aKI

a. a. 0. S- 42S u. f. und seitdem ist die Geistlichkeit nach,

gieriger geworden. Nach den hier zusammengestellten Tatsa

chen wird selbst da, mo man sich noch nicht mie in anderen Pro-

vinzen, je;t zun, Thcil auch in den Rheinische» und Weliphö-

lischcn, dal» «ersteht die Proklamation und Trauung ohne Wi

derrede zu verrichten, und die Parteien doch auch nicht frei

willig ihre Kinder katholisch zu erziehen versprochen haben,

wenigstens nach den in neuester Zeit erlassenen, bischöflichen Ver

ordnungen die Proclamation «errichtet und ein testuunolulll

Zibertiti« »b omni im«e6iniei,t« ««nonlcn ailögeftrtigt, auch

die dann «vr dem evangelischen Geistlichen geschlossene Ehe als,

gültig und unauflöslich anerkannt.



Cap. 7. Von dm gemischten Che«. 607

setz stellen, welches bei gemischten Ehen, die bürgerlich«

Gültigkeit derselben an eine bestimmte von der Minvür»

kung der katholischen Geistlichkeit ganz unabhängige Form

der Erklärung der Einwilligung bände. Da jedoch diese,

auch vor dem Forum des Gewissens eine bürgerlich gül»

tige Ehe nicht anerkennt, wenn sie nicht in der in den

Kirchengesttzen vorgeschriebenen Form geschlossen worden

ist (10), so würde durch Verfügungen, welche nicht viel

mehr darauf berechnet sind, die Geistlichkeit zu verhindern,

eine gegen ihren Willen geschlossene Ehe für ungültig

ausgeben zu können, der Zweck der Gesetzgebung verfehlt

werden. Denn dieser kann nur dahin gehen, die Geistlich»

feit zu verhindern, die katholischen Unterthanen von Ehe»

abzuhalten, welche diese selbst nicht als sündlich be»

trachten, und deren kirchliche Gültigkeit jene zu»

gleich selbst einräumen muß, mithin gerade die Gewissens»

freiheit ihrer katholischen Unterthanen aufrecht zu halten. .

Schwieriger wird es allerdings für den Staat, die

lezteren gegen den Mißbrauch der geistlichen Amtsgewalt

zu schüzen, welchen die Geistlichkeit sich im Beichtstuhl

erlauben kann, wenn sie den katholischen Theil vermöge

der ihr hier anvertrauten Gewalt zu nöthigen sucht, die

Erziehung der Kinder in seiner Religion zu bewürfen. Er

muß in dieser Beziehung am meisten von der Aufsicht der

Bischöfe (11) und von der Würkung erwarten, welche jener

(10) Vergl. Not« 7.

(11) Bei welchen man wenigstens in der Regel mehr Besonnen»

heit als bei der niederen Geistlichkeit, und mehr Kcnntniß der

früheren deutschen Verhältnisse (vergl. oben S. 439) erwarten

darf.
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Mißbrauch der Erfahrung nach nicht selten gezeigt hat,

daß er leicht den Uebertritt des katholischen Theils zur

evangelischen Religion zur Folge hat, da das ^exieulmn

perversioius" bei vielen Verhältnissen die katholische Geist,

lichkeit toleranter gemacht hat als sie öffentlich eingesteht.

III. Ehchindernisse und Ehescheidung bei gemischt

teu Ehen.

Die Frage in wiefern einer gemischten Ehe Hinder«

ntsse im Wege stehen, ist in Hinsicht eines jeden der bei»

den Contrahenten nach den Regeln zu beurtheilcn,

welche gelten würden wenn er sie mit Confessions-Genos,

sen (1) schließen wurde. Die Dispensation kann daher,

wenigstens als Gewissenssache, von dem einen gesucht wer,

den müssen, wahrend der andere deren nicht bedarf. Wenn

der katholische Theil, wenigstens bei der Römischen Curie,

darum nachsuchen muß, wird sie in der Regel an Bedin,

gungen geknüpft seyn (1^), deren Zulässigkeit aber nach

keinen anderen Grundsätzen beurtheilt werden kann, als

nach den nehmlichen aus welchen sie zu beurtheilen wäre,

wenn der Geistliche die Proclamation und Trauung davon

abhängig machen wollte. Ob das Daseyn ,eines an sich

dispensablen Ehehindernisses einer solchen Verbindung Schmie,

rigkeitm in den Weg legt, wird daher meistens von dem

Urthcil des katholischen Theils, was ihm als Gewissens,

(t) Eine Ausnahme in Hinsicht des imj>eäim?utu>Q lißzuün»

s. unten,

tt») S. vbcu S. «6. Note 15.
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pfiicht obliege, und von der Nachgiebigkeit des evangeli-

schen Thals abhängen.

Die Ehescheidung, wo bie neueren Gesetze ihre Zu«

läsfigkeit ohne Rücksicht auf die Conftssion von den Be

stimmungen des bürgerlichen Rechts abhängig gemacht und

dem bürgerlichen Richter überlassen haben, ist als eine

richterliche Verfügung zu betrachten, welche die bürgerli

chen Würkungen der Ehe aufhebt, und es dem Gewissen

der geschiedenen Ehegatten überläßt, ob sie sich zur Wie»

derverheirathung befugt halten (2). Die Anwendung die

ser Gesetze auf gemischte Ehen bietet daher ohne Frage,

für den Richter die wenigsten Schwierigkeiten dar; der

katholische Theil wird auch nie über Beeinträchtigung sei

ner Rechte klagen können.

Wo bürgerliche Gesetze diestr Art nicht bestehen, mußte

nach den Grundsätzen des früheren Kirchensiaatsrcchts zu

nächst auf die in Hinsicht der geistlichen Gerichtbarkeit be

stehende Verfassung gesehen werden.

1) Hatten in einem nach den Grundsätzen des West,

phälischen Friedens rein evangelischen Lande, die Katholiken

nur Privatübung der Religion oder Hausandacht, standen

sie mithin in Ehesachen (3) unter der landesherrlichen Ge

richtbarkeit, so ist kein Zweifel daß dem evangelischen Ehe

gatten das Recht zustand auf Ehescheidung im Sinn des

Protestantischen Kirchenrcchts zu klagen, mochte der com»

petente Nichter ein Consisiorium oder der ordentliche Richter

(2) Preuß. Landr. Th. 2. Tit. l. §. 733 — 735.

(3) Weil dem Ordinarius der Besitz der geistlichen Jurisdiction

im Nom»alj«hr fehlte. Vergl. oben B. 1. S. 568 n. f.
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beS Beklagten seyn; die Anerkennung eines KlagerechtS

mit dieser Bedeutung gehörte zu der Ausübung der in den

Landesgesetzen ausgesprochenen Rechte des Klägers, denen

nicht im Wege stehen konnte/ daß eine «ententiä 6!v«rtü

dem andern Theil, nach dem canonischen Recht den

noch die Befugniß zur Wiederverheirathung nicht er,

theilte (4). Klagte der katholische Theil, so ließ sich wohl

rechtfertigen, daß er, wenn eine separatio Perpetua auch

zulässig war, nur auf eine Separation auf unbestimmte

Zeit antrug und ihm dieß gewährt wurde, da hierbei dem

evangelischen Theil eine Schuld beigemessen wurde, und

dieser dadurch kein Recht erlangen konnte die Ehe aufzu.

heben, wenn der unschuldige Theil bereit blieb sich wieder

auszusöhnen (5); war hingegen der Antrag auf separatio

perpetua gerichtet, fo fetzt dieß nach dm Grundsätzen des

canonischen Rechts einen Grund voraus, der bei den Pro,

tesianten eine Scheidung «zu««S vineuliun zulässig macht,

und der Ausspruch des Richters der die Klage hiernach

(4) Und doch märe, da die Beobachtung des canonischen Rechts,

einer evangelischen .Regierung gegenüber, immer nur aus dem

Gesichtspunkt einer Gewissenssache angesehen «erden konnte,

schwerlich ein Grund gewesen, dem katholischen Theil wenn er

wieder Heiratyen wollte, die zweite Ehe zu untersagen, außer

«o sie auch einem evangelischen geschiedenen Theil «ersagt «er

den mußte. S. oben S. 491.

(5) Es ist nach den Grundsätzen über die Ehescheidung, sowohl

bei Katholiken als bei Protestanten, nicht zu verkennen, daß der

Antrag auf bloße temporäre Separation, immer aus die

sem Gesichtspunkt betrachtet werden muß; wäre ein katholischer

Ehegatte nicht bereit sich auszusöhnen, so würde er seinen An

trag auf beständige Separation richten.
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als eine Scheidungsklage behandeln mußte, wurde in blesem

Fall ein wahres Scheibungsurtheil, das nur in Hinsicht

des katholischen Theils die Aufhebung des vincuU nicht

bewürtte, weil er es seinem Gewissen nach als fortdauernd

betrachtete, ohngeachtet, dem Wesen der Ehe ganz zuwi<

der, auf immer die Trennung der Ehegatten ausge»

sprechen war. Es leidet daher keinen Zweifel, daß dem

evangelischen Theil, auch in diesem Falle die Wiederve»

heirathung, nach den gewöhnlichen Grundsätzen des Pro»

testantischen Kirchenrechts, über die Zuläsügkcit derselben

bei dem schuldigen Thcile, gestattet seyn mußte.

2) Wäre in einem evangelischen Lande den katholi,

schen geistlichen Behörden aus irgend einem Grunde die

geistliche Gerichtbarkeit in Ehesachen zugestanden gewesen,

so würde der klagende evangelische Theil bei einem

katholischen Gericht nie etwas anderes als eine ««pniÄU«,

z>eiz»om» erlangt haben; es wäre aber aus den entwickel»

tm Gründen, diese, in ihren Wiirtungen, eben sowohl

als eine gegen den evangelischen Theil ausgewürkte Schei»

bung, in Hinsicht des lezteren immer als ein äivortiuiu

yuo»6 vinoulum zu behandeln gewesen. Der katholische

Theil dagegen blieb in beiden Fällen, zur Wicderverheira»

thung, ohne besondere bürgerliche Gesetze(b) nicht

(6) Die Anerkennung der Jurisdiction, muß hilf andere Folgen

hervorbringen, als in dem Note 4. vorausgesetzten Vcrhaltniß.

Die Preußische Gesetzgebung hat sich daher, in den Provinzen,

wo geistliche Gerichte, mit der Vcfugniß in Ehesachen zu e»

leimen, bestehen, veranlaßt gefunden, den katholischen Eheleu,

ten, um sie in ihrer Gewissensfreiheit nicht mehr zu beschrän

ken als in den übrigen Provinzen, das Recht zuzusprechen, auch
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befugt, ba die Anerkennung der geistlichen Jurisdictiou

auch die Anwendung des canonischen Rechts auf die bür»

gerliche Gültigkeit der Ehe in sich faßte.

3) Auf dieselbe Weise mußte sich das Verhältniß siel,

len, wenn evangelische Unterthauen unter katholischen

kanbesherrschaften, nach dem Wesiphälischen Frieden

zwar freie Uebung ihrer Religion hatten, aber die geisi«

liche Jurisdiction anerkennen mußten (7); die Separation

welche dann immer von einein katholischen geistlichen Ge

richt ausgesprochen wurde, wenn sie eine separatio per.

petus war, mußte dem evangelischen Thcil immer die Be-

fugniß der Wiederverheirathung geben, well die Anwendung

der

vor den «eltlichen Gerichten zu klagen, wiewohl ohne sie da

durch von der katholischen Diseiplin gani zu entbinden.

Rabe Samml. Preuß. Gesetze B. 7. S. 239. Der bürgere

liche Richter soll bei Einleitung des Processes nach einer Ver

fügung vom I. 1802. die Parteien belehren: daß zwar ihre

Klagen bloß nach den Vorschriften der allgemeinen Landes««,

setze geprüft werden würden/ und wenn sie hiernach gegründet

befunden werden sollten, alsdann die Trennung der Ehe mit

allen bürgerlichen Würkungen erfolgen werde, auch es lediglich

ihrem Gewissen überlassen bleibe, in wiefern sie davon zur Voll-

liehung einer zweiten Ehe Gebrauch machen wollten:' daß aber,

wenn bei erfolgter Wiederverheirathung die katholischen Geist

lichen aus den Grundsätzen ihrer Religion Veranlassung neh

men sollten, ihnen die Sacramente zu versagen, solche zu de

ren Verabreichung nicht angehalten werden könnten, so wie

denselben auch nicht zugemuthet werden könne, eine von ihue»

einzugehende zweite Ehe durch die Trauung zu vollziehen.

(7) S. oben B. t. S. 308 u. f. Hatten sie das Recht ein ei

genes Consistoriiim z» bestellen, so war daö Verhältniß auch in

Hiusicht der erkennenden Behörde wie bei Nro. 2.
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der evangelischen lehre auf ihre Verhältnisse durch die An«

erlennung der geistlichen Gerichtbarkeit, nach der ausdrück

lichen Bestimmung des WesiplMschen Friedens nicht aus»

geschlossen seyn sollte (8).

4) Ungünstiger stellte sich hingegen die Ausübung der

Rechte evangelischer Unterthanen, wenn sie in einem

katholischen Lande nach dem Normaljahr kein Recht der

Religionsübung anzusprechen hatten; eine gesetzliche Be

stimmung, daß eine gemischte Ehe auo»ä vinoulum nicht

getrennt werden tonne, war wenigsims nicht gegen den

Wesiphlilischen Frieden (9).

Die Bestimmungen des Wefiphälischen Friedens kön

nen jezt eine souveraine Staatsgewalt nicht hindern, die

Rechte der evangelischen Unterthanen in Gemäßheit ihrer

Religionsgrundsätze zu erweitern, sofern dieß ohne Be

einträchtigung der katholischen Religionsübung geschehen

kann (10), und wo es ein Grundsatz der Verfassung

geworden ist, daß dm evangelischen die freie Uebung ihrer

Religion zusiehe, muß dieß ohne Zweifel in so weit ge

schehen, daß ihnen unbeschränkt die Befugniß zusieht aus

(N) S. B. 1. S. 311. Note 3.

(9) Noch jezt stellt diesen Grundsatz das Oesterreichische Gesetz-

buch Art. 111. auf, sofern schon bei Schließung der Ehe

schon ein Thcil katholisch war. Ist jedoch der eine Theil erst

später zur katholischen Religion übergetreten, so ist die Schei

dungsklage von Seiten des evangelischen Theils eben so

wohl zulässig, als wenn beide Ehegatten Protestanten waren.

Art. 115. 116. Die Nullung einer «ep»«»!«, pelpetn« als

Scheidung, wenn sie der katholische Theil ausgewürkt hat, scheint

hingegen nicht anerkannt zu «erden.

(10) S. oben B. l. S. 381. N«. 1. > < I ,

II. 33
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rechtmäßigen Gründen (11) die Ehescheidung zu fordern

sofern der katholische Ehegatte der schuldige Theil wäre,

mag die Ehe als eine gemischte geschlossen oder der an

dere Thcil erst später zur katholischen Religion übergetreten

seyn. Auch der «eparntw z>«lz»om», welche der katholische

Theil ausgewürkt hat, muß der bisherigen Entwicklung ge»

maß, die Wiirkung einer Ehescheidung in Hinsicht des evan.

gelifthen Theils beigelegt werdm. Die katholische Geist-,

lichteit hält zwar die gemischten Ehen ebenfalls für un

auflöslich^); es liegt aber begreiflich in der Anertm,

nung des Rechts des evangelischen Theils, nach seinen

Religionsgrundsätzen beurtheilt zu werdm, keine Beeinträch,

tigung der Gewissensfreiheit des katholischen Ehegatten.

Auf der andern Seite ist nicht zu verkennen, daß eine

Gesetzgebung durch ihre Verordnungen über die gemischten

Ehen, wenn sie katholischen geistlichen Gerichten eine Iu»

risdiction in Ehesachen einräumen will, wo die frühere

Verfassung diese gänzlich ausschloß, nichts festsetzen darf,

was He Rechte der Evangelischen nach dieser schmalem

würde.

Für eine Gesetzgebung nach diesen dem heutigen Kir

chenstaatsrecht angemessenen Grunbsätzen, läßt sich eine

mehrfache Art der Verfügung über Scheidungsklagen an

und für sich als zulässig betrachten:

(il) Wegen des Ehebruchs und der m»Ilti<,8» Tertia, muß da

her immer die Scheidung erfolgen können. Die Ausdehnung

dieser Gründe auf andere Falle, hängt allerdings von den Be

stimmungen der bürgerlichen Gesetze ab.

(l2) N«ch Benedict XlV. oben S. 498. Note 20.
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H,. Bel gemischlm Ehen die Competenz des Ge

richts, von der Person des Beklagten abhängig zu ma»

che« und dadurch die für das Gericht in Ehesachen gel

tenden Gesetze filr anwendbar zu erklären (13). Die Folge

davon wird aber, wenn nicht nähere Bestimmungen hier

mit verknüpft werden (13»), eine Beschränkung desKla»

gerechts des evangelischen Theils seyn, da die Grund

sätze der Protestanten über die Zulässigkeit der Eheschei

dung und die Praxis des katholischen Kirchenlichts über

die Verfügung der «ez,»r«Uo zwrziew» keineswegs über

einstimmen, vielmehr die katholischen geistlichen Gerichte bei

Bemcheilung der Frage wo jene zulässig oder nur auf un

bestimmte Zeit zu separiren sey, der Erfahrung nach sich

mehr von ihrer Willlühr als von festen Grundsätzen leiten

lassen (14). Bei der Klage des katholischen Ehegatten,

(13) Dieß ist in Baiem durch eine Verordnung von l818. ge

schehen. 8clieul:1 inst. jur. «cel. «6. 8eIieiII §. 71l.

I„8. 479. Eben s, durch das König!. Sächsische Mandat von

1857. Alt. bl. ^

(l3») S. unten Note 17.

(14) Bei den katholischen geistlichen Gerichten wird in der Regel

die Bemerkung anwendbar seyn, welche Weber Sachs. Kir-

chenr. V. 2. Abth. 3. S. «79. über die Wmtungcn de«

Note 13. erwähnten Sächsischen Mandats macht. Dieses ver

fügt §. 6l.: Wenn bei gemischten Ehen der evangelische Thcil

gegen seinen katholischen Ehegatten vor dem katholischen Eon-

sistorio eine Scheidungsklage angestellt hat, und von dieser Be

hörde in Fällen, wo, nach den Principien lcs evangelischen

Ehcrechti, die gänzliche Scheidung statt haben konnte, den

Grundsätzen der katholischen Kirche gemäß, nur auf lebensläng

liche Separation erkannt worden ist; so mag dem in dieser

Weise geschiedenen evangelischen Ehegatten die Schließung ein«

«ubcrwciteu Ehe vor dem evangelischen Bezirks- Consistorio, in

33*
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entscheid^ das kompetente Gericht nothwenbig nach dm

fiir die evangelische Religionspartei geltenden Gesetzen über

Ehesachen, wenn gleich die Scheidung dem katholischen Ehe«

galten- kejn Recht zur Schließung einer zweiten Ehe giebt(15).

In Beuchung auf das Recht des evangelischen Theils (1b),

sich wieder zu vcrheirathen, läßt sich bei einer solchen Ge>

setzgebung eine Untersuchung die über die rechtliche Bc>

deutung des vorliegenden Erkenntnisses, wenn es direct

auf Scheidung nicht gerichtet ist noch angestellt werden

muß, nicht wohl umgehen (17).

sofern dieses seinerseits keinen Anstand dabei findet, gestattet

«erden. Weber a. o. O. bemerkt hierzu: „In sofern jedoch

nach den Grundsätzen des katholischen Kirchcnrcchts — wie

solche wenigstens «on der katholischen geistlichen Behörde hie

siger Lande zeithcriger actenmäßiger Erfahrung nach anerkannt

> und angewendet worden — auch die Gründe, weshalb auf im

merwährende Scheidung von Tisch und Bett zu erkennen ist,

lediglich auf wirklichen Ehebruch beschränkt sind, und daher

wegen der übrigen — Schcidungsgründe. des protestantischen

Kirchcnrechts dem protestantischen Klager selbst die perperuir-

liche Separation versagt wird, so ergicbt sich" — daß dieser

die Rechte die ihm das Gesetz zusichert, nicht geltend machen

kann.

(15) Sachs. Mandat. §. 62. Weber a. a. O. S. 1281.

(16) Die Bairische Gesetzgebung ordnet sie auch in Rücksicht des

Erkenntnisses der evangelischen Behörde an: „Tritt der Fall

ein, daß von dem Protestantischen Ehegericht auf die Auflö

sung der Che erkannt würde, so soll dieses Erkenntniß der ka

tholischen geistlichen Behörde vorgelegt werden, welcher vorbe«

halten bleibt, in Ansehung des katholischen Ehcthcils auszu

sprechen, was dem katholischen Ehcrecht gemäß ist". S. N »-

Vellen zum Bair. Landr. Memming. 182«. 8. S. 95.

(17) Vergl. Note 14. Das angeführte Bairische Gesetz ta. a. O.

S. 94.): Wurde die Klage bei der katholischen geistlichen Be

hörde angebracht, und von derselben auf Scheidung von Tisch



Cap. 7. Von den gemischten Ehen. 617

V. Die Ehescheidungsklagen bei gemischten Ehen,

ohne Unterschied an einen bürgerlichen Richter zu ver

weisen; wobei aber noch die zweifache Maaßrcgel zulässig

ist, entweder diesem die Rücksicht auf die Religionsgrund-

sähe der streitenden Theile zur Pflicht zu machen (18), oder

ihm bestimmte bürgerliche Gesetze zur Richtschnur zu geben.

Für den leztercn Fall, treten die Regeln ein, welche gelten

wenn überhaupt alle Ehesachen ohne Rücksicht auf dit

Confession der streitenden Theile nach den bürgerliche» Ge

setzen beurtheilt werden (19); im ersten Fall kann den R«t>

und Sett erkannt, so stehet dem protestantischen Ehegencht

frei,' in Ansehung de« protestantischen Ehetheils, wenn dieser

die Auflösung der Ehe nachsuchen würde, auf dessen Beschwerde

zu beschließen, was es dem protestantischen Eherecht in dieser

Hinsicht gemäß finden wird. — Der Protestantischen Behörde,

scheint hier eine größere Freiheit in Hinsicht der Beurtheilung

der rechtlichen Bedeutung der Separation nach Protestantischen

Grundsätzen, namentlich mehr Rücksicht auf die Gründe der

Scheidung gestattet, und folglich die Bcfugniß die zweite Ehe

zu erlauben nicht schlechthin «n. die Form der lebenslänglichen

Separation gebunden, sondern de» Umständen nach, auch bei

tiuer Separation auf unbestimmte Zeit eingeräumt zu sey».

Die Note 14. gerügten Mängel einer solchen Gesetzgebung, fal<

len danu allerdings großentheils weg.

(lü) Dieß war nach Verfügungen des Preußischen Iustizmini-

fterii an die Ostpreußischen Gerichte vom I. 175U. die Anficht

der Regierung, bevor das allgemeine Landrccht die Note 2.

angeführten Bestimmungen aufstellte.

(tl») Daher tritt nach den Preußischen Gesetzen, bei gemisch

ten Ehen, auch in den Provinzen wo Scheidungsklagen, falls

beide Theile katholisch sind, vor katholische geistliche Gerichte

gehören, dasselbe ein, was in Provinzen, wo keine solche Ge

richte bestehen, nach Note 2. statt findet. Die Scheidung er

folgt nach de» Regeln des allgemeinen Landrcchts. Denn auch

in jenen Provinzcn gehören bei den gemischten Ehen die

Ehesachen immer vor die bürgerlichen Gerichte.
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ter nur der Grundsatz leiten, baß bei den Protestanten

temporäre Scheidung nur vorkommen kann, wo keine Gründe

zu gänzlicher Auflösung der Ehe vorhanden find. Wo

sich diese finden, wird also das Urtheil immer auf Scheu

dung gerichtet werdm müssen, wenn diefe gleich dem katho,

tischen Theil kein Recht auf Wiederverheirachung giebt(20>

Bei gemischten Ehen kann auch die Frage vorkoin«

men, welche nach dieser Erörterung sich erst beantworten

läßt, ob die katholische Geistlichkeit die Trauung zu versa

gen berechtigt sey, wmn der protestantische Verlobte

in erster Ehe geschieden ist? Sie laßt auch die Ehen der

Protestanten „gewissermaßen" für Sacramente gelten (21),

und könnte daher hiervon einen Vorwand hernehmen einer

gemischten Ehe in jenem Falle das ünzoeäime»tum U.

gsWiuK entgegenzusetzen, besonders wmn die erste Eh«

(20) Anders nach dem Weimarischen Edict von t82Z., welches

§. 49. Ehcirrungen bei gemischten Ehen an die Landesrcgie-

klingen weist, und in diesem Fall, wenn die Ehe richterlich ge-

trennt ist (eben so wie im Fall einer »epsrslio per^elus durch

das bischöfliche Gericht wenn beide Theile katholisch sind),

die Aulössigkeit der Wiedcrverhcirathung dem Gewissen über,

läßt. Indessen scheinen nach diesem Edict, die für die Lan

desregierungen gellenden Protestantischen Ehegesetze, wenigstens

bei gemischte» Ehen, als für beide Theile geltende bürgerliche

Gesetze betrachtet zu werden, und in sofern derselbe Gesichts

punkt zu scyn, wie in der Preußischen Gesetzgebung. Was

von dem Ausspruch des bischöflichen Gerichts (§. 48.), für d»

Fall daß beide Ehegatten katholisch sind, gttrdnet wird, dürfte

hingegen in keinem konsequenten Zusammenhang mit der An

erkennung der bischöflichen Jurisdiction stehen. Vergl. oben

Note 6.

(St) Walter Äirchenr. §. Zl«. Note m. Doch wird es nicht

für entschieden, sondern nur für „prousdllo" gehalten.



Cap. 7. Von den gemischten Ehen. 519

selbst eine gemischte gewesen war. Der rechtliche Gesichts»

punkt für den Staat tan» jedoch hier nur der seyn, daß

der katholischen Geistlichkeit unmöglich mehr gestattet seyn

darf, als bei gemischten Ehen überhaupt. Die im biirger«

lichen Recht und zugleich in seinen religiösen Grund

sätzen begründete Fähigkeit eine zweite Ehe zu schließen,

kann dem evangelischen Theil ohne Beeinträchtigung

der bürgerlichen Gesetzgebung nicht bestritten wer

den, der Umstand, daß der andere geschiedene Theil noch

am Leben ist, mithin im lorum exteruum nicht als ein

Ehehinderniß behandelt werben. Ohne Zweifel ist daher

der Staat in Hinsicht auf die Verweigerung der Procla»

mation und Trauung unter dem Vorwand eines solchen

Impediments, zu denselben Maaßregeln befugt, durch welche

er den Anmaaßungen der Geistlichkeit bei gemischte» Ehen

überhaupt zu begegnen sich verpflichtet halten muß. Auf

die Ehe» welche ein katholischer geschiedener Ehegatte

schließen will, läßt sich derselbe Grundsatz jedoch conse-

quenter Weise nicht anwenden, wenn gleich an der Be-

fugniß des Staats nicht zu zweifeln ist, die in einem

solchen Fall vor einem evangelischen Geistliche» (22) ge

schlossene Ehe für bürgerlich gültig zu erklären.

(22) Welcher wo er nicht aus anderen Gründen compctcnt ist,

durch Auftrag des Staats für compctcnt erklärt werden könnte.

Eine andere Frage ist, in wiefern sich der Staat zu einer sol

chen Gesetzgebung veranlaßt finden tonne.
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Vierter Abschnitt.

Einzelne Religionshandlungen von rechtlicher Bedeu«

tung nxlche keine Sacramente sind.

Erstes Kapitel.

Gelübde.

«»ll,». vi,l. S7. Os«. 2 — 8. 0,0« 17. yu. l. S7.

Ya. veeret,!. 3, 34. lu Vit« 3, IS. Lxtr»?. ^osn». XXll.

?it. 6. 6s vot« et v«t! reäemtloue. Veeretsl. IV, b. ^«i

clerlel vel vo?«llte» mstiTWomum «ontrsbers pvssoot.

I. Votum re»l«.

Das canonische Recht kennt das Gelübde (votum)

in einer zweifachen Bedeutung. In der einen ist es der

Römischen PoUicitation (1) nachgebildet/ und nur durch

das Institut von dieser verschieden, zu dessen Vortheil es

gereicht. Es erfordert daher ein ausdrückliches Verspre^

chen der Leistung einer Sache oder einer Zahlung zu einem

frommen Zweck; der Kirche oder frommen Anstalt wcl»

cher dadurch ein Vortheil verschafft werden soll, steht dann

ein Klagerccht auf Erfüllung gegen den Gelobenden und

(1) v!g. Z0, l2. 6e l>«UieitstI«llidu,.
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dessen Erben zu (2). Die Fähigkeit sich durch ein solches

Gelübde verbindlich zu machen/ beruht auf den allgemei

nen Regeln des bürgerlichen Rechts; durch die Beschaffen

heit des Versprechens kann die Leistung auch die Natur

einer Reallast erhalten (3). Die Anwendbarkeit dieser

Grundsätze auch bei den Protestanten ist außer Zweifel (4);

die Kirche und ihre Anstalten genießen billig die nehm-

lichen Rechte, welche das Römische Recht den, Staat oder

einer Municipalsiabt beigelegt hatte.

Vermöge des Klagerechts welches einer kirchlichen An»

stall zusieht, ist die Erfüllung eines solchen Gelübdes nicht

bloß Gewisscnssache, obwohl es im Canonischen Recht

zugleich unter diesem Gesichtspunkt und als ein an Gott

gerichtetes Versprechen betrachtet wird (5); daher kann die

Dispensation des geistlichen Oberen Kraft welcher ein per»

sönliches Gelübde in eine andere Leistung verwandelt wird(b),

bei einem binglichen Gelübde nur mit Zustimmung des

Berechtigtm geschehen. Indessen setzt bieß voraus, daß es,

wie die Pollicitation, absichtlich zur Kunde des Berechtig

ten gebracht, mithin öffentlich und dergestalt ausgesprochen

worden ist daß dieser im Stande gewesen wäre das Ver

sprechen anzunehmen (7).

(2) k»p. b. äe le«t«m«i>lÜ! (3, 26). t!«P. 18. 6« ceukiliu»

(3. 39).

(2) 0«l>. 18. ol».

(4) 1. N. üuollmer <l. L. ?. lud. 3. lit. It. §. 20.

(5) Oan. 3. Cau«, 17. Yn. l.

(6) S. den folgenden Absatz.

(7) Bei der Römischen Pollicitation wild dicß wesentlich voraus

gesetzt, daher ein Abwesender durch schriftliche Erklärung nicht
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ll. Votum persousle.

Das canonische Recht kennt aber auch ein Gelübde

welches eine Handlung zum Gegenstände hat, die den

Gelobenden allein angeht, und allein als ein an Gott

gerichtetes V e r sp r e ch e n betrachtet wirb. Dieses setzt vor

aus, baß die Handlung keineswegs allgemeine Christen-

Pflicht sey, aber ihre Ausführung als etwas Gott gefälli

ges, höhere christliche Vollkommenheit gewährendes betrach

tet werden müsse (1). Ein Zwang zur Vollziehung einer

obligirt wurde. I,. 5. S« polttcit. Die Annahme des Verspre

chens wird auch vorausgesetzt, und das Eigenthümliche der Ver

bindlichkeit liegt nicht sowohl darin, daß jenes ohne Aeceptati«

eine solche Wiirkiing hervorbringt, sondern daß eine Klage aus

einem Geschäft entsteht, das a»ch unter Voraussetzung der Ae-

ceptation nur ein pactum wäre. Wo die «»ug» nicht aus

gedrückt ist, welche jene Würkung hervorbringt, entsteht daher

auch durch ein Versprechen an eine respublies erst dann eine

Klage, wenn der Versprechende bereits angefangen hat zu er

füllen, also eine andere «»u,» da ist. Ii. 1. eoo'. Dießmuß

ohne Zweifel auf das Votum reale angewendet werde», «od

sofern es also nicht auf eine diefen Grundsätzen angemessene

Art ausgesprochen ist, muß dessen Erfüllung nur als Gewissclls-

Pflicht benachtet werden, wodurch das Dispensationsrecht die

selbe Bedeutung erhält, wie beim v«wm z>ers«u»le. Wcrgl.

Lauter iuuck. jur. eooi. S. §. 837. Note ä.

(1) t. Lsas» 17. Hu. 1. 8uut «useusm, yuie «tism vo»

voventes oebemus! «zuseusm elism, «zuse uisi voverimus, uon

öekemu«: seö pos^uam es De» sirumiUiinus, vere»8«ri«

reöäere constringiillur. l)»u. 4. »I>i>I. Hui lious «gunt, si

melwra »Zere lleliiiersot, et p«»t delibersts vnu iiciuut, Ii»

eet in boms pkiorilius sier8eversot, io cousneelu timen O«

cecläerunt » ärlilivrstioue. — Daher die gewöhnliche Defi

nition der Canouistcn: vvtum, i. e. pr«mk«w ve« Kot, ,!«

meliorl Koos.
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solchen Handlung, konnte ursprünglich nicht statt finden,

da man das Versprechen zunächst als ein innerlich ge

leistetes betrachtete; es war Gewissens Pflicht es zu

erfüllen, und schon der Wille es zu übertreten belastete des

halb das Gewissen (2). Die Buße die sich jemand auf

legte, weil er sich nicht stark genug gefunden hatte bei dem

gefaßten Vorsatz zu verharren, war demnach eben so noth-

wendige Folge einer Handlung die gegen das Gelübde

geschehen war, als, daß ein Verhältniß welches mittelst

dieses Aufgebens des Vorsatzes entstanden und nicht will,

kührlich auflösbar war, deshalb nicht wieder aufgelöst

wurde (3). Selbst das Geliibde des ehelosen Standes,

das so sehr geschäzt wurde, und gegen den Ehestand ge

halten unbezweifelt für ein höheres Gut galt (4), ja daS

Gelübde des höchsten welches, nach der Meinung von dem

Verdienstlichen des afcetischen Lebens, überhaupt geleistet

«erden konnte (5), das Gelübde des Mönchslebens, wurde

ursprünglich nur aus diesem Gesichtspunkt betrachtet (6).

(2) l)sn. 2. il>iä. Voveotibus vlrgmitstsm uoa »«Ilvn oubere,

«ck etüm> veUe «Ismonliile.

(Z) t)»o. A. O!st. 27. 8i vir simple« votom virgimtslis Ks-

Iieus sHungitor u««ri, Dostes no» llliiilttut uxor«», seil tri-

Im» ,nni» p«<mite,t. Das Wort »implex ist bloß von Gra

tia» eingeschoben. S. unten Note 9.

(i) Oso. 2. Vist. 27. Hlliösm nubentrs I>«»t vowm «sseruvt

»ilulterus e»»s; rgo »utem >l!e« ^uu<I grsviter ^>«co«ot

>zui tüles äivlckullt.

(S) Daher der Grundsatz: «,m>« votuiu muladilo est io vowm

religiovi«. S. Uiueu Note 17.

(b) z. e»us, l7. «Zu. t.
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Doch mußte ble Verwandlung der Pönltenzen in

Strafen, von selbst auf eine Veränderung dieser Dlsci-

plin führen, von welcher man die erste Spur vielleicht in

der Regel Benedicts von Nursia findet, welche das lebens-

längliche Verharren bei der vit» relizw«» in dem Sinn

vorschrieb, daß der Uebertreter des Gelübdes nicht bloß

seinem Gewissen überlassen, sondern durch klösterlich«

Zucht zur Erfüllung desselben angehalten werden sollte.

Indessen hatte man, wenn gleich seit dieser Zeit ohne Zwei«

fel dafür gehalten worden ist, daß die äußere Wirksam

keit eines Gelübdes, nicht bei jeder Form des Versprechens

und bei jedem Gegenstand desselben von gleicher Bedeutung

sey, keine sichere Glänze, welche bestimmte was nach jenen

Verschiedenheiten wegen der Uebertretung eines Gelübdes

Verfügt werden könne. In Beziehung auf das Gelübde

des ehelosen Standes das die Mönche ablegten und das

bei den höherm Weihen vorausgesetzt wurde (7), entschie

den die Römischen Synoden des 12ten Jahrhunderts, daß

die gegen deren Inhalt geschlossene Ehe wieder getrennt

werden solle (M, und um diese Bestimmung mit den äl

teren Stellen der Rechtsqucllen, die von nichts als frei

williger Buße wegen Uebertretung eines Gelübdes wußten,

in Übereinstimmung zu bringen, nahm zuerst Gratian einen

Unterschied zwischen einen» votum «olenn«, welches mit

kirchlichen Förmlichkeiten abgelegt sen, und jedem

andern an, welches er im Gegensatz von jenem vului»

(7) S. eben B. t. S. 520.

(8) 0<m. 8. vl«t. 27. c,n. 40. O.M52 27. yll. l.



Cap. 1. Gelübde. 525

«mxlex nannte (9). Späterhin stellte Bonifacius VNI.

dm Begriff des feierlichen Gelübdes, der hiernach immer

noch sehr unbestimmt blieb, genauer fest (10); nur die Klo-

stergeliibbe bei der Profeßleisiung (11) und die Verpflich

tungen die mit der höheren Weihe übernommen würden,

sollten die Bedeutung eines solchen haben.

DieWiirkung des feierlichen Gelübdes ist hiernach,

daß eine Handlung welche wider dessen Inhalt unternom

men wird, rechtlich unwürksam bleibt; übrigens be

stimmt sich die Strafe mit der sie außerdem belegt wer

den kann, nach der Natur des kirchlichen Verhältnisses

welches durch das Gelübde entstanden ist (12). Bei dem

einfachen Gelübde ist eine solche Handlung zwar uner

laubt, ein Geistlicher würde daher seine Amtspflicht ver-

lezen, sofern er zu derselben mitwürkte(13); der rechtlichen

Würksamteit der Handlung sieht es aber niemals im Wege.

Wo durch diese die Erfüllung des Gelübdes unmöglich

(9) Zll 6»n. 8. cit. II!e äi»tii,»neuäum «t, ynnä vovultlum

«!ii «uilt »implicilel vnfeule«, — »lii »uut, yullm» pn« vo»

tum lieueäietio »eeeäit c«ii»ecsl>lioll!z, vel Pro^nnitu» r«>

lißlölli».

(w) O«p. «,. l,. t. in VIto. S. oben S. 372. Note 2^

<ll) Keineswegs das Gelübde ins Kloster zu gehen, oder ein Ge

lübde mit dem schon der würlliche Anfang des Lebens nach

einer Regel verbunden ist, so lange die gesetzlichen Formen der

Proftßlcistung fehlen. 6«I>. <i. Hui clerici vol vovente« (4, b).

(l2) S. oben die Lehre vom Cölibat der Geistlichen V.l. S. 5<S

u. f. und uuten im 6ten Buche die Lehre von den Regulären.

(12) Hieraus ergicbt sich die Bedeutung des nicht feierlichen Ge

lübdes als Ehehinderniß (oben S. 427.). Der Geistliche kann

ohne Vcrlczung seiner Amtspflicht, vor erlangter Dispensation

nicht zur Proclamation und Trauung schreiten.
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geworben ist/ begnügt sich die Kirche eine Pönitenz aufzu,

legen/ welch« nach dem Maaß des Aergernisses welches da-

durch gegeben worden, abgemessen werden soll (14). Kann

hingegen die Erfüllung noch erzwungen werdm, indem die

widersprechende Handlungsweise m einem bloßen Unterlast

sen besieht, so wird die Anwendung von Censuren ge

billigt um jene zu bewürken (15). Die Kirche ist jedoch

in dieser Beziehung weniger sireng als der Grundsatz er

warten läßt. Sie gestattet im Wege der Dispensation

nicht nur Aufschub in der Ausführung, sondern auch

Verwandlung der Leistung in eine andere, aus hin-

reichenden Gründen, deren Zulänglichkeit eigentlich

durchaus dem Urtheil des Kirchenoberm überlassen ist (16>

Entschieden gilt für einen solchen, daß die Handlung welche

subsiituirt werde» soll noch gottgefälliger (Ss meliori dono)

ist als die gelobte, weshalb jedes Gelübde in die Profeß.

leisiung verwandelt werden kann (17). Da auch die Lei

stung einer Sache subsiituirt nmden kann (reSemtlo voti),

wobei besonders Almosen auferlegt werden (18), so wird

(14) uo. «t. in Vit«, oben S. 372. Note 2. „ymmto

msvikvstiu» suut «Wiss»".

(15) <Zsv. 6. X. K. t.

(1b) 0»i>. t. b. t. De ner«ßr!n«tionis voti», «m eleemosvni»

reäimi v«s»iut, vel zir« «««essitsle iv sliuä eommutsrZ, re>

»voväemu», ^uock «K ejus, o,oi ^>r«es!ck«t, veväet «rkitri«, vt

eousickeret äilißevtiu» ^nslitiitem siersooae, et esusum eom,

mutstlooi», scilicet »v « iuLrmitste, »eu »sUoevtis äiviti»»

ruui, uv »üs esu»» vroiisbiii veregrivüti« , »n ree«wveo»»tio

»velior luerit et Leo msßis »«ce^its : et eeouoüum K«o ckeket

«iväe 6isn«o»re.

(17) 4. K. t.

(18) 0i>i>. 1. 2. 7. 8. K. t.
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diese selbst bann gefordert, wenn ein Hinberniß ohne Schuld

des Gelobenden die Erfüllung unmöglich macht (19).

Das Recht zu dispensiren sieht in der Regel dem Bischof

zu; unter den einzelnen Fällen welche dem Papst vorbe

halten sind (20), kommen heutzutage das Gelübde der be

ständigen Keuschheit und des Klosiereintritts vielleicht noch

eher als die übrigen vor.

Eben wegen dieser Grundsätze liegt in dem bloß in

nerlich gefaßten Entschluß jezt kein Gelübde mehr; es

muß auf irgend eine Weise ausgesprochen seyn, wiewohl

keineswegs gerade öffentlich (21). Auch gehört zur Gül

tigkeit des Gelübdes, von welcher jene Würknngen ab

hängen: 1) baß die Handlung , selbst welche versprochen

wird von der Kirche als eine Gott besonders wohlgefäl

lige betrachtet werde (22); was dahin gezählt wird ist

nicht allgemein bestimmt, obwohl einzelne Arten solcher

Handlungen vorkommen welche dem Mittelalter für „vz>era

z>!et«tis" galten, wie Wallfahrten, der ehelose Stand u.

s. w. Nur dm lezteren hat die Tridentinische Synode

durch eine ausdrückliche dogmatische Bestimmung für ein

„höheres Gut" zu erklären für nöthig gehalten (23). 2) Daß

(19) 8. K. t.

(20) L«v. 5. Lxtr. comm. öe poemtevti!» (5, 9.) nennt! ,,««!»-

»» vereßr»li«v!s ultrsmsrinüe (nach Jerusalem) et visit»-

tiovi» limisvm »vostolornm ?etri et (nach Rom) in

L«mv«8teU» (in Spanien) et esstitstis »c r«Iigi«nis vot»".

(St) 3. K. t. offenbar abweichend von der iweiten Stelle

oben Note 1.

(22) D. h. daß e« ck« meliori Kon« geleistet werde. Oben Note t.

(2Z) 8e«. 24. Lso. 10. 6e «er. mstrim. L. q. <Z. ststum cov
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die Willenscrklämng frei und uberlegt geschehen sey; durch

Zwang und Jrrthum wird das Gelübde nichtig (24).

3) Daß der Gelobende über seine Handlungen überhaupt

frei verfügen könne, oder doch durch das Gelübde die

Rechte einer dritten Person nicht beeinträchtige. Aus dem

ersten Grunde wird dem Vater (25) das Recht zugespro«

chcn die von Kindern unter seiner Gewalt, und dem Sr,

dcnsoberen die von einem Regularen (26) ausgesprochenen

Gelübde zu entkräften; aus dem zweiten diefes Recht dem

Ehegatten in Hinsicht der Gelübde beigelegt, die, wie das

Gelübde der Keuschheit (27) nur mit feiner Zustimmung

würkfam werden können (28). Durch den Widerspruch

des Berechtigten wird das Gelübde in solchen Fällen un-

würkfam (irritum).

Zwei-

joßslem sntepovedäam esse ststui virzimtstis, vel «eUK,.

tu», et von esse melius, sc bestiu» msuers in virgmirsle

»ut cselii>,tu, «llsiu juogi mstriinom«, «. s.

(24) Osz,. 1. 6e Ki«, l^use vl, metusv« esos» Luvt. (1, 40).

(25) 0«,. 14. Cos» 32. <Zu. 2. .

(2S) Erst durch die Zustimmung die der Reguläre nachsuchen

soll, wird es kräftig. <?»n. 2. e«u,» 2g. «Zu. 4. Doch darf

der Reguläre, auch wenn ihm der Obere die Erlaubniß ver

weigert, in einen strengeren Orden treten. L,^. 13. ck« n>

ßulsr. (Z, 31).

(27) Hiervon handelt Osus» 33. «Zu. S. , . .

(28) Der Grundsatz, auch in Hinsicht der Aufhebung des Zusam-

. niculebens auf längere Feit, wird in <?»p. 9. «verkannt,

; zu Gunsten der Krcuzziigc aber eine Ausnahme davon gemacht.
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Zweites Kapitel.

Vom Eid als Religionshandlung.

erst!»«. Osuss 22. veeretsl. 2, 24, in Vit« 2. It. !v dem.

2, 9. cke jurejurlioöo. veeretsl. 2, 7. 6e jursmento «luiuniiie.

Vilblsne ckoetrin» öe jnrejursoii« « genuin!» legum et

snti^aitstis sootibus iUostttt». ^lorimb. 1781. 8.

I. Begriff und ZulLssigkeit des Eides nach dem

canonifchen Recht.

Der Eid ist nach dem Begriff des ChrisienthumS

die Betheurung einer Behauptung l^jursmentum ssser.

torium) oder Zusage (Huramenwm ^romissorium) un-

ter Anrufung Gottes als Zeugen und Rächers wissent

licher Unwahrheit oder Falschheit (1). Den willkuhrli-

chen Gebrauch diesis Mittels einer Behauptung Glau

ben zu verschaffen oder eine Verpflichtung zu bekräftigen

verwarf Christus ausdrücklich als einen Mißbrauch der

Anrufung Gottes (2); schon die älteste Kirche hielt aber

für entschiede«/ daß es ausnahmsweise erlaubt seyn müsse

das Wahre zu beschwören, wenn es den Umständen nach

nothwrndig werbe um sich dadurch Glauben bei Ande,

ren zu verschaffen (3)/ und daß dann weder sündlich sey

(1) A.ttK. V. 23 — 37. c,v. 7. v. 11. 14. c»ns» 22. yv. 1.

Vergl. unten Note 3.

(2) Die Regel: AstlK. V, 33. Lg» »iitem 6!eo vobi, von ju>

rsr« omoioo — 37. 8it »vtem «erm« vester: est, eit.' von,

vno! quoü »utem «duo^liotiu» e»t, » m»Io est.

(3) UeKr. ö. 16. c.v. 14. L.u« 22. <Zu. 1. Z. 1. (X«L«ti.

v. 34



530 B. V. Abschn. IV. Einzelne RcliglonShandl.

einen Eid zn leisten (4) noch auch den angebotenen anzu

nehmen ('>)/ mithin auch unter solchen Umstanden ihn von

Andem zu fordern. Das unbedingte Verwerfen des Eides

ist auch stets nur einzelnen Selten eigcnthümlich geblieben.

Uebcr die Fälle in welchen eine solche Nothwcndig-

kejt angenommen werden könne, hat das canonische Recht

nie eine Theorie entwickelt; es begnügt sich mit der Regel,

daß ein Eid nur über einen Gegenstand abgelegt werden

dürfe, den man rechtmäßiger Weise beschwören könne,

oder wie es gewöhnlich ausgedrückt wird, daß ihm die

,^justitiä !n «bjevto" nicht fehlen dürfe, daß der Schwö

rende die Bedeutung des Eides zu bcurtheilen im Stande

seyn müsse (zugieium in zursnte), und daß die äußere

Betheurung mit der inneren Ueberzeugung übereinstimmen

müsse (veriw« in mente). Der Ausdruck daß diese drei

Erfordernisse die „Begleiter" eines jeden rechtmäßigen EideS

seyn müßten, ist technisch geworden (6). Als einzelne Ver-

»«). Roo voli!8 6Ieimus o«s von jur<>ro. 81 evim K«c

eimu», meotimur. Quantum sck me pertmet, jur«, «?6 ^usil»

tum milii v!6etur, msgus veeessil^te c«m^>ulsu»: cum vi»

öero von mioi rre>Ii, v!si 5sci«m, et ei, czui milii oou creiiit,

n«n »veckire «zuoä uov ereäit. Use z>erpeosi> r»t!aue, et

eoosiüerstiaue librst», eum ivsgvo timore 6ic«: corsm De«,

sut: testis est Leu», sut: seit l)liri»tus sie esse in

»oimu me«. Ausführlicher entwickelt in Lsv. 26. K. t.

(4) 0»v. 4. 5. t4. ibi6.

(ö) (!sn. tö. ibick. Husmv!» öietum sit, ne juremus, nu»<zu»i»

me in »crijiluris »iinetis IeZ!s»e memioi, ns »b »Ii'^uo jur»»

jtiuueW »ecipismus^

(6) <?sn. 2. Lsusa 22. Hu. 2. ^mmüävertenöum est, qo«ö

jusjuranckum Kos dsoest comite», veritstem, juilicium, slc^ue

justitism. 8i ist» clefueriut, neizu.ilj»i>m «rit jursmeutum.
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anlassungen zur Ablegung eines Eides, wo jene Hu«Uti»

in «Heoto diese rechtfertige, ließen aber die Kirchcngesetze

die gelten, bei welchen er im Proceß nach dem Römischen

und nach dem Germanischen Recht gefordert wurde, und

in welchen er, besonders nach dem leztercn, bei Versprechen

hinzugefügt wurde. In Beziehung auf die leztere Gat

tung des Eides, das Hul»wenium prowizßoriuin, ent

wickelt das canonische Recht zugleich eine Theorie über die

Natur der Verpflichtung bei welcher der Eid zulässig ist,

und über die Wartungen welche die Bekräftigung des Ver

sprechens durch einen Eid hervorbringt, welche mit der

Natur des Eides als religiöse Handlung in der engsten

Verbindung' sieht, und daher keineswegs in die Lehre des

bürgerlichen Rechts von den Obligationen verwiesen wer

den darf. Auch hat der Gebrauch des Eides in den geist

lichen Gerichten, Veranlassung zu einzelnen Bestimmungen

über das ^ulameuwin »«ertoriuin gegeben, und nament

lich ist aus dem Germanischen Vertheibigungseid (7) eigent

lich durch das canonische Recht der Reinigungseid wie er

jezt in Gebrauch ist entwickelt worden. Was jedoch in

dem heutigen Proceß den Bestimmungen des canonischen

Rechts angehört, läßt sich von der Lehre vom Beweise

und überhaupt vom Gebrauch des Eides im Proceß nicht

»eä perilllilim. Oap. 26. li. t. Lt tuno polest «lue iu!p,

M»e, äuwluoäo illn» tie» ooüüte« li«l>e,t ju«m«lllum etc.

(7) Ein Ausdruck welcher besser als das Wort Reinigungseid

paßt, das, wegen des Sinns in welchen, es jezt gebraucht wird,

leicht auf eine falsche Ansicht »on der Natur dieses Beweis

mittels führt.

34*
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wohl trennen, und ist gegen die Lehre vom Vcrsprechungs-

cid gehalten auch ziemlich unbedeutend (8).

II. Fähigkeit einen Eid abzulegen.

Aus dem Grundsatz daß dem Schwörenden ein rich

tiges Urtheil über die Bedeutung des Eides beiwohnen

müsse (juckicium iu zursnte), folgt nicht nur baß der wel-

chem es fehlt sich durch seinen Schwur eines Mißbrauchs

des Eides schuldig mache, sondern auch daß wer durch sein

Amt berufen ist einer Person einen Eid abzunehmen/ sie

zum Eide nicht zulassen dürfe, wemi er die Ueberzeugrmg

hat daß ihr jenes fehle. Zur Rechtmäßigkeit des Eides

in dieser Beziehung gehört I) hinreichendes Alter des Schwö-

renden. Die Bestimmungen beS Römischen Rechts, fassen

die Frage hon der Fähigkeit zu einem Eide nur in Bezie

hung auf einen angetragenen (zur. öelutum) und zugleich

aus einem Gesichtspunkt auf, welcher von dem der christ

lichen Lehre wesentlich verschieden ist. Nach der Natur

des Vergleichs, welcher in jener Art des Eides liegt, bin

det jeder dem ein Eid angetragen ist durch Annahme und

Ablegung den Gegner, sofern dieser nur durch seine Hand

lung obligirt werden kann. In sofern kann daher auch

der Pupill einen Eid schwören durch welchen er seinen

Gegner verpflichtet, aber nicht sich selbst; wegen Mangel

(8) Vom deferirten Eid handelt eine einzige Stelle 6»p. 3«.

K. t. die auch zugleich das Wichtigste über den Gebrauch des

nvthwendigen Eides (jursmeulum sv^Ietarmm und zior^sto»

rium und die dem Richter zustehende Wahl zwischen beiden)

enthält/ und eigentlich die Grundlage der Praxis in Hinsicht

des kelteren bildet.
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des reifen Urthcils wird ihm selbst ein falscher Eid nicht

als Meineid zugerechnet (1); umgekehrt kann er nicht ge-

not h igt werden sich auf einen deferirten Eid einzulas-

ftn(2). Man könnte denselben Grundsatz im canonischen

Recht suchen wollen, nach welchem Unmündige nicht zum

Eid genöthigt werden sollen (3); nach jenem obersten

Princip des canonisthen Rechts läßt sich aber nicht mehr

daraus herleiten, als daß, wo ein deferirtcr Eid von Un

mündigen wirklich geleistet scv, er in Hinsicht des Gegners

als entscheidend betrachtet werden müsse, keineswegs daß

der Richter einen Unmündigen zum Eide zulassen dürfe

wenn er zu schwören sich erbietet (4). Ein Versprechungs

eid desselben würde selbst nach dem Grundsatz des Römi

schen Rechts unwürksam, und wer ihn fordert wegen Miß

brauch des Eides strafbar styn. Eben nach jenem Prin

cip des canonischen Rechts sollte die Eidesmündigkeit in

stfcrn man darunter das Alter versieht, welches den Rich

ter berechtigt eine Person zum Eid zu lassen, eher von dem

vollendeten Unterricht in der christlichen Religion und der

erfolgten Zulassung zur Teilnahme an den Sacramentcn

(1) I<. 26. v. äe julejurimäo (12, 2)»

(2) L. 34, §. 2. 0. eos.

(3) 6»u. 14. 15. 16. 0»»8» 22. yu. 5.

(4) Die Praxis hat daher auch allgemein angenommen, baß in

Fällen wo ein Eid dem Vormund defcrirt wird der dessen eigene

Handlungen nicht betrifft, und über welchen dieser aus Mangel

eigner Wissenschaft nicht sich erklären will, die Erklärung aus

gesetzt werden müsse, bis der Pupill eidesmündig geworden,

und sich selbst erkläre» könne. Glück Comment« zu den Pon,

dect. Th. 12. Abth. 2. V. 276,
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abhängig gemacht werden, als von einem bestimmten Alter.

Gemeinrechtlich wird indessen das Alter von 14 Jahren

für den Termin der Eidcsmündigkcit gehalten (5) und nur

einzelne Gesetze haben diesen weiter, häusig bis- auf das

zurückgelegte 18te Jahr, hinausgerückt (0). 2) Wahnsin

nige, Blödsinnige, Betrunkene (7), überhaupt Personen die

sich in einem Zustand befinden in welchem sie keines freien

Urtheils fähig sind, dürfen nicht zum Eid gelassen «er

ben (8). 3) Der Inhalt und Gegenstand des Eides muß

dem Schwörenden zuvor vom Richter erklärt werben (die

sogenannte «ertioräU»), wenn dieser nicht voraussetzen darf

daß ihm ^hinreichendes Urtheil über denselben beiwohne.

Daher wird für nothwendig gehalten, der Rechte un

kundige Personen, wenn sie durch Eid auf Rechtswohl-

thaten die ihnen zustehen Verzicht leisten sollen, von deren

(5) Glück a. a. O. Abth. 1. S. 206. Die Annahme stützt sich

darauf, daß dieß im canonischen Recht gegründet sey. Wo nicht

von deferirten Eiden die Rede ist, besonders bei dem Zeugen'

eide, kann aber demohngeachttt von der Deiirthcilung des Rich

ters abhängen, ob er das bloße Alter für genügend hält, ivc-

nigsicnS wenn nicht von Parteircchtcn die Rede ist, n>ic bei

Aussagen in Criminalsachen, besonders gegen den Angeschul-

digten.

(6) I. B. Preußische Gcrichtsordn. Th. l. Tit. l0. §. M

— 2SS. Die Badcnsche Gesetzgebung, welche jedoch nach zu

rückgelegtem 14tcn Jahr Dispensation zu Ablesung eines Eides

gestattet. Ssutsr luoä. jur. ecvl. Vom. s. §. 8W. Note c.

l?) 0»n. 8. Csuss 22. yu. 4. Die Praxis zieht auch dieWottc

des <^iw. 16. O«u»i 22. <Zu. 5. Hieher: Koveswm «U,m vi-

«lewr, vt lzui in ssncli» «ill«t, jurare, K«6 jej»nu» lacist, cm»

omni Iioneütst« vt timore Dei — woraus der Gcbraucl' ent

standen ist, die Eide Vormittags leisten zu lassen.

(8) S. Azldlavo a. a. O. §. 9.
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Bedeutung zuvor zu belehren; indessen schließt das Unter»

lassen den Beweis nicht aus daß ihnen die nöthige Kennt-

niß keineswegs gefehlt habe, von.der zunächst die rechtliche

Wirksamkeit des Eides abhängt (9). 4) Wo es der Be-

urtheilung des Richters überlassen ist, welcher der beiden

Parteien ein nothwendiger Eid aufzuerlegen scy, oder von

einen« Zeugeneide die Frage ist/ schließt ohne Zweifel der

Meineid dessen eine Person Überführt worden ist ihre Fä»

higkeit zum Eibe gelassen zu werben aus (10), und neuere

Gesetze haben dieselbe Würkung mit gutem Grunde auch

mit der Bestrafung anderer Vergehen verbunden, welche

die Unglaubwiirdigteit einer Person kund gemacht haben (11).

Bei dem deferirtcn Eid kommt dicsi hingegen nicht in

Bettacht; es kann ihnen sowohl ein Eid bestritt als re-

fcrirt werden und sie sind eben darum auch nicht gehin»

dcrt einen Eid zu deferiren, da der zugeschobene Eid die-

Natur eines Beweismittels hat, dessen Gebrauch von dem

Willen des Gegners abhängt (1^2).

(9) puleu'Inll NIi«el-v. jur. uuiv. low. 1. Ol,«. 43.

(10) In Beziehung auf diese Art des Eides kann nia» sich auf

l)»l,. 5. 0«u32 22. Hu. 1. Oün. 8. (!«»»« 22. Hu. 4. berufe»,

welche hingegen über den deferirten Eid nichts entscheiden.

(11) Preuß. Landl. Th. 2. Tit. 20. §. 1331, 1327, 1353,

1423. 8«utel a. «. O. Note 6.

(12) Diesen Grund bezeichnet sehr richtig Preuß. Gerichts-

orbn. I, w. §. 284. Eben daher ist auch außer Zweifel daß

solche Personen mit Zustimmung des Gegners einen noth-

wcndigcn oder Zeugcneid leisten können. Auch im gemeinen

Recht ist die Frage wohl jezt außer Streit, wiewohl die alleren

Praktiker häufig anderer Meinung sind. Vergl. Glück «. a. O.

Abth. 2. S. 2<i0 u. f.
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UI. Natur des BersprechungseideS (jur,me»tum

pr«mi»»«ri»m) nach den Grundsätzen bei eano-

uischen Recht«.

Der Versprechungseid/ der über einen rechtmäßigen

Gegenstand des Eides abgelegt wird, bewürkt nach dem

kanonischen Recht eine Verpflichtung im Gewissen die

Zusage zu erfüllen, die zugleich als eine bürgerlich würk»

same n«v» «süss «bUg»n<1i (gegen die Ansicht des Rö«

mischen Rechts) bettachtet, und durch eine Klage und Ein

rede geltend gemacht werden kann (1). Als ein rechtmä

ßiger Eid wird nicht nur der bettachtet, durch welchen eine

schon an sich bürgerlich gültige Verbindlichkeit bekräftigt

Wird, sondern auch der, durch welchen jemand eine Verbind-

lichkeit bestärkt, welche durch die bürgerlichen Gesetze

zu seinem Vortheil für ungültig erklärt ist (2), oder

durch welchen er sich verpflichtet eine Verbindlichkeit zu erfül

len gegen deren Uebernahme er reftituirt werden könnte (3),

sofem nur in der Erfüllung der eidlichen Zusage fclbst

(t) l)sp. 28. K. t. Op. s. «Oll. in VIto. <z,p. z. Se zoctk

K Vit« (1, 18).

(2) Die beiden ersten der angefiihrten Stellen, «enden dieß auf

den Fall an, wenn die Frau ihre Einwilligung in die Veräu

ßerung der DoS eidlich bekräftigt und sie nicht zu rcvociren ver

sprochen hat; die dritte Stelle auf das nach Römischem Recht

ungültige psctuio »uccessoiiuW relllmcialivliill.

(Z) Aus diesem Princiv des canonischen Rechts ist die ävtK. 8,-

ersmvvts ziliberum 4). »> «>jver»u8 ven6iti«vein (2, 28.) ge

flossen, nach welcher die eidliche Bestärkung eines Geschäfts durch

eine eidesmündige Person, ihre Restitution gegeu jenes, wegen

minderjährigen Alters, ausschließt.
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nichts Siinbliches liegt (4). Hingegen eine solche Zu

sage (4«), der Eid, durch welchen etwas gegen das Recht

eines Dritten versprochen wird (5), der gesetzlich verbo

tene Handlungen zusagt (6) oder aufrecht erhalten soll (7)

od.er zur Nichterfüllung einer gesetzlichen Verpflichtung

verbindet (8), wohin mithin jede Verpflichtung zu stellen

ist welche gegen das öffentliche Recht ist, bewürkt keine

(4) Ouv. 2. äe s>»et!» cit. t)usmvi« pactum, nstri factum »

LIi», äum vuvtui trsäebitur, ut öot« conteuts vullum »i!

bona pslern» rogressui» Ksberet, iivvrobet I» civil!»; »i l»>

mev jursmrnt«, von vi nec 6«lo prssstit«, Lrmitum kuerlt

«o eslleni, omumo »ervsri ckeliebit: cum u«n vergst in

»etern»e sslutis öi8venclium, v«c reäuniiet in »Iteriu»

cketnmenwm. — Auf die eidliche Verpflichtung Zinsen zu

hezahlen oder bezahlte Zinsen nicht zurückzufordern, wird daher

der Grundsatz nicht angewendet, 6»v. 1. 6. 20. K. t.

(4a) Oim. t. 8«^. Cuss 22. Hu. 4.

(5) «so. 2. cit. Note 4. a. E. Vergl. «sp. 19. 27. 28, K. t.

Daher ist der Eid durch welchen Kinder ohne elterliche Ein,

willigung ein Vcrlöbniß bekräftigen unvcrbindend. Vergl, oben

S. 434. Not« S. ll. LoeKmer Z. L. ?. I.ib. 2. ?it.

24. tz. 32.

(b) Diese werden genau von den Handlungen unterschieden, die

nicht verboten sind, aber nach den bürgerlichen Gesetzen nicht

erzwungen werden können. 28. 33. K. t.

(7) In sofern wendet die Praxis m't Recht die Note 4. a. C. er

wähnten Stellen auf das eidliche Versprechen an, höhere als

die gesetzlich erlaubten Zinsen zu bezahlen oder nicht zurückzu

fordern, wenn gleich der Gesichtspunkt dcr Sündlichkeit nach

dem heutigcn Recht wegfallt. L. 1^. L««Kmer prin«. jur.

«o. §. 33S. Glück Commcntar zu den Pand. Th. l2. Abth. 2.

S. SO«.

(S) In Beziehung avf die gcsclzlichc Verpflichtung zun, Zeugniß

anerkannt: <^p. 18. 6« tcstilius (2, 20). O,j>. 4. äe ty,t,K,

von cogrocki» (2, 2l).
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Verbindlichkeit. Bei einem aus diesen Gründen unwürk,

samen Eide, bedarf es auch keiner Entbindung von dem

selben durch den Richter, um dessen Nichterfüllung zu

rechtfertigen, sondern höchstens einer Entscheidung über den

Mangel der Rechtmäßigkeit zur Beruhigung des Gewis

sens (9). Hingegen ein Eid welcher durch Zwang, Be

trug oder Jrrthum veranlaßt worden ist, wird zwar auch

für unkräftig gehalten (10), weil die Absicht sich zu ver

pflichten fehlte; da er aber beobachtet werden könnte ohne

eine sllndliche Handlung zu begehen, fo soll es nothwcndig

seyn bei dem geistlichen Richter die Entbindung von einem

solchen Eid (11) (»bs«Iutio » .iur»ruent«, relsxstio Zu-

rmneuti) nachzusuchen, um das Recht dessen Ausübung er ent

gegenstehen würde geltend machen zu dürfen (12). Seitdem

(9) <?»v. 18. Ii. t. „yaoü von tsm erst »dsoloti« ueeesszu'i»,

qn,,m illteroretstio requirevo'»". Uebtt die CoMpetcNj der

geistlichen Gerichte in diesem Fall s. oben S. 143. 146.

(!v) 6«s>. 28. Ii. t. c?si>. 2. 6e vsetis m Vlto «den Note 4.

^utli. Lsersm. puberum oben Note 3.

(tt) Diese Entbindung von einem ungültigen Eid ist daher

wesentlich verschieden, von der Aufhebung der Verbindlichkeit

aus einem gültigen Eid, welche erfolgt indem der Bercch«

tigte den Verpflichteten seiner Verbindlichkeit entläßt, oder ein

rechtlicher Grund besteht, vermöge der öffentlichen Gewalt

den Berechtigten seines Rechts selbst das ein Dritter durch

Eid anerkannt hat, verlustig zu erklären. Eine Entbindung vom

Eide der lejteren Art, fetzt ein richterliches Erkenntniß

voraus, durch welches jene Verlustigkeitserklärung erfolgt. In

dcn vormaligen kaiserlichen Achtssentenien gegen Reichsstände,

wurden daher als Folge der Acht, auch die Untcrthancn ihres

Unlerthaneneideö für erledigt erklärt.

(12) Oso. 2. 8. d. t.
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indessen Eibessachen nicht mehr vor die geistlichen Gerichte

gehören, fällt die Entbindung von einem solchen Eid mit

der Entscheidung über die Hauptverbindlichkeit, mag das

Recht mit eiller Klage oder Einrede geltend gemacht wer»

den, zusammen (13).

Die Fälle abgerechnet, in welchen die Hauptverbindlich»

leit erst durch den Eid kräftig wird, ist dieser, wie nach dem

Römischen Recht, auch nach dem canonischen nur accesso-

rischer Natur. Wenn daher aus irgend einem Grunde

die Hauptverbinblichkeit aufgehoben wird, so erlöscht auch

die Verpflichtung aus dem Eibe (14). Eben so reicht

darum die Kraft des Eides auch nicht weiter als die Zu

sage welche er bestärkt; ein bedingtes Versprechen wirb

mithin durch das Hinzutreten des Eides nicht unbedingt,

und die Folgen einer Suspensiv» oder Resolutivbedingung

entscheiden auch in wiefern der Eid verbindet (15).

IV. Zulassigleit des Eides nach dem heutigen Recht.

Die Nothwendigteit, von welcher die christliche Lehre

die Zulässigkeit und Rechtmäßigkeit des Eides abhängig

macht, ist unbezweiftlt bei alle» Eiden klar, welche nach

den bürgerlichen Gesetzen im Proccß auferlegt oder ge»

fordert werden können (1); es versieht sich daß sich diese

Gesetzgebung auf die llnentbehrlichkeit des Eides als Be»

(l3) S. oben S. 146. Note 8.

<<4) l^üp. 2. oo 6z,ou«!»IiI,u8 (4, l).

(!5) 6->i),25. li. ».

(l) Es tlltt hier das „cum vMerl, non m!Ki eniö!, ni»i lociüm"

des Augustinus (oben S. 530. Note 2.) buchstäblich ein.
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weismlttcl (2) ober als Sicherungsmittcl gegen Gefährde (3)

stützen, und nicht, über die natürlichen Grcinzen welche ihr

dadurch gezogen sind hinausgehen soll. Die nehmlichen

Gründe rechtfertigen den außergerichtlichen Schiedseid, durch

seine Vergleichsnatur, wiewohl er der deutschen Sitte im

mer fremd geblieben ist. Den jezt in Deutschland besie

henden Gesetzgebungen, wird auch in dieser Hinsicht schwer

lich ein Vorwurf gemacht werden können (4), vielmehr ha

ben sie in der neuesten Zeit hie und da den Gebrauch bcS

Versprechungseides erst in seine richtigen Gränzen zu

rückgeführt. Das kanonische Recht hat sie sichtbar durch

den oben erörterten Umfang in welchem es diefen zuläßt

überschritten, da nicht einzusehen ist, weshalb er bei jedem

nur an sich erlaubten Versprechen schon in der Regel

gerechtfertigt erscheinen soll. Nur wo dieses nicht schon

an sich eine Klage oder Einrede gewährt, sondern der Eid

erst eine rechtlich anerkannte «aus» «Ii1iZ»näi begründet,

läßt sich eine Nothwendjgkeit im Sinn der christlichen Lehre

(2) Auch der Zcugeneid und der Eid der Kunstverständigen, falle»

unter diesen Gesichtspunkt, und eben so sind die deferirten oder

auferlegten Eide, in Falle» wo sie nicht über bestimmte Wissen

schaft, sondern bloß über Glauben oder Nichtwissen (ju«.

mcowm cre^ulilüti» oder ignorsutlüe) gefordert werden, v«5

durch gerechtfertigt. Vcrgl. Strubenrechtl. Bedenken. Th. t.

Ped. K7.

(Z) Wie bei den mannichfoltigcn Arten des jornmevtam calom-

»ise, das zuweilen auch thcils die Natur eines Versprcchungs-

theils die Natur eines Behauptimgseides hat.

(4) Vielleicht ist aus Bcforgniß jene Gräme zu überschreiten, der

Gebrauch des Reinigungscides in Criminalsachcn eher ;« viel

beschränkt worden.
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annehmen, und bei dem Angclöbniß der Erfüllung solcher

Pflichten, wo er als eine der Natur des Verhältnisses an-

gemessene Erinnerung an die Heiligkeit derselben betrachtet

werden kann, läßt sich die Befugm'ß der öffentlichen

Gewalt verthcidigen, die eidliche Verpflichlung zu Verlan«

gen. Der Diensteid, Vormundschaftseid, Huldigungseid,

nach den Verhältnissen der früheren Zeit auch der Lchns-

eid, haben diese Bedeutung. Außer diesen aber alle Vcr-

sprcchungseide zu untersagen, indem selbst bei solchen, wo

das Versprechen ohne Eid zu Begründung einer Verbind,

lichkeit nicht hinreicht, der leztere durch eine gerichtliche

Erklärung ersetzt wird, welche durch vorausgegangene

Belehrung und Untersuchung des Verhältnisses, die freie

und überlegte Einwilligung außer Zweifel fetzt, wie es in

einzelnen neueren Gesetzen geschehen ist (5), hat die stärksten

Gründe für sich.

V. Form des Eides.

Die christliche Lehre fetzt das Wesen des Eides in

die Anrufung Gottes, unter Verwerfung jeder anderen Be-

theurung (1). Die Formel- in welcher jene ausgedrückt

wurde, war ursprünglich ganz willkührlich und immer sehr

einfach (2). Späterhin wurde für feierlich gehalten, darin

des Sohns, des h. Geistes, der Mutter GotteS, der Engel

(5) Vexgl. Preuß. Lonbr. Th. 2. Tit. I. §. 341 — 244.

Tit. 20. h. 1425. 1426. Sehnliche Bestimmungen finden sich

in einer Hannoverischen Verordnung »om 2bsten Ju». 1822.

(1) IllatlK. V, SZ — 27. Luv. 7. 22. yu. I.

(2) c«. 7. «t. L». 14. !biö. oben S. SZ«. Note 3.
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und Heiligen zu gedenken, besonders aber bei dm Aus-

sprechen des Eides das Evangelienbuch zu berühren (3);

es galt für ein Vorrecht der Geistlichen bloß unter Vor

legung^) desselben zu schwören, und wie die Weiber (5)

die Hand auf die Brust zu legen. Statt der Berührung

des Evangclienbuchs wurde im Mittelalt« noch gewöhn

licher, die Eidesformel unter Berührung von Reliquie»

auszusprechen, welches ein Eid „bei den Heiligen" genannt

wurde (6). Von diesen Formen hieß ein solcher Eid ein

körperlicher (7). Da sie aber nicht zum Wesen des Eides

gehörten, wurde der körperliche oder feierliche Eid, von

dem minder feierlichen unterschieden. Alle im Gericht

(Z) Nov. 8. in snpenZ. norniirt den Anitseid der Administrato

ren: ^oro ezo per Devin omnipotentem, et üliiu» «jus uni>

genituin, dominum nostrum ^rsuiv (^Kristin», et spirituin

^»nctuin, et per sunctsi» ßloriossin De! ßenitricein et «em»

per virgioeiu Aariüin, et per au»taor eviogelis <zns« in ms»

nid»» meis teve«, et per ssneto» Arcnsvgelos Aicliselem

et Lslnielein etc.

(4) Nov. 123. 0»p. 7. <?»p. 7. cke jursm. eslnowise. — pro-

posilis tiivtum, seä non tsotls evavgelii«.

(5) ^,Ieivs»vokuin ^it. S6. <?sp. 2. bei Leorgisco corp.

jur. Lerm. psg. 220. Wergl. Note 7.

(6) S. Usltsus Llossir. Lerinsv. «. v. Heilige.

(7) Goldne Bulle Lop. 2. §. 2. principes LIeetores eecl«.

sisstici corsm Lvsnzeli« b. ^oanoi» — Hnoo? illic sote ipso»

poni il^lielzit, müllu» süss peetor! cum reverentl» »uperpo-

nsnt. Leeulsres ver« l'rincipes LIeclores dictum Lvange»

lium corporsliter msnibus suis tsogsnt. Daher Osp.

4. X. 6e senteoli« excommu»iesti«nis (5, 39) auch der Alls-

druck prnpri« MÜNU im Gegensatz eines durch einen Be

vollmächtigten geleisteten Eides.

>
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zu leistenden Eide waren feierliche (8); weil aber die Pro»

tesianten sich weigerten „bei den Heiligen" zu schwören, so

wurde im Reichsabschicd von 1555. verordnet, an dem

Reichskammergericht den Eid „auf Gott und das heilige

Evangelium zu stellen" (9). Daher wird seitdem die For

mel: so wahr mir Gott helft und sein heiliges Evange«

lium (Wort), welche bei einem körperlichen Eide in dieser

Form gebräuchlich war (10) die in Deutschland unter den ver

schiedenen Conftssionen gesetzlich vorgeschriebene genannt (11),

obwohl die leztcrcn Worte sich nur auf die Berührung

des Evangelienbuchs beziehen, an deren Stelle eine auch

schou früher gebräuchliche Feierlichkeit, das Emporheben

der Schwörfinger (12), gewöhnlicher geworden ist.

(8) De» Eid „zu Gott und den Heiligen" wird in der Stelle

Note 9. der am Kammergericht gewöhnliche genannt.

(9) R. A. l555. §. l07. Und dann, dicweil beiderseits Rcli»

gionsverwandte, an dem Kaiser!. Kamniergericht anzunehmen,

aber sich der ein Thcil den gewöhnlichen Eid, in der Form, zu

Gott und den Heiligen zu schwören, beschwert, dcrowcgen im

Passauischen Vertrag der Beisitzer und anderer Personen Eid,

zu Gott und den Heiligen, oder zu Gott und auf das heilige

Evangelium zu schwören, denen so schwören sollen freigestellt,

daß die Fori» des Eids oder Iuramcnts (allerhand ungereimts,

so aus diese» zweispaltigen Formen, am K, Kammergericht

lünftiglich erfolgen möcht, zu vermeiden,) auf ein gewisse Maaß,

als nehmlich, auf Gott und das heilige Evangelium zu stellen.

(10) Oop. 4. I>. t. „8!<: IN« 6eu» «Huvet, et IlÄüc »lmctH ev«n>

zella". Sonst lautete sie: so helfe mir Gott und alle Heiligen.

(l<) Sie ist eigentlich, wie die Worte ergeben, nur für den Fall

vorgeschrieben, wo eine für beiderlei Rcligionsuerwandte

gleich anwendbare Formel nothwendig wird.

(12) In den alteren Urkunden ist nur von einem Finger die Rede.

S. Halt aus a. o. O. ». v. Finger. In neueren Zeiten wer-
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Als das Wesentliche des feierlichen Eides kann man

immer betrachten daß er, wenigstens die Eidesformel im

engeren Sinn des Worts, mündlich ausgesprochen wirb,

wobei übrigens, sofern nicht gerade von gerichtlichen Eiden

die Rede ist, die Formen in der That willtührlich sind (13).

Bei gerichtlichen Eiden ist allgemein üblich, daß dem Schwö»

rmden der ganze zuvor schriftlich entworfene Inhalt des

Eides (die Eidesformel im weiteren Sinn) von der Ge»

richtsperson welche de» Eid abnimmt vorgesprochen und

von jenem nachgesprochen (14) wird. Zum Eid wird die

Behauptung ober Verpflichtung, durch die Anrufung Got

tes (die Eidesformel im engeren Sinn), welche überall in

den vorhin erwähnten durch die Rcichsgcsctze gebilligten

der Eidesformel im weiteren Sinn hinzugefügten Won

tcn

den zwei oder auch die drei vorderen Finger, nach Verschieden

heit des Gerichtsgcbrauchs, emporgehalten. — Auch dai We

gen des Eides „in die Hände" eines Andern kommt vor.

(13) Bei einem Versprechungseid kann ei daher genügen daß die

Eidesformel vorgelesen wird und der Schwörende nur die ihm

vorgesprochene Eidesworte nachspricht. Z. B. Was mir hier

vorgelesen worden und ich wohl verstanden habe, solches gelobe

ich getreulich zu halten, so wahr u, s. «.

(14) Die Kraft des Eides hängt davon nicht ab; Stumme oder

Taube können daher auch durch Unterschrift der Eidesformel

einen feierlichen Eid leisten, da bei ihnen die gewöhnliche Font»

nicht anwendbar ist. Gewöhnlich gestattet auch der Gerichts-

gebrauch den „fürstlichen Personell" einen feierlichen Eid durch

Unterschrift der Eidesformel zu leisten. Z. B. Preuß. Ge-

richtsorbn. Th. t. Tit. 10. §. 3l5. Es ist eigentlich nur

eine der Leistung des Eides durch einen Mandatar substituirte

einfachere Form. S. unten Note 23.
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ten(15) besieht, obwohl die Beziehung auf das Evange»

Ilum dem Gerichtsgcbrauch nach zuweilen wegfällt (16) oder

wenigstens wegfallen kann (17). Einen in dieser Form ab»

gelegten feierlichen Eid nennt das ältere deutsche Recht,

einen gesiabten (gelehrten) Eid (18).

Dem gerichtlichen (feierlichen) Behauptungseid geht

nach dem Gerichtsgebrauch, in neuerer Zeit auch meistens

nach dm Proceßgesttzen, eine Verwarnung des Schwören»

den Vor dem Meineid (»vi«»«,!« «. »clmonitin äs vitlluäo

z>erjuiio) voraus, welche nach dem Ermessen des Richters

auch durch einen Geistlichen geschehen kann. Sie ist dar

aus entstanden, daß der Richter der eine Person zum Eide

lassen soll, ohne Zweifel berechtigt ist sich zu überzeugen,

ob sie von der Bedeutung des Eides hinreichend unter»

richtet sey. Daher ist sie bei Personen, wo darüber kein

(l3) Der Behauptungseid fängt daher gewöhnlich mit den Netten

an: Ich schwöre (der Versprcchungscid: Ich schwöre und ge-

lobe) zu (vor) Gott dem allmächtigen und allwissenden d«ß

u. s. w. und endigt mit der Formel! so wahr u. s. «.

(lb) So in Oesterreich. Rechberger «. o. O. Th. 2. §. 139.

(l?) Die Preuß. Gerichtsordn. a. «, Ü. §. 3l6. begnügt

sich mit der Bestimmung: daß am Schluß die Nach Unterschied

der verschiedenen christlichen Religioniparteien übliche Bekrilf»

tigungsformel beigefügt werden soll.

(>8) Es ist das jur^luentum vorlii» enncoptl» des Römischen

Rechts, «elliu» nnet. ält. l.il». 7. 0«p> 5. Stabe«, lehren

(Peinl. Halsaelichtsordn. Art. l07.) ist das Vorsprechen de«

Eides, lnrmulani julizjill-Hnäi plüeire. Stäben (stavende Eide),

weil er auf den Gcrichtsftab der mit den Schwörfingern be-

rührt wird, abgelegt wurde. Daher findet sich auch noch zuwei

len die minder feierliche Form des gerichtlichen Versprechung«,

eidcs (z. B. bei Vormundschaften) durch Angeloben der nur

im Allgemeinen bezeichneten Pflichten auf den Gerichtsstab.

II. 35
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Zweifel obwalten kann, überflüssig, sofern sie nicht vorge

schrieben ist, wo allerdings der Gegner wenigstens ein Recht

hat sie zu verlangen (19). Meistens ist aber wenigstens

dem Ermessen des Richters überlassen, bei einer allgemei

nen Erinnerung an die Heiligkeit des Eides stehen zu blei

ben ober eine feierliche Verwarnung zumal nach einem

vorgeschriebnen Formular vorzunehmen (20).

Bei einem minder feierlichen (nicht körperlichen) Eid,

ist ohne Zweifel jede Formel genügend, welche, wie z. B.

das bloße Wort „ich schwöre" die Absicht der eidlichen

Betheurung und Anrufung Gottes ausbrückt, und die

schriftliche Unterzeichnung der Eidesformel eben so würk-

sam als daS Aussprechen derselben. Streitig ist, ob die

Versicherung an Eides statt, einem Eide gleich zu stellen

sey, wiewohl sie nach ^ der Praxis in Hinsicht des Ver-

sprechungseides, sehr häusig die Stelle eines eidlichen An-

gelöbnisses vertritt.

Wenn der Eid den die Gesetze fordern kein kör

perlicher Eid ist, folgt fchon aus der Zulässigkeit des

schriftlichen Eides, daß er auch durch einen mit einem

Specialmandat versehenen Bevollmächtigten, selbst als ge

richtlicher Eid geleistet werden kann. Das canonische Recht

hat bieß in Hinsicht des Eides vor Gefährde (jursvi. o«.

Imuni»e) anerkannt (21). Mit Einwilligung des Geg

ners/ zu dessen Parteirechten es gehört, bei gerichtlichen

(<S) S. v. Biilow und Hage mann Erörterungen. Tb. S.

Mo. 15.

(Z0) Pergl. Preuß. Gerichtsordn. 1. g. O. §. 204. 368. 369.

6. 7. ck» jur,m. esluwoise. 3. e«6. i» VIl«.
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Eibm auf der körperlichen Leistung zu bestehen (22), kann

diese Art derselben auch bei jedem gerichtlichen Eide genü.

gen. Bei den Reichsgerichten war es ein Privilegium des

Fiirstcnsiandes, jeden Eid durch einen Bevollmächtigten ab.

legen zu lassen (23).

Da der Eid eine religiöse Handlung ist, muß dessen

feierliche Form zunächst nach den Grundsätzen jeder Reli«

gionspartei beurtheilt werben. Ohne Zweifel gehört es

daher auch zu den Parteirechten, wenn der Eid nach den

Gesetzen ein feierlicher seyn soll, die Beobachtung des Ri

tuals zu fordern das ihn nach den Grundsätzen einer Re.

ligionspartei dazu macht, wenn gleich die gewöhnliche Art

wie gerichtliche Eide geleistet werden nach jenen als ein

nicht feierlicher bindender Eid zu betrachten wäre. Dieß

ist daher nicht nur auf die christlichen Religionsparteien

anzuwenden, welche außer den beiden in Deutschland reci-

pirten Confessionm bestehen, wie die Anhänger der griechi

schen Kirche (24), sondern auch auf die Eide der Juden (25)

oder Mahomedaner (26). Secten die nach ihrer Religion«,

lehre gegen ihr Gewissen achten überhaupt einen Eid zu

(22) Auch bei Abwesenden, welchen der Eid durch einen Co«,

missariui abgenommen wird.

(23) Reichiabsch. v. 1521. Tit. ?. §. 10.

(24) Ueber die Form der Eide bei den Griechen s. Preuß.Ge,

richriordn. «. a. O. §. 356 — 366.

(25) Ohngeachtet bei diesen die Formel: ich schwüre — so wahr

mir Gott helfe — ohne Zweifel ein nicht feierlicher bindendet

Eid ist. Ueber die Form der Iudeneide, s. ebend«s. §. 217 —

355.

(26) Ueber die Fotm s. ebendas. §. 367.

35*
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leisten/ müssen sich den bürgerlichen Nachtheilen unterwer

fen, welche die Verweigerung des Eides nach den bürgen

lichen Gesetzen nach sich zieht, sofern diese nicht einer Be-

theurung, die nach jener sie eben so im Gewissen verpflich

tet als ein Eid, auch die bürgerliche Wüxkung des lezteren

beigelegt haben (27).

Drittes Kapitel.

Begräbniß.

«ttttov. c,o,» 1?. yu. 2. veeretsl. I, 2g; In Vit» 3, 12; in

Llem. 3, 7; Lxtrsv. com«. Z, b. 6e sepulturu. v»u L»z>e»

Z. L. ?. 2. Iii. 28.

I. Historische Einleitung.

Schon die ältesten Christen betrachteten das anstatt'

dige Begräbniß als eine Religionspflicht und gaben den

Feierlichkeiten, die sie größtentheils von dem Heidenthum

und Judenthum entlehnten, eine christliche Deutung; all-

malich entwickelte sich, besonders durch die Lehre von den

Seelmessen eine eigentlich kirchliche Handlung mit einer

Liturgie (1). In Hinsicht des Ortes, nöthigte bis in

das fünfte Jahrhundert die bürgerliche Gesetzgebung, au-

(27) Uebtx die Rechte der Menvniten und anderer solcher Secten

bei dem geugeneide s. z. B. ebendos. §. 203. Ar«, s.

(t) S. besonders v»n Lspev a. a. O. C-p. l.
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ßerhalb der Städte zu begraben (2), wo man ihn ftei,

aber vorzugsweise in der Nähe der Gräber der Märtyrer

wählte (3). Seitdem die Gebeine der lezteren in die Kir

chen gebracht und über ihnen Altäre errichtet wurden, be-

mühte man sich daher eine Grabstätte in oder bei einer

Kirche zu erlangen, was wenigstens schon zu Ende des

6ten Jahrhunderts als eine Vergünstigung gestattet wur-

de (4). Bald wurde es Grundsatz daß die Beerdigung

nur bei einer Kirche in geweihtem Boden (!u !»«« rel!-

ßioso) geschehen dürfe (5), wohin man die bischöfli

chen, Stifts- und Klosterkirchen und die Pfarrkirchen rech

nete (b). Außer dm Klöstern, die hierdurch allgemein das

(2) Ii. S. <?. l'Keoö, äv svxulcdr!« viokti» (S, l7).

(3) S. v,n Lsp«n a. a. O. 6»p. 2. §. 10.

(4) Wie aus einem Schreiben Gregors des Gr. erhellt. 12. .

§. 1. Lsuss 13. Hu. 2. — 8i <zusvö« sliizuem in eeele»»

veitr« »ej>eliri ooneeöstls. Osn. 18. ikill. (v. I. 813).

Julius mortuu» intrs «eclesism »eveüstur, oisi episcspi, sut

«KKstes, sut 6igvi nresb^teri, vel 1!6ele» Isiei. Zwar sollte

es eigentlich nur in den äußeren Nebcnthcilen der Kirche „in

>tri«, Out in portivu, «ut in «xoäris ecclesiuo" gestattet wer^

, den. 0,0. 15. §. 1, ibick. Me Kirchen wurden jedoch, wie

van Espen a. o. O, §. 27 u. f, gesteht, demohngeachtet sehr

bald die Begräbnißplötze für die welche ihnen genug ,.^r« »».

lut« snimsrum" hinterließen, um dieser gegen die Disciplin

lausenden Ehre würdig geachtet zu werde». Nur soll dieß an

sich doch immer Ausnahme von der Regel geblieben seyn.

(5) Daß er schon im bten Jahrhundert galt, zeigt van Espen

aus Gregor von Tourö a. a. O, §. 20. Im Dccres kommt

keine altere Stelle, die ihn voraussetzt, vor als die der folgen

den Note.

(s>) (5»n. b. 13. Hu. 2. Dbieunuue tsmporum vel I»c«>

rum sürults» tul«rit, spuä majorem eccle»i»o, ubi »eäe» «st,

eoisc«^!, »e^>ulturse «I«I)r«utUL. Li !>uteu> ^roz>ter lenivari«
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Recht erlangten, Tobte aufzunehmen (7), und von edlen

Geschlechtern häufig gerade zu dem Zweck gegründet oder

begabt worden sind, ihnen als Familienbegräbniß zn die.

nen, wurden auch häufig Kapellen dazu privilegirt (8).

Unter solchen berechtigten Orten (9) gestatteten die Kirchen«

gesetze jedem während seines Lebens die freie Wahl des

Begräbnisses, und stellten nur die Vermuthung auf, daß

wer nicht gewählt habe, bei seinen Vorfahren begrab«

vel loei »»peritstein Kov ckiklleile luerit visuiu, spuck eeelo

»ism in hu» religiosorum csuvuicorum, vel monsekorum vel

»suctimouisliuiu religiös» eovgregstio commooiter ckegerit,

«epelistur, 81 sutem et Koc iueptuoi vi»ou> 5uerit, ul>i <zui»

ckeeimss persolvebst vivus, ibi sepelistur et mortuus.

(7) Den Grund erklärt 6sp. 3. K. t. — mortuorum »epuler,

et eoemeleris, spuck ills» ecclesis» et moossteri» er »uliisoo

e«»e cki»po«ts, io huibu» religiosorum lrstrum couventus

»uut eoustituti, et «rstionvs st^ue misssruul soleiuuis,

tsm pro vivi», izusm pro ckeluocti», kre>zu.eutiu3 celebrsu»

tur. Vergl. l^sp. 6. eock. ,

(8) «SP. 9. 10. K. t. ^

(9) Die Wahl eines „loci» miuu» religio»«»" erklärt Inno-

eenz III. in Osp. 3, K. t. für ungültig, und versteht darunter

dem Zusammenhange nach, die Wahl eines Begräbnisses an

einem berechtigten Ort, der die Note 7. erwähnten Eigenschaften

nicht habe, also keine Stifts- oder Klosterkirche scy, sofern

die Familie bisher bei einer solchen begraben worden. Bo-

nifaeius VIII. erklärt L»p. 2. §. I. K. t. iu Vit« auch eine

solche Wahl für gültig; loci« minu» religio»«» heißt bei ihm

wie in der ersten Stelle ein geweihter aber nicht durch die all

gemeinen Kirchengcfctzc berechtigter Ort. v, u L » p e o a. a. O.

L»p. 3. H. 23. Bei den Protestanten würde bei der Wahl eines.

Orts der die Bestimmung eines Begröbnißvrts nicht hat, alles

von der bcsvndern Genehmigung der Kirchen- und Polices

»als agkommen.
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styn wolle (10); doch sollte der Pfarrkirche ein Theil (pur.

Uo ounonlo») des Vermächtnisses verabfolgt werde«/ das

der Verstorbene der gewählten Kirche hinterließe, welchen,

sofern der Gebrauch nicht ein Anderes festsetzte, die Syn»

ode zu Vienne auf dm vierten Theil (au»n» luneiari»)

bestimmte (11). Wer nicht gewählt hatte mußte bei der

Pfarrkirche beerbigt werden (12), sofern der Leichnam ohiie

Schwierigkeit dahin gebracht werden konnte (13). Weber

für den Platz (14) noch für die geistlichen Functionen ge>

statteten die Kirchengesetze etwas zu fordern,, sondern nur

freiwillige Oblationen anzunehmen (15); wo aber sich die

taien unter dem Vorwand jenes Verbots der gewöhnli»

chcn Gabe entzögen, sollte der Bischof sie von ihnen bei»

treiben dürfen (16). ! ,:: -. .<->'

(10) In c«n. 7. l^u«, 13. yll. 2. wild von Pfeudo-Isidor ble

Bedeutung des Wahlrechts im Fall eine Person ein «esmicurum

y,Ajurum hätte, falsch aufgefaßt. Vit im Text angegebene

wird in den Decretalen durchaus angenommen. 0«i>. 1, 2.

l,. t. 0,p. 2. «oll. in Vit». Durch ein Versprechen kann die

freie Wahl nicht gebunden werden, t!«?. 1. !>. t, in Vit».

(11) 0,n. 1. 2. 4. 8. 10. n. t. O»p. 2. «»»ä. in 6!«m. Vor

der Synode zu Vienne entschied über die Grüße der Gebrauch

der Gegend. 0«n. 9. I,. », Jene alteren Decretalen erw»l)NtN

daher der Hälfte, eines Drittels oder, eines Viertel«.

<12) C«s. 5. I>. t.

l13) c:»p. 2. ll. t, in Vit».

(14) <^p. 13. I>. t.

<13) l!«n. 12. C«u«, 13. Yu. 2.

(16) 0,P. 42. H« «imnnii, (5. 3).
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2 .. „ . II. Heutige Disciplin.

Ein kirchliches Begräbniß besieht daher in der

Beerdigung einer Person an einem durch die Kirchengewalt

zum Begräbnißplatz bestimmten Ort und der Anwendung

der in den Kirchcngesetzm vorgeschriebenen Liturgie. Die

Protestanten haben an dieser Disciplin nichts und nur die

Liturgie ihrer Lehre gemäß geändert; auch erfolgt bei ihnen

jene Bestimmung nicht durch einen besonder« «tu« s»er».

inenwlis, die Benediction, welche nach der katholischen

Lehre den Ort zum locus reliziosus macht, wiewohl eine

angemessene religiöse Feierlichkeit ebenfalls statt sinket wenn

ein neuer Kirchhof angelegt wird.

Jede Pfarrkirche muß einen Begräbnißplatz (ooeius.

terlm», Kirchhof) haben, der aber, auch bei den Katho.

liken, jezt in der Regel nicht mehr der Vorplatz (»triuiu)

der Kirche ist, da in neuerer Zeit die Wahl der Begrab,

nißorte als eine Policeifache behandelt und befonders in

den Städten hie Verlegung der Kirchhöfe außerhalb der»

selben verfügt worden ist- Nicht nur bedarf daher die

kirchliche Behörde, wiewohl von ihr zunächst die Besinn»

nmng ausgeht, zur Anlegung oder Verlegung eines Kirch.

Hofs, oder zur Verstattung des Begräbnisses in der Kirche

selbst, der Genehmigung der Policeigewalt, fondem von

dieses hängt auch die Zulässigkeit des fortdauernden Ge

brauchs der von Privatpersonen in Kirchen oder bei Kir-

chengebändcn schon früher erworbenen Erbbegräbnisse ab.

Dadurch wird auch über die fortdauernde Befugniß der

Klosterkirchen, fofern sie keine Pfarrkirchen sind, und ande.
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rer Tobte aufzunehmen berechtigter Institute, bei den Ka,

tholikm entschieden.

An jedem hiernach erlaubten Ort kann dagegen der

Kirchenobere die Erwerbung eines Erbbegräbnisses («evul-

edrum privatum s. partioulsre) gestatten, wodurch zwar

kein wahres Eigenthum an dem Platz oder der Gruft,

aber dessen immerwährender ausschließender Gebrauch (1)

erworben wird. Der Umfang der Concession, in Hinsicht

der dadurch berechtigten Personen, hängt von der Verein,

barung ab; nach derselben kann ein Familienbegräbniß (««.

PuIvKrum mszoruin (2)) zugestanden werden, oder auch

das Recht auf alle Arten von Erben übergehen (3). Die

Unterhaltung der zur Ausübung des Rechts erforderlichen

(1) Abgesehen von partikularem Recht/ auf welchem hier eigent

lich das meiste beruht, kann daher auch an der Befugniß es

tu veräußern, wenigstens bei den Protestanten wohl nicht ge

zweifelt werden. ^. II. Loelimsr jus parock. Luppl. PSF.

540. Allgemein wird auch jezt für das Zugcftändniß ein Kauf-

pretium von der Kirche bedungen, das in Sachsen um dem

kanonischen Recht nicht t« nahe zu treten, ein Bezejgungsquan-

tum genannt wird.

(2) In einem anderen Sinn als in welchem der Ausdruck im

caiumischen Recht gewöhnlich gebraucht wird. Denn dieses be

zeichnet damit die Kirche bei welcher die Vorfahren begraben

worden sind, nicht gerade eine bestimmte bei derselben erbaute

Gruft oder Kapelle, wie die Erbbegräbnisse jezt gewöhnlich sind.

lN 3. II. La«I,,u«r jus paroeli. 8eet. 4. 2. §. 14. II.

Bei der Veräußerung eines Guts mit welchem das Patronot-

recht verbunden ist, kann daher ein Erbbegräbniß das der Pa

tron als solcher erworben hat, auch auf den Erwerber des

Guts übergehen. — Als Beispiel wie in den Particularrcchre»

die Erbbegräbnisse behandelt werden vcrgl. Weber Sächf. Kir

che«, Th. 2. Abth. ü. S. «64 u. f. Schlegel Honniiver.

Kirchenr. Th. 4. S. ISS u. f.
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Anstalt, liegt dem Berechtigten ob, sofern sie von der Kirche

nicht mit übernommen ist; hiervon abgesehen, wird die De

reliktion des Platzes gefolgert, wenn der Berechtigte die

Ansialt verfallen läßt, und der Kirche sieht bann die Be?

fugniß zu über den Platz anderweitig zu verfügen (4),

welcher ihr auch bei Familienbegräbnissen durch Erlöschen

der Familie wieder heimfallt.

Die Rechte der Kirche, wenn sie Grabstellen ohne

Einräumung eines erblichen Rechts überläßt, beruhen zu

nächst auf dm particularen Recht. Wo in neueren Zei

ten die Kirchhöfe auf Kosten der Gemeinden angelegt wor

den sind, wird von deren Mitgliedern für die Stelle zu

weilen nichts entrichtet. Gewöhnlich ist aber ein Recht

der Kirche anerkannt, für diese eine bestimmte Summe zu

fordern, gegen welche sie jedoch nur für einen bestimmten

Zeitraum überlassen wird (5) sofern sie nicht für eine län

gere Zeit bezahlt wird; nach Ablauf des gesetzlichen oder

bedungenen Zeitraums fallen der Kirche selbst wohl die

Denksteine als Eigenthum zu, was sich aber keineswegs

als Regel annehmen läßt (6).

(4) Keineswegs wie einige wollen durch bloßen Nichtgebrauch,

Mit Recht hat man ihr dabei aber in neueren Zeiten in sol

chen Fällen aufgegeben, nicht nur die vorhandenen Särge oder

Gebeine anderweitig beizusetzen, sondern auch die Monumcnre

an einem schicklichen Ort, in oder bei der Kirche aufzustellen.

(5) Zum Grunde liegt die Voraussetzung, daß wenn der Körper

»erweft ist, die Kirche an dieser Stelle andere Tobte begraben

könne; hiernach haben Gesetze oder Gewohnheit die Zeit be

stimmt,

(b) Besonders da gewöhnlich für die Defugniß sie zu errichten

besondere Gebühren bezahlt werden müssen. Vielmehr müßte
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Aus dm Oblationen (S. 551.) hat sich jezt allge»

mein das Recht Gebühren für das' Begräbniß zu fordern

entwickelt, die nach der Natur aller Stolgebühren (7) auch

gesetzlich bestimmt ober ermäßigt werden können. Die

yu»rt» oHnonio» ist zwar noch von der Tridentinischen

Synode ausdrücklich bestätigt worden/ aber mit Rücksicht

darauf ob sie in neuerer Zeit nicht außer Gebrauch ge

kommen ist (8). Hat sie hiernach der Pfarrer nicht «n-

zusprechen/ so hat er noch weniger ein Recht auf Gebüh»

ren die für das Begräbniß selbst erlegt werden müs

sen (9)/ wenn ein Parochianus nach eigner Wahl an

einem anderen Ort begraben worden ist/ oder ein Erb-

begräbniß hat; denn für beide Fälle giebt ihm das ca

nonische Recht lein Zwangsrecht/ und die Gebühren

sind schon ihrer Entstehung nach kein Surrogat für die

yunrtH eunouio». Nur aus der Natur der Stolgebühren

läßt jenes Recht sich, herleite«/ wenn die Hinterbliebe-

in der Regel mit den noch erhaltenen Monumenten nach dem

Note 4. erwähnten Grundsatz »erfahren und der Familie «der

den Erben wenigstens immer gestattet werden sie wegzunehmen.

(7) S. oben S. 124.

(8) 8e««. 25. O«p. 13. ä« «lärm.

(9) Am wenigsten der Pfarrer der Parochic in welcher ein Frem

der gestorben ist, wenn dieser i» seine durch den Wohnort be

stimmte Parochie gebracht wird um dort begraben zu werden.

S, oben S. 551. Note 13. Es ist daher unrichtig wenn man

sagt, in Hinsicht de« Begräbnisses werde die Competenz de«

Pfarrers bloß nach dem Orte beurthcilt an welchem die Person

gestorben sey. Nur das folgt aus dem oben angeführten l^i>. I.

!>, t. in Vit», daß der Pfarrer des Domicils, wenn der

Parochianus an dem Ort begraben wird wo er gestorben ist^

leine Gebühren zu fordern hat.
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nen einen Parochianus nicht in der Parochie beerdigen las»

sen wollen, welches auch jenen nach der heutigen Praxis

gestattet wird, ohngeachtet das canonische Recht in diesem

Falle aus dem Parochialrccht ein Zwangsrecht auf das

Begräbniß selbst entstehen läßt (10). Hieraus erklärt sich

daß durch Gewohnheit, den Fall des Erbbegräbnisses

ausgenommen, überhaupt ein Recht des Pfarrers auf die

Gebühren anerkannt worden ist, wenn der Verstorbene nicht

in seiner Parochie begraben wird, sowohl bei den Katholik

ken, zumal da die qusrta «snonics selten im Gebrauch

geblieben ist (11), als bei den Protestanten, bei welchen sie

weil sie mit den gestifteten Messen in Verbindung stand

nicht im Gebrauch bleiben konnte. So allgemein jenes

Recht aber auch jezt seyn mag, so gründet es sich hier

nach doch nur auf particulares Recht. Noch weniger

giebt es einen Grund weshalb eine Kirche für das Durch-

führen einer Leiche durch die Parochie Gebühren zu for.

Kern berechtigt wäre, obwohl auch dieß in einem gewisse«

Umfang Gewohnheit geworden feyn kann, was aber als

ein offenbarer Mißbrauch (12) abgestellt werben sollte.

<l«) 5. K. t. Das kanonische Recht besteht so fest auf die,

fem Grundsatz, daß selbst der Vater für das unmündige Kind

nicht wählen darf, wenn es nicht Londcsaewohnheit ist, sondern

es in dem Erbbegröbniß oder in der Pfarrkirche Hegraben lasse«

muß. Osp. 4. «oä. in VIto.

Ueber die große Verschiedenheit der neueren Gewohnheiten

in Rücksicht der lcjtcren, s. v»» Lspeu L. v. a. a. O. '

S. §. 3t u. f.

(12) ^. Ij. LosKmor jus zisrock. 8eet, ä. 2. §, 15,
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IU. Versagnng des kirchlichen Begräbnisses.

T^as canonische Recht ordnet die Verweigerung des

kirchlichen Begräbnisses als Kirchen strafe (1) zunächst

nur als Folge der Ercommunication an (2); bei Nicht-

Christen (3) und noch nicht getauften Kindern (4), fällt

sie mehr unter den Gesichtspunkt, daß kirchliche Handlun

gen sich auf Personen nicht beziehen können, die nicht zur

Kirche gehören.

Im Sinn des canonischen Rechts muß die Strafe

eintreten/ wenn die Excommunication durch den Richter

ausgesprochen, ober Falls sie eine excoiumunieatw lata»

«emeutiao ist, die Thatsache notorisch ist; die Schriftsteller

der katholischen Kirche selbst geben aber zu, daß sie nach

den jezt besiehenden Grundsätzen über die Würtungen der

Excommunication (5) nur angewendet werden könne, wenn

die Excommunication öffentlich bekannt gemacht sey (6).

Consequenter Weise sollte daher auch das kirchliche Be

grabniß in den Fällen nicht verweigert werden, wo die äl

teren Kirchengesctze dessen Versagung als eine Folge no»

(!) Wesentlich von derselben verschieden ist die Criminalstr«fe in

Folge deren der Leichnam eines Verbrechers nach vollzogener

Lebensstraft auf dem Richtplatz verscharrt wird.

(2) G. oben S. 92; auch das luteräictum ziersnnüle oben S. ION.

0«p. 20. <!e «eut. »comm. in Vit« (5, ll),

(3) l)«u. 27. 28. vi«t. 1. 6e eo,«««:,'.

<4) Nach den Ritualvorschriftcn sollen sie in dem nicht benedicir-

ten Theil des Kirchhofs begraben werden.

(5) S. oben S. 94.

(6) Walter Kirchenr. §. 235. Note ^.
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tonscher Vergehen aussprechm, da bei jenen immer die

Ansicht zum Grunde liegt, daß deshalb eine wahre ex.

««inWuniesti« I»t»« ««ntenti»« geordnet werde wenn sie

auch in ihren Folgen uur unvollständig ist (7). Gleich

wohl werben noch als anwendbare Fälle genannt: Selbst

mörder (8), im Duell gebliebene (9), bei Verübung eines

Verbrechens getödtete (10), mit Lebenssirafe belegte (11),

offenbare Wucherer (12), Räuber und Zerstörer von Kir

chen (13), Verächter des Abendmahls, d. i. die während

(7) Klar tritt dieses hervor, in Beziehung auf den Wucher:

Oin. 3. >1e nsuri» (5, 19.) c>u«ck usursrii msmtesti, »ee »ck

eommuaiouem »ckviittsotur «ltsri», nee <?Kri»tü>»

ilsm, »i ill Koe peccit« 6ecesser!»t, »ccipisot »epultor«».

In Detiehung auf den Selbstmord: It. 6« »epultur» —

cum ills von »ponte prsecipitsverit so <le povte, «eä — essu

ckeeiüerit, corpus ejus tricki lscis» eccle«i»sticse »epultsr»«:

prsesertim cum » uovests esuss kugisse n«»c»tur, et, eu»

commuuicsbstur viveuti, commulllcsnckum sit j«n

öeluoctae.

(8) l)su. 12. Cus« 23. <Zu. 5. Ander«, wenn der Selbstmord

als Folge einer Geistesverwirrung betrachtet wird; doch pflegt

auch hier in zweifelhaften Fällen nur stilles Begräbniß statt zu

finden.

(9) cooe. Iriäeot. 8e»s. 25. 19. g« rekorm.

(10) c:»n. 3l. 32. 0,u», 13. <Zu. 2.

<1t) l)«n. 12. l?suss 23. «Zu. 5. Diese Sltere Diseiplin (denn

Gratians Zusatz: impoeoitente«, suk»uäi»tur, ist aus der neue

ren Disciplin entlehnt) ist so angemessen, daß auch wo di«

Note 1. erwähnte Criminalstrafe nicht eintritt, vermöge der

Policeigewalt nur ein stilles Begräbniß gestattet werden kann,

»hngeachtet das neuere canonifche Recht bußfertigen Verbrechern

nach erhaltener Absolution das kirchliche Begräbniß bewilligt.

0»o. 3i). Osus» 13. <ju. 2.

(12) 3. 6e usurls oben Note 7.

(13) 0,p. 3. 5. 6e ri,ploribu8 (S, 17).
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eines Jahrs nicht gebeichtet und zur Osierzeit communi-

cirt haben (14). In allen diesen Fällen kann indessen we

nigstens der Kirche (15) die Versagung des Begräbniß-

Platzes (1b) nur dann frei stehen, wenn die bürgerlichen

Gesetze dieser Kirchensirafe auch die bürgerliche War

tung nicht entzogen haben, welches jezt nach den über die

Excommunication besiehenden Grundsätzen erfordert, baß

sie in diesen ausdrücklich bestätigt sey, indem nach den

jezigen Policeigesetzen der Staat die Beerdigung nur auf

den mit seiner Genehmigung dazu bestimmten Kirchhöfen ge

stattet, und diese nur wegen einer Criminalsirafe (Note l.j

versagt, mithin ein untirchliches Begräbniß in diesem Sinn

die bürgerliche Ehre antastet (17). Einen Zwang an

zuwenden, sofern die Kirche nur die Mitwürlung der Geist

lichkeit versagt, kann dagegen nicht in seinen Befugnissen

enthalten senn; daher tritt in den Fällen wo sich die Kirche

noch zur Beobachtung jener älteren Disciplin berechtigt

hält, höchstens ein Begräbniß ohne kirchliche Feierlichkeit

(stilles Begräbniß) ei»; in wiefern andere Feierlichkeiten

gestattet werden, hängt von der Policeigewalt ab.

Aus anderen Principien, stießen die Regeln über das

gegenseitige Verhältniß der verschiedenen Religionsparteien

in Hinsicht des Gebrauchs ihrer Kirchhöfe. Vie Reichs»

(14) <5«p. 12. äe poomtent. S. oben S. 280.

(15) Im leztgedachten namentlich, auch nur vermilge eines bi,

schoflichen Decret«. S. oben S. 280 und 281.

(ib) Wo außerhalb der Kirchhoftmauer doi Grab beseitet werden

muß.

(17) S. oben S. 94 und 93.
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gesetze haben den christlichen Confesiwnen (18) zur Pflicht

gemacht, sich jenen gegenseitig zum öffentlichen ehrenvollen

Begräbniß zu gewähren (19), als nothwendige Folge der

bürgerlichen Gleichheit ihrer Rechte, die fortwährend

gesichert ist, und der demohngeachtet nicht überall vorhan

denen Parochialcinrichtungcn (20). Wo mithin der Man

gel eines eigenen Parochialkirchhofs nöthigt, den Begrab-

nißplatz einer anderen Religionspartei (21) zu benutzen,

kann zwar der Geistliche nicht genöthigt werden bei

dem Begräbniß zu functionircn oder selbst die Leiche zu

bcglei-

(18) Wo die Juden keinen eigenen Begrä'bnißplatz haben, mußte

er in einzelnen Fallen von der Policeigewalt bestimmt «erden.

(19) ^. ?. O. Art. 5. §, 33. — mult« minus s pvblicis coe»

meterii», Kovorsve sepulturse src««atur, »ut ^me^n»m pro

»Iiibitlone kaveri» » superslitlbu» exigstur, praeter enj«»»

izue psrockisli» «celeslse jurs, pro äemortms penäi »olit».

(20) S. oben B. 1. S. b51.

(21) Etwas Anderes ist ein gemeinschaftlicher Kirchhof/ wo

das Begräbniß, weil jede Religionspartei Paxochialrechte

hat, von den Geistlichen derselben nach ihrer Liturgie kirch

lich vollzogen wird, so weit deren Anwendung nicht durch den

Umfang ihrer Reliaionsiibu«g beschränkt wird. Daher vergli

chen sich z. B. Ib72. Brandenburg und Pfalz in Hinsicht der

Jülich- Persischen Länder: Wo bis anhero bei Begräbnissen

der Evangelischen oder Römisch - Katholischen auf gemeinen

Kirchhofen keine Leichprcdigtcn, Gebete und Ccrimonien gehal

ten seynd; da sollen selbige an solchen Orten ins künftige auch

nicht, sondern die Leichprcdigtcn und andere Cerimonien an

dem Ort ihrer gewöhnlichen Versammlungen, oder in besondern

Häusern und Orten, geschehen; sonstcn ihnen doch frei stehen,

auf ihren absonderlichen oder eigenen Kirchhöfen ihre

Leichpredlgtcn und Cerimonien, ihrer Religion Brauch nach,

ungehindert einzuführen und zu verrichten. S. Moser von

der Landeshoheit im Geistlichen S. 452.
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begleiten, es sieht aber der Anwendung aller Feierlichkei»

ten, welche nicht über den der Religionspartei zugestände»

nen Umfang der Religionsübung hinausgehen, kein Hin,

berniß entgegen. Nur wo diese auf Hausandacht beschränkt

ist, kann daher das Recht an sich auf ein stilles Begrabniß

in dem vorhingedachten Sinn beschränkt seyn (22), bei einer

kirchlichen Religionsübung ohne Parochialrechte muß sich

die Anwendung der Liturgie und die Zuziehung eines Geist

lichen nur nach dem Umfang richten, welchen jene in Hin

sicht der Oeffentlichkcit hat. Nach dem heutigen Kir»

chensiaatsrecht hängt es überdicß von der Staatsgewalt

ab, diesen zu erweitern (23).

In der evangelischen Kirche ist das stille Begrabniß

in einem zweifachen Sinn gebräuchlich geworden.

1) Die älteren Kirchenorbnungen verweigerten noch

das kirchliche Begrabniß im Sinn der katholischen Kirche,

also mit Versagung der Beerdigung auf dem Kirchhof:

den Erconnnunicirten, Ketzern, zum Tode verurtheilten,

Selbstmördern, auch wohl im Duell gebliebenen; den lez,

teren jedoch meistens in Folge der bürgerlichen Strafge

setzgebung; den Verächtern des Abendmahls soll gewöhn

lich nur die kirchliche Feierlichkeit bei dem Begrabniß ver

sagt werden. Dagegen gestatten sie meistens sogar aus

drücklich das kirchliche Begrabniß todtgeborener oder vor

(22) In dies« Beziehung bemctlt Moser o. o. O. S- 484. rich

tig: „übrigens ist man freilich anderen bloß tolerirten Religions-

verwandten nur eine ehrliche Begräbnis schuldig, nicht aber

eine solenne mit sonst gewöhnlichen Ccrcmonien".

(23) S. oben B. l. S. 38«. 382.

II. - 36
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der Taufe verstorbener Kinder (24). Durch richtigere An

sicht« über die Anwendung der Kirchensirafen (25) ist der

Inhalt jener Gesetze von selbst unpractisch geworden, so

fern nicht die C rim in al strafe der Versagung des christ

lichen Begräbnisses statt findet (26), die von einem Crimi-

nalgericht verfügt wird. Nur Selbstmördern, wmn sie

sich nicht entleibt haben um einer Straft zu entgehen (27),

wird zuweilen noch das kirchlichc Begräbniß versagt; dann

aber, eben nach jenem Gesichtspunkte, vermöge Verfügung

der Gerichtsbehörde (28); gewöhnlich aber nur das

feierliche kirchliche Begräbniß (29).

2) Der eigene Wunsch den Verstorbene zu erkennen

gegeben haben, ohne die gewöhnlichen vollständigen kirch

lichen Feierlichkeiten beerdigt zu werden, oder die Kosten

der leztercn, haben in neuerer Zeit oft Gesuche um Dispen

sation von diesen, mithin die Einführung einer Form der

Handlung veranlaßt, die zwar noch eine liturgische aber

minder feierliche ist, und deswegen häufig auch ein stilles

Begräbniß genannt wird (30). Um so weniger ist darum

(24) BeMele s. bei Schlegel HannSvr. Kirchenr- B. 1. S. 342

».f. Weber Sachs. Kirchenr. Th. 2. Abch, l. S. 23S u. f.

(2'.) S, oben S. S7. 98. S. 283. 284.

(2b) Ausdrücklich ancrkonnt im Preuß. Lande. Th 2. Tit, tt.

§. 188.

(27) Wo die Criminalstrafe des unehrlichen Begräbnisses statt

finden kann. S.Weber o. o. O. S. 238. Preuß. Landx.

Th. 2. Tit. 20. §. 804. 805.

(28) S. Weber a. a. O. S. 2Z9.

(29) Z. B. Preuß. Land r. II, 20. §. 8«Z.

(3«) Vergl. Schlegel a. a. O. S. 353.
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irgmb ein Grund vorhanden, die kirchlichen Feierlichkeiten,

wegen eines Tadels der das kirchliche Leben eines Ver-

siorbcnen treffen möchte, als Strafe zu versagen, wenn sich

auch die Befugniß der Kirchengewalt dieß zu verfügen nicht

bestreiten läßt.

Viertes Kapitel.

Sacramentalicn, Fasten.

I. Sacramcntalien.

Die katholische Kirche behandelt die Amtsverrichtun

gen der Geistlichen, durch welche Sachen zu einem gottes

dienstlichen Zwecke bestimmt oder Personen in einen reli

giösen oder anderen Beruf eingeführt ober zu einer Reli-

gionshanblung zugelassen werden, bei welchen daher Gebete

und religiöse Feierlichkeiten als der Natur der Handlung

angemessen betrachtet werden, als eine der Vollziehung der

Sacramente ähnliche Handlung und begreift sie daher un

ter dem Namen ritus «»erämeutiiles. Sie haben daher

wie diese eine Materie, Form und einen minister der sie

vollzieht; manche derselben stehen auch mit der Vollziehung

der Sacramente selbst in Verbindung, namentlich so daß ^

sie als eine jener schicklicherweise vorausgehende Handlung

betrachtet werden. Sie heißen bald e«nsecr»ti«nes, bald

beneäivtiones, und der minister ist bald der Bischof, doch

so daß er manche dieser Handlungen auch einem Presbyter
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auftragm kann, bald der Pfarrer alS «scerZos (1). Bei«

spiele sind die Consccration der Bischöfe, der Kirchen, man

cher Kirchengerä'the und der Altäre (2), die Benediction der

Vorgefetzten der Regularen, der Eheleute bei der Trauung (3),

der Wöchnerinnen beim ersten Kirchgang (4), der Kirch

höfe (5) und Kirchengerä'the. Viele diefer Handlungen sind

mit Salbungen (uneUones) verbunden (6), wozu reines

Olivenöl, oder auch dieses mit Balsam vermischt (clirism«)

gebraucht wird, das zuvor vom Bischof bencdicirt und den

Pfarrern zugefendet ist (7). Die Formeln sind für alle

diefe Handlungen durch die Römische Liturgie, besonders

durch das Ritual« Komsnuiu bestimmt.

(1) Es giebt eine Menge Gegenstände die auf Verlangen von

diesem benedicirt werden können, „öeoeäictiooe »llicioutur —

3. »udsiili» vitse wsxime veeesssris , veluti psni», Visum,

»»Ii», csrues, lieriise, o'omus, vsve», sgri, «rms rt vexilla

oellic», »liseizue re« »>l sugenilsiii sive p!el»tem, »ive prosve»

ritstem vogtrsm com^srstse". Lsuter kuv6. jur. eeel.

Kol. ?. S. §. 794.

(2) S. das siebente Buch.

(3) S. oben S. 3l0.

(4) <?,v. uv. 6e puriLo»t!ao» vost partum (2, 47).

(5) Oben S. SS2.

(6) Die 'Salbung der Könige gehört auch Hieher, und ift mit ei

ner Benediction verbunden.

(7) Das Oel welches nach dem Gebrauch der Katholiken auch bei

der Taufe angewendet wird, heißt oleum «stecKumeuorum, das

für die Kranken zur Ertheilung der Sacramente bereitete, oleuvK

ioLrmorum. Reicht der Vorrath (er wird für das ganze

Jahr am Gründonnerstag vom Bischof benedicirt) nicht, fo darf

der Pfarrer nicht gesegnetes Oel zusetzen. Osp. 3. ä« o«v«««r.

eecl«8. (3, 40). Bei der Cvnfirmation wird Chriöma gebraucht ;

bei andern Unctionen bald Chrisma, bald KatechumenenKl,

bald Kxankenöl.
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In der evangelischen Kirche werden bei manchen Hand«

lungen, welche die Römische Sacramentalien nennt, geist.

liche Reden und Gebete ebenfalls für angemessen gehal.

ten (8). Die meisten derselben sind aber an keine bestimmte

Liturgie gebunden, und in den Agenden höchstens Muster

aufgestellt.

II. Fasten (jsjuvium).

In der katholischen Kirche wird als eine gottesdienst

liche Handlung, für gewisse Veranlassungen oder Zeiten,

bald die gänzliche Enthaltung von Nahrung (Fasten, He>

zunluiu im engem Sinn), bald nur Enthaltung von Fleisch,

speisen (»bstinenti») geboten (1> Von den Zeiten der Ab«

siinenz (2) sind die Wichtigsien, die Quadragesimalfasten vor

Ostern, und die wöchentlichen Fasttage (3); die Beobach,

(S) Beispiele die Trauung in der evangelischen Kirche, die Feier

lichkeiten bei der Eröffnung einer neugebauten «der hergeftell,

ten Kirche, einet nelMgelegten Kirchhofs u. s. w. Auch die

Ordination gehört Hieher. S. oben B. l. S. 681 und 701.

(!) Lrsliso. ?. ?. List. ö. lüsll. 6. »e^. I'it. Oecr. cke «bser»

vstiooe jejuviorom (?, 46). Laue. IriH. 8ess, 25. Oe üe»

lectll elborvm, jejuoiis et ckiebu» lestis.

(2) Auch das Fasten im eigentlichen Vinn ist nach dem neueren

Gebrauch eine bloße Abstinenz.

(Z) l?»o. 16. Vist. 3. 6e e««secr. ^ejvvi« «ne legitim«, ick

est, qvsrts et »ext, Ki-is (Mittwoch und Freitag) voll »uot

»olveuck«, vis! ßrsncki« »liizu» aecessitss suerit: ^ui» lziisrt»

keri» Bockas >Ie trockitiooe Vomivi enpitsvit, et sexts keri»

eruciii,«» est Sulvst«,-. Der Mittwoch ist abgekommen, und

statt dessen der Sonnabend gewöhnlich geworden. Die Qua-

dragegmalfasten nach dem Gebrauch der Römischen Kirche, rei

chen »om Aschermittwoch bis Ostern, bilden aber nur 40 Tage

«eil die Sonntage ausgenommen sind.
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tung der lezteren hangt jedoch jezt vom kocalgebrauch

ab (4). Das Recht der Bischöfe von diesen Gesetzen zu

bispensircn ist in Deutschland außer Zweifel, und selbst die

Anwendung der Fastengesetze überhaupt scheint in dm De,

creten der Tridentinischen Synode in einem gewissen Um.

fang von ihnen abhängig geworden zu seyn (5). Viele

wollen jezt selbst dem Beichtvater das Urtheil über die

HinlSnglichkeit der Gründe zu einer Beschränkung der ge<

botenen Fasten überlassen (6).

Die evangelische Kirche rechnet die Beobachtung der

Fasten als Gesetze und in bestimmten Formen, zu den Aeußer.

lichkeiten der Andacht, die erzwungen keine Bedeutung ha

ben, und hält eine Disciplin die sich mit solchen „Tra

ditionen" (wie mit einer übergroßen Menge von Festtagen)

überladet und damit leicht die Erfüllung bloßer Ceremo.

nialgesetze an die Stelle eines wahrhaft christlichen Lebens

setzt, für nachtheilig und nach der Denkart der Individuen

für Beschwerde des Gewissens (7).

(4) In den meisten Gegenden sind die wöchentlichen Fasten auf

den Freitag beschränkt.

(5) Es liegt in dem Auftrag an die Bischöfe: «mviy«e Zilien.

ti« uisvtlir, ut — (Läele») ils — »int «dse^ueote8, yuse »ck

m«rtiL«i>o6sm c»roem «ovillieuut, ut ciborum ^rlectu» et

jejuois — sämorioute» povulo» — «beclire ^>r»ev«»itis

suis — auch eine Anerkennung ihres Urtheils.

(6) Linter sunilsiu. jur. eeel. <?«tk. §. 817.

(7) Umständlich entwickelt in der Augsburgischen Conftssion

Art. 2b. Zum dritten, solche Traditiones sind zu hoher Beschwer

rung der Gewissen gerathen. Den» es war nicht möglich, alle

Traditiones zu halten, und waren doch die Leute in der Mei

nung als wäre solches ein nöthiger Gottesdienst, und schreibet
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Fünftes Kapitel.

Von den Kirchenbüchern.

I. Ursprung und Ausbildung der Einrichtung.

Die Kirche concurrirt bei so vielen Verhältnissen und

Handlungen, von welchen die bürgerlichen Rechte einer

Person abhängen, weil jene zugleich eine kirchliche und re»

ligiöse Bedeutung haben, daß der Gedanke sehr nahe liegt,

ihr auch die Aufnahme und Sicherung der Beweismit

tel zu übertragen, für Welche eine besondere Einrichtung

zu treffen ein öffentliches Bedürfniß ist, zumal da auch

schon die Kirchengewalt, vermöge ihrer Rechte bei jenen

Handlungen, Einrichtungen anzuordnen Veranlassung fin

den muß, die mit wenigen auch auf das bürgerliche Ver-

hältniß berechneten Modifikationen auch jenes öffentliche

Bedürfniß befriedigen tonnen. Für das bürgerliche Leben

sind der Zeitpunkt der Geburt, die Abstammung einer Pen

son von bestimmten Eltern, insonderheit der ehelichen Ab

stammung, endlich der Tod einer Person, und dessen Zeit

punkt, von großer Wichtigkeit, und der Beweis dieser That^

fachen, wenn nicht durch eine besondere Einrichtung dafür

Ger son, daß »iel hiemit in Verzweiflung gefallen — . Da

neben wird auch (in der evangelischen Kirche) gelehret, daß ein

jeglicher schuldig ist, sich mit leiblicher Uebung, als Fasten und

anderer Uebung, also lu halten, baß er nicht Ursache zu Sün

de» gebe (»e «ilunti!» «ut «le»!äl» exslimulet Ä<i peccHiiäum),

nicht, daß er mit solchen Werken Gnade »erdiene.
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gesorgt wird, sehr oft den größten Schwierigkeiten unke»

worfcn; die Kirche wenn sie die Taufen, Confirmationen,

Trauungen, Beerdigungen der Mitglieder einer Pfarre durch

den Geistlichen aufzeichnen läßt der dabei concurrirt, liefert

dem Staat ohne bedeutende Kosten eine Urkunde durch

welche jener Beweis entweder vollständig hergestellt werden

kann oder wenigstens sehr erleichtert wird.

Gleichwohl sind vor den späteren Zeiten des Mittel«

alters, bestimmte kirchliche Einrichtungen dieser Art wenig»

siens nicht allgemein vorhanden gewesen. Die Diptychen (1),

Matrikeln (2) und Calendarien (3) der Kirchen in früherer

Zeit, welche bei Gelegenheit der Kirchenbücher angeführt

zu werden pflegen, haben mit diesen wenig gemein. Doch

scheinen die Vorschriften des Trihentinischen Concilimvs

(1) Verzeichnisse der Geistlichen deren Andenken die Kirche be,

sonders ehrte, der lebenden Mitglieder die sie überhaupt oder

wegen der Wohlthatcn die sie der Kirche erwiesen auszeichnete,

und der Verstorbenen für welche bei der Messe gebetet wurde.

Wcrgl. Livglism soti^. eccl. I'am. 1. ri«ß. 302. I'am. 6.

I>«°. 264. 3i7 U. f. Dil>t>cKum jft etymologisch Mit Diploms

gleichbedeutend-

(2) Verzeichnisse der bei der Kirche angestellten Geistlichen, auch

der Güter und Einkünfte einer Kirche, endlich der Armen die

von ihr Almosen erhielten, kommen unter dieser Benennung

Hör. S. Dil Lsnge ßlosssr. litt. ineä. Ävv! s. V. nistriculs

und ^. 6e LsltKsssr tr. 6e likris ». mstriculi» ecclesis»

btici». eä. suct. Lr^vKisw. 1748. 4.

(3) Der Inhalt der bei den Tagen des Jahrs verzeichneten Nach-

richten, welche in Kirchen und Klöstern unter diesem Namen

vorkomme» , scheint sehr verschieden gewesen zu seyn. Vergl.

l). ^. tr. 6e 6!plz?eliis veterum, tsia proksvis iznsm

»»er!«, — ck« «Iil»tinnil,us — Kl«l?r«Iogiis, l)äl«ock»rii» —

Kecrolngii» etc. llsl. 173l. 4.
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über die Führung von Tauf« und Trauungsbüchern vor«

auszusetzen, daß dergleichen, außer den Todtenregistern,

welche von allen Arten von Kirchenbüchern wohl die ölte,

scen sind und sich in ihrer Einrichtung den jezt gebräuch

lichen am meisten genähert haben mögen (4), wenigstens

schon im 16ten Jahrhundert, ohnerachtet keine gesetzliche

Vorschriften darüber bestanden, doch schon gebräuchlich ge«

wesen sind.

In der katholischen Kirche sind durch die Verordnun«

gen der Tridentinischen Synode Kirchenbücher welche alle

Trauungen, Taufen und Beerdigungen angeben, die seit An«

lcgung derselben vorgekommen sind, allgemein eingeführt

worden (5), in der evangelischen ist es durch die Kirchen«

ordnungen eben so allgemein geschehen, die durch ihren

Inhalt auch außer Zweifel fetzen daß im 16ten Jahrhun«

dcrt noch nichts Geordnetes bestand (6). Erst in den

(4) Besondere Todtcnrcgisier mögen vorzüglich ans den gewöhn-

lich gestifteten Seelmessen hervorgegangen seyn, wenn sie auch

nicht für immer fundirt waren und im Kalendarimn vorkamen.

(5) c«vc. l'ricZ. 8e«. 24. 1. 6e res. mstr. Usbesit

v««cdu5 Übrum, in l>u« eonjugum et testium vomiva, «Ii»

eva^ue et loeum coolructi mslriiuoiiü ckescribst, «juem äili>

genler ,r,i»i »e custoclist. Osn. 2. ibiä. Bei der Tauft soll

der Pfarrer bloß die Namen der eigentlichen Taufpathen denen

er (»ach oben S. 27Z.) gestatten darf den Täufling aus der

Taufe zu heben in das Buch eintragen (in libro eorum n«-

villi» ^eseridst).

(6) So ist in der Calenberg ischen Kirchcnordnung von 1579.

S. 146. nur Tauf, und Trauungsbuch vorgeschrieben/ und

beides als etwas erst einiuführcndes bezeichnet, auch die Vor

schrift über das was aufgezeichnet werden soll, mehr aus dem

kirchlichen Standpunkt aufgefaßt: z. B. nicht der Tag der Gc
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leztm Zeitm ist durch Staatsgesetze ihre Einrichtung

sowohl in katholischen als protestantischen Ländern genauer

vorgeschrieben (7), und häufig auch durch die Verordnung

daß ein Duplicat geführt werden soll, dafür gesorgt wor

den baß sie durch Unglücksfälle nicht fo leicht vernichtet

werden. Die Führung ist ordentlicherweise dmi Pfarrer

selbst zur Pflicht gemacht.

ll. Beweiskraft der Kirchenbücher.

Gesetzliche Vorschriften über die Führung solcher Bü

cher, die es zu den Amtspflichten eines Geistlichen ma

chen, sie nach bestimmten Gründen feiner Wissenschaft von

den darin ausgezeichneten Thatsachen zu führen, erheben sie

zu öffentlichen Urkunden (1). Der Beweiskraft einer

burt wird erwähnt, sondern der Tag der Tauft, obgleich der

Obrigkeit das Recht beigelegt wird, sich der Kirchenbücher

wenn sie deren bedürft, N>m Jeugniß der Geburt zu bedienen,

und also die Absicht ist durch das Kirchenbuch ein öffentliches

Dokument herzustellen. Die etwas spätere Lüncburgische Äir-

chenordnung schreibt schon vor, daß außer dem Tauf- und Co-

Piilationsbuch auch ein Todtcnrcgifter und Commuuionbuch ge

führt werden soll. Schlegel Hannövr. Kirchenr. B. 2. S. Z98.

Eine genauere Vorschrift über die Führung dieser Bücher, die

sie namentlich dem Küster oder Schulmeister entlieht und dem

Pfarrer selbst zuweist, ist erst vom I. 1749.

(7) Nachrichten von mehreren Staaten s. bei Müller Lexicon

des Kirchenr. unter dem Wort Matrikclbücher, B. 4. S. 17

u. f. Ueber die Preußischen Gesetze: Bieliy Pr. K. A,

S. 200 u. f. Ueber Sachsen: Weber Sachs. Kirchenr.

Th. 2. Abth. 1. S. 127 u. f. Gewöhnlich soll jczt bei den

Taufbüchern auch die Zeit der Geburt und bei den Todtenrc-

giftcrn die Zeit des Todes und das Alter des Verstorbenen an

gegeben werden.

(1) Die älteren Juristen, eben weil die gesetzlichen Vorschriften
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solchen zufolge, macht ein beglaubigter von Amtswegen

ertheilter Auszug, vollen Beweis über die von dem

Pfarrer eingetragene Thatfache, die aber allerdings bei dem

Taufschein nur die Erklärung der Eltern zum Gegenstand

hat (2) und auch bei Trauungen und Beerdigungen dm

Gegenbeweis hinsichtlich der Identität der angegebenen Per,

sonen wenigstens nicht ausschließt.

fehlten, betrachte» sie häufig mehr als Privatdocumente, bei

welchen es auf die Umstände und die Art der Führung an

komme. So ^ II. LoeKmer jus puroek. 8eet. <t. Lsp. 1.

§. 30. Regvlsriier emm libri tule» ecelesisstici propter »o>

tiizuitstem zirobsnt, m»xime « rejierti et »emper eu8t«äiti

sueriot ia srckiv« ipsiu« «cclesise. Der l'ezige Gesichtspunkt

kann nur fcyn daß von öffentlichen Beamten vermöge ihrer

Amtspflichten aufgenommene Urkunden immer für öffentliche

Urkunden zu achten sind. Gönner Handb. des gem. Proe.

Th. 2. Abth. 4ö. §. 2. Claprvth Einl. in den ordentl. Proe.

Th. 2. §. 232. (3tc Ausg.).

(2) In Beziehung auf die eheliche Geburt und deren Beweis,

gellen über die Folgen mithin die oben S. 447 u. f. gegebe

nen Regeln.
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Sechstes Buch.

Besondere Institute für die Erfüllung der

Religionspflichten und die Erhaltung und Ver

breitung der Lehre.

Erstes Kapitel.

Von den Regularen.

L»ti,n. Osus, 16. yu. 1. 2. 5. und Oso», 18. 19. 20. De-

crelsl. 3, II; in Vit« 3, 14; in l)Iem. 3, ö; Lxtrsv. ««mm.

3, 8. äe regul»ribll8 et tr«n8ennt!l>lls sä relißionem. Vecretsl.

3, 32; in Vit« 3, 16; in Llem. 3, 10. äe ststn movseliorum et

esvooicorum rezularium. Vecretsl. 3, 36; in Vit« 3, 17; iq

Olem. 3, 11; Lxtr. Z««nv. XXII, 7. Lxtr. c«mm. 3, S. ä«

relißiosis öomibus.

I. Begriff und Arten der geistlichen Orden.

in geistlicher Orden (eonAregati« , «räo regulariui»,

reliKiosorum) ist ein Verein, dessen Mitglieder sich durch

ein feierliches Gelübde zum religiösen Leben (l) nach einer

(l) Ueber den Begriff der vils religiös, und die ollmAliche Ein>

«icklung des Instituts vergl. oben B. 1. S- 136 u. f. 1S6

u. f, S. 268.
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besonderen Regel verpflichtet haben und einer eigenen hier«

archischen Regierung der Oberen der Corporation unter'

werfen sind (2). Hierauf eben beruht es, daß der Verein

(Einzelner) als eine felbsisiändige Gesellschaft (Cor,

poration) rechtlich gilt, die nach einer von ihr selbst an-

genommenen Regel ihre Disciplin verwaltet, als juri

stische Person Eigen thum erwerben und besitzen kann (3)

und die Bestimmungen über diese Gegenstände nach wel

chen sie regiert wird durch Statuten (4) weiter entwickeln

und abändern darf, wenn sie gleich bei dieser Thätigkeit

der Aufsicht der Kirchenoberen unterworfen ist, wes>

(2) l?so. 2. I. ö. 9. c«vss 18. yu. 2.

(3) Ueber die Rechte welche hier das Corporationöverhaltniß he»

Vorbringt, s. das siebente Buch.

(4) Vergl. oben S, 32 u. f. Diese Statuten (coosttwtioves

gewöhnlich genannt) werden von der Regel unterschieden, und

sind wie bloße Gesetze der Abänderung unterworfen. — „Yusm-

«liu ölooncliis vrseronls et or^in«ti«oe» »uoeriorum pro re»

ßuls ioeruot, Hoiäijuio? nr« iiovo äi5c!ol!ose et vitse m«>

ll»st!c»e «bservsntis s ?rsevasit!s «r6m»bstur, vice regu»

lae erst: ne^ue v«t« ersvt ^iseriniins ioter rrgulsm movs»

»tieani, et ioter covstituiioiies «räiois, izuse vostrem» set«»

iovexit, «zuornm u«eo vraeeivu» » reeeutioribu» sllegsotor.

?r!mum äeiomitor s äiversitste suctorniv. Kegulse emm

ckieuotur, izuse s 8. 8. ?str!Kus «röinum kuvästoribus, sot

»li^uivos episeovi» jam «riäem nrieserintse sunt, et ivsi

vr«5e«»i«oi» sormolne solrot »üb nomine regulse ioeloö'!.

Looititotiooe» vero ^icuvtur, izuse » esulloli» geners»

I!l>u», ,ut «r6!num conAregslionilio», «liversig temnoribus

emioiirunt. 8ecvoiluiu llisorimen — rezuls vi« et ne v«

^ui^em (s. jedoch Note 8 ) molari outest; coostitutiooe» ver«

pro temvurum et locorum vsrietxt« v«v r»r« mutsntor".

Endlich soll auch die Regel strenger im Gewissen verpflichten.

v,v Lsneo ^. L. I). ?. l. Iii. 24. t. §. 16. »e^.
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halb auch kein Kloster ohne Genehmigung des Bischofs

angelegt werdm darf (5).

Die Regel auf welche sich eine solche Congregation

vereinigen will, muß zuvor vom Papst genehmigt seyn(6)z

von ihm hängt es auch ab diese Genehmigung zurückzu>

nehmen und die Congregation aufzulösen so wie sie wie

st) 0«i. 10. 0,«,» 18. Yu. Z. (Oouc. Odiilceck.) — Pievit

ißitur neminem »ut «eckiLcire, «ot con5iroer« moo»»teris,

»ut «rstorii ckomnm »ine eooieievtis ivsiu» civit«ti» evi-

»eool. — Olerici — in m«o,»terii^ sut msrl^rii» c«n»tituti,

»uk votestste »int ejus, >zui in e» e»t eivitit« e»l»«>vus.

Lim. 11. ibick. Hai reliziosi» seminis orononeocku» est, »b

«vi«oovo loci comvrodetor. 0»n. 12. iliick. De mon«rlils

m«o»»terium ««vom, niii eniscon« gut nermiltente, mit pro»

b,nte, oullu» incivere »ut kuockxre vrsesumst. Die Tridelv

tinische Synode verlangt »orgängige Erlaubniß des Bischofs.

8es». 25. Osv. 2. cke regulär. Osn. 15. ibick. 8i quis ^b»

Ks» cnutl» in rezimine, liumtli», es»tu», miserlcor», ckiscre»

tu» »obriuique non kuerit, »e ckivin, nrsecevt, verbi» et ».

«mvli» na« «»tenckerit, »K eoiscooo — et vicinis »bbitibu»^-

« »N« »rer»tlir Konore, eti»m»i omni» eongregsiti«, vitii» suis

c«n»ent!en», enm »KKstem K,bers voluerit. 0«». 16. ibick.

^bbsto» pro Kuinilitste religioni, in «oi»c«»«rum potestste

coo»ist»nt, et sl quick extrs reFulum leoerivt, »K eviseovi,

v«rriz,ntur — . Ueber die jezt bestehende Disciplin s. den drit

ten Absatz dieses Kapitels.

(6) 0»p. 9. cke relig. cknm. (Innvcenj III. auf der vierten Late-

ranetlsischen Synode). No vimis religionum ckiversits» grs.

vem in ecolesism Lei conlusiovein ivckucst, Lrmiler probi»

bemn», oe izui» cke csetero novsm relizioneiv invenixt: »eck

quieunque ,ck relißionem converti voluerit, uosm cke »ckoro»

d,ti» ss8U,nst. 8!militer qui voluerit religio»«« ckomvi»

cke novo tuockure, regulüm et in«tilutionem ,ceiv!,t ck» »ck»

probst!». Osn. un. eock. in VIto. — Orckines nienckionvte»

j>«»t ckictum coocilium (Ilster. IV.) sckinvento», qui nnllsn,

eoolirmütinvem »eck!» «nnztolicse meroeruvt, oeruetuse pr«.

Kibilloui «ubiieimu» — .
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derherzusicllen (7), ober die Regel zu Snbem (8). Die Zu.

lassung eines geistlichen Ordens in einer Dio'ces setzt die

Zustimmung des Ordinarius (9), besonders aber die Ge

nehmigung des Staats voraus, welcher diese ebenfalls zu

rücknehmen kann.

Man kann in Beziehung auf die Verschiedenheit der

Regeln (10) drei Hauptgattungen geistlicher Orden in der

katholischen Kirche unterscheiden:

1) Die Regularen welchen die Regel gestattet als

Corporation Eigenthum zu besitzen (fundirte Klöster).

Man kann eine dreifache Grundlage ihrer Regeln unter

scheiden :

a) Die Regel Benedicts (11), welche noch im Jahr

(7) Don der Auflösung sind Beispiele die Orden der Tempel,

Herrn und der Jesuiten; von der Wiederherstellung der leiten.

(8) Wie j. B. in Hinsicht der Minvriten geschah, bei welchen

die Acnderung aber nicht allgemein angenommen wurde.

(9) C«n 12. 18. ya. 2. oben Note s.

(19) <?«äex regvlsrum — o,uss «sncti pütres mnnieliis et vir»

ßinibu« 8»netimom!>Iibv3 servanda» ^rueseri^seruot, eollecto»

«lim » Leoeclict« ^nisneasi slib. in tres parte» lligestum

«uctumizue eo'iäit 1,uc. 11«I»teniu8. Kom. löbl. 3 Voll,

ree. ^ug. Vivcl. 1759. v Voll. lol.

(il) Vergl. oben B. 1. S. 137. Unter den Schriften über die

Geschichte der Mönchsorden überhaupt ist noch immer

das Hauptwerk: Ilistoire äes «r6rc« monnzti^lle», religi««

et militsire» et ^r» c«NAreAst!ov» seculslre» <Ie I'un et o!«

I «utre «rx? (psr. 11. llelvot). ?«ri8 1714 — 19. 8 Voll. 4. (auch

Deutsch Lcipz. I75Z u. f.) Mit Benutzung der besten Quel

len, besonders über die Benedietiiier, giebt eine gute Uebersicht:

Schröckh Kirchcngesch. B. 23. S. 1 u. f. B. 27. S. 2Z9

u. f. B. ZZ. S. 90 u. f. Dessen Kirchcngesch. feil der Rcf.

B. Z. S. 462 u. f. B. b. S. üb? u. f.
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817. kudwig der Fromme als die allgemeine Vorschrift

für alle Regularen hatte verbessern lassen (12). Schon im

10ten Jahrhundert fieng man indessen an, von den Re

gulären die überhaupt nach jener lebten, die Klöster zu un,

terscheiden, welche die Einrichtungen beobachteten, die in

dem im I. 910. nach der Benedictinerregel gegründeten

Kloster zu Clugny (in Burgund) eingeführt waren, weil

sie für den ächtcsten Ausdruck derselben galten (13). Da

die Klöster in welchen sie durch Reform oder bei ihrer

Gründung angenommen waren, auch durchgängig dem Abt

von Clugny als höherem Oberen unterworfen wurden, ent

wickelte sich hieraus zuerst der Begriff einer Congrega-

tion (Ordens) die aus vielen Monasierien zusammengesetzt

und einem höheren hierarchischen Regiment unterworfen

fey, während bis dahin jedes Kloster eine für sich beste

hende, nur feinen Localoberen unterworfene Congregation

von Regularen war (14). Doch entwickelten erst die Mönche

welche von dem im I. 1098. zu Citeaux (bei Dijon, eben«

falls

st2) <?aplt. ^uisFrsv. 6e Vits et eonversstione monnckormo,

bei LeorgisoK Oor^i. jur. Lerm. 622.

(1Z) Ueber die ältere Geschichte der Benediktiner und ihrer ersten

Reformationen ist das Hauptwerk: Z. AsdNIon «m,I« «r>

öiols 8. öeueäicti. ?sr!s. 1703 seq. 6 lomi toi. (geht

bis 1157).

(14) Wie noch jezt die Mönche ,'m Orient, welche eine Regel

befolgen die Basilius dem Gr. (f 378.) zugeschrieben wird,

und späterhin auch im Abendlande hie und da eingeführt wor

den ist. Sit wird von den Cavvniften als eine Hauptart der

Regel» unterschieden. KeMeostuel jus cso. 3.

807. I.il>. 3. '1'it. Zt. §. 2. «ro. 3S.
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falls in Burgund) gestifteten Kloster aus, ihre Einrichtun

gen auf dieselbe Weise verbreiteten, und von jenem die

Congregation der Cistercienser oder auch von dem h. Bern«

Harb (15), der Bernhardiner genannt wurden, daS Sy

stem einer Mönchsordens - Regierung vollständiger, indem

sie diese dem Oberen ihres Stammklosters unter Zuord

nung eines,Generalcavitels das sich jährlich versam

melte übertrugen (16). Seitdem wurde eine Verbindung dieser

Art nicht nur von den meisten früher oder später entstande

nen Klöstern, die ihre Einrichtungen nach dein Muster eines

besonders geachteten Vorbilds reformirten (17) oder gleich

anfangs erhielten, immer eingegangen, fondern Jnnocenz III.

erhob es auf der vierten Lateranischen Synode selbst zum

allgemeinen Kirchengcsctz, daß alle Congregationen gemein- .

fchaftliche Capitel haben sollten(18). Die wichtigsten

(15) Er war Abt in einem der bedeutendsten Klöster des Orden«,

t« Clairvanx.

(16) Die älteste Constitution des Ordens verfügt: ut omoes äb.

bstes che oräioe voslr«, «iogul!» soll!» sä generale espitulum

Oisteroieo»« «mvi p«8tpns!ts ocesslove eouvemsvt ; — «»

cr^tis — «zuo» — ivkirmllzs retivuerit, ^ui tsroen iäoveum

uuiltilliu 6elegsre äedebllvt, zier ^«em necessitsi remors»

tioms eorum vslest ospltulo »uollsri.

(l?) So war das Kloster Hirsau ursprünglich nach dem Muster

von Fulda angelegt; späterhin wurde es aber nach den Consti,

tutionen der Cluniacenser reformirt, wodurch es also auch in

diese Congregation eintrat.

(18) Osn. 12. l^t in »ivßulu, regvi» »ixe proviscils Lst

^e trieovi« in tnevuivm («slvo jure 6i«ece»snorom porlti»

Keum) vommooe Osviwlum ^,bb»w»i »tq>i« prlorom,

dste« proprio» vor, K,bevtium, izui uou coasueverunt tsle

Lspitulum eelebrsre: sck uoiver»! eonveoisot prsepe»

6itiooem «noniesm noi» Ksbeotes, spu6 »nvm 6« mons^

II. 37
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Congregatlonen der Benediktiner seit den Cluniacensern/ sind,

außer den Cisierciensern, etwa: die Camaldulenser (1018),

der Orden von Grandmont (107b), die Carthäuser (1084),

für Deutschland und die Niederlande die Congregation

von Bursfelde (19), für Frankreich in neuerer Zeit die

Congregation von St. Maurus seit 1618.

b) Die sogenannte Regel des h. Augustinus, womit

aber, biS sie seit dem 12ten Jahrhundert von mehreren

Orden genauer bestimmt wurde, nur ein sehr unbestimmter

Begriff verbunden werden kann. Man dachte sich darunter

die Einrichtungen unter welchen Augustinus mit seinen

Geistlichen gelebt habe, von welchen die von Chrodogang

eingeführte v!ts oanonlc» das Abbild senn sollte. AIS

bis in das Ute Jahrhundert in den meisten Stiftern die

gemeinschaftliche Lebensweise aufgehoben worden war (20),

nannte man die welche sich bcwegm ließen sie beizubehalten

csnovivi reguläres, im Gegensatz derselben die übrigen

«»nonloi seeuläre»; doch legten sie damals keine wahre

»terüs »cl K«e sptum. ^dvoceot suteiu !u Kujusmoöi

»ovitst!» ex«r6iig öuos Listercievsi» «r6iai» «blisteg sä prse»

»tinlluiu «!l<i c«r>8ilium, cum 8illt in dujusiooäi l)«pitulis ««

lelirsnäis e« laozs cnvguetuöioe zilenius ivlarmüti. — Wie-

Verholt wird die Verfügung in Llem. l. §. Ln. 6e »tstu

(IS) Im Fürstenthum Göttingen; sie wurde durch die Reform«,

tionsbemühungen der Costnitzer Synode «eranlaßt, und hat«

feit 1420. bis ,ur Reformation über 150 Klöster in Deutsch

land und den Niederlanden vereinigt- Durch die Reformation

verlor sie ihr Stammklofter und überhaupt ihre meisten Glieder.

(20) S. oben B. 1. S. 1S4.
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Klosiergelübde ab (21). Erst seitdem diese im 12tenJahr.

hundert in mehreren Collegiatsiiftern, und nach ihrem Mu

ster in einzelnen Klöstern, mit den Einrichtungen der vit»

«.inonlos verbunden wurden, betrachtete man die Mitglie

der dieser Institute als einen besonder« Mönchsorden der

««nonloi reguläre« (22), von welchen in neueren Zeiten

mehrere Congregationen unter diesem Namen bestanden ha

ben (23). Nach eben dieser angeblichen Regel des h. Au

gustinus wurde 1120. der Orden der Prämonstratenser

(von ihrem Stammklosier ?rem«ntr« bei Coucy in der

Diöces von Laon benannt) gestiftet, der zu den verbrei-,

tetsten gehörte und dessen Regel auch manche Stifter an

nahmen. Von Augustinus wollten auch Congregationen

von Einsiedlcrn leremlts« 8. ^.uzustin!) in Italien un

mittelbar ihre Regel haben, die von Jnnocenz IV. um

4250. gebilligt und genauer bestimmt, von den späteren

Augusiinermönchen, mit der weiter unten zu erwähnenden

(21) ?Ii<>m»ss!lln» vet. nova eccles. älselplio«. ?. l.

I.ib. 2. 11.

(22) (Isp. 23. 6e simoni« (ö, I): regulsrlbus csnonieis »er,

mouseliis n«s eonsulero volulsti. JnnvttNZ III. dehnt KUch

die Note 18. erwähnte Verfügung ausdrücklich auf die csno-

r«gulsre» au< und erklött sie eben so in dem s öe

statu monsclior. für Mönche, wiewohl er sie zu weltlichen

Curatbencstcien zuläßt: qui» taiven istiiä u« csanolcis reguls-

rilius sprcillliter von «avetur, qui «tsi » »anotornm mon»>

ekorum c«i>8«rti« von ziutsotur «ejuveti, regula« tsmen

ivserviu»tl«»i«ri. Ob diese Bestimmung nicht späterhin

durch da« Tridentinische Toncilium geändert sey, ist controvers.

G. zu dieser SteUe und vs„ Lipen ^. L. v.

, r. s. I'it. 13. c.p. 3.

(22) Keifsevstuel a. «. O. 27. ,

37*
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Modifikation beobachtet wurde. Endlich war es eine Au,

gusiinerregel welche Dominikus zu Anfang des 13tcn Jahr

hunderts seinem Orden (der Predigermönche, krstre« pra«.

Sivstores^ Dominicaner) vorschrieb und deren Bestätigung

im I. 1216. von Honorius III. erlangte (24).

e) Die Regel des h. Basilius wollten die Einsiedler

am Berge Carmel seit uralter Zeit beobachtet haben, die

im 12ten Jahrhundert zuerst im Orient in eine Congrcga-

tion vereinigt worden zu seyn scheinen und im Anfang des

13ten Jahrhunderts eine bestimmtere Verfassung erhielten,

welche Honorius III. 1224. bestätigte. In Europa, wo

hin sie sich erst im dreizehnte» Jahrhundert wendeten und

nicht mehr als Einsiedler lebten, erbaten sie sich eine ver

änderte Regel von Jnnocenz IV. (1247), die im 15tcn

Jahrhundert von Eugen IV. für den Theil des Ordens

der sich nach ihr richten wollte (Conventualen, beschuhete

Carmeliter) gemildert wurde; die welche bei der strenger«

Regel blieben (Observanten, Baarfüßer, äisoslcesti) wur

den eine befondere Congregation, wiewohl vorzugsweise

unter diesem Ausdruck diejenigen begriffen wurden welche

späterhin im 16ten Jahrhundert auf Veranlassung der h.

Theresia eine noch strengere Difciplin angenommen hatten.

2) Die Orden welche auch ihren Corvorationen (w

eonmmn!) kein Eigenthum zu besitzen gestatten, sondern sie

bloß von Almosen zu leben verpflichten (krstres menäi.

(24) Eine Reihe minder wichtiger Congregatirnen deren Regem

die des h. Augustinus zur Grundlage hatten, s. bei Keitt«».

»tue! «. «. O. Ar«. 4«.
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eautes, Bettelorden) (25). Durch seine R e g e l schrieb dieß

Franz von Assisi dem 1208. von ihm gegründeten Orden der

mindern Brüder (Kstre« minores, Franciscaner) vor(26>);

dieselbe Entbehrung alles Eigenthums, obwohl sie ihnen

in der Regel nicht vorgeschrieben war, machten nachher

durch ihre Constitutionen (27), die Dominicaner, die Au

gustiner und die Baarfüßer, noch später der Orden» deS

St. Franciscus de Paula (die Minimen) zu einer ihrer

Einrichtungen. Die Franciscaner selbst blieben jedoch ihre?

Regel nicht durchgängig treu; dem Wunsch eines großen

Theils derselben gemäß wurde 1245. von Jnnocenj IV,

dispmsationsweise gestattet, daß sie Grundstücke, Häuser, Gc-

räthschaften und Bücher besitzen und benutzen könnten, de

ren Eigenthum aber dem h. Petrus oder der Römischen

Kirche zusiehe, worüber Nicolaus III. im I, 127.9. eine

Lsv. un. §. I, öe reliF. 6amib. in Vlto. „czuilius »ä con-

^rusiu sustentstlaoem s«>1!tus sut vvssessiooes nsbere ^>ru>

tessia sive reguls «zasrliliet io^räivuut, seä ^>er hunestiii»

^ublioiu» tribuere victum snlet iuxertK meniiieitas" —.

(2S) Bestätigt 1223. von HonvNUs III. „krstres oikil silii

«pj>> «grient, veo ünmum, neo Ineum, ne« sliijvsm rgin,

«r<I tsn,^u»m ^x>regrini et Sovens« in K«v »e«uln, in psuoer»

t«te et Kuioilitste äomino Kmulsnle«, vs6l>iit pro elee-

inoi^n» eooöäeoter: vnn oportet e«s vereoui»I«r! , >zuis

ckoiuivu» pro vobi» «e secit psupe^rein in Koe munä«. —

Lt ijusnäo n«n cksretur nobi, vretium IsKori«,

r«curr,mus sck ivrnsüin äoinioi, petenck« eleemos^n»»

ostistiiu".

(27) Glosse in k!»v. uv. äs »ce«ib,o» ?r,elstnr. in Vit« (5, 6) —

menckic»nte» «zuibvs viclum tribuit incert« iveväicit»»: et

<zui reäitu» »ut po»«e«8>ones ex regul» vel e«n»tit».

tiouiltu» K«b«e noo r,u»»uot.



682 B. VI. Besondere Institute.

noch genauere Verordnung gab (28). In eben diesem Sinn

nahmen die übrigen Bettelorden ihre Verpflichtung, und

im Zusammenhang damit verordnete Bonifacius VIII. baß

sie nur mit Genehmigung des Papstes ihre Wohnorte Sn-

dern und neue erwerben dürften (29). Nach langen Strei«

tigkeiten unter den Franciscanern selbst und der Anhänger

der strengeren Disciplin unter ihnen mit den übrigen Bettel

orden, besonders den Dominicanern, entwickelte sich hier

aus eine Trennung des Ordens der ersicren in zwei Eon-

gregationcn. Die eine, unter dem Namen der Observanten

(lrätres luinores regulär!« «bservanti««) beobachtet die

ursprüngliche Regel in ihrer ganzen Strenge, und ihr Ge«

neralobcrer hat unter Leo X. das Recht erlangt sich den

Oberen des gesammten Ordens der Franciscaner zu neu-

nen; sie besitzen keine Grundstücke und schreiben sich auch

an ihrem übrigen Besttzthum nur einen usus lsoll zu.

Ein besonderer Zweig derselben, welcher seit 1525. entstan

den ist, führt den Namen der Capuziner und steht unter

einem besonderen Gcneraloberen (3V). Dagegen beobachten

(28) O,I>. 3. 6« V. 8. lu VIlo (5. t2),

(2?) In dem Note 27. erwähnten Lux, uo. ö« »ve«s. l>»eli>tor.

(30) Auch unter den übrigen , Observanten werden noch besondere

Zweige unterschieden, die aber unter demselben Gcneraloberen

stehen. Keittenstuel a. a. O. Kro. SU. «Iii vocsowr OK.

«ervilltes, seilicrt roAuIsm; slii prove^ms in L»IIis «tRel^ia

Vvcuntur Recollecti (Ii«o«IIets) ; slii prsesrrtim in It»li» ,e

Lvrmsu!« K«k«rm!iti; »Iii Viscslcesti ; vov l^ussi ^iverss«,

Ksliesiit regulsm, 6iver»i5^ue «ob ßeuerslibus öiver»» ,O

^>erseete öistinvw covstituereot cor^o» («Mae» si^vi^em sok

5io« eockem^us existunt geversli, et uosiu esvlleWizue re^u»

li>m littersiu ubsorvuvt), scä iäe«, ^ui» sud vsriis me^ii»
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die Franciscaner Conventualen die Regel nur mlt den von

Jnnocenz IV. bewilligten Milderungen (oonvenwsles Si>

L^ensäti). Das Tridentinische Concilium gestattet aus»

driicklich allen Bettclordcn mit Ausnahme der Observanten

und Capuziner den Besitz von Grundstücken (31).

3) Schon die Bettelorden wareil zugleich bestimmt

die Pfarrer im Lehramt und der Seelsorge zu unterstützen;

seit dem löten Jahrhundert sind mehrere geistliche Orden '

zunächst zu diesem Zweck gestiftet worden, bei welchen ihre

ganze Einrichtung auf diesen Zweck berechnet ist,

und, wenn gleich ihre Mitglieder die Klostergelübde ab,

legen und eine den Mönchsorden ähnliche Ordensvcrfassnng

haben, dennoch das Mönchslcben und dessen Ascese sehr

modificirt worden ist. Der wichtigste war die soci«ws

Zesu welche seit 1540. entstand, und zu den gewöhnlichen

drei Mönchsgelübden, da sie vorzüglich zur Ausbreitung

und Erhaltung der katholischen Religion gegen die Refor«

mation bestimmt war, für den Theil ihrer Mitglieder den

sie zu Missionen geeignet fände, noch ein viertes an den

Papst gerichtetes Gelübde hinzufügte, durch welches sie sich

et »tatutis i>»rtieul«ribus msgis et minus strictis ,cci-

liruwliter tsntumioou« ckiversis regulum susm vure «bser»

vzre uituvtur.

(Zl) 8u«5. 2ö. ö« regulnriou«. <I»P. I. 0«nco6it 5s»cts s^n-

uu'n» «mnibus lunnasterü« et «1,»n!bus^ tsm virnruio qusm

muÜerum et m«u>!icsutiuii>, exeej>>!s lloiuibus srstrum 8. ?rsu-

cisci l)«^>ucioarum ot eorum n^ui krstre« minore» ^e «n»«r»

vimlili vocsotur, etium <zuibu» sut ri c«g»titulin»ibu» »ui8

erst riraliibitum, «ut ex Privileg!« s^>o«t«Iico »«» erat c«u»

ce«suiu, ut ^eioc«n» von» juimubilia ei« r^vssiiler« lieest.

4
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zu diesem verpflichtete (32). Clemens XIV. hob sie 177Z.

auf, Pius VII. stellte sie 1814. ohne sonderlich glücklichen

Erfolg wieder her. Andere einfacher eingerichtete Orden

welche sich das Prebigtamr, den Unterricht und zum Theil

auch die Krankenpflege zur Pflicht machten, sind die «lerioi

reguläres (Theatiner) seit 1524., die ?»tres pisrunl sck«.

IsruW (Piarifien) seit dein Ende des 17ten Jahrhunderts,

in Hinsicht der Einrichtung ihrer Unterrichtsansialten den

Jesuiten nachgebildet, die Liguorianer oder Redemtorisie»

seit 1749-, die auch gleich den Jesuiten Missionen zu einem

Hauptgeschäft machen. Die barmherzigen Brüder (seit

dem 16ten Jahrhundert) machen die Krankenpflege zu ihrer

Hauptverpflichtung. Ohne Mönchsgelübde abzulegen lcbcn

die ?stie» «rätorii die 1565. in Rom und eine in Frank

reich bald darauf nach ihrem Muster unter gleichem Na

men gegründete Congregation nach Weife der Regulären

(als Quasi - Regularen). Auch die Priester der Mission

(oongregstio missionum) welche bloß Gehlllfm der Bi

schöfe und Pfarrer feyn wollen (feit 1632.) legen nur ein

fache Gelübde ab ; in Frankreich hießen sie die Lazarisim.

Alle ältere geistliche Orden haben auch Klöster in

welchen Frauen (Nonnen (33) ownisles, sanetünonisles)

(32) „^o* vrokiciscevilom «ine excusat!«««, n«o petit« vistlco,

HU«euoo,ue eju» ssoctits» jus»srit, ivter L6eles vel ioLclele»,

res huso »ck divinum culwm, et reliziovi» curistiniiiie I>o>

„um «pectint". Ueber ihre Einrichtung vergl. meine Rechts«

geschichle B. 4. u. f. und die daselbst angeführte»

Saminlungcn und Werke.

(33) Ueber die Etymologie des Worts, das am wahrscheinlich

sten ans dem Hebräischen abgeleitet wird, f. ll«lt«u, ». v.

Nonnen.
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nach der silr sie modlficirten Regel leben, zu deren Ver

pflichtungen besonders der Chordienst gehört. Wegen jener

Modifikationen werden sie auch wohl als besondere Regeln

betrachtet. DieFrauensiifter (canonie»«, e»noui««Ko)

sind eine Nachbildung der Frcmenklösier mit einer von den

regulirten Chorherrn entlehnten Milderung der Regel. Nach

der neueren Einrichtung sind sie aber ordentlicherweise nur

Quasi - Regularen (34).

Von allen diesen Instituten haben die Secularisationen

selbst in Oesierreich (35) nur einen Theil; in dem übrigen

Deutschland fast nur einige den Franciscanern angehörige

Klöster übrig gelassen; einzelne der lezteren sind auch hie

und da hergestellt worden (3b), wohl hauptsächlich aus

dem Grund weil die katholische Disciplin ihrer als Buß

ansialten für ihre Geistlichen nicht entbehren kann (37).

II. Verhältnis der einzelnen Regulären.

Der Stand eines Regulären wird durch die Profeß»

leisiung (z>rule«8io religio«») begründet, die in der Able»

gung eines von den Ordensobcren angenommenen feierlichen

(34) Veigl. V«n2»z>«n?. i. lit. 33. <ü«p. 2.

(33) Unter Joseph dem Zweiten wurde wohl die Hälfte (etwa 400)

der bestehenden Klöster aufgehoben und ihr Vermögen in einen

allgemeinen Rcligionsfonds verwandelt. Das Princip sollte nach

einer Verfügung »om Jahr 1781. seyn: die Klöster solcher

Orden aufzuheben, die keine Jugend erziehen, leine Schule halten

«der Kranke pflegen, sondern deren Regel bloß auf Ucbung eine«

contemplatioen Lebeni berechnet ist.

(3b) Z. B. in der Bio«« Münster die Klöster Dorsten und Wa

rendorf, beide für Franciicancr der stricte« Observanz,

(37) Vergl. oben S. l29. >
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Gelübdes besteht, in welchem die Beobachtung der Regel

versprochen wird (1). In jeder Regel umfaßt diese Ver

pflichtung (2): die Gelübde der Armuth, des Gehorsams

und der Keuschheit, welche daher die Mönchsgelübde ge

nannt werden. Zur Profeßleistung erfordern die Kirchen-

gesetze: daß 1) der Aspirant bereits während eines Pro

bejahrs (3) im Kloster nach der Regel gelebt habe. Diese

Zeit heißt das Novitiat («ovitlatu«), der Aspirant ein

Novize (novltius); als solchem sieht ihm während dersel

ben, und selbst nach ihrer Beendigung so lange die Pro

feßleistung noch nicht erfolgt ist, der Rücktritt und die Ver

fügung über sein Vermögen durchaus frei (4); er kann sich

während derselben durch kein Versprechen, selbst nicht durch

ein beschworenes, in Hinsicht seines Vermögens binden,

außer in den beiden lczten Monaten mit Genehmigung des

Bischofs (5), und von feinen Eltern, Verwandten oder

(1) 13. u°e regulurlliu». — «um moosekum uou laeist Ks»

ditus, secl protess!« regulsris, ex <zu« a eouvertenil« votui»

emiltitor, et recipitur ob sbbste. Lsp. 16. e«6.

(2) Wenigstens stillschweigend. S. vsu Lspeu ?. 1. Vit. 27.

3. In den Regeln seit dein IZtcn Jahrhundert auch

ausdrücklich. So bei den Franciscanern: vivenä» in «de»

ilivuti», sloe znopri« et in vostil»to.

(3) „Huoil temjiu» prvbatinni» « 8snrlis ^stklbus sit inclultulv,

von solum iu tsvarem ccmversi, seil eli»in mouusterii, ut et

il!« »sterilstes illius, et illuil mores illlus riassit sxoeriri".

La^' ck« regulär.

(^) Lsp. 23. «le regulär. l>«l>s 2. e«ll. lo Vit«.

(ö) Loue. I'riä. 8ess. 2Z. Oop. 16. äs regulär. ?iulls lzuocs««

renuncistia «ut ubligsti« »ute taet«, etium cum jursmont«,

Vtl in favoroiu eujuseunizue csu»»« t>!>e vuleat, vis! cum I!»

ceulii L^iseo^! »ixe ejus Virorü tiiit intr» iluos meuses j»ru>
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Vormündern kann während dieser Zeit den, Kloster von jenem

nichts zugewendet werden (6). Die Probezeit kann auch

jezt (7) nicht mehr abgekürzt werden indem eine frühere Pro-

feßleistung nichtig ist (8). 2) Hinreichendes Alter, früher die

erreichte Pubertät (9), nach der Tridentinischen Synode

das zurückgelegte löte Jahr (10). Bürgerliche Gefetze ha«

bcn jenes häufig weiter hinausgcfetzt (11). 3) Freiwillige

«imos snte vrokesslovem , se von slias iotelÜFstur etleetum >

suuin »ortiri, visi »ecut» vrosessiove: «Iii» ver« ssct», etisnisi

cum nujus 5sv«ri» expresss renuoeiutioue , etisin jursts, »it

irrits et nullius elleotu».

(b) Oanc. Il'rick. iliick. 8eck nvPie sv>e vrosessiooem, »cevta

viclu et veslitu, vovitii vel oovitise illius temnoris, hua i»

vrodstioue est, ^uocunizoe vrsotextu, s vsreutibus vel vro»

vinuuis, sut eurstoribus ejus uionssterio sli^uick ex bovis

ejusilem tribustur, ne Iis« ooessione ckiscecker« oe>

izuest, ^uock totsiu vel majorem vsrtem substsn-

tise susv movasterium vossickezt, nso soeil«, si

ckisoesserit, ick recuoerire vossit — et ut «lieuuti-

bus svle vrosessiooem viuo!» restituantur i^use sus er«nt.

(7) Sonst war es, mit Ausnahme der Bettelorden, zulässig.

Lsn. 16. cke rezulsr. l^so. 2. Z. eock. in Vit«.

(8) S. Note 10.

(ö) Oso. 8. cke regulürilius.

(10) Oove. I°rick. 8ess. 23. <?so. IS. cke regulär. In nuacu».

izue religiove, tam virorum, ^u»m mulieroin, nrolessio nun

L«t »nie ckecimum sextum »»num exuletum; vre izui minor«

temvore, quam ver »noum, ^,»st susceutum Iisbitum in pro»

bstiuu« «teterit, sck ^rokessionem sckmittstur. 1?r»les»!o so.

tr„> tsots »!t null«; vullsmuue inckucst obliAztiooem »ck «Ii»

cujus regullie vel relißiovi» vel vrckiui» «bservstiooem, »ut

ii<I slio» ^uoscunime ri?ectu».

(11) So in Oesterreich 2^ Jahre außer bei Geistlichen, wo 21 ge,

nügen können. Rechverger öesterr. Kirchenr. B. 2. S. 33.

In Baiem (feit 17b») 21 Jahre. 8 e K e n Ic I iostit. eck. 8el,rilZ

'1'olu 1. n»z. 302.
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Uebernahme der Verpflichtung (12). Von dem freien Wil-

len der Kinder, welche ihre Eltern dem Kloster zur Erzie

hung für das Kloster übergeben haben («KI»tio rmrentuw),

hängt daher jezt dennoch ab, ob sie Proftß leisten wol

len (13); den Bischöfen ist zur Pflicht gemacht besonders

in Frauenklösiern keine Profcßleistung zu gestatten, bevor

sie sich überzeugt haben daß sie nicht durch Ueberredung

oder Zwang bewürkt werde (14). 4) Daß durch das Ge

lübde kein Recht eines Dritten verlezt werde, worüber die

allgemeinen Regeln vom Gelübde entscheiden (15).

Die gehörig abgelegte Profeßleisiung ist unwiderruf

lich, und wer dennoch den Stand eines Religiösen ver

läßt wird zur Rückkehr gezwungen (16) sofern die Staats-

(12) . S. vben S. S28. Note 24.

(12) Os«. 14. regulär. Früher galt der Grundsatz: nwuscourll

»ut osterns äevoti«, sut vronris nrolessio tscit. Lsu. 3.

«Susi 20. yu. 1.

(14) L«ne. 1'riZ. 8es». 25. Lso. 17. cke regulsr. — ut ,i

Duells izuse lisliitum regulärem »useiper« voluerit msjar 6»«>

^ecim »onis sit, nou snte eom »uscivist, ueo p«»teq ipss

vel »Iis vrolessivnem emittst, ^usm ex>'I«rsverit eni»canus —

virzio!» voluiitstem «liligenler, »a coset», an »«üucls sit, »»

seist ^uiä szst, et s! vulunts, ejus vi, so liksr» eognlt«

kuerit — Über« ei vroüteri licest — .

(15) S. vben S- 528. Wegen des Uebergangs des Vermögens

des Regularen auf das Kloster, darf daher der Prvfeßleistende

auch nicht iiberschuldet scyn oder noch Rechnung abiulegcn haben.

Auch darf er wegen öffentlicher Verbreche» nicht in Uutersu,

,chung seyn. S. Rcchberger a. a. O. S. 26.

(lt>) (>sn, 2, Osu«s 20. <^u 2. Osn, 2. iuiu, iu utraczu« sexu

nrsevsricstor s6 nrovasitum invitu» reverti cogstur, ut

vir ^etooäestur, et vuells sä mouzslerlum regrväiülur. Vcrgl.

xbcn S- IIS. Note 4.
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gesetzt noch die Anwendung eines Zwangsmittels gesiaK

ten(16°); selbst als nichtig kann die Profeßleisiung nur

binnen fünf Jahren angefochten werden (17). Päpstliche

Dispensation (Secularisation) ist zwar möglich, aber wird

der Erfahrung nach gewöhnlich nur unvollständig ertheilt,

indem sie sich auf die Erlaubmß beschränkt das Kloster

zu verlassen und die Regel nur fo weit zu beobachten, als

es möglich ist ohne in demselben zu leben.

Die Rechte welche die Profeßleisiung gewährt, beste

hen, außer dem Anspruch auf Unterhalt im Kloster, in

den Privilegien des geistlichen Standes (18), ohngeachtet

auch der Religiöse ein Cleriker erst durch die Ordination

wird. Heutzutage sind die Regularen meistens Priester

(?»tres olerici), die ausgenommen welche für Geschäfte

in den Orden aufgenommen? werden, welche nach der klö,

sikrlichen Difciplin und Verfassung vorkommen und den

geistlichen Stand nicht erfordern, und dann Laienbrüder

(tratres laivi, oonvers!) heißen (19).

Auf der andern Seite^verpflichtet die Profeßleistung

zum Leben, nach der Klosterregel und dem dadurch bedingten

Gehorsam gegen die Klosicroberen, so weit ihn jene ge>

(16>) Vttgl. Preuß. Landr. II, tl. §. 1175 — 1179.

(17) vone. ^rick. 8e»s. SS. 19. ös reßul.r.

(18) 1,. 22. l). 6« e^Isco^iis «t clvrici» (1, 3).

(19) In den Frauenklöfiern kommt ein ähnlicher Unterschied vor.

Die tum Ehvrdienft verbundenen „Klosterfrauen" (OIwri,t,e,

»ck ckorum pr«5e»»se) werden den „Laienschwcstcrn" c«llver»iie

entgegengesetzt. S. vi» Lspen I>. 1. '5i>. Zl. Op. 4.

1
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bietet, und kein höheres Gesetz im Wege sieht (20). An

das einzelne Kloster sind nur die Nonnen, die Benedictincr

und die regulirten Chorherr« gebunden; bei den iibrigcn

Orden, besonders bei den Bettelordcn, ist Veränderlichkeit

des Aufenthalts eingeführt. Die Nonnen sind überdicß

zurClausur verpflichtet; d. i. sie dürfen das Kloster auch

nicht ohne besondere Gründe mit Erlaubniß des Klosrcr

oberen verlassen (21). Vermöge des Gelübdes der Ar«

muth kann der einzelne Reguläre nichts eigenes besitzen,

was er erwirbt soll er dem Oberen übergeben, um es zum

Besten der Congregation zu verwenden (22). Der Re

guläre bringt daher bei der Profeßleisiung sich selbst und

fein ganzes Vermögen (23) dem Kloster (als Mitgift, <Zo»)

dar, fofern nicht die neueren Ge fetze die Erwcrbungs-

fähigkcit der Klöster als juristischer Personen beschränkt

haben (24). Schon früher geschah dicfes in Hinsicht der

Erwerbungen die dem Regularen erst nach geleisteter Pro-

feß durch Erbfchaft zufallen, gegen die Regeln des Rö

mischen Rechts (25), zuerst durch Gewohnheit (26) in

(20) S7. L«U3« 2. yy. 7. Wcrgl. v»n Lspen ?. I.

Vit. 28. Osp. 2. Ueber die Grundsätze der Jesuiten in Hin

sicht auf Gemissenssachen s. meine Rechtsgesch.ichte B. 4.

§. 506. Note K.

(21) uo. §. 4, äs »tsw regulsr. in VIto.

(22) Lsp. 6. 6e ststu movaokoriim.

(23) Wie es die Formeln der Urkunden im Mittelalter aujr

drücke».

(24) Beispiele s. bei Rech berge r a.a.O. S. 48 u. f. Preuß.

iandr. II, Ii. §. 1132 u. f.

(25) 1,. 66. 0. exttscopis et clrriels (l, 3). ,

(26) S. vsn e»i>en ?. 1. lit. 29. 2. 3. Nur von der
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neueren Zeiten auch durch Gesetz (27) ; der Reguläre selbst (28)

kann weder durch lezten Willen noch sd intestst« etwas

erben, durch ihn mithin auch nicht sein Kloster. Mit Ein

willigung seines Oberen kann indessen der Reguläre an

beweglichen Sachen ein Besitzthum und Verfügungsrecht

als „peouliuiu" haben (29), es ist jedoch jeden Augenblick

widerruflich (30).

Erwerbung eines Lehnes schloß nach der Natur der Lehnssuc,

«ssion freilich den Religiösen sein Stand und der Grundsatz

daß moralische Personen nicht lehensfähig sind, der Lehnsherr

auch einen LehnstrSger anjunehmen nicht verbunden ist, von

jeher und allgemein ans.

(27) S. Rechberger a. a. O. Preuß. Landr. a. a. S.

S. NS9 u. f.

(28) In wiefcm das Kloster durch lezten Willen einer Person

ttivas erwerben kann, welche jenem etwas in Rücksicht auf den

Religiösen der in demselben lebt, zuwenden will, ist eine andere

Frage, die davon abhangt, in wiefern die Kirche überhaupt oder

die Klöster insbesondere in Hinsicht der Freiheit des Erwerbs

beschränkt sind; s. unten das sieknte Buch.

(29) Lsp. 2. 6e »tstu moascdorum.

(30) t)«ne. I'rick. 8e»s. 2S. <^sp. 2. cke regolsr. Nemloi —

rezulsriiim — licest Koos immobil!«, vel mubilis, cujuscon-

Hue ^uslitsti» lueriot, etism ^onvis mnäa sb eis »eo^uisits,

tsnizusm provris, »ot etism nomive covventus ^»ossickere v«l

teuere: «6 ststim es superiori trso!s»tiir coilvevtui.

i^u« ivcorporentur. Kee lleineep» licest 8us,er!«r!bu» bona

stsbilis »lieui Kegulsri eoncrllere, etism sll usumkructum,

vel vsum, ximioistrstiooem, svt c«mme»lism. ^V^mmistrs»

tia sutem bonorum moossteriorom s«u eonveoluum »<I solo»

oDicisle» eorunileiii, s^ nutum 8u^>er!«rum uiiioviliürs, ^>er»

lioest. ölobilium vero usuiu its 8ur,eriores ^ermittsot,

ut eorum suj>ellex stslui psvjiertstis, <zusm ^rokssi

»vnt, eooveoisl, oili!l,jue »uperilui iu es sit; oibil etism,

«ziwä »it oecesssriam, eis äeorgetur.
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UI. Verfassung bei Orden«.

Die hierarchische Regierung welche in den Händen

der Ordensoberen ist, bezieht sich 1) auf alle Verhältnisse

die mit dem Institut des religiösen Lebens überhaupt und

der besonderen Ordensregel in Verbindung stehen. In der»

selben liegt eine Disciplinargewalt (1), daher auch

das Recht die Religiösen durch Di sc ipli na rsi rasen zur

Beobachtung der Regel und der Constitutionen anzuhalten.

In der Ausübung derselben sind aber die Ordensobcren

nicht nur der Aufsicht der Bischöfe und des Papstes, son

dern jczt auch des Staats unterworfen (1'), welche hier'

nach nothwendig das Bestätigungsrecht in Hinsicht der

Constitutionen in sich faßt (2). 2) Auf die Administration

der weltlichen Güter und Rechte des Ordens, wobei der

Umfang der Gewalt der Oberen zugleich durch die Rechte

bestimmt ist, welche in einer Priilatur enthalten sind (3).

Ueber die Arten der Oberen und die jedem derselben

zusiehende Gewalt, entscheiden zunächst die Regeln und Con

stitutionen jedes einzelnen Ordens. Im allgemeinen kann

man zwar bei allen, Local.Provincial« und Generalobere (4)

unter-

(1) Die Schriftsteller der katholischen Kirche vergleichen sie mit

einer hckilsvaterlichen Gewalt- S. Rechberg er Oesterr. Kir<

chenr. B. 2. S. 46.

(1») I. B. in Hinsicht der Anwendung der Gefängmßstrafen (oben

S. ?o.) mit Anhalten zu geistlichen Vußübungen. Vergl.

Rcchberger o. a. O. B. 2. S. 42.

(2) Vergl. Preuß. landr. II, 1l. §. ll8N. 1l8l.

(3) S. oben B. <. S. 544. und vergl. unten das siebente Buch.

(4) Vergl. oben S. 577. Note 18.

^
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unterscheiden; der Wirkungskreis der lezteren ist jedoch bei

den Orden am größten, in welchen die Veränderlichkeit

des Aufenthalts eingeführt ist. Bei diesen befinden sich

auch die Generaloberen zu Rom, da sie nicht wie die Be«

neoictiner von einem bestimmten Stammklosier ausgegangen

sind. Die Localoberen führen nach Verschiedenheit der Or>

densverfassung die Benennungen Aebte, Prioren(5), Ree«

toren, Präpositi (Pröbsie), Guardian?, welchen dieselben

oder ähnliche Benennungen in den Frauenklösiern entspre

chen (Aebtissin, Priori,,, Domina). Unter ihnen stehen als

Obere zweiter Classe (Priorei,, Präpositi, Decane) eben die

Beamten, welche die Stifter von den Einrichtungen der

Mönchscapitel entlehnt haben (6). Ein solches (Lonven.

tu«, daher für die Mitglieder auch der Ausbruck Conven-

tualen, Capitularcn) ist nicht bloß den Localoberen, fondern

auch den Provincial« und Gencraloberen als Rath an die

Seite gesetzt; in einzelnen Fällen sind sie durch die allge,

meinen Kirchengesetze (7) oder die besonderen Regeln und

Constitutionen auch an dessen Einwilligung gebunden. Die

Localcapitel bestehen ordentlicher Weise aus allen Regulär,

(5) Ursprünglich, so wie ?r»evn,ilu», die Benennung für einen

dem Abt untergeordneten M«mtei>, nachher j. B. bei den Do

minikanern für den Loealvbercn selbst (prior convieotdsl!« ; der

Ausdruck prior cisustrsli, bcieichnet daß das Amt Noch die

alte Bedeutung hat), als ein geringerer Titel. S. VdLspe»

?. i. iit. zi. i u. 2.

(6) Ihre Bedeutung s. bei den Stiftern im folgenden Kapitel.

(7) 1°lt. Veeretil. 6e KI» iiuvt » vrselut« »ins coolem«

«vituli (Z. 10). S. die kehre von den Stiftcm und «on de»

«irchengiitern.

». 33
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geistlichen (?stre« olerlol) oder Chorfrauen deS Klosters,

nur mit Ausschluß der Laienbrüder (oder Laienschwcsiern);

die Einrichtung der Provincial, und Generalcapitel ist bei

den verschiedenen Orden abweichend. Die Rechte aus»

wärtiger Orbensoberen können jedoch in neuerer Zeit mir

so weit ausgeübt werden, als es der Staat gestattet (8).

Die Rechte der Bischöfe, sofern den Orbensoberen

nicht selbst ein Hus äi«ece»»num vel aus«! zusteht, sind

durch den Inhalt des Diöcesanrechts gegeben, und stehen

selbst wo die Orbensoberen vermöge der Eremtionsprivi-

legien diesem ganz oder theilweise nicht unterworfen sind,

dem Bischof als Päpstlichem Delegirten zu (9). Auch wird

durch Ausübung der Rechte der Pontificalicn ober der

Jurisdiction, welche päpstliche oder bischöfliche Verln«

hung den Ordensoberen übertragen hat, nie die Aufsicht

und das Entscheidungsrecht des Ordinarius in höhern

Instanz aufgehoben. Aus der ersieren entspringt das Vi

sitationsrecht und die Verpflichtung des Provincialoberm

welchem dieses zusteht, über den Erfolg feiner Visitation

und der von ihm getroffenen Verfügungen an den Ordi«

(8) Nach Rechberger a. a. O. S. 45. ift in den Oesterreichs

schen Staaten aller Zusammenhang der inländischen Ordens-

Häuser mit auswärtigen Provinzen und Vorstehern, in geit>

lichen und weltlichen Dingen, nur die Verbindung yuosä ,uk-

5r«ßi, et zireces ausgenommen, gont aufgehoben, und die Klöster

«erden bloß von ihrem inländischen Pxovineial unter der A«f<

ficht der Bischöfe und der Landesstellen regiert; die Rechte und

Pflichten, welche die einem Orden eigenen Statuten dem Lr-

densgeneral beilegen, stud den Ordinariaten übertragen.

(v) S. oben B. t. S. 625 u. 626.
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«arius zu berichten (10). Unbedingt unterwirft die Tri.

dentinische Synode die Klöster, welchen eine Seclsorge zu«

sieht, in allem was diese betrifft dem bischöflichen Diöce.

sanrecht(ll), und ertheilt dem Ordinarius das Recht den

Beichtvater für die Frauenklösier zu apvrobiren und außer«

ordentlicher Weise jährlich Geistliche zum Beichthören der

Conventualinnen zu bestellen (12).

IV. Geistliche Ritterorden.

Eine besondere Gattung der Regularen bildeten seit

den Kreuzziigen, die durch diese zuerst entstandenen geist

lichen Ritterorden, von welchen die Tempelherrn (von

P. Clemens V. 1312. wieder aufgehoben), die Johanniter

und der Deutsche Orden die wichtigsten waren (1). Die

beiden lczteren besitzen, in Deutschland namentlich in den

Oesierreichischcn Staaten, noch einige Güter (2). Alle hatten

drei Classen von Mitgliedern: Ritter (uülites), Geistliche

(10) Ucber die Oesierreichische Verfassung in dieser Hinsicht vergl.

Rechberger a. a, O. B. 2. S. 46.

(11) 8e«. 2S. Osp. 11. 6« reZuIarilills.

(12) Osz,. 10. ik!6.

(1) Uebcr dm Ursprung und die Geschichte derselben s. meine

Rechksgcschichlc §. 335. IIi»t«ire 6e lorilre 6e l8t. Zesn psr

I'.bbe V«rt«t. ^mster^. 1732. S Voll. 8. I. C. Dith,

mar Geschichte des Jobannittrvrdcns. Wittenb. 1728. 4.

M. F. Wilcke Geschichte des Tempelherrenordens. Leipz. 1827.

2 Thle. 8. K,^io. Duell ins Iii»t«ri» «riliai» e<juit.

tonicorum. Vieao. 1727. k«I.

(2) Ueber die neuesten Schicksale dieser beiden Orden s. Klübtk

öffentl. Recht des deutsch. Bundes §. 234. Note d und « der

dritten Ausg.

38*
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(lrktre» «lerlel) und dienend« Brüder (servlenttt, s».

mul!). Die leztereN/ den Laienbrüdern zu vergleichen, wa>

ren theilweise gleich den Rittern zum Kriegsdienst verbuw

den; nur durch diese Verpflichtung und ihre hierauf be

rechnete Ordensverfassung (3) unterschieden sich die Ritter-

orden ursprünglich von den übrigen Regularen, da sie gleich

diesen die Klosiergeliibde ebenfalls auf eine Ordensregel

ablegten, welche die sogenannte Regel des Augustinus, lxi

den Tempelherrn mit Rücksicht auf die Cisiercienserregel,

war. Die Güter des Ordens wurden ursprünglich von

den Ordensobercn für Rechnung des Ordens verwaltet;

die einzelnen Mitglieder bekamen wie andere Regularen

daraus ihren Unterhalt und durften nichts Eigenes d>

sitzen. Die Ritter welchen eine Verwaltung anvertraut

war, hießen eommenäätore» (Comthure), weil «oiumenäs

überhaupt die Verwaltung und Benutzung eines Kuchem

guts bezeichnet, die nicht nach den Regeln von den Rech-

ten an einem Beneficium beurthcilt wird (4), und hier-

nach jede Modifikation jenes Verhältnisses unter sich be«

greift. Späterhin wurde das Vcrhältniß durch die neue,

ren Ordensstatuten (5), und noch mehr durch die Obse»

(Z) Statutenbuch des Ordens der Tempelherrn, aus einer alt,

ftanjos. Handschr. hcraiiögeg. von F. Munter Beel. 1794. 8.

Die (älteren) Statuten des deutschen Ordens »ach dem Ori

ginal herausgegeben von F. Hennig. Königsberg 1806. «.

Christ. Osterhaus Bericht vom Jvhanniterorden. Aiigsb.

1650. I. C. Beckmann Beschreibung des Johannitcxordens.

Franks. 1726. 4.

(4) Glosse ZU L»p. IS. cke eleetione in Vlto (1, S).

(5) Die neueren Statuten des deutschen Ordens vom I. 1606.
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vanz (6) so modificirt, daß es von einem Beneficium nur

noch dem Namen nach verschieden war (7); denn wenn

gleich in den Statuten dem Comthur nur gestattet wurde

aus dm Einkünften so viel als zu sianbesmäßigem Unter,

halt gehöre für sich zu verwendend), so kannte doch die

spätere Observanz keine Rechnungsablage mehr. Zwar

blieb im deutschen Orden von dem früheren Verhiiltniß

übrig, baß der Nachlaß eines Comthurs an den Orden

fiel (9) ; dieß konnte aber verhindert werden, wenn ihm

finden sich bei Lünig Reichsarchlv. 8pieil. ecc!««. ?. ».

Onntin. l. Forts. 1. im /Vllpeuä. Vnl. 16. I>«z. 49. und bei

Elben Sammlung für die Geschichte des Hoch, und Deutsch-

meisterthums. Stück 1. Tübing. 1785. 8.

(H) Ueber die neuesten Verhältnisse und Einrichtungen de« deut

schen Ordens im I. 1809., steht ein sehr lehrreicher aus den

besten Quellen geschöpfter Aufsatz, bei Winkopp der Rhei

nische Bund, Band 19. S. 1 u. f.

(7) 4. y. Loel,mer F. L. I». Lum. 2. l,ili. 2. 111. 5. §, 150,

>VnIl ä« ««cri» ar<linil>u» enuellliliu« (lioett. 1726. 4.)

§. 20,

(ß) Cap. 7. der neueren Statuten des D. O. bei Elben a. a. O.

S. 60 u. f. Der Comthur soll die zu dem Ordenshausc ge

hörigen Kirchen, Spitäler und das Haus selbst in gehörigem

Stand erhalten, für den Gottesdienst, die Bezahlung der Al

mosen und Stiftungen gehörig sorgen, den Pfarrern ihren Un

terhalt reichen, und wenn er gleich seinem Stand angemessenen

Aufwand für sich machen darf, über Ausgabe und Einnahme

Rechnung fühlen. Was nach Abzug seiner Ausgabe» übrig

bleibt, soll bei dem Ordenshausc bleiben und demselben zum

Besten angelegt werden.

(9) Jedoch nach Abzug dessen was zur Bezahlung der Personal-

schulden zu verwenden, indem diese sofern sie nicht gegen des

Ordens Statuten gemacht worden, bezahlt werden sollten. —

Bei den Landcommenthuren hatte der Hochmeister das Recht

das haare Gelb und die Kleinodien und einige andere Gegen
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der OrdenSmetster ein Lestammt zu machen erlaubt«, und

dieß geschah der Observanz nach gegen eine mäßige Abgabe

welche jener nach der muthmaßlichen Größe des Vermö.

gens ansetzte (10). Durch die Aufnahme in den Ordm,

traten die Ritter (11) nur in ein den Domicellaren bei den

Stiftern (12) ähnliches Verhältnis und ruckten nach dem

Alter in die Commenben ein. Mehrere Commenden bil»

deren eine Provinz (Ballei) welcher ein Lanbcomthur (eom.

stünde zn nehmen (I>i8 spolil, 8. «ovl«rom). Ein ähnliches

Recht stand nach der Observanz den Landcvmthuren in Hinsicht

der ihnen untergebenen Comthure in den meisten BaUeien zu;

nur das übrige blieb bei der Commende. S. Winkopp«,

a. O. S. 43.

(10) Der Ursprung dieser Observanz log darin, daß schon nach

den neueren Statuten das votum p«ipert»ti, dahin beschränkt

wurde: der in den Orden tretende Ritter dürfe sich den Anfall

der Intestatcrbschafun gegen seine Verwandte vorbehalten, hieß

Vermögen falle dann an diese zurück, und mit Genehmigung

des Hochmeisters dürfe er auch, ganz pder zum Theil zum

Besten des Ordens, darüber testiren. S. Cap. 3. bei El,

den a. a.,O. S. 35. Man sieht leicht, daß bei dem häufigen

Vorkommen einer solchen Erlaubniß, diefe auf den g es« mim

ten Nachlaß ausgedehnt worden ist, und so, der Observanz

nach, die Ersparnisse unter sich begriffen hat. Die Festsetzung

der Summe, umfaßt das was er nach dem ursprünglichen Sinn

des Statuts ,,dem Orden" gönnen wollte. Zulezt wurde es

als ein Recht betrachtet, die Erlaubniß zum Testiren über den

gesammten Nachlaß zu erlangen, jedoch wo die Landcommen,

thure das jus spolij hatten, mit deren Zustimmung. S, W in,

kopp o. a. ö. S. 42. S. 17l. — Die Priester standen in

dem nehmlichen Werhältniß.

(it) Ursprünglich hatten sie um diese zu erlangen nur eheliche,

rittcrmäßige Geburt, in der neuesten Zeit aber sechzehn» Ahnen

zu beweisen. S. mein deutsches Privatr. §. KS. (3te Ausg.)

(1?) S. hierüber das folgende Kapitel.
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iaenä»wr srovineiuU«) vorgesetzt war (13), an der Spize

des ganzcl» Ordens stand der Hochmeister. General» und

Provincial » Capitel hatten sie nach dem Muster andere»

Regulären.

V, Veränderung der Anstalten bei den Prottstante«.

In den ersten Zeiten der Reformation wurden die

Institute der Regularen fast immer aufgehoben, und ihre

Gebäude und ihr Vermögen theils in Fonds fiir Univer

sitäten und Schulen verwandelt, theils dm landesherrlichen

Kammergütern als Fonds für die Landesbedürfnisse ein«

verleibt. Späterhin sind Frauensiifter und Klöster alsVer,

fdrgungsanstalten für die Töchter des Landesabels oft durch

Vorsorge der Landsiände erhalten worden, selbst wenn sie

nach ihrer ursprünglichen Einrichtung keineswegs rittermä»

ßige Geburt zur Aufnahme erforderten; bei andern Klöstern

wiirlte der Umstand daß sie sich gegen den ersten Eifer der

Reformation als katholische Institute erhalten hatten, daß

man späterhin sie in kirchliche Institute mit Einrichtungen

nach den Grundsätzen der evangelischen Lehre zu verwan»

deln sich begnügte, weil dieß mit den Bestimmungen des

Passauer Vertrags und des Religionsfricdens sich verein«»

gen ließ, während, sie zu secularisiren, dem Kaiser und der

katholischen Partei gegenüber, großen Schwierigkeiten un»

(l3) Die Johanniter und früher die Tempelherrn, d» ihre Mit

glieder und ihre Güter über ganz Europa verbleitet waren,

thcilten den Orden in Zungen (Nationen) und diese in Gros-

Priorate, unter welchen die Oberen der Bolleien standen.
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terworfen war (l). Bci allen Instituten fielen nach einer

solchen Reformation die Klosiergelllbde, dle Beobachtung

einer Regel und eine vit» relißi««» im Sinn der katho«

tischen Kirche weg. Doch blieb anfangs, besonders in den

Frauentlösiern, das Zusammenleben und gewisse Andachts»

Übungen; in neueren Zeiten hat jenes in der Regel auf»

gehört, und die Einkünfte sind wie in den Stiftern in

Probenden gethcilt, wiewohl die Conventualinnen, wenn

sie anwesend sind, häufig besondere Einkünfte ober Vor»

theile anzusprechen haben. In der Verheirathung liegt

bei den Conventualinnen und Canonifimnen jedoch ein«

Entsagung auf die Klosierstelle, während die Mannsllösier

in der Regel (2) ganz wie die Protestantischen Stifter be»

handelt werben und in den Mannsstiftern die Canonici

immer verheirathet scyn können; doch ist hier den Aebten

und Conventualen seltner als den Stiftern die Ausübung

der weltlichen Rechte (mit Ausnahme der Lanbstanbschaft)

und die Verwaltung der Güter gelassen, sondern diese mci»

siens von dem Landesherr» übernommen worden. Viele

dieser Institute, besonders die Frauenklöster, haben selbst

gegen die Secularisationen des Rcichsdeputationsschlusses

von 1803. (3) sich erhalten, weil sie durch besondere Be»

(1) Vergl. meine deutsche Staat«, und Rechtsseschichte. B. 4.

§ 483. 487. 500. Note l>. 524. 558.

(2) Eine Ausnahme macht z B. das Kloster loccum im Hanni,

rrischen, wo die Conventualen (nicht der Abt) im Kloster »ob/

ncn, unverheirathet sevn müssen, und auch theologisch« Be»

schafcigimgen haben.

(2) G- oben B. 1. S. 204. Note 4.



Cap. 1. Regularen. 601

stimmungen der Landesverfassung geschSzt waren; eö läßt

sich aber schwerlich läugnen, baß nach den jezt bestehenden

Einrichtungen alle diese Institute weder der Kirche noch

dem Staat besonders nützlich sind.

Zweites Kapitel.

Von den Stiftsgeistlichen («»»«nie!).

I. Geschichtliche Nebersicht der Verhältnisse bis auf

die neueste Zeit.

veeret,!. 3, S; kn Vit» Z, 4; in Olem. 3, 2. 6s ^ruebeoSZ» et

äiFuitstilios. vecret,!. I, 8; In Vit« 3, 7; in Llem. 3, 3. cke

covoessioos ^r»ebeo6i»e.

k'. ^. Vuerr <Ie cspllulis clsvsls eccleslsrom tsm «»tkedrslium

qusm cvlleßistsruiu (I7b3). Bci Lcumiät tkessur. jur. eecl.

'1«m. 3.

Die Geistlichkeit einer Stiftskirche bildete vermöge der

Regel des Bischofs Chrodogang von Metz (1) eine zur Be,

obachtung der vit» canonie» verpflichtete Congreg«'

tion, die sich von anderen Regularen nur dadurch unter

schieb, daß die Einzelnen keine Klostcrgelübde ablegten und

mithin Eigenthum zu erwerben und zu besitzen fähig blie«

ben. Das Kapitel (2) bestand aus der Gesammtheit der

bei der Kirche angestellten Geistlichen, mit gleichen Rechten

(t) Bei A,n,I Lovett. ?«m. t4. 3lZ. seq. mit neueren

Zusätzen bei U,r»Iieim Loncil. Lern,. 1on>. 1. z>sg. 9b. «e«j.

(2) Ueber den Ausdruck s. oben B. l. S. 63«. Note S.
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der Einzelnen (3); nur die Personen welche im Stift für

den Kirchendicnst erst erzogen wurden (juniores, Souü-

eelli) setzte man den Canonicis welche eine Stelle im Ks-

xitel (e»o«nia(4)) hatten, entgegen. Die Anzahl der Ca«

nonici war unbestimmt; nur durch die Größe der gemein

samen Einkünfte welche Millen Unterhalt gewahren sollten

bedingt.

Mit der Aufhebung des gemeinsamen kebenS und der

Theilung der Stiftseinkünftc (5) unter die einzelnen Mit,

glieder des Kapitels (6), verwandelte sich die Beobachtung

der Regel iu die Verpflichtung zum Chordiensi. Was je

dem, zuerst aus den gemeinsamen Einkünften, angewiesen

wurde (7), hieß seine Prä den de; die Anweisung erstreck«

sich aber anfangs nur auf einen Thcil der Einkünfte; was

(3) Als Mitglieder des Collegii betrachtet, das jede kirchliche Cm

porotion bildet; oben S. 32. Verschiedenheit der Rechte cnt,

stand nur durch die Diseiplinargewalt der Dignitarien, und

durch die Verschiedenheit des Kixchenomts bei der Kirche.

(4) 9. 6« eomtitutioolliu, (1, 2.) wird der Auedruck so

gebraucht, daß ex das Recht bezeichnet, welches jemand durch

seine Aufnahme unter die Canonici einer Kirche erhalt: „^»»6

kpsi «iwuici äo csnoms viliil zittciperent, ckoaev etc".

(5) In den Domstiftern mußte zuerst die Theilung mit dem Vi?

schof vorausgehen. '

(6) Oben B. 1. S. 194.

(7) Die Theilung der Guter selbst, und der von den einzelnen

aufkommenden Geld, und Naturalgcfälle, ist später als die

Aufhebung des gemeinsamen Zusammenlebens. Auch war öfter

die Aufhebung des lcztercu, Anfangs nur eine Aufhebung' des

Zusanimeiuvohiicnö, und eine „mrns, coinivums" wurde noch

beibehalten (s. Note 8 ), aus welcher, als man auch diese Se

meinschaft lästig fand, die „äistkibutiouL, ^uotiä«oss" eul«

standen.
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noch gemeinschaftlich blieb, konnte noch immer unter die

gesommten Canonici vertheilt werden die aufgenom

men waren; es blieb daher üblich mehr Mitglieder auf«

zunehmen als präbendirt waren, die sich aber bis sie in

eine Prabende aufrücken konnten mit der Theilnahme an

dm gemeinschaftlich gebliebenen Einkünften begnügen muß,

ten(8). Diese, in Geld und Naturalien bestehend, da sie

statt des täglich jedem zu reichenden Unterhalts vertheilt

Wurden, hießen ckistrllmtlones ouotiäianse (9).

Wer durch die Aufnahme in das Stift (o«n«n!a)

noch keine Prabende erhalten hatte, hieß bei dieser Einrich«

tung csQonlvus Junior (äoiuioeUär!«), der Präbendirte

osnonivus m»j«r. Am Kapitel nahmen indessen die Do«

miceUaren anfangs noch Theil(10); als man sie späterhin

fluch von diesem ausschloß, wurden den Domicellaren die

(8) Lup. 9. 6e covstitut!«», (l, 2,) „esnouici — hostoorilecim

praebeoäss — praeter iä, ^u«ä meosse eommuuit» 6epu-

taruut — sktueruut.

(9) Osp. ö. äe prsebeuüi». — vt postizusm msgister ^. in ee»

clesi» tui csuoulcu» est iustitutu» ^- münlismus, Austen«» —

iu cbor« et püpituio et ?Ii!s, Quorum usus est com-

m uvis, voteststem »ieut cauouicus nsbet, ei praebenäam,

»i l^us 6s »ntiizul» io veclesia ipss ouuc vaest, vel cum ibi

prima vsesverit, — cooce^ss — . Lsp. 19. eo>I. — 0«m>

positio ivtercessit, ^uoä, ipso »b eis recept« in «oauieum

et eoucesso sibi stoll« iu «Koro et psrtivipstious

HNiIidet ckivinorum, iäem sructu» prsebeuäse slieujus — per-

cipere nou ueberet, vis! loco proxim« vse»tur»e; — msu»

ö»mu», — ut «i prseboua'nm, cum »e sscultus «btulerit, n«n

^illorint »sslßoare — Kcientes ei>irm portionrs «zuati-

«Ii«»»», «jus« lluut iu ecclesia memurst«, sio« liimuiuliooe

«ssiguzre.

(lv) Wie auö (^sp, s. cit. i« der vorftehenden Note erhellt.
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übrigen auch als „ Capitularen " entgegengesetzt. Dafür

wurde aber, besonders in den Hochsristern (11), die Anzahl

der Domittllaren ebenfalls fixirt/ indem von den täglichen

Distributionen das meiste, theils zur Verbesserung der Ca«

pitularpfriinden, theils zur Dotirung einer bestimmten An

zahl von Domicellarpfründen verwendet wurde; was noch

gemeinschaftlich blieb, wurde nach seiner ursprünglichen Be>

stimmung gewöhnlich nur unter die anwesenden ver-

theilt, und davon („Präsenz^ benannt (12). Wenn dem.

ohngeachtct, noch Personen aufgenommen wurden, ohne ihn«

auch nur eine Domicellarpfründe zu geben oder sie an den

Distributionen Theil nehmen zu lassen, erhielten diese, die

dann aber auch weder zur Residenz (13) noch zum Chor-

dienst verpflichtet wurden, in der That eine bloße Anwart-

schaft, vermöge welcher sie nach ihrem Alter in eine va-

cante Pfründe einrücken konnten. Ohngeachtet aber dicsc

in den Kirchengesetzcn verboten waren (14), und das Ver

bot durch die Tridentinische Synode wiederholt wurde (15),

fand dieser Gebrauch in den meisten Stiftern Eingang.

(tl) In Cöln Maren 25 Capitularen und ebensoviel Domicella,

«n; in Mainz 24 und 22; in Trier 16 und 24; in Stroh

bürg 12 und 12; in Augsburg 20 und 2«; in Bamberg 2«

und 14; in Spcier 1t und 14. <?. Ii. L«eKi»«r vrivc.

§. 4Z5. Ucber den Chordicnst (stsllnv, in el>«ro) und die geift-

lrchen Obliegenheiten der Domittllaren, s. Note 9.

(12) Oap. vv. 6« clerZcig von resi^olikus in Vit« (3, Z.)

äistril>llti«v«8 «zuatiuisvs», ^use sliss msousli» deneLcii »eo

victunlis nimcuvüotor, et tuntvW rosiilentikü» tribuuotur — .

(12) S. das siebente Buch.

(14) Osv. 2. äs eoneess. zirnod. in Vit«.

(15) c!one. Irin. 8e«. 24. Lsv. 19. cke re/«rn>.



Cap. 2. Von den StistSgetsilichen. 605

Am seltensten ist eS aber geblieben, jeden CanonlcuS nach,

dem er aufgenommen worden, in das Kapitel eintreten

zu lassen, wenn er zwar noch keine Pröbende erhalten konnte,

aber doch die Eigenschaften besaß die ihn nach den Kir-

chengesetzcn und Statuten dazu berechtigten und er darum

nachsuchte. Ein solches Kapitel hieß dann ein unge-

schlössen es (o»viwlum non «I»n»um) und bestand mit

hin aus präbendirten und nicht (wenigstens mit Kapitu-

larpfründen) präbendirten Mitgliedern (e»n«nici in Sori.

Ku» et sruetikus, und eanonioi in Kerbis); der Gegen«

satz, «snonio! minore», bezeichnete dabei nur die Ausschlie-

ßung vom Kapitel. Geschlossen ist dagegen nicht nur

ein Kapitel welches überhaupt keine Canonici aufnimmt

sofern keine Kapitularpfründe offen ist, sondern auch das,

welches zwar Erspectanten in unbestimmter Zahl, oder

Osnonioi minore» in bestimmter Zahl, oder auch beide,

die lezteren von den ersieren dadurch unterschieben daß sie

eine Minorpräbende haben, aufnimmt, aber sie nur dem

Alter nach aufrücken läßt, jene wenn eine Minorpräbende,

diefe wenn eine Kapitularpfründe vacant wird (16).

Bei diesen Einrichtungen entstand ein Unterschied zwi

schen den Eigenschaften welche zur Aufnahme in das Stift

(esnonis), und zur Erwerbung einer Domicellar- oder Ka

pitularpfründe, oder auch zum Aufrücken in das Kapitel

ohne Kapitularpfründe erforderlich sind.

Zur Aufnahme in eine osnonia warm ursprünglich

nicht mehr als Tonsur und «rSine» minore» erforderlich;

(t6) Das Eintclne über diese Einrichtungen die noch mancherlei

Modifikationen haben können s. bei Dürr «. a. O.
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ein bestimmter «r6o konnte nur vermöge der Functionen ei,

nes besonderen Kirchenamts (Dignität) oder nach den St«,

tuten erforderlich senil um ;u einer bestimmten Pfründe

zu gelangen. Auch die spateren Bestimmungen der De-

rectalen, wollen nur: 1) baß niemand eine Stimme im

Kapitel führe, der nicht eine höhere Weihe erlangt

hat(17); wer vermöge des Amts, oder der Präbende die

er erhalten hat, einen bestimmten Ordo haben muß, soll

sich diesen binnen einem Jahr erwerben, und so lang er

ihn nicht erhalten hat kein Stimmrecht haben (18). 2) Eine

Dignität, und ein Amt mit welchem Seelsorge verbunden

ist, soll niemand unter dem Alter von 25 Jahren erhalten,

und sich binnen gehöriger Zeit (19) zum Priester weihen

lassen, widrigenfalls removirt werden (20). Die Tridew

(17) Doch geht dieß nur auf die Geschäfte welche «riitolsril»

»erhandelt werden, nicht auf andere Rechte. vnLsvenl.

L. D. ?. 1. Iii. 7. «sp. S. §. 8.

(18) Lso. 2. 6e seist« et quslitste vrseLeievo'oriim in Llem.

(1, b). 11t — »« cstkeärsliku» vel ««Ilegistis sseculsrik«

vel regulsribus occlesü» — uullus 6e oseter» — v«eem

in ospitul« Ksbest, etisivsi K«e sibi »d »Iiis Uder« e«v>

oeilstur, visi «sltem in suti^iscoustus «r6iue kuerit c«u«t!-

tutu«. IUI ver«, izoi 6ignitstes, riersoostus, okllcis, vel pr«e»

devclss, l^uilios eerti «reines »uat »6ne»i, vscilii:« uoue

«utiveot — vel «I)tiuueriot in futurum, oisi, (just« imveöi>

mevt« ee»8sute) scl Kujusmoili «rililles »e «r«m«veri kece»

rillt llltrs suuum, eitune 6«nec Sil e«s vroruoti kueriot, null«

m«ä« v«eem iu csnitul« IisKesot esruuilem.

(19) Nach den Worten der Stelle Note 20.: ,,r,r,e«,« „ «u«>

oibu» tempore". Waö hier gemeint ist, bleibt zweifelhaft!

nach Lspi 14. oe elect. (l, 6.) iu Vit«, (5»n. 2. öe iiuti.

tution. io Vit« und der Stelle Note IS. ist Jahresfrist ,u

verstehen. S. ««visier ,» der Stelle Note so.

(20) c«l>. 7. §. 2. X. äe «lect. (1, 6).
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tim'fch« Synode will, baß niemand ein Beneflcium erhalte,

der nicht wenigstens 14 Jahr alt ist (21), wodurch mit,

hin für Präbende», welche weder nach den Kirchengesetzcn

noch nach den Statuten eine höhere Weihe erfordem, eine

allgemeine Regel gegeben wird. In Beziehung auf Digni,

täten mit welchen Jurisdiction und auf Beneflcien mit

welchen Seelsorge verbunden ist, wiederholt sie das Erfor

dernd eines Alters von 25 Jahren (22) ; zu andern Digni»

täten und Pcrfonaten soll fowohl in Collegiat, als Hoch,

siiftern ein Alter von 22 Jahren geniigen (23). In Hin«

ficht der Weihe verordnet sie, überhaupt niemand aufzu

nehmen der nicht die mit der Pfründe verknüpfte schon

erhalten hat, oder doch das hinreichende Alter erreicht hat

um sie sich binnen Jahresfrist crtheilen lassen zu können;

das Stimmrecht im Kapitel aber soll bei Dom- und

Collegiatsiiftern immer nur üben können, wer wenigstens

Subbiaconus ist (24). Bei den Hochsiiftern sollten

(21) 8e»s. 2Z. L,z>. 6. 6e retorm. Sollns zii^Im» toniurs m!»

tistus, sut etism in Wiooribus «rclioibu» oonst!tutu3, sot«

ckecüimm yusrtum svoum i>«ssit beoeLelum olitiuers.

(22) 8es». 24. 12. cke rvlorm.

(23) lb!>I. ceters» sutem 6igvitste8, vel riersovstu«, ^oibus

»nimsrui« evrs null« suliest, Lleriei »liu^uiQ ickovei,

et 22 svvi« oon mmnres säseisesutur,

(24) ldiä. Neminem etism 6e!ocep» sä älgvitstem, osnovies»

tum, sut partivuem recipisut, nisi izui e« oriiine «scr« »ut

»>t initistu», izuem »Iis älgoitss, rirsedeo^s sut ^i«rtl« reyui»

rit, «ut iu tsli »eiste , ut !lil>s temr^u» s jure et sb Ks«

»svet» »vvo6o slstuluin, initisrl vslest. 8es«. 22. Lsr,. 4.

öe res. (^mconque ill c»tke6rsli, vel collegists, »seeulsri

vel regulsri ecclesi», 6iv!ni» msnciristo» «5Lci!3 i» 8ul)6is-

eooslu» nrilio« »süim coo»titulu8 von »!t; vocem in Kujui»
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künftig alle Canonicate mit höheren Weihen verbünde»

und barunter die Hälfte Priesierpfriinden feyn; da aber

dm Bischöfen aufgegeben wurde das Nähere mit Rath ihrer

Kapitel festzusetzen (25), und die Einrichtung nicht voMm

dig zur Ausfühmng gekommen ist, fo hat selbst in dm

Hochsiiftern, die Qualification in dieser Beziehung bis auf

die neueste Zeit, von den Statuten und Observanzen ab«

gehangen (26). Eine nothwendige Folg« dieser Difposi«

tionm

m«äi eeele»!!« i» O«p!tala von vsbest, eli,m»i lloe «iki >d

»Iii« Uber« soerit enncessum. Ii Vera, qui üizilltat«, p«

»ou»liis, «kliei«, pr«ebev«i«», portiooe» »c >z««elibet «Ii« be>

velici» i» ckicti» ecolesii» obtiveot, »vt in posterum «dtioe»

Kvot, Pulbil» «ver» vsri« »iivt »<!«»», viäelicet, ut »Iii mi«»

«», »Iii evsogeliooi, »Iii <?pi«tol«s ^!v»iit seu e»otevt; ^uo»

euo^ue ii Privileg!«, «emliooe, z>rseroß»tiv«, generi» »vbi»

Iit«te »int insigniti, tevesntur, jiisto impeäiment« «««««tr,

Zvkr» snoum vräive» »uscipere re<zuisito». Die angedrohte

Strafe ist die des Cap. 2. Note 18. losisque cki»tributi«o»m,

^Q«e ilslltur Ki» «zui Bertis Kons ivtersmit, vsrs öimiäi« «ab.

tr»K»t«r — poen!» »Iii«, lz»«e eootr» t«Ie», promoveri »ä

«räioe« reeussntes, «tstuuolur in jars (oben Note 20.), m»

Kilomillu» ia s«a rokore permsiimri«.

(25) 8es«. 24. tü«r>. 12. äe res. In nmmbus voro eeele«!!«

v«tke^r»liou» , omves e«nc>llic»ws, sc portiones, K«be«i>t «»>

»exum «räinem ?re»bvterii, Oi«e«n«tu», vel 8ob6i,o«li,ti».

Lviseopus »utem cum consilio c«^iwli ckesignet, »« äistri»

bu«t, prout viäerit ««peckire, qvibu» ^u!»^ue «rä» « ,»vri«

»nne»u» in postervm esse bebest! it» t«men, ut ilimläi»

s»Il!m psr» ?resb) teri smt: cseleri ver« Visconi «vt Lud»

6i«e«m.

(26) v»v L»r>e« L. V. ?. 2. lit. 19. l).v. 2. §. 2«. -

„qnsm^in Lpiscopus «nuexiovei» non kecerit, »ov viiieiiik

^uocl Livaoieülu» Iii »liljaem «räinem »äuexvm K»I«,ut U

»ol, Lvnacki äisposilione".
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tionen ist übrigens , in Beziehung- auf das Recht welches

durch die Aufnahme in ein Stift erlangt wird, in Erle»

digungsfällen in Pfründen einzurücken, daß wer die Be

dingungen der Erwerbung innerhalb Jahresfrist nicht zu

erfüllen vermag, für diesen Fall jenes Recht nicht geltend

machen kann; in anderen Fällen läuft die Frist von Zeit

des erworbenen ruhigen Besitzes der Pfründe (27).

Nur die Statuten bestimmten in der neueren Zeit,

welche wissenschaftliche Vorbildung (28) der aufzunehmende

oder zu einer Präbende zuzulassende Canonicus darthun

müsse, und in wiefern zu Erwerbung aller oder gewisser

Pfründen der adeliche Stand erforderlich sey. Die Ge

wohnheit nach welcher einzelne Stifter (Rittersiifter) die

rittermäßige Geburt, oder selbst den Herrensiand zum Er«

forderniß zur Aufnahme gemacht hatten, erklärten die De-

(2?) L«v. 35. H« elect. in Vlto (l, 6).

(28) Das canonische Recht bezeichnet dicß durch den Aus

druck „z»e»«on«e iännese '. S. z B. Note 23. In den älte

ren Zeiten wo die Stiftsgeistlichcn in der Stiftsschulc ihre Por

bildung erhielten, und der Ausdruck juniore» noch dieses Verhält

nis bezeichnete, wurden sie unter die canonici aufgenommen,

wenn sie aus dem Unterricht entlassen wurden. Die „em«n-

cinüUo «ünonir»" durch welche dieß geschah, gieng daher der

»ämi«»io ,ä cÄnillllnm, welche damals noch immer in der Auf

nahme zur c»noni» lag, voraus. Späterhin trat der Uniuer-

fitätsunterricht an die Stelle der Domschulen, und die Sta

tuten bestimmen, in wiefern eine bestimmte Dauer desselben

oder acodemische Würden zur Aufnahme «der doch zur ,<imi».

«io «ä cünitulnm erforderlich sind. Bei der lczteren hatten

vordem die Stifter auch öfter etwas von den Formen der em,n-

«n«li<, »«nonica beibehalte». Vergl. Wiese Handbuch des

Kirchenr. Th. 2. S. 275.

U. 39
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cretalm noch für unkrafrig (29). Schon im fünfzehnten

Jahrhundett wurden sie aber als zulässig betrachtet; die

Cosinitzer und Basier Synode bestanden nur noch darauf,

daß wenigstens ein Tyeil der Pröbenden in allen Stift

kern furGraduirte bestimmt werden müsse (30). Gleich-

wohl wurden gänzlich ausschließende Statuten, und selbst

die Ausdehnung des Erfordernisses auf alten Adel, be

sonders in den Hochstiftern immer häufiger, und erhielten

Ich selbst gegen die Bestimmung des Wesiphälischen Frie

dens, daß auch andere qualificirte Personen, wenn es der

Fundation nicht entgegen sey, nicht ausgeschlossen wer

den sollten (31). Nur hie und da blieben auch in Ritter.

stiftern einzelne Präbenden („Doctorpftiinden'O den in der

Theologie und dem kanonischen Recht Graduirten zugäng

lich. Vielmehr in allen bedeutenden Stiftern diese Wür

den überhaupt zur Bedingung der Erwerbung gewisser

Pfründen zu machen, empfahl schon die Tridentimsche

Synode (32).

Die vielfältige Beschäftigung der Chorherrn mit bür

gerlichen Angelegenheiten und der Ausübung der geistlichen

(29) Lsp. 37. 6e I>rselien6!s.

(30) Vcrgl. meine deutsche Staats- und Rcchtsgeschichte. B. 3.

§. 474.

(Zl) 5. ?. 0. Art. S. §. 17. Uebex die Auslegung dieser Steve

vergl. Wiese a. o. O. S. 27« u. f.

(32) A. 0. O. Lortstvr etinin ssoct» s^vo^ug, nt In proviv

cii«, ubi iä coivmoäe sieri potest, öigvitite« «mne», et «I»

tein 6imi6i» psirg csoovieütuum in cstlieör»libu8 ecclesii» et

eolleßisti» !o»iAnil)us, coosersntur tsutuiN Usgistrii ve> U«ct«-

ribu«, «ut etism liiceotistis in ?K««I«ßi« vel jurs ««>««ic«.
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Jurisdiction, welche ihnen durch die Rechte des Kapitels

oder ihre Dignitäten zufiel (33), machte die Bestellung von

Geistlichen nothwendig, welche sie im Chordienst als Vi-

carien verträten; diesen wurden besondere Präbenden an-

gewiesen, ohne ihnen aber einen Antheil an den Rechten

der Kapitularen einzuräumen. Ihre Bestimmung war

allerdings nur, die rechtmäßiger Weise abwesenden Chor

herrn zu unterstiizen; in der That aber wurde von den

meisten der Chordienst überhaupt auf sie übertragen, und

sie konnten späterhin um so weniger entbehrt werden, als

theils die Kirchengesetze bei den Stiftern die Residenzzeit

abkürzten und jedem Canonicus erlaubten, jährlich drei

Monate abwesend zu senn (34), theils die Beschäftigung

im Kirchen- oder Staatsdienst für einen rechtlichen Grund

gelten ließen, der von der Residenz ganz befreie (35). Um

wenigstens die anwesenden zur Gegenwart im Chor zu „ö-

thigen, sollen nur die an den täglichen Distributionen Theil

haben, welche diesen am Gottesdienst genommen haben (36)

oder durch rechtmäßige Gründe entschuldigt werden (37);

(ZI) S. oben B. 1. S. 195. 631.

(34) 8k»,. 24. Osp. 12. ä« res.

(35) S. Lspen ?. 1. Ht. 7. «»p. 1». und vergl. unten

das siebente Buch.

(3b) Oisi. uo. 6« cleriei» von res!6e»tibu» in Vit« (3, 3). „V!>

»tributioves riroprie öicuntur <zu«t!6i»n«s, ^Uün6« »mgulis

6iebn», vel elism siogulis Kori» 6i»tribuuntl»r, in pecimi»,

vieto, polu vrl »pecie, lüs tintum ^oi personilitrr pr«e>

»enle» sunt in «slieii» äivioi», lzuoil m«ribo« K«<Zieriii» pn«.

»im Lt per plomlietuin v«I te»»er«vi. vsn Ls^ev a.a.O.

C»i>. 7. §. 1.

(37) uo. cit. „»ce^ti» illi», quo» inlirmlts», »eo jo,t» «t

39*
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auch soll nach einer Verordnung der Tridentinischen Syn

ode, ein beträchtlicher Theil der Einkünfte in tägliche Di

stributionen verwandelt werden (38).

Die v!ta es«««!«» hatte die Chorherrn einer denRe-

gularen nachgebildeten Disciplin unterworfen; diese, die

Functionen welche ihnen als Geistlichen bei einer Cache-

bralkirche oblagen, und die Beschäftigungen welche ihnen

die Regel anwies, machten die Bestellung mehrerer gro-

ßentheils von den Bcnedictinern entlehnten Aemtcr (ckigni.

tstes) bei jedem Kapitel norhwendig, die fchon in Chro-

dogangs Regel vorkommen, mit der Entwicklung und Ver

änderung des Instituts aber auch in ihrer Bedeutung ge

wechselt haben (39). Der erste Beamte war der Präpo-

fitus (Probst), dessen Function ursprünglich in der nach

der Regel auszuübenden Difciplinarjurisbiction, und der Ver

waltung der Güter und weltlichen Rechte bes Etifts unter

der oberen Leitung des Bischofs (40) bestand (41). Spö-

r»ti«nsbili» cornarolis vecessils», sat evi^evs ecclesise nti»

Iiis» »cu»»ret".

(38) 8es». 2t. <?«v. I. üe relorm. — in occlesiis tsm cstke>

llttlibu», iznsm eollegisti», in izuibns null«« sunt ckistribu-

lione» <zu«li6!so«e, vel it» tenues, ut verogimüiler veziizs«-

tur, tertism portom kruetuum et ^aorumcunizue provevtunill

et «bventiooulo, tsm liigvitstom, «zosm cüvovicstoum, ^er-

»«nütuuio, vortiouum et «süciorinn »eosrsri ckebere, et in

ckistrlbutiove« l^uoliiiiüvss converti — .

(39) Vergl. besonders v»n L»ve» 1. L. v. ?. 1. ?it. 11. 6e

ilizoitstibus c»viwl«rum.

(40) 8?»o6. ^<znisgr,o. ,. V16. t?»v. 139. — usus — ob-

tinuit, eo» voo»ri ?r»e««sit«», yui ^nsocksm ?ri«r»to» eu»

r»m, snb »Iiis vrselstis geruvt.

(41) Iliick. — ?r,evo»Iti — ^u»ot« msgi» imvlicsolnr in kr»
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terhin bestimmte sich die Bedeutung des Amtes vorzüglich

durch dessen Verbindung mit dem Archidiaconat, da der

Wirkungskreis des lezteren sich erweiterte (42); die Difci-

plinargewalt gieng gewöhnlich auf den zweiten Beamten,

den Decanus (Dechant), oder auch als Collegialrechr

auf das Kapitel über (43). Bei den Benediktinern wa

ren die Decane ursprünglich Unteraufseher der einzelnen

Mönche (44); in den Stiftern fcheint deshalb die Benen

nung für den Archipresbyter(4K) der Kathedralkirche

gewählt worden zu seyn, uud daher auch erklärt werden

zu müssen, weshalb er späterhin die «urs suimariu» über

die gesammte Stiftsgeisilichkeit hatte (4b). Durch die Di-

sciplinargewalt erhielt er auch ordentlicherweife das Eon-

vocationsrecht und das Directorium im Kapitel, wenn

gleich der Probst die oberste Stelle behielt. In der Stifts-

schule leitete Unterricht und Disciplin und lehrte auch selbst

der „8cu«IssUous"; der Dirigent des Chors (Taylor)

hieß als der erste im Chordieusi auch rrimioeriu5(47);

tram curis ete. — es o^une srstribu» 6sre ilebeot, — lu»

cunctsuier j,r«vbesot.

(42) S. B. «. S. «l u. 632. Die Verbindung selbst geht

schon aus Chrodogangö Regel hervor.

(43) v,o L«z>eo g. 0. O. L«I>. 2. §. 6.

(4i) Cap. 2l. der Regel: elißüllwr lle i^is!« frstre« Kam tesU-

inooii, — et coostitusotur äecaui, <zui ««lieitu^ioem ß«»

r«»t »uprr äecsniz» »u«. ,

(aö) Oben B. 1. S. S28.

(4b) v,o L»pe« g. g. O. §. 2. Daß der Archidiacon oder Prä-

postlus, «ie dieser annimmt, sie ursprünglich gehgbl habe/ scheint

mir ungegründet.

(47) Oben V. 1. S. 607. N,te 3a.
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die Kirchengeräthc, den Kirchenschatz und das Archiv das in

der Sacristei war, bewahrte der „8»vrists" (IKessura.

rlus); den Zugang zum Stifsgebäude bewachte der „?«r.

tsrius", die Kirche der „Ousws", der auch für die Erhal

tung der Ordnung beim Gottesdienst zu sorgen hatte. In

der neueren Zeit wurden alle diese Aemter mit Ausnahm«

der Präpositur und des Decanats zu Personalen, die Func-

tionen der beiden lezteren Dignitäten aber lediglich durch

Statuten und Observanz der einzelnen Kapitel bestimmt.

Die Collegiatsiifter haben häufig nur eine Dignitöt ge

habt, welche dann regelmäßig die Präpositur war.

II. Rechte eine« Kapitel«.

Die rechtlichen Verhältnisse eines Kapitels werden

theils durch die Eigenschaft einer kirchlichen Corporation,

theils bei den Domkapiteln durch deren eigenthümliche

Stellung dem Bischof gegenüber bestimmt.

Als kirchliche Corporation hat jedes Kapitel das Recht

Statuten zu errichten (1), durch deren Inhalt zugleich des

sen Disziplinargewalt über seine Mitglieder näher bestimmt

wird. Im Allgemeinen berechtigt diese die Corporation,

die Einzelnen, unter Aufsicht des Bischofs, zur Beobach

tung ihrer Obliegenheiten als Canonici, allenfalls durch

Strafen anzuhalten (2). Die Strafen bestehen besonders

(!) S. oben S. 32 u. f.

(2) 13. 6e «Nc!« ju<lie. «rckln. (1, 3l). ecclesi^rum

prselsti »ck eorrißeviliim «ukckitoruiu »cessus, msiime cle-

rieorum, sä retormimckos mores pruckenter »e ckiligeuter i«

teoösot. Dt iwtem correetioms «t rek«r»»»tl«ois «Ecium
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in der Entziehung von Einkünften. Durch Privilegim

oder Verjährung kann die Disziplinargewalt zu einer wah,

ren ^urisäieti« eovlesissties erweitert seyn (A). Uebcr-

haupt kann ein Kapitel jedes Recht dessen eine kirchliche

Corporation fähig ist durch fpeciellen Titel erwerben. Die

Verhältnisse welche durch Inkorporation von Kirchen oder

Benesicien (3), durch das Patronätrecht, durch Erwerbung

weltlicher Rechte entstehen/ find Beifpiele davon.

Die Ausübung der Rechte eines Kapitels kann durch

einen in der Versammlung desselben collegialifch gefaßten

Beschluß («äpiwlsrlter), eine Form welche die Regel

bildet (4), durch die Beamten desselben (S. 612.), und durch

die Einzelnen welche nach einer bestimmten Reihefolge ab

wechseln d,er wrnum) geschehen (5). Zur Verhandlung

lib, , e vülenot «»ercere : övceroiinu», nt exeeatiovem ipsoruiu

imlii, «»nsuetuila, vrl »pprllsl,!» vslest il»p«6ire, oisi larmsm

i» tulilm» «ce»»eri»t »bservüNtism. Lx«e«su» tumro

uicuniui «ittlivllr»!!» eeclesiie, >jui consurverüvt corrigi per

eipituiuni, per ip»un> in illi» ecclvsiis, izui tsleiu K»«tevu»

cuiisueluililiri» naliuvrunt, s>! eamiuoniliuiiem vei ju»»ioarm

«piscopi corrignotur, ivtr» terminum «ompeteutem >>i> eu prue-

tizrvckum. «liu^uio ex tun« episcnpu» — ut «oimuru», cur»

reijuirit, per eeosuroiu «eclu»isstic«m corrijzere n«n postp».

v»t. Ucbcr die Ausübung der bischöflichen Aufsicht, namentlich

durch Visitation, verfügt die Tridentinische Synode 8«»». 25.

<^sp. b. ^e rekorm.

(Z>) I^onc. I'ri^. Lei». 2s. <?«p. 6. 6e rel»rm. Lseteri» su>

tem in reliu» Lspiluli jurii^ictio et potests», »i »jus ei»

com^ctit, et donorvm »tlnünistrstia sulv« et iutuct» oiunin»

rrlio^ustur.

tt) S. oben B. t. S. Sö4.

(ä) Oben S. 32 u. 33. Note 2. 3.

(ö) Der welcher an der Reihe ist, heißt der ?uru«iu«; wo die
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der Geschäfte bei welchen ein Collegialschluß erforderlich

ist, wird das Kapitel von dem welcher nach den Statuten

ober der Observanz dazu berechtigt ist (6) berufen; dieß

gilt felbst von einem Domkapitel, fofem es nicht als Rath

des Bischofs berufen wird (7). Zur Gültigkeit des ge-,

faßten Beschlusses gehört, baß wenigstens alle Anwesende

bemfm sind ; die Abwesenden brauchen nur in solchen Fal

len berufen zu werden, wo dieß durch die Kirchengefttze

ober die Statuten vorgeschrieben ist; jene fordern dieß in

der Regel bei der Wahl zu Wahlpfründen, der Verlei-

hung einer Pfründe welche c«z>!tuläriler vergeben wird,

und hei der Aufnahme neuer Mitglieder (8). Auch ein ei»- .

Ausübung eines Rechts von Woche t« Woche wechselt, dtt

L«I)6«lnsäsr!u».

(6) S. oben S. 612. 6l4.

(7) Oone. 1'rick. 8«,. 25. tüsv. 6. 6« relorm. yo! (epl-

»e«vi) »i slinnia" csnanieis sä äelibersoäonl vrovonsnt, neo

ä« re »ä suum, vel »uoruin eommoäum »oeetsote sgstur:

esilscooi iosi csoituluni vonvovent, vots exizuirsot, et jnit»

' es eancluäsnt. Abseilte vero episco^i« «mnio« l>«e »d

iis äe esvitul«, sä <zu«s Kos äs jure, vel o«n»netn»

äine «peetst, verLeistur, nee sä iä Vicsrius eniseovi ,ä>

nüttstnr.

<8) Lsv. 2». 36. 42. cke eiset, (t, 6). <?so. 33. 6s prseden-

äis in Vit«. Oum in ecclesi!» csvovicorum rseenti», »nt

prselienäsruin vel benet'iciarum collsti« imminet t'scienäs;

sbseote» csooniei (si coinmoä« Leri vslest) sunt vocsoäi;

»isi eonsuetuä« Ksbsst, e«s sä tsli, non vocsri: ,11«.

hnio, «^u«ä in e«rnm sbsentis K«ri contigerit, eis, instsntibus

irritsri äebebit. Ucber die Ausnahme (»i commsäe üeri V».

lest) giebt 6»I>. ^2. cit. näheren Aufschluß. Die hier vor,

kommenden Worte: nrsesentibus omnikus, <zui äebeat, et

voluot, et vossuvt commoäe illteresse, erklart ^ ö. ö«ek»

mer ohne Zweifel richtig dahin: «usle» n«o sunt, ^ui vsläe
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ziger der nicht berufen ist, kann den Beschluß im entge

gengesetzten Fall anfechten (9) ; doch wird er durch den

späterhin erfolgten Beitritt der Abwesenden gültig (10).

Mit Ausnahme einiger besonderen Fälle (11) entscheidet

die absolute Majorität der Stimmen (12).

III. Neue Organisation der Deutschen Domkapitel.

Nach dem Bairischen Concordat und den Päpstlichen

Bullen welche die Bisthümer in Preußen, Hannover und

der Rheinischen Kirchenprovinz eingerichtet haben, werden

in sä'mmtliche neu organisirte Kapitel nur eine bestimmte

Anzahl Canonici aufgenommen, welche präbcndirt und Ca-

xitularen sind; esnoniei zunwre« kommen in keinem mehr

vor (1). Die Preußischen und Bairifchen Domkapitel

remoti sunt, ut eorum reöitu8 exspeetori von possit. 1».

I?» eo tempore ersnt, qui »neclitiovi cruciutorum inter»

«r»nt. — In diesem Sinn braucht auch Lsp. 28. cit. die

Worte? ,,»i tsmeo »ine periculo ^>otuerivt cvllvocsri".

(9) Der Grund ist „iu!il iuvelllus est — fuisso ««lltemtu«

L»o. 26. cit.

(10) Osp. 28. cit. „n!»i pu»te, zirovter bonum pseis äili'geoter

»llmoniti cursveriot eonsenlire.

(11) Sie werden einzeln unten vorkommen z. B. Absatz IV. die

ses Kapitels Note 23. So gehört auch zur Wahl eines Pap

stes eine Mehrheit von zwei Drittheilen.

(12) 1 3. ä. 6e Ki» <zn»e üo»t » msjori zisrte Ospituli

(3, 11). S. oben S. 33.

(t) Auch nicht in dem hergestellten Collcgiatftift zu Aachen, wel

ches wahrend der Franiöstschen Zeit ein Domftift gewesen war;

das Kapitel besteht aus einer Pröpositur und sechs Canoni-

eaten.
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haben zwei Dignitäten, die des Prspositus und Decans (2);

in Hannover und der Rheinischen Provinz besieht nur eine,

des Decans. In jedem Kapitel sollen aus den Domherrn

der Verordnung der Tridcntinischen Synode (3) gemäß, einer

zum Theologus und einer zum Pönitenttarius vom Ordi

narius bestellt werden (4). Adeliche Geburt wird in kei

nem dieser neuorganisirten Kapitel zur Aufnahme gefor

dert; die Qualification durch welche diese fönst bedingt

feyn foll, wird vornehmlich durch höhere Weihe und frü

her verwaltete Kirchen - und Lehrämter bestimmt (5). Das

(2) In Breslau soll das erfte Canonieat mit der Präbende des

Scholafticus verbunden scyn. Daö Kapitel der Kirche zu Grie

se», welche iczt mit der zu Posen vereinigt ist, hat nur die

Dignität der Probftei, das zu Posen aber außerdem auch das

Decanat. -

(Z) 8e«. ö. <?sn. 1. ck« resorm. 8ess. 24. Osn. 8. 6« rekorm.

(4) S. oben S. 6«. Note 12.

(5) Die Bestimmungen sind nicht ganz übereinstimmend. Für

Preußen lauten sie: ut imnosterum «zuililiet sä Oignitste» et

<^«n»nic»tus ssseijueuilos iulrsserioti» «rustu» esse ckebest

reiziiisitls, oemve ouoil majores sscrns «röines susceoerit

(in der Bulle für Hannover wird die Priesterweihe verlangt),

utilein^ue Lcclesise oriersm »sltem per ouinaueuniuin nsv«

verlt, vel in »oimsruiv cur» exerceutls, »ut »,Ijuv,n6» sese

rirsesliterit, vel l'lieolozise, sut sscrorum esnuviiW ?r«les

s«r »stiterit, vel »livuilzue in Kezuo Uorussico existent!

Lnisc««« in Vioeoessvse »6mioi8lr»,tiuo!» muoere insvrvl.

erit, vel ilemuin in »»er« klieoloßis »ut in jure csnovico

Dnetorstus Isuresm rite luerit cnnüeculu». In Münster und

Breslau soll ein Äanonicat stets einem Professor der dortigen

Universität ertheill werden, welcher die canonischcn Eigenschaf

ten hat. — Das Bairischc Cvueordac so wie die Bulle für

Hannover fordern ausdrücklich Jndigenat; für die übrigen Diö-

cesen bringen jedoch die Rechte der Regierungen bei der Bc-
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Bestreben die Stiftsherrn wieder auf ihren ursprünglichen

Beruf, der Seelforge, des Lehramts und der Berathung

des Bischofs bei kirchlichen Geschäften zunickzuführen,

ist in diesen Bestimmungen unverkennbar und selbst in ein'

zelnen Stellen der Päpstlichen Verfugungen ausdrucklich

ausgesprochen (6). Zu den meisten Preußischen Domka

piteln sollen auch eine bestimmte Anzahl Ehrencanonici (7)

gehören, die zwar zur Theilnahme an den gottesdiensilichen

Functionen in der bischöflichen Kirche berechtigt aber nicht

verbunden sind (8), und an den Bischofs -Wahlen Theil

nehmen (9). Bei einigen ist die Berechtigung mit einem

setzung der Canonicatc, ebenfalls die Wiirkung hervor, daß ohne

ihre Zustimmung Ausländer nicht aufgenommen werden können.

(6) Bairifchcs Concordat Art. 3. VIßuitstes et Lsvouiel om-

oes, praeter LKori «ervitlom, H,reKiepi»c«j>i» et Lpiseopi«

>Q »ämiuistrsulli» Vioeeesibus suis s eonsiliis »ervieut. ^r»

eklepiscopi» tsmeu et Lpisoopis pl»oe liberum erit »ä »^>e-

eislis mum» et vegati» «Wcii sui illos ^>r« beue^ilscit« »p»

zilicsre.

(7) Ehrencanonici (e,n«mei K«vor«ii) hatten ehedem einzelne

Stifter in einem andern Sinn; es waren weltliche Regenten,

die als Mitglieder des Kapitels selbst Einkünfte bezogen, und

Vieorien bestellten. So war der Kaiser Domherr zu Cöln und

Canoilicus ZU Aachen. S. l^uckolk 6e jure kemio»ruui illu-

»trium (len. 17^4. sol.) ?. 1. ^p. z>»g. 98. Das Recht bloß

an den Wahlen Theil zu nehmen, können durch speciellen Rechts

titel auch nach dem kanonischen Recht andere Geistliche erhal

ten. 50. lle eiset, (l, b). Z. >le csus» p««se»>

»iauis et pro^rletati» (2, 12).

(8) Die übrigen Canonici werden ihnen daher tn der Päpstlichen

Bulle mit dem Ausdruck «monici oumersrü «der auch re«-

Tentes entgegengesetzt.

(9) „— Onuouicis »»norsri!», «zuo» »ö per»«vi>I«m re«iöenti»iu

et ,ä servitium ckuri miuime «l>I!ziit«s esse ckeel«i>mu,,
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bestimmten Kirchenamt verknüpft; die übrigen sollen aus

dem Diöcesanklerus genommen werden (w).

IV. Rechte der Domkapitel.

UeeretsI, 2, 1ö: cke Kis o^use Luvt s r^rselst« »Ins e«vse«sll es-

ziitull; 3, 9 und 3, 8 in Vit«: u« seä« vscsot« sli^uick in-

uovetor.

Der Bischof mit dem Domkapitel repräsentirt die

bischöfliche Kirche deren Vorstand jener isi(1), aber" nicht

als ein Mitglied des Kapitels betrachtet wird (2). Wenn

iüem vum reiiclentibos k!sv«i>icis o6!tus »ä Lborum et

eseterss eeclesisstiess suoctione» pstebit" — sä liujusmoäi

vero LIectiaves jus soksrsgii bsdeuuot t^soomel, tsm nu>

mernrii, ^usm Konorsrii.

(10) Zu jcncn gehören der Probst zu St. Hedwig in Berlin und

der Landdcchant der Grafschaft Glatz. Bei der Organisation

de« Oldenburgischen Bezirks des Bisthums Münster, wurden von

Oldenburg für den Official und den ältesten Deea» zwei Ehren,

eanonicate im Münsterschen Kapitel gestiftet und zugleich vor,

behalten nach Gefallen auch ein wirkliches Canonicat bei dem

selben zu fundiren. Im allgemeinen verfügt die Bulle: Yoi>

libet suteiu «x vsvoniei» Konorsriis in vnvm^nnil«,oe ex sn>

teäieti» vspltuli« coo^tavllus, «omeuckus erit ex oumer« ^r»

ckirirssb^teroruni »oimürvm eursm in resj,ectiv» Oioe»

eesi Kullsbiliter exereeotlom.

(1) <?«i,. 19. öe V. 8. (5, 40). Low elerici PKcentloi ja«,

»eotum prs«5k>llt «ob Kse korm« verlinrum: eg« — Läeli»

ero et «bsoÜev» — ?Isceot!vse eeelesi«« — utrum intelligi

öeliest elorus totiu» äioecesis, cspituluiu tsntum ecclesilie

ostksörsli«. Kos igitor — resxwnäemos , izuock — von cle-

best iotelüzi totios ölaevesis oleros: et, »i cs^itulom iotel-

üßstur ecele»!«« cstii«(Il!,lis, !s tauieo, «jui z>r«est«t onjos»

»ocki jursmeotum, e^sco^i« tso^usm es^iti, prioci»

p« Itter ouligitor.

(2) Ausnahmsweise könnte er es nach der besonderen Verfassung

«»ielner Kapitel seyn, wovon früherhin Beispiele vorkamen.
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der bischöfliche Stuhl besetzt ist, bildet das Kapitel nach

den Kirchengcsetzen seinen Rath in allen geistlichen und

kirchlichen Angelegenheiten; an dessen Zustimmung ist er

jedoch nur in den Fallen gebunden, wo sie in den allge

meinen Kirch'cngcsctzen oder Kapitelstatutcn gefordert wird (3).

Daher ist, die Fälle der leztcren Art abgerechnet, in neue

ren Zeiten die Regierung der Diöces unter Mitwurkung

der bischöflichen Generalvicariate und Consistoricn (4) an

die Stelle der Bcrathung mit den Kapiteln getreten (5).

Zu jenen Fällen gehört gemeinrechtlich: jedes Geschäft das

zum Nachtheil oder Vortheil des Kapitels gereichen kann (b);

die Veräußerung von Kirchensachcn (7) ; die Vereinigung,

Suppression oder Diminution der Pfründen (8).

Bei einer Erledigung des bischöflichen Stuhls («e<Z«

vsosnte), welche durch Tod, Absetzung und Entsagung ein-

(3) (5«z>. 4. K. t. Novit tuae öiscretiun!» jiruöentis, «jusliter

tu et lrstre» tui unom corvus »itis, ils o^unll tu csput et

illi membrn esse probsvlur. llvile von 6ecet te, «missis

membris, »Horum consili« in ecclesise tu»e oezotiis uti. —

Oso. ö. «oll. manäsinus, ^uütrnu» in covcessioviuus et con>

Lrmstiombu», et »Iii» eeelesise tuse negotii» 5r»tres tuos re-

l^uirs», et cum eorum consili«, vel «sviorls nsrti», esäem

riersgn» et pertrscte», et, ^u»e »tstuenä» sunt, ststus», et

errsts corrigs», et evelleock» öissioe» et evells».

(4> S. oben B. l. S. blZS.

(5) Daß die PaDfiliche Curie dieß nicht mißbilligt, »nd nur in

dicstx Form, welche den Bischof »vn dem Kapitel weniger ab

hängig macht als collcgialischc Bcrarhimg, die Mitwiirkung der

Kapitularen bei der Kirchcvrcgierung will, ergicbr oben S. 619.

Note ö.

(6) Lv. K. t.

(7) c»p. !. 2. 3. K. t.

(8) 0,o. 8. 9. I,. t.
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treten kann, ist dagegen das Kapitel zur Ausübung der

bischöflichen Rechte selbst, bis zur Wiederbesetzung, sowohl

der Temporalien als der Spiritualien berechtigt (9). Nur

darf es weder etwas zum Nachtheil des Bischofs verän

dern (10), noch auch bloße actus gratis« vornehmen (11);

feine Rechte beschränken sich auf die setus MIsckictio.

ni»(12). Es ist daher nicht berechtigt Pfründen zu ver

geben, welche dem Bischof allein zur Collation zustehen (13),

wohl aber dmen, welche von andern Collatoren Pfründen

erhalten haben, die Institution zu ertheilcn (14). Die Ein

künfte des Bifchofs hat zwar nach den Decretalen(lü)

das Kapitel zu verwalten, aber zur Difpofition

feines Nachfolgers aufzubewahren (16). Da sie jedoch

(9) l),o. 11. 14. äe msjorltste et «Keäientis (I, 33).

(10) <?«v. I. ve seäe vscsute — qn«Z, rpiscopsl! seo!e v»

e»nte von äebet sli^uiil ionavsri, cum »on 8it, qui

eviso«v«I« ju» tusutur. Ueber die Beschränkung des

Rechts Dimissorialcn zur Ordination zu ertheilcn, f. B. 1.

S. 481.

(11) Lop. 1. eit. „muxime oe plus ksvisse persans«, izuom

eeclesise viäeremvr

(12) Osv. 14. 6e msjoritate et «beckentis.

(13) Lso. 2. ov se^e vscsnlo. 0»v. un. eo6. in Vit«.

(14) L»o. 14. eit.

(15) Ueber die allgemeinen Regeln bei erledigten Pfründen, und

deren jetzige Anwendung s. das 7ie Buch.

(1b) L,o. 4«. äe elect. in Vit« (1, 6). Osp. 7. in Olem. v«ck.

(1, 4). Ltslutum »iifier b«ni8 » prseluti» — ilimissi», (wel>

ches sich a»f die damaligen Grundsätze über die Testament,-

factivn der Geistlichen bezieht) sut «Kvenieutibu» tempore

vsc«tioni» earum, 5uturis successoribv» Lckeliter reservinili»,

e^itum 4l1. eit.) locvm 6eclsrsmu» iisbrre in omni

emolumrnt«, quocl vrovenit jurisäietione, et sigill« curise
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diefnn nicht zum Eigenthum zufallen, sondern von ihm

wie jeder andere Kirchenfonds zu verwenden sind, fo geht

jene Vorschrift zunächst nur gegen die Verwendung der

Einkünfte zum Besten des Kapitels und feiner Mitglie

der^?), nicht gegen eine Verwendung die der Natur des

Kirchenfonds angemessen ist (18). Zur Verwaltung der

Kirchenjurisdiction muß nach der Tridentinifchcn Synode

das Kapitel einen Vicarius (Kapitularvicarius), zur Ver

waltung der Einkünfte einen befondercn Rechnungsführer

(oecoiwmus), binnen gehöriger Zeit bestellen , widrigenfalls

diefe Verfügung auf den nächsten Kirchenobcrcn dcvolvirt

wird. Beide sind dem Nachfolger Rechnung abzulegen

verbunden und verantwortlich (19).

eeclesisstiese vel sseculsris, »vt süss unäoeumizue, quaö sZ

prselstos, (eeolesiis von v«c»ntibu»> pertineret — it» tsiuen,

quoil in ist!» et »imilibu» rstionsbile» 6eäu«»ntur «peusse.

(17) 0,o. 40. cit. Hois — contioßit, <zuoä — Ospilul« —

Kaos » prselstis ivssrum äimiss«, vel vscslinoi» tempore

obvenientia — «ccupsnt, inter se 6ivickoot ete.

(18) Osn. 40. eit.: «zuse in utilitstem äictsrum eeclesisrum

eivevcli, vel lutnri» ckebereot »uccessoribus ii^eliker rs»

»ervsri. — Daher Note tö. die Rücksicht auf „rstionsbile,

e»^>en»»e".

(t9) 8e». 24. L»o. tö. Lsvitulum, seile vs«sote, ubi kructoom

oereipirnckurum vi munus incumliit, Ueconomum unum, vel

plures, Lileles, »c öllizentes »leeerost, izui rerum ecclesissli-

rsium et iiroveutuum eursm szersot, lzuoruin rslivvem ei, sll

«zuem perlioebit, siot reclilituri. Item «klicislem seu vics»

rium iolr» «vto <Iie» vost mortem Loiseoui constituer«, vel

existentem eoollrmsre oiuoi»« tevestur — si secus lsctum

suerit, »ck Aetronolitsnum «levutstio Kvjusmoili llevolvslur.

Lt, »i Lcclesis i,,«» metrnvolilsns suerit, aut eieiuts, Lspi»

tulumijue — no^lizeu» suerit, tun« »ntiizuior Lniscoiius ex

»utlrsßsnei, in metrovolitsus , et provmyuior L^iscopu« in
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In cinem anderen Verhältniß steht das Kapitel wenn

der Bischof nur sein Amt auszuüben verhindert ist(«e6«

ZmpeSiw). Hemmt das Hmdermß jede Art seiner Tä

tigkeit, so darf das Kapitel nur so lang adminisiriren, bis

der Papst auf dessen Bericht einen Administrator bestellt (20).

Auch der Administrator welchen der Papst bestellt, hat aber

bloß die Jurisdiction und muß die Vollziehung der Pon-

tificalien cinem Bischof auftragen (21). Ist der Bifchof

nur t heilweise, durch Alter oder Krankheit, verhindert, so

ist er berechtigt mit Zustimmung des Kapitels einen

Coadjutor zu bestellen (22); ist er aber außer Stande mit

seinem

exemt« l>econ«mui», et Vlcsrium läoveos pussit constitoere.

Lpiscopos — promotu» — sb elsllcm Oecollomo, Vie«i«,

et »Iiis ksuikuscunizve «sticislibu» et «äloiv!str»t«ribll» — r»>

tiovem »Igst «küciorum, jurisäietioili», sllmmistrstiouis sut

cujascunizue eoriim nmver!»: possit^ue eos punire, qui in

eorum «llici« »eu »(lministrätioiie ilelilzaerivt: elisiosi —

reääit!» rstinvlbu», » Lspltulo — liberstiooem «litlonerint.

(20) 0»p. Z. äe suppl. oezliF. prselstor. in Vit« (t, 8). Li

episoopo» » psgsui» vel sckismsticis cspiatur: noii sreki»

episeopus, se<! cspitulum, sc si seäes per murtem vsciret

illius, in spirituslibu» et temporslikos mmistrsre äeliebit,

öonee enin libertsti restltui, vel per seckem »postolleim,

(eajus mterest" ecoleslsrum provickere oece»»!t»tlbu») super

Ks« per !psum cspitulum, <zusm elto c«mmoile poterit, von-

»uleoällm, slmck cootigerit «rckmsri.

(2t) Osp. 42. cke «leot. !n VIto (1, S). Wenn er nicht zugleich

ZUM Weihbischof consecrirt ist. Vcrgl. oben B. 1. S. 622.

Note 6.

(22) Für diesen Fall ist die Notwendigkeit einer Päpstlichen

Mitwürkung nicht geordnet; mithin keineswegs, wie Walter

Kirchenr. H. t32. behauptet, die Annahm« eines Coadjmors

überhaupt ein Papstliches Reservatrccht.
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feinem Kapitel deshalb zu verhandeln, so soll wie in dem

zuerst gedachten Fall der gänzlichen Unfähigkeit verfahren,

und wenn er ohngcachtct des Hindernisses auf Andringen

des Kapitels sich weigert, an den Papst berichtet und von

diesem ein Coadjutor bestellt werden. Dieser hat nur mä

ßigen Unterhalt zu fordern, darf nicht veräußern, und muß

Rechnung legen (23). Ohne Päpstliche Zustimmung kann

aber auch ein mit Bewilligung des Kapitels angenommen

t2Z) f^so. UN. cke elerico «eFrntsnle in Vit« (Z, 5.) — K»v ge-

nersli constitutione «i»ieil»u», ut epi«copu8, sei,!« sut v,Ie-

tuckine cornorsli gr»vlltU8, vel etism »lins vcke« imveckitu»

perpetuo, ut «llicium »uum veouent «ercere, n«s«it cke »ui

rovsiiio et sck8«o8u esniluli, vel luojoris risrtis i>,»ius, »vom

vel ckuo8 «uctorilste snostolie» eoackjutores scksumere, sck

dictum ollieium eze<juenckum. 8i vero eniscouus ckemen»

kueril, et, <zuick velit sut oolit, »vrimere oescint, vel von

p088it: tone ej«8 cspituluin vei ckuse in8ius iisrtes esckem

»uetoritste unuiu »ut ckuos cosckjutores säumst ickoneo«, Hui

ejus ollieium «eizusotor. 8i suteiu eviseovu« »enio sut in»

eursbili mork« gruvstus, vel vervetuo impeckimeuto cketeu»

tu», ick sui «eeutionem ollicii reckckntur inutili«, et eosckju»

torein scksiuuere ve! Kubere uoloerit, Leet « csvitulo reizui»

«tu» vrovrio, se illlus non lockigere sullrsgi« torsil» sckse-

reucko: tiioe vil per cavituluin inoovetur, «eck lioo cs«u et

«tism vroxiin«, ickem e«s>ilulom eviseopi et eeelrsise suse

couckitiouem et »Ktum , «e lücti circuivstontis» uoiverss«,

«zu»!» eito voterit, lickeliter et exnlieite retrrst sck notitiom

ckietse »ecki8, reeenturi omnilitei>, et «kklcsciter imvle»

turi, rzuock «uver lioc per seckem inssm conliAerit orckiniri. —

«ckücimos — ut cokckjutores Kujusmocki cke nroventidus prse-

Izloruin in izimrui.i «cksuinrnlur suxilimo, »unitu» reeinisvt

Nlockerst«», »b »lienstiou« guslivet, cke bonis ecelesisstie»

prielstoruiu insormn vel ecclrsisrvm susrum izuomockolibet

Keieock», veoitus »b8tiueni«8, tttioneni noo solom in cki»

»trieto er<>mine, «eck et nrselsti» eisckein, (8t 8snse mevti»

««titeriot,) ne espituli» eorunckem — svu suecessoribu» (si

boc »oten non sererivl) plcuüiizi» reckckituri.

u. . 40 ,
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ner Coadjutor, kein Recht der Nachfolge im Amt er.

halten, und da die Beschränkung der Wahlfreiheit weder

in der Macht des Bischofs noch des Papstes liegt, so ge.

nugt das Nachsuchen des Bischofs allein auch nicht, dem

Kapitel einen Coadjutor mit Successionsrecht aufzudrin«

gen; die Tridentinifche Synode will selbst, daß der Papst,

auch niit Einwilligung des Kapitels, nicht ohne vorherge»

gangne Untersuchung über das Daseyn hinreichender Gründe,

eine Anwartschaft auf die Nachfolge ertheilen soll (24),

wiewohl vor den Secularisationen, die Coadjutorien mw

stens gerade bloß um der lezreren Willen und ohne baß

überhaupt ein Hinderniß vorhanden gewesen wäre, gesucht

und bewilligt worden sind. Dieselben Grundsatze gelten

von den Prälaten anderer Kapitel die eines Coadjutors

bedürfen (25). Nach den jetzigen Verhältnissen würde auch

die Zustimmung des Staats zur Bestellung eines Coad>

jutors erforderlich seyn. - >

V. PkvteKontische Kapitel.

Die bei den Protestanten erhaltenen Kapitel haben

die Bedeutung eines Instituts welches eine religiöse Be«

(24) 8e»s. 25. <?sz>. 7. 6s rekorio. In c«»Hut«ri!» ^vo^ve

cum kuturs «ue«e»»i«oe !6ein p««tli«v «b»ervetur, ut

nrmioi iv quibuscuvlzu« devoiici!» ecelegisstici« siermittsvtvr.

Hu«^ sl quso>I« ecclrsine cutko«!«!«, sut moos«ter!i urgeni

veee««ls«, sut «vi^ev« utilils» ^>««tulet ?r»el«t« 6«n eosck»

jntorem, is von »Iis» cum kutur» »uceessiove 6«tur,

qusm lioec enu«, priu» äiiigevt« » 8. Köm»« ?«vliüc« »it

eogvll» — .

(25) ,m. e!t. (Nett 23). Lvterum, qvoä «piseopl»

^«rmittitui-, sil 5up?riore5 «ti,m ^r»el»t»« «»« voluion» et

iulelligimu» «skrev^am.
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zichung hat in der Thal ganz verloren. Sie müssen nur

in sofern unter die kirchlichen Corporationen gestellt wer»

den, als ihre Verhältnisse in Hinsicht der Ausübung der

Rechte welche der Corporation zustehen, und in Bezie»

hung auf die Rechte der Einzelnen, welche diese durch

Aufnahme als Canonici und durch Einriickeu in das Ka»

pitel auf Einkünfte und auf Thcilnahme an den

Rechten der Corporation erlangen, nach den in den

Deeretalen ausgesprochenen Grundsätzen beurthcilt werben,

sofern sie nicht durch Statuten und Landesgesetze bestimmt

sind. An sofern werden die protestantischen Canonici da

her unter die kirchlichen Personen gezählt, obwohl sie we

der ordinirt sind, noch eine geistliche Function haben, mit»

hin das was von den Geistlichen gilt, auf sie keine An

wendung findet (1). Die Rechte der Corporation selbst

beschränken sich auf die Ausübung solcher Rechte die auch

jeder weltlichen Corporation zustehen können, und ihnen

zustehen weil sie die kirchliche Corporation die sie dem Na,

men nach fortsetzen, einmal erworben hatte. Hieher ge

hören alle Temporalien, das Patronatrecht und die Rechte

des Kirchenregiments in derselben Bedeutung in der sie ein

Magistrat oder ein Standeshcrr ebenfalls besitzen könnte (2).

(1) S. oben B. «. S. b97.

(2) S. oben B. 1. S. 738 u. f.

40
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Drittes Kapitel.

Von den kirchlichen UnterrichtSansialten.

Oecret»!. 5, ö; !o Olem. 5, t. 6e msßistn«.

I. Historische Uebersicht. '

Das Bedürfniß einer kirchlichen Einrichtung, durch

welche, thcils für den ersten Unterricht (die Katechese) in

der christlichen Religion, als Vorbereitung für die Teil

nahme an der Belehrung die einen Theil des Gottesdien

stes ausmacht, theils für die Bildung der Geistlichen ge

sorgt wird, ist allerdings zu keiner Zeit unberücksichtigt

geblieben; ihre jczigc Bedeutung haben aber die Ansialten

dafür erst seit der Reformation und vornehmlich durch die

Mitwirkung des Staats, zuerst in der evangelischen Kirche

erhalten, was späterhin auch auf die katholische Kirche zu«

rückgewürkt hat.

Die neuere Disciplin seit der Carolingischen Zeit (1), ,

verpflichtete jeden Pfarrer, einen Lehrer für den ersten

Unterricht der Pfarrkinder im Christenthum zu unterhalten,

der ihm zugleich als Diener beim Gottesdienst Hülfe lei«

ften sollte (2). Die Bildung der Geistlichen fiel dm

(«) Uebcr die älteren kirchlichen Unterrichtsanstaltcn, von deren

Einrichtung das Genauere iibcrdieß nicht bekannt ist, s. Schröck h

Kirchengcsch. B. Z. S. 18S u. f. B. IS. S. t>2 u. f.

(2) <?,p. Z. 6e vil« et Knneit. clerie. (I, t.) aus Lnoc. kss».

net. ». t>?s. es». 7. i>t «jiZi'sizue preibzter, izui ^lebem re

git, clericum Kslient, yu! «ecum csulet, et eziisloism et leeti«.
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Stiftern und Klöstern zu (3); die Vorsorge für die ge.

hörige Einrichtung ihrer Schulen, dem Bischof unter Auf.

sicht des Staats (ä). Die Aufhebung des gemeinsamen

Lebens in den Stiftern und die Ausartung des Mönchs.

lebenS in sehr vielen Klöstern, führte den Verfall der mei

sten Dom» und Klosierschulen herbei; doch blieben unter

diesen einzelne noch ausgezeichnet (5), weniger durch Lehrer

welche der Prälat aus den Geistlichen selbst bestellte,

als durch die welche sich mit dessen Genehmigung

dem Lehramt freiwillig unterzogen, wovon sich feit dem

Ilten Jahrhundert sehr häusig Beispiele sindeil (6). Zur

nem Irg.it, et «zu! p«5»it 5cl,ols» lrnsre, et «llmooere »un,

ziziaclnauo», vt lilios suo» all Lliciu >li»c«n<l»n, imttsilt

rccle»i«m, lzuos ij>»e cum »moi castilst« eluuüst. Das Kttsler»

und Schulmelfteramt mar hiernach vereinigt und wurde von

einem Kleriker der die niederen Weihen oder doch die Tonsur

hatte verwaltet.

(I) Lsnit. ^quisgrsn. ». 789. (bei LvorgiscK. cor«, jur. llrun.

««F. böl). se<>.) t>s^>. 70. Lt ot »ek«l!>« Irzzeiitiuni nurr«-

rui» liüllt. I'üülii,«», not«», csnlus, cu«,j»ituu>, grüiuiustie»,»

per «iogulii iuui»»tcri» vei «pisconi» «liiciut.

(4) Oapit. I.uck. p. ». 82Z. (bei Seor^Kcl, Z74 ) 0«n. 5.

Ue »liloonitiuv« Duwui Imn«r»t«ri» «ll Lni»e»^>u». — 8«I>«>

Ine »»oe «>l Illi»» ct uiiuistru» ecclv>i^,v instrurntlos vel eöo.

crvilus »icut nolii» ^rsrtcrit« t«„,^„>r» »tl ^Vllluiscuiv prn.

u»i»i»ti» rt volii» injumimug, in c»„grui» loci», ubi nee llum

pcrkvctuni e»t, «tl lullllormo utiltliitliu ct ^>r»l>^tu»i » volii»

»r«lia«ri nu» ue^liizüiitur.

(5) So i- B. in Paris die Donischulc, die Schule der Abtei von

St. Gcncvievc, von St. Wittorz durch die Vereinigung Kr

Lchrcr welche ursprünglich von den Prälaten dieser Anstalccn ,

die lircaiiü «I«ern,Ii hatten, in eine Corporation, e»l,ll»>d spä

terhin die UuiVcrsicäl t« Paris. Vergl. unlcn Note td.

((>) Es wäre ein Jrrlhu»,/ das Austreten von Lehrern die sich
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Beförderung dieser Einrichtung verordnete P. Alexander II!,

auf der 3ten Lateranensischen Synode (1179.), daß bei

jeder Kathedralkirche, wenigstens ein Lehrer für die zum

Studium der Theologie vorbereitenden Wissenschaften (»r.

tes)(7), zum Besten der Geistlichen derselben und armer

Scholaren welche dessen Unterricht benutzen wollten bestellt

und mit einer Pfründe versehen, anderen länglichen Per»

sonm aber, welche sich dem Lehramt widmen wollten, die

Erlaub« iß nicht versagt und unentgeltlich erthcilt

werden solle (8). Jnnocenz III. dehnte durch ein Decret

dem Lehramt freiwillig unterzogen, und dem Institut durch

nichts weiter angehörten, als daß sie von diesem die liceoU,

<Z«ceo<tt hatten, für den unmittelbaren Anfang einer Ver

bindung zu einer Universität zu hatten. Man muß vielmehr

nach der Note 7. abgedruckten Verfügung Alexanders III. an

nehmen, daß es bei den Dvmschulen die noch wirklich beftan-

den, im IZtcn Jahrhundert etwas ganz gewöhnliches war, und

doch sind aus diesen nur wenige Universitäten hervorgegangen.

Noch irriger wäre es, diese Verfügung selbst auf die damals

bestehenden Universitäten zu beziehen, deren es damals außer

Paris und Bologna keine gab, und deren Verfassung als Cor

poration zu dieser Zeit noch in ihrer erste» Entwicklung war.

Auch die Anwendung welche Alexander durch eine Decretale

vom I. 1180. (0»,>. Z. I>. t.) von dieser Verordnung macht,

geht keineswegs bloß auf Paris, wenn gleich »ach der Behaue-

lung der Glosse das Verfahren des bischöflichen Kanzlers zu

Paris die Veranlassung zu jener Decretale gegeben haben soll

(v. Savigny Rechlögesch. B. 3. S. Zlb.), sondern diese ist an

alle Erzbischöft in Frankreich gerichtet. S. >l. U. LoeKmrr

zu dieser Stelle.

(?) Daß sie nur auf die sogenannten „Artisten" geht, ergiebt

die Stelle Note S.

(8) l)sp. 1. K. t. — per vi>omqu»myue «s>l>eärslem eee,e»i»m

insizistrn izui clerico» ejusclem «ccleiise et »rl,nl«e» ^>,us>e-

rr» Lest!« tl«ce>>t, c«ms>rteo« slilzuail Iieueiiciuin ^e,rktatur.
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der vierten Lateranensischen Synode diese Vorschrift auch

auf die Collegiatkirchen aus, welche die Mittel zu dieser

Einrichtung besäßen, und verordnete, daß außerdem auch

bei jeder Metropolitankirche ein Lehrer der Theo,

logie angestellt und mit einer Pfründe versehen werden

solle (»).

Eine neue Art von Lehranstalten (10) mit eigene»

Eorporationsrechten (universitäres, entweder äoot«.

rum, oder svkolärlum (1 1) ) und eben von diesen „Uni«

?ro lieenli» ver« llocenä! millo» (sc. prselslu». Dicß ergiebt

sich aus der besonderen Sammlung der Decretalen Alexanders III.

bei LoeKmer »^p. p»z. I8l. »eiz. I'it. 10. Osp. 2. mit der

Überschrift: oe prselsti s,r« liceoti., <!uc?ntli ^uill »cci-

visot) vrelimo »izsk, vel 8ub obteulu slieujus e«a«u«luäi-

vi» «b eis <zui ^oceot, »liizuicl «zvserst, nrc ^ucers izuru»

izuam, izui eit iäooeu», petita llcevli« interäicat.

(9) L»o. 4. K. t. — «iliieiinu» (jU 1 ) ut nun in

«sllu?6rsl! rcclesin, sell «tisni in »Iiis ^illruiu »ullicer« >>nt-

eruot 5»cultl>tes , cnnslituswr mszister iilunriis, a z>rsrl»t«

com capitul« — elizevilu», «jui elericus rccles!«iuin ipsurnni

rt ülisrmu gruli» in ßküiiimstica tscultule se slii« in-

»lru^it juilu pnsse. Lsoe, luetronul!» ecelrsi» tlieologum

nivilomious Inlirst, <^vi »«cer^otv» et «liu» iv savr« ps>

ßios äuce^t rt i» Iii» ^rucsirtim injanurt, ^ua« »>I cu-

r.im »uimsrum »pectare „uscliiilur,

(10) Das Hauptwerk über die Entstehung und altere Verfassung

der Universitären ist: v. Savigny Geschichte des Rom. Rechts

im Mittelalter B. !I. S. lZb Z87.

(11) Ueb<r diese beiden Grundformen der Percini'guna, aus wcl<

che» sich die spätere Verfassung der Universitäten entwickelt

hat, indem ein Th,il, namentlich die deutschen Universitäten,

der I'niversil,» Ducluruu, die i» Paris bestand, ein Thcil der

l ,,!vrr»ii»» 8rI,„I^,ium die sich tu Bologna vereinigt Halle,

nachgebildet worden ist, f. v. Savigny S. >42. I,,/

dessen darf bei dem Begriff einer l.»iv«r,it« dirK>il«imn nicht



632 B. VI. Besondere Institute.

versitäten" benannt, bildete flch seit dem 12ten Jahrhun

dert. Sie erstreckten ihre Würksamkeit auf mehr oder we.

Niger Zweige des wissenschaftlichen Unterrichts (l 2). Da

durch, daß sie in den Kreis von jener die Gegenstände

hineinzogen, welche bisher den kirchlichen Schulen über,

lassen gewesen waren, oder, wie das canonische Recht und

die Theologie nach der damaligen Stellung der Kirche zum

Staat, einer kirchlichen Aufsicht unterworfen seyn mußten,

besonders aber, auch ohne jene Rücksicht, schon durch den

Zusammenhang in welchem die ältesten derselben durch

ihre Entstehung niit kirchlichen Schulen sich befanden, be>

kamen indessen auch die Universitäten eine kirchliche Be.

zichung, wenn sie gleich zu keiner Zeit als rein kirch>

Ii che Anstalten betrachtet worden sind.

Zu dem was diese Ansialten wesentlich von den al«

teren kirchlichen Schulen unterschied, gehörte das der Cor»

poration zustehende Recht, die Bcfugniß öffentlich

zu lehren mit einer früher unbekannten Bedeutung des.

selben zu erthcilcn. voowre» und lugZistri im Sinn

ihrer Verfassung, waren nicht von einem Präkaten sondern

übersehen werden, daß auch bei einer solchen, die Dvetoren

als Promotlons-Zaenltäc eine besondere Corporation bildeten

(v. Covignv o. a. O. S. ISb u. f.), und insofern doch auch

eine Anstalt, deren Verfassung eine I.,i!v^8ll,s 8cli«Iarium zur

Grundlage hatte, zugleich eine Do!v,>r»ii!,, vneturvm war, so

verschieden auch übrigens ihre Einrichtungen von der anderen

Grundform waren / wo auch die Regierung des Ganzen allein

in den Händen der Dvetoren war.

(iZ) Bei den meisten ursprünglich nur auf einzelne. Die Voll

ständigkeit des Unterrichts, in Hinsicht der Gegenstände, ist erst

sehr allmälich entstanden.
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von der Universität dazu berechtigte Personen/ und die

Folge dieser Berechtigung, daß sie als solche von jeder

anderen Universität anerkannt wurden, diese Berechtig

gung mithin wie der Ordo oder die Ritterwürde eine all«

gemeine Bedeutung erhielt (13). Davon eben hieß die

Universität, die eine solche Würde crtheilen konnte, ein slu.

äluiu generale (14). Allein in ihrer ursprünglichen Be«

deutung war diese „licentiä 6««enäi" ohne Zweifel be«

schränkte? gewesen, und hatte sich nur auf die einzelne All«

sialt bezogen. Jene Ausdehnung verdankte sie zwar bei

(II) Wie frühe sich diese Ansicht von der Bedeutung des »m».

pisterü" entwickelt hat, ist nicht genau zu bestimme». In dem

Ticcl der Dermalen 6« mi,z!str!s tritt sie zuerst in dem unten

Note 2». anzuführenden c»i>. 5. (von Hoiwrius III. 1220.)

deutlich hervor. Eben darum konnte 1222. durch auswandernde

Lehrer und Schüler aus Bologna nach Padua eine L eh rar»

stall entstehen, da jene keine Autorisativn brauchten um leh-

ren zu dürfe», sondern nur um andere Toctvren creiren zu

dürfen, die sie sich dadurch verschafften, daß sie sich dem bi

schöflichen Recht des Canccllariars unterwarfen, v. Savigno

o. a. O. S. 267. 268. Zur ^u!ver«it», wurden die Schola,

ren durch die Anerkennung ihrer Corporalionsrcchtc und i»,

svnderhcir ihres Rechts Eratutcn zu errichten von Seiten der

Stadl. S. cbendos. S. 256. — Zur Bezeichnung des Be

griffs Kr Bcfugniß Doktoren zu «ciren, mag die hiehcr gc,

hörige Stelle des Päpstlichen Privilegiums für Prag vom I.

stehen: Uli vero U.M in eou'em »lu^i« «liets« civilsli»

> xüiuinsti et »ävrnbüli surrint, »v «Ineenili Ilcentiom et >„>-

»«rein, kvii tilulllni niüglslerii obtinuerivt, — su»^u« ex»iui>

Nstiave et »«Inendol!«»« «I!», Ini^uentli et ^«reo^i e«m, t«»i

i» s>rae<lick» civitsle izusni »lilii uliieunn,»«, <>vibu»cun,zu»

ts», «licliie civil,ti« ijusm ijiioruinlidet «liurui» locoruni, «, u

ßenerslim» »tuilinrui», in ijuiüu» vvluerint leger« vel llu»

cer« — lircnli«»» Iiülivsot.

(14) v. Savigny u. a. O. S. 2S2.
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den ältesten Universitäten bloß dem Ansehen welches

diesen der Ruhm ihrer kehrer verschaffte (15); aber um zu

diesem gelangen zu können, mußte demohngeachtet die Cor,

p oratio» zuvor das Recht erworben haben, die Befug«

niß, zunächst an der Anstalt selbst, öffentlich zu lehren, einer

Person zu ertheilen. Diese scheint zwar bei den ältesten

Universitäten, schon aus demDascyn einer Corp oratio«,

mithin aus der bloßen Zulassung (1.5°) der Bildung

einer solchen durch die öffentliche oder kirchliche Gewalt

gefolgert, aber doch zugleich anerkannt worden zu seyn,

daß sie unter kirchlicher Aufsicht und mitGenehmi»

gung einer kirchlichen Behörde ausgeübt werden

müsse. Bei der Universität Paris ist dieß außer Zweifel;

alle Promotionen setzten die Genehmigung entweder des

Domkanzlcrs oder des Kanzlers der Abtei St. Eenevieve

voraus (lb); von Bologna weiß man zwar nur, baß P.

Honorius III. im I. 1219. lintersagte, irgend jemand ohne

Erlaubnist des Archidiaconus äooeucii regimen" an«

(>5) S. ebenda s. S. 38Z „. f. In diesem Sinn lehrt Dar-

toltts: Iiabere »lulliuni v«l ücrnti»,,, «"neevöi prnceäit « siii-

vilig!» tsutum vel ««»»ueto^ins lovßissim« sicut

I'üiluü«, ubi r»t »tu^ium ßeneiül« e» «nnsuriu^Ino, rt ziv

c,»Ic»i ^rivllrg!» sunt iki, <>i,ze L,m«ni«e, »Iii ?8t »tu^i-

um «ullsvi lu^lii« et ^»rivilrgi» 1>«ll>niii im^>. ul äicuot

u i <I » n>.

(t5') Wohl i» mitcrschcidcn von einem Privilegium ; diese koin-

mcn erst viel später vor, und sind bei den meisten älteren An-

Kalle» mir Bestätigung des schon bestehenden öorporationjvcr-

hälcnisses, gerade so wie man es im Mittelalter bei anderen

Innungen findet.

(ld) v. Savignv a. o. 0, S. Zli. Z^S.
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zunehmen (17); dieß scheint aber nur die Herstellung der

verlezten Ordnung nicht aber eine ganz neue Einrichtung

gewestA zu seyn (18). Die Veranlassung dazu lag in dem

Ursprung beider Lehranstalten; eine wie die andere entstaub

durch das Dascnn von Lehrern welche von eine,« Prä

laten die lioenti» äooenäi erhalten hatten (19). Hier«

(>7) v. Savigny «. o. O. S. 203.

(18) Die Worte der Verfügung stehen damit nicht in Wider-

spruch ; sie gehen nur dahin daß, weil oft Unwürdige zugelassen

würde», künftig niemand ohne Erlaubniß des Archidiaconus,

an welchen die Verfügung persönlich gerichtet ist, zugelassen

werden solle. Das leztere scheint mir selbst ei» Argument für

meine Ansicht; es deutet auf eine Aufforderung die schon in

seinen Amtspflichten lag; eine Verfügung daß es lünftig

mit dem Amt verbunden seyn solle, ist g«r nicht angedcu,

tct, wie auch v. Savigny o. a. O. bemerkt. Es läßt sich zu,

gleich sehr gut erklären, weshalb die regelmäßige Ausübung

außer Gebrauch gekommen seyn mochte. Die Rechtsschule

in Bologna, obwohl aus einer kirchlichen Anstalt hervorge-

gangen (s. die folgende Note), mochte der kirchlichen Aucori,

salion entbehren zu könne» glauben, seitdem sie «on Kaiser

Friedrich I. eine eigne Jurisdiction über ihre Scholaren erhallen

hatte, welche nach ihrer Wahl, unter ihrem Lehrer »der vor

dem Bischof zu Recht stehen sollten, wobei zugleich die Iuris<

dicti?« des leztcren eine ihm vom Kaiser übertragene seyn

sollte. Hulli. I«bill> r. ne ülin» sn-n I>«lr« <4, 1Z). Es kenn,

ten auch um so mehr Fälle der Promotionen ohne Amoris«,

tion des Archidiaconus vorgekommen seyn, als das canonische

Recht viel später als das Civilrccht Gegenstand des Unterricht«

geworden war, und erst als die lieenli-, >!ooen<!i auf jenes er.

streckt wurde, das Interesse einer kirchlichen Aufsicht verstärkt

wurde. Dazu kommt daß sich leine Spur eines Widerstreben«

gegen diese Einrichtung findet, während sie, wenn nicht der

Grundsatz früher bestanden hätte, als ein Eingriff in die

Rechte der Corporation hätte betrachtet werden müssen.

(19) Auch von Bologna ist diese« gewiß. Irncrius hatte bevor

er die Rechtsschulc gründete, die sich zur ^»^„«il», erhob,
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mit hangt zuerst zusammen, daß in der späteren Zeit, wel«

ches auch der Ursprung der Universität und welches der

Umfang ihres Wirkungskreises seyn mochte, noch bevor

die Päpstlichen und Kaiserlichen Privilegim über ein «tu-

äiuiu general« gewöhnlich wurden, jenes Genehmigungs»

recht, das, vielleicht nach dem Muster von Paris, gewöhn

lich das Cancellariat hieß (20), von Anfang an in den

Händen des Bischofs der Diöccs war oder doch bald in

seine Hände gelangtest); und wenn sich daraus folgern

läßt, baß wenigstens in dieser Beziehung die Universitären

für eine der kirchlichen Aufsicht unterworfene Anstalt

galten, fo floß hieraus von selbst ein höheres Aufsichts»

recht des Papstes, das auch allmälich immer deutlicher

hervortritt. Man nimmt es schon im 13ten Jahrhundert

darin wahr, daß bestehende oder neu anzulegende Univer«

sttäten als stuckium Zenerslo vom Papst bestätigt, ihnen

. neue Einrichtungen gegeben, und namentlich auch schon

Universitäten errichtet werden, wo dann aber zu dem Päpst>

lichcn Privilegium für die Anstalt, die Genehmigung der

öffentlichen Gewalt hinzukam (22). Noch entschiedener zeigt

ein Lehramt welches nach der Äirchcnvcrfassung kein anderes

als ein kirchliches scyn konnte, da er die ,,«!«»" lehrte.

Er selbst hatte daher auch j>?rh>rei,dig eine kirchliche Autorisa,

tion (s. oben Note ?.), und es ist hiernach kaum zu zweifeln

daß sie seine ersten Nachfolger ebenfalls habe» mußten.

(^U) S. v. Savigny a. a. O. S. 2(17.

(Zl) Merkwürdig ist m dieser Hinsicht die Entwicklung des bi

schöflichen Rechts der Approbation in Montpellier. S. v, Sa

vigny a. o. O. S. », f.

(.'^ Wie in Toulouse; v, Savigny S. J7ö u. f.
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es sich darin, daß bei nachgesuchter Bestätigung die Cr»

laubniß auf die nicht theologischen Lehrfächer beschränkt (23),

und umgekehrt auf Universitäten die noch keine Facultät

der Theologie hatten diese errichtet oder sie zu bilden ge»

nchmigt wurde (24). Man darf aus diese» Beispielen

wohl die Folgerung ziehen, daß im 14ten Jahrhundert,

wo sie besonders häufig sind, zu einem «wäium ßenei-»!«

für Theologie und canonisches Recht, ein Papst»

l ich es Privilegium schon für unentbehrlich gehalten wurde;

eine Schule mit bloßer Genehmigung des Diöcesanus und

der öffentlichen Gewalt, konnte wenigstens für jene Fächer

nur für ihr Personal die licenti» äooenäi, aber nicht die

Befugniß haben, diese mit allgemeiner Wirksamkeit zu ver»

leihen. Aber auch für andere Fächer mußten die Privile»

gien des Papstes immer wichtiger werden, da, je häufiger

sie ertheilt wurden, es desto schwieriger wurde, ohne ihre

Hülfe die Anerkennung des Promotionsrechts bei an»

deren Universitäten zu bewürfen. In Deutschland, wo die

älteste Universität, zu Prag, erst 1347. gegründet worden

ist, hat wohl dieser Umstand gewürlt, daß alle vor der

Reformation errichtete Universitäten mit Päpstlichem Pri<

vilegium angelegt worden sind, oder wenigstens dieses im

mer nachgesucht worden ist (25). Weit später ist in Deutsch«

(23) Wien erhielt l365. von P. Urban V. nur die üeentln ä».

e«»6i für die Facultäten außer der Theologie: für diese erst

i384. von Urban VI.

(24) Beispiele: in Bologna l362; in Podua !3b3. v. Sa-

vigny a. o. O. S. l63. 259.

(25) S. Moser deutschei Staatsrecht B. S. S. 303 u. f.
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land die Ansicht, baß auch ein kaiserliches Privilegium er,

forderlich sey, mithin die Zustimmung des Landesherrn

welche wegm der bürgerlichen Verhältnisse der Corpora«

tion unentbehrlich war, neben dem Päpstlichen Privilegium

nicht genüge; die ältesten Beispiele sind erst aus der Re«

gierung K. Friedrichs III. (26), und sie sind vornehmlich

erst seit der Reformation allgemein geworden, da die Pro«

tesianten die Anerkennung ihrer Promotionsfacultäten nur

durch ein solches sichern konnten, für die Katholischen aber

die Päpstlichen Privilegien nun nicht mehr ausreichten,

weil sie von den Protestanten nicht respectirt wurden (27).

Zur Beförderung der theologischen Studien verfügte

bereits Honorius III., daß Prälaten und Kapitel fähige

Geistliche zur Erwerbung der Doktorwürde auf die Uni

versitäten senden sollten, um dem Mangel an kehrern der

Theologie an den Mettopolitanschulen abzuhelfen, und daß

Doctoren der Theologie die ein Lehramt bekleiden, und

Scholaren derselben für fünf Jahre, die Einkünfte ihrer

Pfründe ohne Residenz zu genießen berechtigt feyn soll«

ten (28). Die Kathedralschulen gelangten indessen seit der

(26) Moser a. a. O. S. 26 u. f.

(27) Aus diesem Gesichtspunkt betrachten daher auch die neuexen

Publicistcn das Kaiserliche Recht Universitötsprivilegien l» er-

tdeilen. Vergl. Haberlin Handb. des deutsch. Staatsr. B. Z.

S. Il7 u. f.

(28) Osji. ö. K. t. Volumu» — «t «tslotum i» eoncili» geve-

rsli cke m«g!»tris tlieolog!«, ^,er »iogulss ivütrop«!?» »tstdev-

^i» (eben Note 9 ), illviolsbililer «dservvtor, »tütoeote», ut,

quin 50sier Koe propter r»it»t«m msgiztrorum «e p«8sent

k«r»it»n üliczm «cossre, «K rrclesisrnm pr»«Iati» et cupltu-

Iii a>j tkeologic,» zirosesiiooi» »tuäiam »liyoi ^oci
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Entstehung der Universitäten nie mehr zu einer höheren

Bedeutung; die lezteren wurden vielmehr die allgnneine

Bildungsanstalt für Geistliche, und eben daher in den neue»

rm Statuten der Kapitel gewöhnlich ein academischcs Tri»

ennium oder Quinquennium, oder selbst wohl eine akade

mische Würde, die Bedingung der Aufnahme.

II. Bischöfliche Seminarien und ihr VerhLltniß zu

de» Universitäten.

Der Einfluß der Päpste und der Ordinarien auf die

Universitäten wurde indessen durch die Nothwendigkeit jener

Privilegien wenig gesichert; die Doctoren derselben waren

auf den allgemeinen Synoden des löten Jahrhunderts

die eifrigsten und freimüthigsien Redner (1) für die Re«

formation der Kirche. Doch war es wohl nicht so sehr

Mißtrauen in die katholisch gebliebenen^ Universitäten, was

die Tridentinische Synode bewog, die Einrichtung einer

neuen Art von Lehranstalten zu einem allgemeinen Ge,

setz zu machen, als das Gefühl daß die katholischen An«

stalten, hinter dem Aufschwung welchen die evangelischen

Schulen und Universitäten seit der Reformation nahmen

bil« äestioevtur, yvi «vi« 6«eti kueriot, m l>«i veclesis vel-

ut »vlen6«r tulge,«t Lrm«o«»ti, ex yuibus ««stmo^mu cnoi»

«o»«it K»oeri 6«cl«ruiu — «zuibos, »i «roorii nrovevw» «e-

elesimtici nov »ulliciuot, «rsväictl vece»»sris »ukministreot.

vocenie» vero i« tneolozie« 5»eultste, öum ia «clioli»

6oca?riot, et »tv^ente» in in»», lvtegr« «er »m,«« qumzo«

vereioiont licent!« »eöi» s^ivst. «rovenlu» «r»ll«>vlj»um

et devekciorunl »uorum, von «dslsvte »liizus »Iii, evusuetu

^ioe vrl »tatut« — .

(l) S. oben S. 5.
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weit zurückblieben, und, daß es nothwendig sey auch für

die Verbesserung des Unterrichts in der katholischen Kirche

zu sorgen. Die Unterrichtsanstaltcn der Jesuiten, welche

schon zur Zeit der Tridentinischcn Synode die allgemeine

Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen cmficngen, und sich als

ein Mittel bewährten, der Verbreitung der evangelischen

kehre entgegen zu würfen, scheinen zunächst die Synode

auf die Ansicht geführt zu haben, daß es die Zwecke der

katholischen Kirche mehr fördere, ihre Anstalten auf eine

unter sirenger Aufsicht und Leitung früh beginnende und

stets unter jener fortgesetzte Ausbildung zu berechnen,

als sich auf die freieren Formen des Universitätsunterrichts

zu siü;en(2). Sie ließ daher den Universitäten ihre bis»'

herigen Einrichtungen, schrieb aber vor daß in jeder Diiices

wenigstens eine Erziehungsansialt für Geistliche

(8emin»rium) mit bestimmten Einrichtungen errichtet

werden solle (3). Eben so scheinen vorzüglich die Erzie»

hungs« und Lehransialten der Jesuiten Veranlassung gege»

den zu haben, daß seit dieser Zeit dergleichen Seminarien

auch von anderen Personen, namentlich den Päpsten (4)

gesiif.

(2) Der Eingang zu der sehr ausführlichen Verfügung, 8«»«. 23.

c,p. 18. äe rot. bezeichnet diesen Standpunkt selbst ausdrücklich.

(6) Zur Herbeischaffung der Fonds niid zugleich den Bischöfen

gestattet, alle geistliche Güter, die Fonds bestehender Lehianstol-

ten ausgenommen, und die Pfründen zu taxircn und nach Ver

hältnis des Bedürfnisses und der Einkünfte zu besteuern, auch

dem Seminorium einfache Beneficie» zu incorporiren.

(4) Nach F rey Kirchenrecht fortges. von Scheill 3H. 4. Abth 1.

S. ?5. hat allein P. Gregor Xlll. über 22 Seminarien («or,

in
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gestiftet und bald geistlichen Orde»/ besonders den in neue-,

ren Zeiten (wie die Plansten) für Beschäftigung mit dem

Unterricht gestifteten (5), bald den Bischöfen untergeben

worden sind. Endlich haben die Päpste durch Gründung

von Unterrichtsanstalten für Fremhe in Rom selbst, Se-

minarien geschaffen, durch welche dafür gesorgt werden soll

Geistliche zu bilden, welche nachher in ihrem Vaterland

verwendet, im Sinn des Päpstlichen Stuhls zu würfen

geeignet sind (6).

In Deutschland hatte bis auf die Zeit der Secula-

risationen, die Errichtung jener von der Tridentinischen Syn

ode angeordneten Seminarien, für die Bischöfe nur ein un

tergeordnetes Interesse. Mehrere von ihnen hatten eigene

ihnen auch als Landesherr» untergebene Universitäten, welche

eben deshalb doch fortwährend als die Hauptanstalt für

die wissenschaftliche Bildung ihrer Geistlichen behandelt wur

den, und auf deren Einrichtung der Zustand der Prote

stantischen Universitäten sehr vortheilhaft zurückwürkte (7);

auch auf die Vorbereitungsansialten hatten sie, selbst da

wo sie nicht Landesherr» waren, meistens sehr ausgedehnten

in aber die von ihm in Rom gegründeten Collcgien Note 6.

begriffen zu seyn scheinen) gestiftet. Als noch bestehende, jezt

den Diöcesanbischöftn überlassene «erden genannt: die zu Wien,

Gray, Dillingen, Prag, Fulda, Olmiitz und Brounsbcrg.

(5) Oben S. 584.

(6) Für Deutsche und Ungarn, das Collo^ium l!«rn,«ni<:un>, von

Gregor XV. gegründet.

(7) Die Universitäten zu Mainz, Würzburg, Bamberg, Bonn, in

der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, verdienen in dieser

Beziehung die ehrenvollste Erwähnung.

U. 41
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Einfluß, da sie in den katholischen Ländern fast durchgän

gig kirchliche Ansialten warm, und der Staat vor dem

Ende des 18ten Jahrhunderts seine Hoheitsrechte über

Erziehungs- und Unterrichtsansialten wenig geltend machte.

Anders stellte sich seit dieser Zeit das Verhältnis). Jo«

seph II. stellte das gesammte Unterrichtswcsen unter die

unmittelbare Leitung des Staats, selbst die Generalsemi.

narien, die er statt der Diöcesanscminarien für jede Pro

vinz errichtete; auch in der neueren Zeit wo diese wieder

aufgehoben wurden, sind doch die Diöccsanseminarien der

Bischöfe nur als eine neben den Landesuniversitäten und

Lyceen besiehende Ansialt behandelt, und für das theolo

gische Studium nur bestimmt worden, sofem an dem Orte

jene nicht vorhanden sind (8). Dieselben Grundsätze sind

auch in anderen Ländern geltend gemacht worden, wobei

jedoch allenthalben auch für die Bedürfnisse der katholischen

Kirche nicht nur durch Errichtung katholischer theologischer

Facultäten auf den Landesuniversitäten, sondern auch bei

der Einrichtung der vorbereitenden Unterrichtsansialten Sorge

getragen worden ist (9). Desto mehr Gewicht legt aber

seitdem die katholische Kirche auf Seminarien welche der

Aufsicht des Bischofs unmittelbar überlassen sind, und als

(8) Vergl. Rechberg er Oefterr. Kirchenr. B. 2. S. 5 u. f.

Auch die bischöflichen Seminarien, sofern sie die Stelle einer

vom Staat errichteten Anstalt vertreten sollen, müssen uach

deren Lchrplan eingerichtet und mit für jene qualificirten Per

sonen besetzt seyn. 5

(9) Man hat selbst wohl/ dem UniversitStsunterricht für katholische

Theologen, eine den Seminarien ähnliche Form gegeben. S. B.

in Tübingen bei dem Wilhelmsstift.
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Bilbungsansialt für Geistliche, in welcher die unmittelbare

Vorbereitung zum geistlichen Bemfe und zum Empfang

der Weihen nach vollendeten Universitätssiudicn statt finden

soll (Priester -Seminsrien). Bei der Reorganisation der

katholischen Kirche ist ihre Errichtung und Dotirung allent

halben vom Papst bedungen worden (10). Seinem hö

heren Aufsichtsrecht, auch über diese Institute, kann in

dessen der Staat so wenig entsagen (i l), als er sich auf

(10) In dem Bairischen Concordat, ist diese Bedingung so ge

faßt: Art. 6. 8us sivzuli» Oloecesiliu« »eminsri» eviseov».

Ii» covserventor, et äotstion« «oogru« in bovis 5uoili««zu«

stübilibu» vrovi^esntur; in Iiis »utem Vioeeesibu» in izuibus

öesunt, sine mors cum esclem psriter ^olstiove in bovis

kunäis^ue »tsbilibu« sunilentur. I« 8emiv!>rii» sutem »ckmit»

tentur »t^ue sck vormsm 8. l>«nc. I^ri^evtini eöormsbuntur

»ti^ue instituentur »ckolesceotes, P>os ^rcliieoiseoni et Lvi»

seoni pro necrssitste vel utilitste Oioeoesium in iis reei-

pieoo'«» juäicsveriut. Horum 8emiosriorum «r6in»tio, cko»

ctrios, ßuberosti«, et sömini«trstio ^rcbievisoovorum et Lpi-

»eovorum suctoritsti pleno libero^u« jure »ubjeetse eruot juxt»

snrms» csoooics». Kectore» <zuo^us et prntossores 8emi»

v«ri«rum «b ^rcoievisconi» et Lviscooi» nomiosbuntur, et

^ootieicooizue oecesssrium »ut utile »b iis juckicsbitur, re»

movebuntur. In den für P r o t e st a n t i sch e Regierungen aus

gefertigten Dullen ist die Fassung allgemein, ohne Bestimmun

gen über die bischöflichen Direttionsrechte. I. B. in der Bulle

für Preußen: Lommittimus vsriter »nteoicto (dem mit der

Ausführung der Bulle beauftragten Bischof von Ermeland),

ut <?Iericorum 8emin»rii» in «uslibet Oioeees! oooortons

coostsbilieoäis tirius remsoente vnssessioue bonorum, t^uae

»ä »rsesens «btioevt ei« vel vsriiile», vel ivtegr», prout

vecessit«, ot^ue utilitus postulsbit bonorum 6ot«liove» st>

tribuet, ^ose sb ,6^romi»3l, 8eren!s,imi Lorussorom Kegis

liberslilste »uvve6it»duotur.

(11) Daher zahlt auch das Bairische Religionsedict unbeschadet

des Coneordats (§. 7b. Note 6) unter die Gegenstände gemisch

41 *
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der anderen Seite entziehen wird, billige Wünsche der Bi

schöfe bei der Einrichtung der vorbereitenden Ansialten für

Geistliche und der katholischen theologischen Fakul

täten auf den Landesumversitätcn zu berücksichtigen.

lll. Andere eigentlich kirchliche Unterrichtsanftalten.

Außer den bischöflichen Seminarien kann auch dm

Parochialschulen (1), da sie zunächst für den ersten Unter

richt in der Religion bestimmt sind, und den bei noch jejt

bestehenden geistlichen Instituten befindlichen Sc-

minarien und Unterrichtsansialtcn zur Vorbildung künftig«

Geistlicher, die Eigenfchaft kirchlicher Institute nicht

abgesprochen werden; die Befugnisse des Staats in Hin

sicht der Billigung oder Veränderung ihrer Einrichtungen,

fo wie der Anstellung und Entfernung ihrer Lehrer, lassen

sich mithin nur aus dem Aufsichtsrecht ableiten (2). Hin

gegen ist kein Grund vorhanden, weshalb nicht jede andere

bestehende Schulansialt, lediglich als eine öffentliche

ter Natur (vergl. B. l. S. 666.): organische Bestimmungen

über geistliche Bildungs -Verpflegs- und Strafanstalten. —

Aus dem landesherrliche» Aufsichtsrecht ist i B. eine Bcfim-

mung geflossen, die sich in den von den Staaten der Rheini

schen Kirchenprovinj übereinstimmend erlassenen organischen Ge

setzen findet: in das Seminar «erden nur diejenigen Candida-

tcn aufgenommen, welche in einer durch die Staats- und bi

schöflichen Behörden gemeinschaftlich vonunehmenden Prüfung

gut bestanden und zur Erlangung des landesherrlichen Tisch

titels, der ihnen unter obiger Voraussetzung ettheilt wird, wür

dig befunden worden sind.

(!) S. oben S. 628. Note 2.

(2) Vergl. oben B. t. S. S66 u. f.
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Ansialt behandelt und vom Staat, wie jede die er selbst

funbirt hat, in Hinsicht ihrer Einrichtungen seiner Ge

setzgebung, in Hinsicht der unmittelbaren höheren Leitung

des Unterrichts, seinen Behörden unterworfen werden könnte.

Daß mau in früheren Zeiten jede Art von Schulen, we

nigstens in der Regel, als der Kirchengewalt unterworfen

betrachtet hat, daß diese Ansicht selbst bei den Evangeli

schen zur Folge gehabt hat, baß die Schulangelegenheite»

in den Wiirkungstreis der Confisiorien gezogen und mit

diesem gewöhnlich auch vereinigt geblieben sind, erklärt

sich theils aus der früheren Stellung der Kirche gegen den

Staat, welche sich wesentlich verändert hat, theils aus

dem Umstand, daß die Funbatoren vermöge jener An

sicht die von ihnen gegründeten Ansialten den Kirchcnoberen

unterworfen haben. Indessen ist durch jene Berechtigung

des Staats dessen Verpflichtung nicht aufgehoben, bei den

Einrichtungen die er treffen will, die Fundationsbe-

dingungen zu berücksichtigen (3), sofern nicht ein recht,

licher Grund vorhanden ist das Institut selbst, aufzu

heben und dessen Fonds zweckmäßiger zu verwenden (4).

In diesem Sinn sichern ohne Zweifel noch jczt die Be

stimmungen des Westfälischen Friedens (5) und des Reichs-

(3) S. hierüber im folgenden Buch die Lehren «on der Errich,

t»ng der Kirchenbcntficicn, vom Patronntrecht und von den wil

den Stiftungen.

(4) S. hierüber im folgenden Buch die Lehre von der Veräuße

rung der Kirchengüter.

(5) ^. p. 0. Art. 5. §. 3l. NW die in«liwtio ooi,8i»lnr!nium

nünizleliolnm , t«in «e!>olH8licnrum nn,m eecle«i«>zliooruni,

ju« ?»ti»U2t>l« »li^u«: «ümli» zur», als »«»«»« religiom»
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deputationsschlusses von 1803. (6), einer jeden Rekigions.

parte! unter einem Regenten anderer Religion, ihrm Schul

fonds als einen Theil der Kirchengiiter auf deren Benutzung

sie ein Recht hat.

betrachtet und einer Religionspartei unter einem LandeSherm

anderer Religion der Belli der templorum, kiio^stiovuni,

m«n«ler!«rum , Kospitslium, cum «moibus ^>ertioevtii«, re»

6ilili»s et »eue»si«nibv» zugesichert wird,

(b) Art. 63. Die bisherige Religionsübung eines jeden Landes

soll gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geschiizt seyn;

insbesondere jeder Religion der Besii und ungestörte Genuß

ihres eigenthümlichen Kirchenguts/ auch Schulfonds, nach der

Vorschrift des Westfälischen Friedens ungestört verbleiben.
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Siebentes Buch.

Von den Kirchengütern.

Erstes Kapitel.

Eigenthum, Benutzung und Verwaltung der

Kirchensachen überhaupt.

I. Arten der Kirchensachen.

3?ach der Vorsiellungsart der katholischen Kirche, welche

die Sacramente, die geistlichen Functionen die mit der

testss orckinis verbunden sind, und die Rechte der botest»»

zurisäiotionis als der Kirche anvertraute Vorzüge oder

Güter betrachtet, zerfallen alle Gegenstände in Hinficht

deren der Kirche ein Eigenthum zugeschrieben werden

kann, in Spiritualien (1) (res spiriwsle«) und Tempora-

lien (zeitliche Güter, res in s^ecie, tem^orslis); die lej«

teren begreifen die gewöhnlichen Gegenstände des Eigen«

thums, und die Rechte an solchen. Von diesen lassen sich

c» c,n. ö9. t«o. c:,«, l. t. 9. 6« »m,««, <5, 3).

Vcrgl. oben 1Z7 u. f.
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drei Arten unterscheiden: 1) res s»or»e (geweihte Sachen),

welche zum unmittelbaren Gebrauch beim Gottesdienst be

stimmt sind, wie die Kirchen und Altäre und die Kirchen-

gerä'thschaften (2) ; 2) res religiös»«, Gegenstände welche

zur Beförderung einer frommen Absicht bestimmt sind (3);

3) alle Arten von Sachen und Rechten welche nur da

durch eine kirchliche Beziehung erhalten, daß sie im Eigen

thum der Kirche und kirchlicher Institute sich befinde,: (re,

eoclesiasticse im engsten Sinn, Kirchenvermögen).

Von den Gegenständen werden auch die Rechte be

nannt, welche sich auf jene beziehen, ^urs spiriluali» si,vd

daher die Rechte welche die Spiritualjen zum Gegenstände

haben, wie die kirchliche Jurisdiction und die ?«teslas

orckinis, überhaupt die kirchlichen Functionen (4); ^ur»

temporsü«, die Rechte welche sich auf die Benutzung des

kirchlichen Eigcnthums beziehen. Die lezteren, sofern die

zur» spiritusli», wie das «sLciui» ssoruiv, ihren Besitz

bedingen, sind ein ^us sziiritusli »6nezclim (5).

II. Siibjcct des Eigenthums der Kirchengiitcr.

In Hinsicht auf die Tcmporalien, beruht das Recht

der Kirche Eigenthum zu erwerben, auf ihrer Anerkennung

(2) Lrstiso. ?. 3. Vi«t. 1. ^e ecclesiirum eonsecrsliooe. O»o.

13. 14. 7«. 6,u», 12. <Zu. 2.

(3) L»p. 4. 6« religio»!» Romikas (3, 36^) — »i locus UI« s«I

Iws^iiKiIitsti» usuiu, «t psuperom ^irovlsiovrill kuvrit, «icvt

morl» est, suctoritste r^nntitici» «lesllostu», cum »it religio-

sus, no» äebet muucksnis usilius ^evutsri — .

(4) 25. !äe prselieuäi» (3, S).

(ö) <?«p. t5. ä« rescri^iti» in Vlto (1, 3).
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als juristische Person durch den Staat. Das Sub«

ject welches diese constituirt, besieht schon nach den

ältesten bürgerlichen Gesetzen in welchen jene ausgesprochen

ist, in den einzelnen kirchlichen Gemeinden (1).

Späterhin wurden diese die einzelnen kirchlichen Institute

gleichgestellt, welche durch eine Verfügung der Kirchenge

walt, als moralische Personen in Hinsicht auf den Besitz

des Eigcnthums mit den kirchlichen Gemeinden gleiche

Rechte erhielten. Allerdings trat aber sehr frühe das Ei-

gcnthumsrccht der Gemeinden sehr in den Hintergrund;

denn wenn gleich vermöge desselben das Kirchengut als

gemeines Vermögen (commune« l»oult»te») betrachtet

wurde, so legte doch die Kirchcnvcrfassung die Ausübung

jener Rechte in die Kirchenjurisdiction, die dem

(l) Die Constitution Constantins des Gr. vom I. 32t. I.. 4.

0. ?K. ck« epigeopi» (lö, S.) bezeichnet dieß durch die Worte:

Usbent unusizois^ue lieeotisiv, 8»vct!z»iiu« cstkolie«« Vene»

rsbili^ue cnncili« 6«ceäens l>unor»m ^vock «ptsvit reim»

Allere. Loncilium ist die wörtliche UcbcrsetzMIg von ecelcLis

in seiner ursprünglichen Bedeutung (B. I. S. 6.). S.

tKotre^us ju jener Stelle. Ganz fremd ist dagegen dem alle

ren canonischen Recht die Ansicht, von einem Eigenthum der

allgemeinen Kirche. Auch andere Stellen sprechen immer

nur von den einzelne» Gemeinden. Z. B. I., 43. S2. 57. 0.

?d. 6« liüiretlci« (lS, K). S. auch den folgenden Absatz

Note S. Vcrgl. 8.rp> tr«It« cke» b«ll«l!ces execrpirt bei

»l. ll. Loekmor 8ect. ö. 0»p. 3. §. 4. Lsuter suoäsm.

jur. eecl. Oullialici. p. 5. §. 834. 85S. Lonislri T'ell««

j» <ü»p. 2. 6o reb. eccl, ». slievoock. (3, 13). ?1«n »olei» «st

llamioium z«ne« eccleslim universslem, et inllllo >n!»u» pe-

ve» eccle»!«l> miterialvm «eu Ii,s,!>Iei>m, sirout ni«ri» r«m>

prekeoclilllr — . Er widerlegt zugleich einzelne abweichende

Meinungen, daß den Armen «der dem Papst das Eigcnthum

der Kirchengüter zustehe.
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Bischof (2) und bei anderen Instituten, dem Prälaten zu

stand. Die Kirchengemeinben sind nach der Stellung der

eovlesis «beäions gegen die eovlesiä imperans (3) nicht

einmal fähig jene Eigenthumsrechte auszuüben, oder auch

nur selbsisiändig ihr Interesse bei der Ausübung dersel

ben wahrzunehmen ; sie werden in dieser Hinsicht durch den

ihnen vorgesetzten Geistlichen vertreten.

Auch bei den Protestanten, wo selbst nie ein Zweifel

darüber erhoben worden ist, daß das Eigenthum der Kir-

chengüter den Gemeinden und selbsiständigen kirchlichen In

stituten zustehe, ist es die Regel geblieben daß die Aus

übung jener Rechte dem Kirchenoberen zukomme (4). Die

Stellung der Gemeinden gegen de« Kirchenoberen ist aber

wesentlich eine andere. Es muß nicht nur zu ihren na

türlichen Rechten gezahlt werden, daß sie ihr Interesse

selbsisiändig zu vertreten befugt sind, sondern sie sind auch

fähig ein selbstsiändiges Verwaltungsrecht unter

Aufsicht des Kirchenoberen zu besizen; nur müssen sie die

ses besonders erworben haben (5).

(2) l?«o. II. Osuss 12. <Zu. t. Hon en!m nroprise sunt, Seck

commune» eoelesiie k»cult»te»; et iöe« ouis^ni» «m»

«ibu», quse Ksbuit, ^imissis, «ut veniiitis, tit fei suis ««»»

temtor, cum ziraep «situ» tuerit l»ctu» ecele»»»«, om>

nium ^ui>e Ksbet ecelesi», elticitur ckisoeusstor.

(3) S. oben B. I. S. 463.

(4) Z, ». IZnelimer Z. L. p. Lib. 3. ?it. 5. §. 15. v. Bö-

low u. Hagemann Prack. Erörterungen B. 2. S. 294.

(5) S- oben B. 1. S. 7S7 - 767.
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III. Geschichte der Verwaltung und Benutzung der

Kirchengüter bis jur allgemeinen Einführung der

Beneficien.

Lratisn. Lsas» 12 und 13.

Die Verwaltung des Kirchenvermögcns stand zwar

bei jeder Kirche ohne Zweifel von jeher unter der Leitung

des Bischofs mit Zuziehung seiner Presbyter; doch waren

dabei bis in das vierte Jahrhundert die Diaconen mehr

als bloße Rechnungsführer, da eine Hauptbestimmung jener

Güter die Unterstützung der Armen war, und die Ver

th ei lung der Almosen von Anfang an zu deren Amt ge

hörtes). Seit dem vierten Jahrhundert wurde es aber

Grundsatz, daß die Verfügung (ckispensaU«) über die

kirchlichen Einkünfte allein von dem Bischof ausgehen müsse;

die Presbyter und Diaconen sollten ihm nur zur Seite

stehen um ctwanige Mißbräuche zu verhüten über deren

Abstellung die Provincial -Synode zu wachen hatte. Ans

den Schlüssen der Antiochenischcn Synode von 341.(2),

(1) S. Planck Geschichte der christl. kirchl. Gcsellschaftsverfas-

sung Th. 1. S. 382.

(2) Luv. 24. L» izvse sunt ecclesiss — etiom slimimstrsri

c«nvenit cum juiiici« et potestste Lviieovi, cui omni« v„.

pulus coiumissus est — läsoikest» vero «mt, «uss sä ecele»

»i»m pertiueut «um notiti» jireib^terarum et ^isconorum,

>zu> eirc« ipsom »unt, ut ivsi o«i> iguoreut, ljuse sunt eo-

cle«i»e, vee eo8 »li^ui«! Istent. Vit »i eoutigorit Lvlsropum

e vik migrsre, ü» mnoisesli» »isteotibus ,zuse »cl ecelesism

pertioeot, «s von intercickunt «ut vere,»t, ue« qu»e »uut

pr«^>rii Luisen^!, pruetrxtu rrrum ecclesi»stic!,ruiu turliei,.

tur. 0»». 25. Loi»c«^>us u«t>«»t rerum ecclesisstiesru», ^>n.

t«»t«tem, »6 cki«neuii>u6um iu «moes egeotes cum »umm.

>
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wo sich diese Regeln zuerst aufgestellt finde», giengen sie

späterhin in die Lauone» »poswlioi über (3). Ueber die

Verwendung der kirchlichen Einkünfte stand fest: daß

außer der Erhaltung der Kirchengebäude (l»brica «ovlesiae)

die Unterstützung der Hilfsbedürftigen vor allem daraus

erfolgen müsse; der Bifchof sollte für sich und feinen Clc-

rus überhaupt nur in sofern etwas verwenden dürfen, als

das eigene Vermögen ihmn nicht hinreichenden Unterhalt

gewährte (4). Schon im fünften Jahrhundert band man

sich aber nicht mehr an diesen Grundsatz; vielmehr ent

wickelte sich in einigen Kirchen die Observanz, daß der

Bischof seinen Verpflichtungen Genüge leiste, wenn er für sich

selbst nicht mehr als eist Drittel, wovon er aber auch die

Armen unterhalten sollte, für die Geistlichen ein zweites,

und das übrige für den Unterhalt der Gebäude und die

Kosten des Gottesdienstes verwende, was späterhin auf

Abendländischen Synoden zum Gesetz gemacht wurde (5).

reverent!» et tlmore Vei. Ivss sutem eorum, qmkus inöiget

(si t«men locktet, „ehmlich weil er bei eigenem Vermögen

eigentlich gar nichts nehmen sollte) sit parlieens — quock« —

in usus suo» res eeclesine convertüt, et üllus, re<Iltu» vel

sßrorum sraetus, «ioe presbvteroruiu vel cki»e«n«rüo> »en»

tenti» nertrsctet, »eck 6nmeslic!s et eoznsti« vel irstrilnis,

vei tiliis nuteststem equceäst — 8vuo>I« vrovincise sckivi»

»istrstiaoi» rstioue» reödat. — 8i »utem et sliter insimu-

ietur L^iscovus, vel l^ui sunt eum eo presbvteri — Kl

etism «nrrrotiauem ssse^»!>ntur, 8. 8vn«cko — e«min»nto.

(I) Lsn. SS. 4t.

(4) S. Note 2.

(5) Vergl. meine deutsche St. u. RechtSgcsch. §. ltZ. Sonett.

»rsesr. I. (OuII. 0»v. eoel. Uisp. Astr: M8. vsg. 0UZ).

ltem olscuit, ut ex rcbus ecclesissticis tres seunne tj««t
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Bei der Römischen Kirche wurden dagegen vier Theile, siir

den Bischof, den Clcrus, die Annen und die tadrio» eo

«lesi»« gemacht, dieß den untergeordneten Bischöfen vor

geschrieben, und daher späterhin im Abendland als die

Regel der Kirchenverfassung betrachtet (6). Die Einnahme

und Ausgabe follte uach den Schlüssen der Chalcebonischen

Synode ein von dem Bischof aus dem Clerus ernannter

Rechnungsführer (oeoonoiuus) besorgen (7), welcher mit

hin an die Stelle der Diaconen trat.

pnrliane», iä est uns episcop!, clericorom, terti» in re>

cuperstiovem vel ia lumivsri» ecclesisk!: izaa ^,srt« sive

»rekioresb^ter »ive »rek!<!isconu8 illsm »ömmistron» «^>isc«on

s«ci«t rstiovem. Daß dcr Thcil des Bischofs ursprünglich die

zur Unterhaltung der Arnicn bestimmten Einkünfte in sich faßte,

indem sonst jene übergangen waren, steht man ans der Einthei-

lung in vier Portionen wo er auch mit einer ähnlichen Ver

pflichtung belastet war. S. Note 6.

(6) La«. J0. 0»u»a 12. tzv. 2. Aos «8t spostollcso »eöls or-

«lin»ti» rpiseopi» pruecesitum tr«<1ere, ut äe «mvi stipeoäi»

«zunck «ccellit, «zustoor livri ^ebrsut port!«nes, u»!> vi^elicet

e^ilscav« et k»mi!ise ejus, vro^ter uos^iitslitüleiu et suseep-

tionei», »Ii» eler«, terti» ver« psuperilills, ^usris eeclesiis

re^srsnlli«. Es gab auch noch andere ältere etwas modificirte

Einthcilungen, wie man aus 6«». Zt. iliick sieht: xrim, z>sr» —

tilulorum, uec vou ooemeteriorum rest«ur»ti«nit,u8 äiligeoter

«ttribuslur, »ecuvö» clerici», tertis cuncti» p»u^>eril»i8> hourt»

vero «ävevis. Der Unterhalt des Bischofs und des Clerus ist

hier in einer Portion begriffen.

(7) 0»o. 26. ^uonisiu in ^uilmsäiini rcelesii» — Lj>i»e«pi

»ioe oecoonlvis res eccle8ii>»lic«s trsctsot, placult «mnem

eceleiii»« Lpiscavum K»b«ol«iii, lindere rt!»>» o«c«nomum

^e elero z>r«z,ri«, ^ui ^ispvoset re» eecl«8i!>stics8 »ecun-

«lum »enteotism j>r«^>rii L^>i8e«^,i. Dt eccle8ise »ck>

n>ini»tr»tio »ine testimoniu »on »it, et rx Koc res

rjus^cm eccle»i«s 6i«ij>enlvr — .
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Diese bischöflichen Rechte wurden nach der Entste

hung der ParochialvertMiiisse (8) auch auf alle kirchlichen

Gemeinden (p»r««Kise) bezogen (9), deren Kirchen dem

Diöcesanrccht unterworfen waren (10). Jedoch sollte das

Eigenthum den Gemeinden bleiben, und dem Bischof nur

das Verwaltungsrccht, so wie in Hinsicht der Verwendung

das Recht zusleh.cn, weil er für die Hülfsbedürftigen der

ganzen Diöces zu sorgen (11) und daher größere Ausga

ben habe, den Ueberschuß über die Bedürfnisse des Clerus

dieser Kirche an sich zu ziehen (12). Es sollte ihm also

(8) Vergl. oben B. I. S. 29 u. f. S. 644 u. f.

(9) Loneil. Aurelian. I. <5«o. II. (l)oocil. Uisp. psz. 247).

De Ki» izuae nsroekii» in terris, vinei», msvclviis sl^ue

peculi!» «zuicunijue Lilele» ubtulurint, «nti^uorum canonum

Statut« serveotur, ut «innis in eviscopi v«te,tste coosistint :

de Ki» wmeo quae in ultsria sccesserint terti» Läeliter «vi»

scop« deleratur.

(19) Lsn. 13. ibiö. Umnes sutem bssiliose, ^use per Riveris

loe» eoostructue »not vel quotiäie constrouotur, — ut i»

ejus «piscopi in cujus territori« »itse «uut potestste c«n»

«stsnt.

(11) l)»n. 12. ibid. Lpiseovu, psuoeribu» et inLrmis, qu!

, ckebilitste facieote non possuvt suis insoibu» lsborsre, virtuos

et vestlmeutum, in cmsntum vvssibilits» dabuerit, largiatur.

(12) Oonc. Ourpentorst. (ibiä. psg. 267). 11t »i eevlesia ci>

vitst!» ejus cui Lviscovu» prseest, its est ickone» ut Aorist«

propitio oilül iodigost, <zuickizuiä parocnii» tuerit dere>

lictum, oloricis ^ui ipsi» psrocliüs «leserviunt vel revsrsti«.

uibus bi>»ilic»rum ratiooabiliter öispensetur: »i v«r« episco»

pum multss expeuss» vel minorem substontiüm Iiabere c«n»

»titerit, vsrocliii» izuibus largior kuerit oollata substsnti«,

Iioe tsntum o^ooil elcricis vel »rcliitectis «lionsbilitrr sulli-

eint reservetur: hunck sutem smvlius luerit, propter majores

expeosa« eniscopns aä »e Sebent revoesre, il» tsmen ut vi>

Iiil «le klieultiituls (dieß wäre Eingriff III das Eigenrhlim
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nach den allgemeinen Grundsätzen über die Verwendung

der Einkünfte nur der dritte oder ein anderer quoter Thcil

zufallen; das übrige wurde durch den Oeconomen für die

Parochialkirche verrechnet (13). Eben diefe Grundsätze wur

den auch in den Gesetzen auf die Zehnten, als eine neue

Art von Oblationen angewendet, als diefe der Kirche durch

Hülfe des Staats zugewendet wurden (14). Nur in die

sem Sinn war also das gesammte Kirchengut eine einzige

der Verfügung des Bischofs unterworfene Gütcrmasse.

Schon feit dem sechsten Jahrhundert wurde es Ge

brauch, zur Erleichterung der Verwaltung der Kirchengüter,

einzelnen Geistlichen die Benutzung von Grundstücken die

ihren Kirchen gehörten (15), oder bestimmte Renten, Zehn

ten und andere Berechtigungen, statt des Unterhalts welchen

sie zu fordern hatten als „Kenetteium" anzuweifen. Die

Gelegenheit dazu fand sich um so leichter, als nach der

Einrichtung in den Germanischen Staaten, jede Kirche bei

ihrer Errichtung mit Ländern dotirt werben sollte (16)

gewesen) vel 6e minister!« «lerici Ige! ipsius licentium Ka-

i>e»t miauen^!.

(13) Hierauf geht das „SeKtttvr" Note 9.

(1t) <5«j,!wlsr. I^ib. 1. 0«j>. 14Z. I^t lleeimae in potestste

Lpiseopi »int, ^usliter s ?re»I>vteri» 6i»prri»eotur. ^6äit.

3. Lipit. 0«j>. 82. I^t 6ecimse ^u«e singulis 6»bnvtur

«celesils, per coosulta Lpiscnporum » ?resli^trri» sck usum

Leclesise et ri»uperum »omin« Zlüzenti» ^is^evseotur.

(15) Loneil. Xurel. Lsn. 19. 8i episcopu« Itumsnitülis

intuitu msnc!^>inl!,, viveols», vel t«rrvl«s clor! ei» vel

«»ckis pr»e»literit excoleoäs» vel pro teivjiore lvven^«» — .

Vergl. St. 0,us, 19. tzu. 1. und U«,r«nius »nv«>.

«cel. »6 s. üt)2.

(16) ließZo« 6e äiscipl. eccle». l^ib. 1. Osp. 27. 28.
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und daher wohl allmälich immer häufiger. Indessen ist

es keineswegs klar, wie sich dieses Vcrhältniß, das seit

dem Ilten Jahrhundert als etwas regelmäßiges her

vortritt^?), während es in den Kirch enge setzen fast

gar nicht erwähnt wird (18), gebildet hat. Vermuthm

läßt sich, daß die Errichtung der Klöster, der Hochsiister

und anderer Stiftskirchen, welchen von den Bischöfen, die

sich zu keiner Zeit an die Regeln über die Verwendung

der Kircheneinkiinfte genau banden, ein bedeutender Theil aller

Kirchengiiter, besonders der Zehnten beigelegt wurde, Ver

anlassung gegeben hat, daß die bei den Pfarrkirchen und

Kapellen angestellten Geistlichen, wenigstens das was von

Einkünften bei ihren Kirchen übrig blieb, als ihnen

angewiesen betrachteten, und es Gewohnheit wurde,

das Recht auf dessen Benutz ung als eine rechtliche Folge

des Kirchcnamts (tilulus) zu behandeln; das Amt felbsi

hieß daher auch KenetioiuW, in fofern beides als ein Ganzes,

prinviPäle und socessorluiu, betrachtet wurde (1ö). Eben

daher

(17) O,». 1«. vl»t. 32. g. 1089. Log q»i xost «ubZiseoi^

tum ux«rilills vscsre volunt, «b omni »scro «röioe remove-

mu«, okkicioizue ^tlzile bevesicio ecelesise csr«r«

öeeeroimus. Osu. 2. 9. §. 3. Lüu»» I. Ha. 3.

(18) In Gratians Decret, findet sich außer den Stellen in der

vorstehenden Nvle die insgesammt aus dem Ilten Jahrhunderr

sind, kaum eine oder die andere frühere die davon handelt.

0,p. 1. cke eeclesiis seäiöc. (3, 48.) v. I. 813. gehört Nicht

Hieher. S. «k. U. öo«I,mer zu dieser Stelle.

(19) v«v Lszien 5 L. U. I». 2. lit. 18. l^p. 1. §.8. «<>q.

§. II. Hu» ittn^ue sructus perc!pien6i j«m nnn s>«r»onis, »»^

eecl«»ii8, »ru titulis sonocti coeoit: its ut >zui tituluin Ks
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daher prafumirte auch das neuere canonische Recht,

daß alle in der Parochie fällig werdende Zehnten, der Pfarr

kirche, das ist, nach diesem Grundsatz, dem PfarrK gehör-

ten(20), was nach der älteren Difciplin keinesweges der

Fall war. Eine weitere Folge davon war, baß es in den

späteren Kirchengesetzen anerkannt wurde, in der Regel (21)

müsse, was einmal zu dem beneiivium (hier für den ti>

tulu» genommen,) gehöre, damit verbunden bleiben (22),

mithin das vormalige zu« äisponsänäi der Bischöfe in

dem Sinn welchen die ältere Kirche damit verband, ganz

aufgehoben wmde (23).

Diefe Ansichten waren um fo natürlicher, als auch

bei den Stiftskirchen die Güter deren Einkünfte zum Un

terhalt des Bischofs (men«s ornscopi) dienen sollten, von

denen getrennt wurden, welche für den Unterhalt des Ka

beret, jus yuoHue tructus percivieväi ei bovis titulo »VN»!,

cooseqoeretur : yuse ckiscipliua tsväem uviversuliter «btivuit

et recepts tuit. §. 12. Liuo ulteriu» factum, ut ips« t!»

tulus tnoclem uomev beveficii fere odtivuent; tum kwock

ill« «btevt« iosum jus nercivieoöi vrovevtu» t»oo,u»W »o»

uexom olitmestur; tum >zu«ä ecelesissticum «llicium, »ivs

mioisterium, tsu^usm prineipsle, jus vero vercivievä! vro»

vevtu», ut minus ^riueivsl« et secessarium c«v«it!ersri et

revutiri 6ebe»t.

l2«) C,n. 29. äe 6eeimi» (3, Z0).

(2t) Eine Ausnahme begründen die Fälle, wo eine Veränderung

(iuoovstio) zulässig ist. S. das folgende Kapitel.

(22) Loneil. l^sterno. III. o. 1l79. s. (^so. 7. äe ceasibo,

(Z, lZ9). L,v. uo. I!t «ecle«. deoeLei, sin« äiminutjoue cov-

fernutur (2, 12).

(2Z) Die Benefic«n im älteren Sinn des Worts waren nach

de» Note 15. angeführten Stellen widerruflich.

II. 42
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pitels und der Vicarien bestimmt wäre», die lezteren in

grabenden getheilt, der Unterhalt der Hülfsbedürftigcn

aber hauptsachlich auf die Klöster und die von den Bi»

schöfen aus Kirchcngütern oder von anderen Personen ge<

gründeten Hospitäler und milden Stiftungen überwiesen,

und so eine Vertheilung des gesammten Kirchen,

guts all mal ich' vorgenommen wurde.

Während es daher ursprünglich Regel gewesen war,

alle Güter einer einzelnen Kirche als l>ona ounlinuui» zu

bettachten (24), wurde es seitdem die Ausnahme, weil in

der Regel die Benutzung eines jeden Kirchenguts als l»e.

neüciuui mit einem Kirchenamt verbunden oder für beson

dere sli»« 02U820 angewiesen (bona P»rtieull>rill) war.

Die meisten Kirchen, die Stiftskirchen ausgenommen, ver«

loren dadurch ihre Fonds für die labile» eoele>iae und

zur Unterstützung der Armen ganz ober theilweise, wo sie

nicht durch neue Stiftungen hergestellt wurden, oder ein

Theil der Oblationen dazu bestimmt blieb.

Zweites Kapitel.

Arten der Kirchenpfründen, Errichtung und Veränderung

derselben.

l. Begriff und Eintheilung der Kirchenpfründen.

Eine Kirchcnpfründe benelioiuin vcole«i»»tieunl, ist

demnach, im gewöhnlichen Sprachgebrauch des neueren

(«) Oben S. 65l. Note 2.
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Kirchenrechts, ein Kirchenamt mit welchem ein Inbegriff

von Gütern oder Einkünften unzertrennlich verbunden ifi;

jenes (das Sxiriwsle) ist die Hauptsache, dieses (die Tem-

poralien) die Nebensache, nach dem Grundsatz: b«u«5iciuiQ

ckawr Diopter «flicii/m (1). Doch wird auch im neueren

Kirchenrecht Keneüoiuin von den Einkünften im Gegen

satz des Amts gebraucht (2). Nach der Verschiedenheit

der Aemter selbst, werden daher auch die Beneficien in je,

nem gewöhnlichen Sinn benannt. Wenn das Amt keine

Seelsorge giebt, wie eine bloße Capellanie, oder nur in

der Verpflichtung zum Chordiensi besieht, heißt es ein de.

nelieiuin siiuxlex(3); wenn es mit Seelsorge verbunden

ist Kenelioiui» «urswrn (4), welches jedoch nicht noth-

wcndig das Pfarramt selbst ist (5). Aemter mit welchen

eine Prälatur oder Dignität verbunden ist, heißen be»«ii.

eis mHorä (6), ein Ausdruck dm der Papst auch auf seine

(!) 6,i>. 15. reseriptis in Vit« (1, Z).

(2) I. B. Oiiv. 7. §. 3. öe eleet. (l, 6). Osn. 27. in Lo. üs

^raebeväis (3, 6).

(3) Osv. 38. e«a. Vergl. v,n L8prn L. v. ?. 2. Vit. 18.

(5sl>. ä. §. 8. ,eq. Der Wegenetz KrnMcivin ^vvle» welchen

Einigt angeben, paßt daher nur ans Capitulmpfriinden die mit

einer Dignität verbunden sind, kommt aber meines Wissens im

kanonischen Recht nicht vor.

(4) Jedoch erst bei den Canonisten. In den Decretalen sieht da

für: beneLcium ca«i» »niiuiruin Ksben» sliveism u. dergl.

t?,p. 28. cke nriebmäi» (3, 5.); L,,,. Ib. 2l. 2b. sog. in

VIto (3, 4.); l),v. 4. «a^. in vlrm. ^3, 2),

(b) S. oben B. 1. S. böl „. f.

(b) O»v. 8. IS. 16. in VI,o. c,n. 11. 13. L,lr, eomm.

(3, 2 ) pr,eken6i,. In der Regel wenigstens, werden je

doch nur die Dignitaten im eigentlichen Sinn und die Meie«,
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eigene Stellung anwendet (7). Je nachdem es für Re.

gular- oder Secular- Geistliche errichtet ist, wird auch das

Benesicium reguläre oder sevu1sre(8) genannt. Wirb

der Genuß der Einkünfte welche mit einem Kirchenamt

verbunden sind, einer Perfon eingeräumt ohne ihr das Ann

selbst zu geben, fo ist das Verhältniß unter dem allgemci-

nm Ausdruck (9) eominenäa begriffen. Es giebt zweies

lei Arten der Commenden in dieser Bedeutung. Die eine

war ursprünglich umgekehrt, die Übertragung eines erledig

ten Amtes auf einen Geistlichen zur einstweiligen Ver

waltung («ustoäi», i. e. eoWmenää) bis zu dessen Wie-

berbesetzung, ohne irgend ein Recht die Einkünfte zum ei

genen Besten zu verwenden (10). Sie wurde späterhin

aber dazu mißbraucht, die Gewalt über die lezteren zu

erlangen und diese sich auch zuzueignen, ohne das Amt

selbst zu verwalten ; der Commendatar behielt vielmehr das

Amt bei das er bereits hatte und würklich versah, und

rechtfertigte die in den Gesetzen verbotene Vereinigung meh

rerer Aemter, mit der Regel, daß man zugleich mehrere

nicht die Dignitöten und Personate in den Stiftern darunter

verstanden. Keisseostvel jus CSV. Iiib. 3. rit. 5. §. 2. IXro. so.

I'ooi. 3. 9S.

(7) 1. 6o msleöic!, (5, 26.) „okLeii et beoeLcil nostri".

(8) Der Ausdruck gehört auch erst den Canonisten an ; sie bilden

ihn nach den Stellen durch welche untersagt wird, Beneficien

welche für Regularen bestimmt sind, an Weltgeistliche, und um

gekehrt, ZU verleihen. Osp. 27. 37. 38. cke eleet. (l, 6).

L,p. 6. 32. cke xr»ed«icki« lo Vit» (3, 4).

(9) S. oben S. 596.

<l«) e»o. 3. «süss 21. yu. !. Wergl. V» Lspeo 5 L. v.

?. t. ?>t. 3l. c.p. 7. §. t. ,ez.
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Kirchen regieren könne, wenn die eine iniitul»t» (11) die

andere cummenäat» sty (12), wobei aber dieser Ausdruck

in jenem ursprünglichen Sinn für eine temporäre Ver»

waltung genommen und der Mißbrauch dadurch möglich

wurde, daß das commendirte Amt nicht wieber besetzt

wurde. Bonifacius VNI. verbot daher eine Commend«

auf längere Zeit als 6 Monate zu verleihen (13> Ver

möge Päpstlicher Concession wurde indessen auch eine Com»

mende ohne persönliche Verwaltung möglich und gewöhn«

lich (14), in den neueren Zeiten aber allerdings seltner (15),

jedoch mehr weil die Dispensationen zum Besitz mehrerer

Kirchenpfründen, mit den gewöhnlichen Rechten der Bene»

ficien, statt der Commcnden eher gesucht und ertheilt wur»

den. Eine zweite Gattung von Commenden entstand in

der Carolingischen Zeit, indem sich die König« das Recht

beilegten, vermöge einer lehnsherrlichcn Gewalt über die

Kirchengüter und Klöster, deren Einkünfte, besonders die

der Klöster an Laien zu übertragen, unter deren Schutz sie

(11) S. oben B. 1. S. 494 u. f.

(12) Nach der Stelle Note 10. Eben s, nach c«r>. 54. 6e pro«,

denäi» (3, 5). Vergl. v«ll L»r°° H. L. u, ?. 2. lit. 20.

C«p. 2. §. 19.

<13) Oi>i>. 15. äe eiert, in VIto (1, b).

(14) Wie Man «Mi O«p. 2. Lilr. com«, äe z>«el>«llä. l3, 2.)

sieht/ wo Clemens V. die von ihm ettheilten zurücknahm.

(15) Ausgenommen in Rücksicht der Klöster die sich die Bischöfe

commendiren ließen. Die Verfügungen der Tridentinischen Syn«

ode dagegen, 8e»». 25. 0«p. 21. 6« «ß»I«r. beneisen daß sie

damals noch sehr häufig waren; sie sind auch späterhin nie

ganz außer Gebrauch gelommon, so lange es noch Klöster gab

bei, welchen ei der Mühe lohnte, zumal in Italien.
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gestellt wurden (16); in manchen Ländern, namentlich in

Frankreich, sind sie selbst in späteren Zeiten im Besitz des

Rechts geblieben, dem Papst solche Commcndatar- oder Laien-

Aebte zur Verleihung der Commende zu präsentiren (17>

Der Begriff eines Beneficiums beruht eigentlich auf

dem Recht die Einkünfte eines Grundstücks oder auf Grund

und Boden radicirten Rechts zu beziehen, und ist dem lchn-

rechtlichen Princip des Beneficiums nachgebildet; der Aus-,

druck wurde daher in den Stiftern ursprünglich nicht

gebraucht, so lange die Rechte der einzelnen Canonici nur

in der Pcrception bestimmter Thcile der gemein schaft,

lichen Einkünfte bestanden, wovon sie eben Präbenden

hießen. Nicht nur aber ist späterhin die Beschaffenheit

der Nutzung wenigstens thcilweise auch bei den Präbenden

wie bei den Bcncficicn eingerichtet worden, sondern die

rechtliche Bedeutung des Nutzungsrechts ist auch bei dm

Präbenden und anderen Bencficicn ganz gleich, weshalb

jene auch in den Decretalen beneLeis ^raeKeucläU» ge>

nannt werden (18).

Da der wesentliche Character eines Beneficiums in

der beständigen Verbindung der Einkünfte mit einem

(16) Von dem Schutz ist auch hier der Ausdruck cnmmenck««

hergenommen, «iemohl er hier eine andere Bedeutung hatte

als bei einem Geistlichen dem die cu,wäi» eines Klosters über,

tragen wurde. Von dem VerlMniß handelt l. 6« occle-

»i« »vM (3, 48). Vergl. meine deutsche St u. Rcchtsgesch.

B. t. §. 1b7. §. 187. Note 6.

(17) S. vi« Lspeo p. l. TN. Sl. Cr,. 7. §. 32 U. f.

(t8) O«,>. t7. ?7. äe ^rs«K«»ä. (3. 5). Lszi. 32. ä« verbor.

»igail.
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Amte das nicht willkührlich widerruflich sondern

auf Lebenszeit verliehen ist, besteht (19), so müssen alle

kirchliche auch nicht geistliche Aemter(20) wie Schul» und

gemeine Kirchenbedicnungen, wenn ihnen jener nicht fehlt,

wenigstens nach der Analogie der Beneficien beurtheilt wer»

den. Auch die bloße „con^iua «u«tont»tlo" aus einem

anderen Beneficium, welche mit einem Vicariat verbundm

ist (21), unterscheidet sich wenn sie einem vicariu» perz,«.

«.uu« bewilligt wird, "nur dem Namen nach von einem Be

neficium ; wo abgesonderte Einkünfte mit einem beständigen

Vicariat verbunden sind ist dieß als ein wahres Benefi» ,

ciüm zu betrachten (22). Was hingegen ein vicariu,

tempnr»liu«, auch nach Verfügung des Kirchenoberen, er»

hält, oder die Einkünfte die zwar mit einem Amt auf be<

ständig verbunden sind, aber so daß jenes willkührlich wi

derruflich seyn soll (lienelioimn luanugle), kann keine Kir»

chenpfründe genannt werden, weil das VerlMniß unter

anderen Regeln sieht.

U. Errichtung einer Kirchenpfründe.

Eine Kirchenpfründe kann nur durch eine Verfügung

des Kirchenoberen entstehen, welche gewisse Güter auf

beständig mit einem Kirchcnamt verbindet; diese Handlung

heißt erooti« 8. oonztltutiu benelioii. Da sie aber eint

gemischte Angelegenheit betrifft, so setzt sie zugleich die Mit»

(19) v,n L«pen ?. 2. lit. 18. ^o?. 1. §, 15. «<z.

(20) S. oben B. 1. S. 543.

(21) S. oben B. 1. S. 655 u. f.

(22) ,»l» L«z»«n a, ». O. § 25.
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würkung und Zustimmung des Staats voraus (1). Der

kompetente Kirchmobere ist der Bischof (2); nur in Hin«

sicht der Bisthümer sieht sie wie alle oausse e^K««x»I«

dem Papst zu (3). Warm die Güter bisher mit keinem

Beneficium verbunden, so heißt die Verfügung erectio de-

lleüoii per lunSstionem. Wer jene dem Kirchenoberen

zu diefem Zweck überläßt, heißt der Stifter (kungst«?) und

hat das Recht die Bedingungen der Verwaltung und Ver,

leihung (lex tunä»tlonis) vorzuschreiben, welche durch

die Bestätigung des Kirchenoberen und des Staats die

Kraft erhalten, die Verhältnisse der Pfründe für die Zu«

kunft zu reguliren (4). Auf diesen Rechten des Funds>

tors bemht das Patronatrecht. Der Errichtung der Pfründe,

die hiernach von der Fundation verschieden ist, muß aber

eine Untersuchung des Kirchmoberen unter Mitwürkung

des Staats vorausgehen, welche die Zulänglichkeit der

<1) Anerkannt in dem Bairischen Conevrdat Art. .2. Ut. k.

„Oollsti» com Regia msje«tste, pr,e»ertio. vr« cooveoieoti

reclckitoom »»«gostiooe, coosiliis, viroclü« erigere, ckiviclere,

vllire.

(2) O»«. 11. c«vs« 16. Yo. 7. (Aus dem Oooe. Ilster, l. ».

IIA). Kollo» omoioo «rcl>i^i»coou», «ut »rekivresdvter,

»ive vrsevo»ito», vel öecsoo» »vimsruW cor»m, vel or»obe»»

ll»s «cclesise »ioe juäiei« vel cooseoso eoisenoi »lieoi tri»

bo»t: iivo, »icot »»octis c»o«o!bos c«o»t!totom est, »viu»»

rllm cor», et peeoniirom ecelesisiticsrum cli»z>en»

»»tio in evisoovi jo<I!clo et p«te»t»te verms»«»t.

Lsv. 8. äe eice»«ibos vrselstor. (S, 31).

(3) l)»v. 1. äv trsoslitiave eviseopi (t, 7).

(4) IZ. 28. 0. <le e^iiscooi» et elerie. (1, 3). Osp. 41. cl« t«.

»tiku, (2, 20). L«o. 2. §. I. öe religio»» üomibos i» Olem.

(Z. ll).
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Dotation (5) und die Zulässigkeit der Fundationsbe-

dingungen zum Gegenstande hat. Diese dürfen weder den

Kirchengesetzen / noch den Rechten dritter Personen entge,

gen se»n(6); die welche dabei ein Interesse haben, müssen

daher wenigstens gehört werden.

Außerdem kann eine neue Pfründe in Folge der V er«

anderung errichtet werben, die mit einer schon bestehen,

den vorgenommen wird (erevtio Keneöoü Per !nnov».

tionem). Außer dem was zur Stiftung gehört, hat dann

auch der Kirchenobere die Erfordernisse zu beobachten, durch

welche die Zulässigkeit der Veränderung bedingt ist.

Ul. Veränderung der Kirchenpfrlinden.

Orcret«!. 3, 12: «t eveje»!»slics KeveLci« »ioe ^emmutiooe eoo-

Kttvtur; 3, 39: «!e ee»»ibii8.

Werändemngen mit den Kirchcnpftünden können nach

dem Wesen der lezteren, da sie eine feststehende Einrichtung

bilden sollen, nicht willkührlich vorgenommen werden,

und sind in sofern untersagt (1). Da sich jedoch die

(5) LiP. 8. ck« eovse«. ecelesise vel sltsri» t^> 40).

(6) Osp. 36. jirsebeuö« (3, ö).

(t) l^szi. 8. 6« z»zkbi>oäi» (3, ö). Asj«r!Kv8 ecel«sise deve»

Leiis »o »u» ivtegritsle msnelltibus, io6eeorun> nimis

viäetur, ut mivorum clericorum prsebeväse putisntvr »ecti«.

veiu. I6eire«, ut »ieut i« migoi«, it» l^uo^ue in minimis

membr!» «ui», kirm»t»m eccle»is Kokest unltstem,

öivisiooem prsebev^arum, »ut 6igvil«tum ^>ermut»tl«nem

Keri prokikemu,. Die Gründe gehen auf alle Arten von Ver

änderung, wenn gleich zunächst nur von einer Art derselben,

der Theilung, die Rede ist. ?ermuk>tt» in Beziehung auf die
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Verhältnisse der Kirche ändern können, auf welche die Ein«

richtung der Pfründen bei ihrer Errichtung berechnet war,

fo folgt daß eine Veränderung aus befonderen hin-

reichendenGründen immer zulässig ist, und unter Kie

fer Voraussetzung keineswegs aus dem Gesichtspunkt einer

Dispensation von bestehenden Gesetzen (2) betrachtet wer

ben darf, sondern für ein wesentliches Recht der Ju

risdiction gehalten werden muß. Als hinreichende Gründe

sind die Nothwendigkeit oder der Nutzen der Ver

änderung anerkannt (3), welches sowohl auf die Kirche

als auf den Staat (4) bezogen werden muß; Begünsti

gung einer Person gehört aber nicht dahin (5).

Jede Veränderung setzt daher eine -vorhergegangene

Untersuchung des Kirchcnobcren über das Daseyn je-

ner Gründe voraus, und daß bei dieser die Jnterefsen-

Diqnitäten, bezeichnet ohne dieß nichts Anderes als eommo»

t«tio, also Verwandlung in ein «Meium «implex, und drückt

jenen Grundsatz noch deutlicher aus. '

(2) Wichtig für die Beurtheilung der Rechte des Papstes iu der

katholischen Kirche.

(Z> „8i eviclev» oeor«»il!>» vel r>l!Iitl>s exigst". Osp. 33. cke

prsekeocki» (5, 3). Oooo. Irick. 8e»s. 7. 0»p. 6. cke re»

form. „ex legitim!», »ut »Ii»» r,li«/n«Ii!Iibus c»v»is". Der

lejtere Ausdruck kann, da der erstere «hnstreitig auf vecessit»

und ulilit»,, als legitim»« c»u»«e geht, nur bezeichnen sollen

daß bei deren Beurtheilung alles auf die besonderen

Umstände ankomme.

<4) 8 «uter luiick. jur. evel. <^»tli«l. ?. ä. §. 5SZ. Vttgl. oben

S. «64. Note 1.

(I) „??e j'Ius ksvisse Pierson»«, ^usm veclc»i<ie vickersivor".

i^»ri. l. n« «ecke vicante (3, ö). Vergl. v»o L»s>en

v. ?. S. Iii. 29. 2. §. S. »eq.
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ten wenigstens gehört werden. Zu diesen gehören im,

mer der Patron, der Inhaber der Pfründe, und bei

Pfarrkirchen, auch bei den Katholiken, die Parochia.

nen(b). Der Kirchenobere welcher die Veränderung der,

fügen kann, ist ordentlicherweise der Bischof, bedarf aber

dazu gemeinrechtlich bei der Union, in der Regel auch bei

der Diminutiv» und Unterdrückung einer Pfründe, der Zu

stimmung feines Kapitels (7); dem Papst sieht die Ver«

(6) vs» L,veu ?. 2. lit. 19. I. §. «5. IS. Ob sie

förmlich vernommen werden sollen, müssen allerdings die

Umstände bestimmen; immer werden sie aber ihre Gründe für

oder wider die Veränderung dem Kirchenoberen vorlegen, und

auf diese Weise ihr Interesse geltend machen können.

(7) Lsp. 2. äe rel). ecrl. von slieusoills in Olem. (3, 4). 8i

uns ecclesis slteri ecelesise, «eu «ligvitst! »licui vol prse>

lieuuse per evisooouiu, »u« eousrntieol« esoitulo, uuiswr,

»ut rrliglos« loc« ilouetur; ex eo izuack rector iosius Kov

vocstu», vel si vsesbst, «leleosor «i suver Iioe 6stu« oou

eistiterit, oe<zu»ousm l<I noterit impugusri. <^u«<Isi eviseo»

po«, »ui etism esoitull »coe6eute roosensu, mens»« suse, vel

ipgi csvitul« sliizosiu <juxerit ecclesisiu uniev6sm, irri-

tum esse ^eceroimus et insoe. <?sv. 8. 9. äe uis izuue Luvt

s vrselstu <Z, lv): »i eviseovo licest »iue »uctoritsle

summi »oulikicis, vel sslteni »iue c^uiluli »ui voluntste, viris

religi««is cooierre «Kveoliones slicuju» psroecislis ecelesise,

«u»tevtstiove vicsrii re»ervsts. Lt cum I^stersueosi« c«n»

cilii »Klüts vronibesot ecclrsi!» uovsm Imvouer« vel suger«

vetrrem veusioueui : p«»tuls8 e>I««ri, so eoiscgvu« vsleül,

r«„»rulie„le ^istrou«, tulsui eeelesism, vel cke o«v« «ookerre

sli^usiu vensiooem. <zu«6 Krevit«r re«pon6emus, «u«6,

«slvs c«u»tituli«o« csvooics, <!e c«vce<leolli» vii» loci« quin»

^us^isiins z,«rti«ne, ueizu« priiiium oeimp »ecuv>juiu votuit

sscrre ep!»c««u», uisi 6» lieeuti» üomsui rioutiüc!» praeter

cspituli im vuluotsleiu.
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fugung bei Veränderungen welche sich auf ein Bisthum (8)

oder eine andere ihm unmittelbar unterworfene Pfründe

beziehen (9), fönst nur außerordentlichcrweife (10) zu. We

gen der Nothwendigkeit der Untersuchung an Ort und

Stelle muß sie durch einm Delegirten (in lorm» ocun.

i»!ss«i'jsli) vollzogen werden (11> Die Mitwürkung des

Staats ist aus denfelben Gründen wie bei Stiftung der

Pfründen, auch bei deren Veränderung nothwmdig.

Einzelne Arten der Veränderung sind:.

1) die Vereinigung (rmi«) mehrerer Pfründen, welche

eine mehrfache Bedeutung haben und daher verfchiedene

rechtliche Verhältnisse hervorbringen kann.

«) Eine gleiche Vereinigung (unio »equ»Ii«) wird sie

genannt, wmn künftig immer (12) das Amt und die Tem-

(8) Nach der allgemeinen Regel über die «usse exlsco^«.

S. B. t. S. WS.

(9) Indessen kommen hierbei die Vollmachten in Bettacht, welche

die Bischöfe durch die Tridentinische Synode, als Dclegirte

über die Exemten erhalten haben. S. B. t. S. 625. 626.

(tv) Dahin gehört nach den Stellen Note 7., «o der Bischof

selbst oder sein Kapitel ein eigenes Interesse hat, oder das Ka>

pitel nicht eonsentirt. Einige andere Falle, die aber nach du

jezigen Stellung der Kirche gegen den Staat nicht mehr vor«

kommen, werden bei den einzelnen Arten der Veränderung de,

rührt «erden.

ltl) Kezulse csi>eell»rl,e, rrg. 22. KIeßger Instlt. Vom. Z.

§. 292. Ueber die zur Delegation qualificirren Personen s. oben

S. 17S. Daß bei der Verfügung des Papstes zunächst der Or

dinarius selbst t« hören ist, braucht kaum besonders bemerkt zu

«erden.

(t2) Die Vereinigung bloß für die Lebenszeit einer Person,

wäre nichts als die Zulassung des gleichzeitigen Besitzes meh,

nrer Beneficien, die in der Regel verboten ist. Co««. Vrig.
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poralien bei jeder selbsiständig fortbestehen, beide Pfrünbm

aber von einer Person versehen werden sollen. Bei

Pfarrkirchen bleiben daher zwei Gemeinden und abgeson

derte Verwaltung der Kirchengiiter. Auch das Recht der

Verleihung oder Präsentation, welches in Hinsicht jeder

Pfründe zuvor begründet war, wird dadurch an sich nicht

verändert; es muß nur so ausgeübt werben, daß da

durch eine Person die vereinigten Pfründen erhält, wor

über in der Regel durch die Vereinigungsurkunde das nä

here festzusetzen ist (13). Widrigenfalls würde, wenn in

einem einzelnen Falle keine Vereinigung statt fände, nach

Ablauf der für die Ausübung des Rechts gesetzlich be

stimmten Zeit, die Verleihung Hure 6ev«Iut!nn!« eintre

ten (14). Bei Laienpatronaten kann überdieß die Ver

einigung nur mit Zustimmung des Pattons gesche-

hen(15); indessen darf dabei nicht übersehen werden, baß

8«s. 7. Osp. 4. 6e «r. Less. 24. 17. 6e res. S. un

ten das sechste Kapitel.

(13) So verordnet die Päpstliche Bulle für Preußen, welche die

bischöflichen Kirchen zu Gnesen und Posen Vereinigt: ut Lue»,

vevse» et ?««vs»!«nse» Lspitulares »<I ^rcl>ir^isc«pi ele»

etioorm eoujunetiin öeVesul siroceöere; bei WahlpfrÜN-

den ohne Zweifel die natürlichste Einrichtung und auch bei

Pfarrgemeinden anwendbar die ein Wahlrecht haben. Bei Pa-

tronatrechken einzelner Personen, ist das gewöhnlichste, alter

native Ausübung des PräsciilaiiviiSrcchts.

(14) S. unten das vierte Kapitel.

(15) Die Canonistcn leiten dieß einstimmig aus 6«l>. 7. 6« ck«.

«»tioviku» (Z, 24.) ab. llivßger a. 0. O. §. 292. V,»

L,z>ea ?. 2. Iii. 19. «»p. 3. §. S. l«. Auch die R«t,

K«>m«n, hat so erkannt. Keiklengtu«! I^ib. Z, '1°!t. 12.

§. Z. «ro. 74.
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der Mangel an hinreichenden Fonds bei Pfarrkirchen einer

der häufigsten Gründe der Vereinigung ist, und daß da

her auch bei einer solchen Gründe vorhanden senn können

den Patron seines Rechts verlustig zu erklären (lb).

b) Wenn zwar die Selbstständigkeit der Beneficin,

nicht ganz aufgehoben, aber doch eines dem anderen in

Hinsicht der Amtsrechte untergeordnet wird luni»

per »ubjectionei»), so bestimmt die Natur dieser Rech«

wie weit sich die Folgen der Vereinigung erstrecken (17>

Bei Parochialkirchcn wird die untergeordnete Gemeinde die

Tochterkirche <M«), die Hauptkirche die Mutterkirche (ms-

ter) genannt, weil dasselbe Verhältniß ursprünglich vor

züglich durch Theilung und Ablösung einer Filialkirche von

der Mutterkirche entstand. Bei der Hauptkirche residirl

der Pfarrer (18) und wird von derselben benannt. Die

Subjection der Tochtergemcinde unter seine Seelsorge,

ist an sich die einzige aus der Union entspringende Folge,

wiewohl sie durch die Bedingungen der Union weiter aus

gedehnt werden kann, so daß das Verhältniß zwischen un-

(16) S. unten das dritte Kapitel.

(17) Vergl. Kiegßer g. o. O. §. 285. 286.

(18) Mit Recht bemerkt jedoch U. ««eKmer 5. L. ?. l.ib.Z.

?it. 5. §. 189. igl., daß dieß ,unöchst nur auf den Wohn

ort zu beziehen ist, nicht auf das Recht durch einen Mcariui

das Amt wahrzunehmen, außer sofern dieß bei der Union fefU

gesetzt oder von dem Kirchenvberen besonders verfügt wird. S,

B. l. S. 658. Die Rcgcl bleibt daß er persönlich funttio'

niren muß, und die Nähe des Filiolö welche dieß möglich

macht, ist daher eine Hauptbedinaimg der Massigkeit einer

Union.
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gleicher Cubjectlon und Suppression in der Mitte sieht (19).

Die Temporalien und deren Verwaltung, daher auch die

tasten (20) bleiben getrennt; auch die Jurisdiction über

die Filialkirchc, wenn diese in' einer anderen Diöces liegt,

bleiben dem Ordinarius der lezteren (21). Bei den Ka

tholiken wird gewöhnlich für ba^ Filial ein Capellan auf»

gestellt (22); im entgegengesetzten Fall heißt die Vereint'

gung eine «ubjeeti» »d««Iut3. Ob das Präsentations«

recht (23) für den Patron des Filials erlösche, wenn er

es bei der Zustimmung zu der Vereinigung, nicht vor-

(19) Dicß ist z. B. ler Fall wenn zwar die Filialgemcinbe ihre

besondere Schule behält, aber «n dem Gottesdienst der Haupt

gemeinde Antheil nimmt, und die Filialkirche ganz eingeht, oder

in derselben doch nur zuweilen Gottesdienst gehalten wird.

(20) S. Riegger a. a. O. Daher trägt die Filialgemeinde

nicht zu den Bauten der Mutterkirche bei, und umgekehrt.

5 H. Luedmrr o. a. O. §. 19!. Indessen kann dieß nach

den Bedingungen der Union eine Modifikation erleiden; z. B.

wenn die Filialkirche eingeht, nicht aber die Schule, mithin die

Filialgemeinde das Kirchengcbäude der Mutterkirche benuzt ohne

eine besondere Last zu tragen und das Verhältnis also zwar

«on dem Beitrag zu den Schulgcbäuden, aber nicht «on dem

zum Bau der Kirche selbst befreit. Die Unionibedingungen

sollten bieß immer genauer festsetzen.

(21) <^«v. 2. ä« leüzingi« äomibu« (3, 3b). Nach Bielitz

Preuß. Kirchenrccht §. 125., wäre in Preußen seit 1817. das

Gegentheil für die inländischen Verhältnisse veroldnct.

(22) Dessen Verhältnis dann bei der Vereinigung auf verschie

dene Weise regulirt werden kann. S. oben V. l. S. 6ß0.

(23) Daß im übrigen das Patronatrecht so gut als bei der

un!» 2«czu»Ii3 über die Llill fortbestehe, folgt schon aus dem

Princip über die Nullungen derselben.
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behalt (24), ist bestritten (25); da aber das Beneficium der

Mutterkirche die Hauptpfründe wird, scheint die beja,

hende Meinung den Vorzug zu verdienen (26). >

e) Die Vereinigung, bei welcher das eine Benefmum

ganz aufgehobeil wird (unio per Zuppressivueiu 8. eon.

tusionem), dessen Spiritualien und Temporalicn Mithill

integrirender Besiandtheil des anderen werden (27),

verwandelt bei Parochialkirchcn die bisherigen beiden Ge

meinden in eine einzige, und hebt das Patronatrecht ohne

Zweifel ganz auf, sofern nicht die Vereinigungsurkunde

ausdrücklich gewisse Wirkungen aufrecht hält (28).

6) Die

(24) Der Laienpatron steht hier eben so wie bei der uoio »equ^

Ii», er kann es also ohne Zweifel auch hier vorbehalten wenn

er nicht aus anderen Gründen seines Rechts verlustig wird.

Durch seinen Vorbehalt kann es dann in Hinsicht der Art der

Ausübung wie bei jener bestimmt, und wenn ei» Kaplan be

stellt wird, auf dessen Präsentation beschränkt werde».

(25) S. 5. U. LoeKmer a. a. O. §. 188.

(26) Daß die Frage durch das 7. 6« ^avstiomdos (3, 24.)

nicht unmittelbar entschieden wird, wie die gewöhnliche Mei

nung annimmt (Kiegger a. a. O. §. 286.), bemerkt L«eK>

mer a. a. O. ganz richtig! die Stelle spricht don keiner «oio

per subjecUonem, sondern von einer Inkorporation. Aber aus

dem im Text angegebenen Grund muß sie eben so wie bei dieser

entschieden werden; die Argumente von der «vi« «««zuslls pas

sen nicht.

(27) Daß 6s». 48. 6»uss !6/<Zu. t. welcher von einer solchen

Vereinigung mehrerer Visthümer zu sprechen scheint, dem Bi

schof die Wahl läßt, bei welcher der beiden Kathedralkirchen er

residiren wolle, steht damit nicht im Widerspruch.

(28) Wie gemeinschaftliche oder wechselnde Präsentation, Concur-

reni bei der «ur» beoeLcü, oder cu» der Güter die bisher

obge.
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s) Die Incorporation bildet in soft« eine be»

sondere Art der Vereinigung als der Ausdruck nur von

dem Fall gebraucht wird, wenn eine Pfarrkirche in Hin»

ficht der Temporalien oder auch der Spiritualien einem

Kloster oder Stift überlassen (äonntio) oder auch mit n»

nem d«neüoium non euratum verbunden und nun durch

einen Vicarius regiert wird (29).

2) Eine Schmü'lerung (<l«ninutio) der Pfründe, faßt

ebenfalls mehrere Arten von Verfügungen in sich.

») Durch eine Theilung («eotio) entstehen mehrere

Pfründen. Sie kann bloß die Spiritualien zum Ge

genstand haben, wie bei der Trennung eines Theils einer

zu zahlreich gewordenen Pfarrgemeinde, für welche eine

neue Fundation bewerkstelligt wird (30); die Einwil-

ligung des Patrons kann hier nicht erforderlich seyn, da

ihm seine our» KeneNcii kein Recht giebt eine Verfügung

zu hindern die der Kirchenoberc für die Ausübung der

Se<lsorge für nothwendig oder nützlich hält, und die

Temporalien nicht geschmälert werden. Auch auf die Tem

poralien erstreckt sie sich, wenn sie in der Herstellung der

Selbstständigkeit einer Filialtirche besieht, oder auch ein

Theil der Temporalien zur Errichtung einer neuen Pfarr

kirche für einen Theil der Pfarrgemeinde verwendet wer

den soll, weil sie wegen der Größe derselben nothwendig

abgesondert waren. Die Veranlassung dazu liegt um so näher

als die Einwilligung des laienpatrons auch hier erfolderlich ist.

(29) Ueber die Verhältnisse die hieraus entstehen, f. oben B. l.

S. «54 u. f.

<3U) l)«z,. Z. äe ecelezii« Aeäisicsn^i» (3, 48).

II. HI
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ist und eine neue Fundation nicht zu bewerkstelligen ist.

Obwohl die Trennung aus diesem lezteren Grunde von

den Kirchenoberen ohne Zweifel immer verfügt werden kann,

die Tridentinifche Synode dieß auch anerkennt und in Hin

ficht der Temporalien selbst die Einwilligung des Geistli

chen nicht fordert (31), kann jedoch zur Verwendung der

Temporalien die Einwilligung des Laienpatrons nicht um

gangen werden (32). Nur kann diefe wohl nicht ver

fügt werden, wenn dem Pfarrer die Congrua bleibt, und

dem Patron das Patronatrecht auch an der neuen Kirche

eingeräumt werden soll (33).

(3t) 8«8». Zt. Lop. 4. res"rm. In i!» vero, in «zuikv, ob

I«c«rum älstsnlism »ive lliliicultstem psroolnsui «Ine msgn«

ineomiuno'« Sil perci^ienil« sscrsment» et <liv!os «klicls so»

«Ileittls seer6ere von rinssont, (Lplseuni) vovss I'srueliiss,

etism ivviti« reetorilius, — constitvere vo«»int. IN»

»utem sseeriluttdus, <zui äe oovo eruvt Lceleiiig novit»

ereeti» vrsetieieo^i, eompetens sssignetor vortio »bi>

tri« Lm'«e«vi ex lruetitius sä Lcclesisiu mstrieem

^uomo^oeuiiizue perlioevtilius: et si necesse kuerit, com»

gellere v«s»!t pooulum es suiiminislrsre, i^vse »ollici.ivt sö

vitsm ckictorum ssevrckotllm susteotsvcksm. Das Auffallende

ist allerdings mir, daß die Trennung schon bei Lebzeiten bei

Pfarrers würksam werden zu sollen scheint! denn sonst wo die

Veränderung erst nach der Erledigung der Pfründe erfolgt

(6sn. 48. «süss 16. yu. 1.), ist dessen Einwilligimg freilich

nie nothwcndig. Osn. 2. cke reb. ecel. slien. in Olem. oben

Note 7. Indessen kann di« Ausnahme, nach den Grundsätzen

welche über die Coopcrntoren bestehen (B. 1. S. 65«.), deren

gezwungene Anstellung ja auch die Pfründe schmälert, gerecht

fertigt werden.

(32) S. unten Kap. 3. Absatz III. vom Patronatrecht.

(33) Bei der Union ist das VcrhSltniß anders; sie wird im Gan

zen immer als etwas Nachteiliges betrachtet; die Theilung
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b) Schmälerung im engeren Sinn (ä1smembratio)(34)5

besieht in einer Verfügung, die, ohne den Spiritualien et

was zu entziehen, einer andern Pfründe einen Theil der

Einkünfte beilegt. Sie fetzt voraus daß dem Inhaber im

mer noch hinreichender Unterhalt (congrus «««tentsti«)

bleibe (35), und erfordert wesentlich die Einwilligung des

Laienvatrons (36).

o) Belastung («Neris imrwsiti«) der Pfründe kann

in immerwahrenden Abgaben («onsu«), und in Leistungen;

an einen Dritten für dessen Lebenszeit die dem P fründ-

ner auferlegt werden (penslo im eigentlichen Sinn), be

stehen. Jene Abgaben kommen in dem älteren canonifchen

Recht fehr häufig vor, bald an einen Kirchenobcrcn, bald

an einen Laien (37). Rechtmäßig sind sie nach den Kirchen

gefetzen als Folge einer Fundationsbebingung (38);

femer konnte nach der älteren Difciplin der Prälat den

ihm untergeordneten Kirchen ein Bekenngeld («an««) 'als

Zeichen ihrer Subjection auflegen (39), welches in der Form

unter diesen Umständen genießt hingegen der gesetzlichen Be

günstigung.

(3t) Im eigentlichen Sinn des Worts; denn zuweilen wird es

auch mit »ecti« gleichbedeutend gebraucht.

(35) „lieservst» evogrus portioue". L»p. 33. ^e sirseiievöis

(Z. S).

(36) Nach dem allgemeinen Grundsatz von der Veräußerung der

Güter einer Kirche. Osv. Zt. Osuss 16. <Zu. 7.

(37) lieber die ganze Lehre s. Kei5r«i>»tuel jus «im. I.ib. 3.

Vit. 39.

(38) 23. 6« jure pstroustu, (3, 3«). «üsp. 13. cks o«„.

sibus (3, 39).

(Z9) 2. 3. äe ceosiliu» (3, 3S). <^i>i>. 6. cke religio»!» 6«-

miliu» (3, 36).

ä3*
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des cstkeärstiouin selbst gesetzlich war (40); endlich konnte

der Bischof einer frommen Ansiall einen bestimmten Theii

(yuinquäAesiivs) der Güter einer Kirche schenken (41)

mithin auch ihr einen Zins von gleichem Werth aufle

gen (42). Hiernach schützt das Canonische Recht auch

ohne bestimmten Beweis der Fundationsbedingung einen

hergebrachten Zins (eensus «mi^uus), erkennt aber kein

Recht des Kirchenoberen mehr an, einer Pfründe neue Ab>

gaben jener Art auftulegen (43). Verleihungen des Pap

stes, wozu die Canonisien aus seinem allgemeinen Dispo»

sitionsrccht über alle Pfründen das Recht herleiten (44),

würdm jezt ohne Zustimmung des Staats ohne Würkung

seyn. Die Befugniß des Kirchenoberen Pensionen auf«

zulegen, ist m den Kirchengesetzen in Hinsicht der Viearim

anerkannt (45) ; als zulässig werden sie außerdem von dm

Canonisien (46) bei der Verleihung der Pfründe be>

trachtet, wenn diefe streitig war, oder der Pfründner sie

sich mit Genehmigung des Kirchenoberen bei der Resignation

auf feine Pfründe, oder endlich bei deren Vertauschung mit

(40) S. oben B. I. S. 61g.

(41) c,n. 74. e»v«» 12. Ho. 2.

(42) Vexgl. O»x. 13. cke cemib« (3, 29).

(43) 7. 13. cke censidv» <3, 33).

(44) „Leele8>»n>m, persovstoiim, olguitotiim, »lionmiq« l»-

»r.Lviorum plensrls cki,p«,iti« ". 2. ^« zirnebea-

äi» !o Vlt« (3, 4). Wttgl, Kelkleogtiiel a. g. O. «ra. S.

(45) S. oben B. I. S. S57 u. f.

(46) S. über die gan,e Materie: v«» Lspen ?. 2. Vit. 23.

Keilfemtusl Llb. 3. ?it. 12. §. 4. KieAgsr ?. 3

§. 272. ,«,.



Cap. 2. Kirchenpfr. Errichtung u. Veränder. 677

einer anderen vorbehält. Ihre Rechtmäßigkeit im ersige,

dachten Fall hat in der That gar nichts für sich (47); in den

beiden lezteren ist sie nicht zu bezweifeln wenn sie Vergeltung

für geleistete Diensie ist (48), was durch die Untersuchung

des Kirchenoberen sich ergeben muß, und wobei die Zu

stimmung des Patrons wenigstens als ein Zeugniß für das

Daseyn eines hinreichenden Grundes gelten muß. Daß

sie unumgänglich nothwendig sen, folgt aus dessen eur»

beneLoü nicht, da deren Bewilligung keine Veräußerung

enthält (49). Alle anderen Arten von Pensionen, passen

nicht zu der gegenwärtigen Disciplin; am wenigsten das

Recht des Papstes für Geistliche wie für Laie» bei der

Verleihung Pensionen vorzubehalten (50>

(47) Für da« Recht einen Vergleich zu schließen, durch welche»

dem einen Compctenten die Pfründe, dem andern eine Pen

sion zu Theil wird, pflegt l)»z>. 21. 6« z,r«eb«ncll» ft, 5.) an

geführt zu werden, das aber überhaupt von keinem Vergleich

ftricht, und wo die getroffene Verfügung nur außerordentlicher

Weise zugelassen wirb. S. Kiefer a. a. O. §. 277.

(48) Mithin wenn der Geistliche wegen Alter oder Krankheit re-

signirt oder eine Pfründe von geringeren Einkünften annimmt

die er aber noch zu versehen im Staude ist. Wenn ein beson,

derer Pensionsfondi die Auferlegung solcher Lasten unnothiz

macht, so ist dadurch ohne Frage besser für den Dienst und für

die gerechten Ansprüche emeritirter Geistlicher gesorgt.

(49) Daß die »us den angegebenen Gründen bewilligten Pensio

nen nicht durch die Lebensdauer des Pfründners, sondern durch

die de« Pensionirten bedingt sind, bezweifeln zwar die Canoni,

s«n zum Theil, und «ollen es nur bei den vom Papst bei der

Verleihung reservirten Pensionen gelten lassen; es ist aber nicht

einzusehen, weshalb es hier anders seyn sollte als bei der Dis-

mcmbration.

(50) Aus der Stelle Note 4i. abgeleitet.
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ö) Eine Schmälerung der Pfründen erlaubten sich

auch im Mittelalter sowohl die Päpste als die Bischöfe,

durch den Vorbehalt (reservatio) der Früchte des ersten

Jahrs (Annaten), bei der Verleihung, zu ihrem Pri«

vatvortheil; jene auch bei der Confirmation oder Admis«

sion. Dem Papst stehen die Annaten noch in einem ge«

wissen Umfang zu (51); den übrigen Kirchenoberen die sie

nicht, wie der Papst, aus ihrem unbeschränkten Disposi;

tionsrccht über die Pfründen herleiten konnten, waren sie

zwar durch die allgemeinen Regeln der Kirchengefetze ab-,

gefprochen, und nirgends ein rechtlicher Grund des Vor.

beHalts anerkannt (52); doch wurde ihr Erhebungsrecht

zu den Fällen gerechnet, in welchen vermöge rechtsvcn

jährter Gewohnheit Abgaben aus dem Vermögen oder

dem Nachlaß eines Pfründners erhoben werden dürften (53).

Aus diesem Grunde kamen sie fruherhin auch in Deutsch,

land zuweilen noch vor.

5) In Hinsicht auf er leb igte Pfründen kann durch

den Kirchenobcren, gegen die gesetzliche Regel daß sie bin«

neu einer bestimmten Zeit wieder besetzt werden sollen (54),

eiile Veränderung durch die Verfügung getroffen werden,

daß die Vacanz länger dauern, und während derselben,

deren Einkünfte auf andere Weise verwendet werden sollen

(S<) S. unten da« vierte Kapitel.

(52) Freilich konnten sie ihnen von den Päpsten erlaubt wer

den, wovon man auch Beispiele findet.

(53) Nach Oap. 9. in lior, ue «Wci« «rüinarii in VIto. S.

oben S. «. Note 20.

(54) S. das folgende und das vierte Kapitel.
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(lewntio). Die Kirchengesetze gestatten dieß als Mittel,

für ein Btdürfniß der Kirche das auf andere Weife

nicht gedeckt wcrdm kann zu sorgen (55), wobei indessen

bei einem benelivium euiswm immer der Dienst durch

einen Vicarius versehen werben muß. Der gewöhnlichste

Fall, ist die Verwendung vacanter Pfarreinkünfte zu einem

Kirchcnbau. Den Privilegien durch welche die Päpste auch

ohne Rücksicht auf jenen Grund solche Retentionen gestat

teten (5b), würde jezt der Staat seine Genehmigung ver

sagen. ,

6) Eine Verfügung des Kirchenoberen durch welche

eine Kirchenpfründe ganz aufgehoben wird (su^resslo),

ohne sie mit einer anderen zu verbinden, verwandelt die

Güter welche zu derselben gehörten wieder in don» vorn-

nnmi«, welche dann anderen Pfründen beigelegt (57), ober

zu anderen kirchlichen Zwecken verwendet, ober auch, wie

(üö) „I,t iv8i nroventv8 retinesntur »6 temnns riru c»U8>>

ju8la et oeee88«r!a". l)«n. uuic. in liner ut eccl. bevek. »ine

»iewiout. enotersnlur (I, 12).

l5ö) l^sn. w. äe reserl^tis in Vit« (l, 3). 6sv. 32. äe V. 8.

(57) Dahin gehört die Disposition des Tridentinischcil Cvnciliums

8ess. (!sn. 15. 6e relorm. Iii ecelesiis catlieckrslilxi»

et c«IIez!«tis insizvidos, udi sre^ueille», »äeoejue tevues »uvt

zirarlirollüe simul com äistrikulinnibus ^uotiäisnis, ut 8U8ti-

»eu^o 6ecenti csnnnieorum Arsdui, z>ro loci et jieisoosrum

^uslit^te o«o »llsLcisnt, licest Lr,isc«jii8 cum e«osrosu es»

riituli, vel »iiizuot »imnüei« benetici» — ii» onire, vel —

»liquiiiu» ex si» 8u^>j>r«ssis, cum vstrouurum «no-

8VN8U, 8i 6e jure >,atron»tu8 Inicurum 8>ot, — e«8 j»I NüU-

> inrein numcruiu r«ilucere. Der Unterschied voll der uoiu

^>«r 8uns,re88!,'nem, auch ivenn alle bisherige Tcmvoralicn un

verändert blieben, zeigt sich dprin daß das Amt gm« erloscht.



680 B. VII. Kirchengüter.'

z. B. unnöthig gewordene Ktrchengebaube veräußert

werbm können. Da das Patronatrecht dadurch erlöscht,

so muß der Laienpgtron einwilligen.

Von ganz anderer Natur sind die Verfügungen des

Staats/ durch Reformation und Säkularisation besKir,

chenguts, welche eben dämm auch nicht unter den Ge«

fichtspunkt der Veränderung einer Kirchenpfründe gestellt

werden dürfen (58), wiewohl neuere Schriftsteller sie bei

diese? Gelegenheit meistens auch berühren.

Drittes Kapitel.

Bo» der regelmäßigen Verleihung der KirchenpftiiM

und dem Patronatrecht.

veeretül. l, S; »Vit« Zbick. in Olem. t, 3; Lxtrsv. eomm, t,Z.

ck» eleclZovs. vecxetsl. Z, ?Z i» Vit« Z, S. ck« iu«Ut»U«aiK«.

I. Natur und Arten der Verleihung.

Die Besetzung der Kirchenpfründen ist ihrer Natur

nach eine Handlung eines Kirchenoberen, zu welcher

die Genehmigung des Staats hinzukommen muß. Jene

kann nach der Entwicklung welche die Disciplin der Kirche

seit der Entstehung der Beneficien erhalten hat, jenew allem

oder unter Mitwiirkung anderer Personen zustehen; die

leztere aber kann eine verschiedene Form und Bedeutung

haben.

(SS) S. unten das siebente Kapitel.
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Die Besetzung einer Pfründe, welche Bebeuwng da

bei auch die Handlung eines Kirchenobercn haben möge,

ohne deren Hinzutreten sie überhaupt nicht rechtlich mög

lich ist, heißt im Allgemeinen die Provision (provisi«,

Sv bellet!«!» provläere) (1), oder auch die Institution

im weiteren Sinn dieses Worts (2). In jeder Provision

liegen zwei Handlungen : die Bezeichnung einer Person und

die Übertragung des Amtes (ritulus) mit dem die Pfründe

verbunden ist; je nachdem diese getrennt oder vereinigt

sind (3), und je nachdem die Form der Concurrenz ande

rer Personen beschaffen ist, erhalten die Handlungen ver

schiedene Namen. Die Canonisten führen die Provision

in dieser Beziehung auf drei Hauptformen zurück (4).

(t) <ü»n. 4. <?svs« lg. Hu, t. Kegels est ullsPisequ« psr-

«ck^» »üb Provision« » tuitione eviseooi per »sceräote»,

vel «setero» elericos, «zuos ipse cum 6« tiiuore provick«»

xit. Wergl. Osp. S. 8. cke elect. i» LIem, und die Glosse

i» der leiteren Stelle L,p. 4. 6e prsebeoäi» ibick. (6, !2).

Doch hat der Ausdruck Pryvisipn auch eine engere Bedeutung.

S. unten Note 10.

(2) <?sp. t. >le R. 5. in Vit». „ Levelicium eeelesisstievm

von polest licite «ine inslitutione csnooica obtioeri". Die

Glosse hierjU bemerkt: quoä 'iostitutio est, esvonicum jus in

develieio ecclesisslico «btiner«. Die Glosse zur Rubrik deö

Titels äe Institution, in Vit« bemerkt: quoä iosiilutiu nie

»eeipitur Isrge, et suli se coiuprelieu^it eolliitioueoi.

(I) Wo die Beleichmmg der Person und die Uebertragung des

Amtes in einer Handlung liegt/ nennen die Neueren diese

eine ?r«v!si» pleo,; wo die Handlungen getrennt sind, jede

der concurrirenden Handlungen eine provisio minus pleos.

(4) Die Glosse zur Rubrik des Titels «'s Institution, in Vit«

bemerkt: <ünll»tio proprie clieitnr i^uanll« benelieiuin est Ii-

Kenuu, et iu mer» ilispositiooe episeopi, its o^uoä »lispooit
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1) Provision durch Wahl eleot!«. Diese komm

nur bei cincm beneLeium m»jus im eigentlichen Sinne

vor, und sieht allezeit dem Kapitel zu, welchem der Prä

lat vorgesetzt ist. Die Provision wird aber erst durch C o n-

firmation des Kirchenoberen vollständig (5). Nur diese

Pfründen heißen bei den Canonisten IionetZoi» «Ivoiiva;

bei ihnen ist die Wahl selbst an bestimmte in dm Decre-

talen vorgeschriebene Formen gebunden (6), die Wahl ist

nach dem Ausdruck der Canonisien eine e!«oti« ««nKr.

insUv». Von den Wahlpfrllnden sind daher die Bencfi»

cien zu unterscheiden, zu welchen ein Kapitel zu prcisen,

tiren oder auch sie zu conscriren hat. Sofern dieses Recht

von dcr Gesammtheit des Kapitels ausgeübt wird/ er-

öe ill« beoeLc!« jure su» «r6!osri« «Iisizue slilzua prseseu-

t.iliave. 8e>! qusoä« deueLcium nun est liberum, seil est in

jure patronstu» «licujus, o^u!« pstronu« prsesentst, et «ck

pr«eseot,ti«nem putrnni episcopus instituit, illuck proprie <ll-

cilur iostitot!«. — Im Osp. 16. §. 2. 6e prseken^i« ia Vllo

heißt es! com sutem inter collstiouein , prseseotstiaveiu «t

inslitutinnem, mazo» ^illerentia esse eensestur. — Die Glosse

ZU l^sp. I. oe K. in Vit« erklärt: ?rseseut«t!« ckieilur —

^u»m oon conlertur sliizuock jus in beoeLei« eeclesia»

»tie«, seä solllm s pstrono prseseutatur persans iu'oiie»; et

illu<l ^uock pstroou» kscit, äieitur pr«e»snt»tio. Institut!«

ver» stricte sumts öieitur ^upliciter, viäelieet cum »liizu!»

instituitur per 6ineces»num prsesenil>ti«»em pstroui, et

sie episcopus instituens, öst titulum in benekiei«. ^Ii«

>»<»l« »ccipitur pr« consirmstinne, uusnila »uperior

ennürmot eleetuio. Lollst!« »ulem «licilur, «zun« Lt cks

Iirni'licia non pstrousl«, >>n«ll «pectst «ä episcopum plenn

jure »lue pr»esei>tsli«ov pstroni, — Vcrgl. Keill^eustuel

i. c. l.!li. 3. Iii. S. §. S. «r«. 123. 124.

(5) t^ap. 3. X. ue eleclisoe.

(6) l)«p. ^2 illick. S. den zweiten Absatz dieses Kapitels.
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hält dadurch die Bestimmung der Person ober die Colla-

tion zwar ebenfalls die Form einer Wahl. Diese ist aber

an die Formen des Verfahrens bei Wahlpfrünbcn keines»

wegs schlechthin gebunden, und die Handlung des Kirchen»

oberen welche noch hinzukommen muß, hat nicht die Be»

deutung einer Confirmation ; die Canonisten rechnen daher

die Pfründen welche auf diese Weise besetzt werden unter

die deneüoi» oullativ» und nennen die Wahl eine «leotio

cullstiv» (7).

2) Bei allen Pfründen die nicht Wahlpfründen sind,

wird für die Provision der Ausdruck «ollatio gebraucht;

sie sind mithin in diesem Sinn des Ausdrucks bonelioi»

«ollsUva; der Kirchenobere dem die Besetzung derselben zu

sieht heißt bei OuIIator. Sofern er ») nicht durch ein

Patronatrecht in der Bestimmung der Person beschränkt

ist, heißt sein Verfügungsrccht eine oollatio iilier», und

der Ausdruck oollatio wird überhaupt vorzugsweise von

einem solchen Verlcihungsrecht gebraucht, d) Bei Patro-

natpfrüuden hingegen heißt die Befugniß des Patrons die

Person zu bezeichnen das Präsentationsrecht; der Collator

dem hier eine oollati« nun lider» (neoe««lui») zusieht,

überträgt aber das Amt (Utulu«) und das damit ver

knüpfte Necht an der Pfründe; diese Verfügung heißt die

Institutio» (inzUcutio eanoui«.) (8). Indessen ist das

(?) Vtlgl. v«n L»nen ). L. V. ?. 2. lit. 2l. Ooi». 2.

§1—3.

(8) Auch dum kirchlichen Patronatrecht. 6«i>. 5. 2H. äe jure

p«llon!»lu» (3, 38). 0«>n. un. §. l. eoä. in Vltn (3, IN).

<^ün. 6. 6e Iii» ^u-o linut H z,l2«I,tu (3, 1U). ZUIleiltN wird
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kirchliche Patronatrecht mehrfach, auch in den Wiirkungen

der Präsentation, von dem Laienpatronat verschieden; da«

her heißt diese auch zuweilen das Collationsrecht (9), in,

dem sie sich in ihren Wiirkungen der oollstio liber» nS,

hert, selbst wenn sie nicht durch das Recht zu insiituiren

das mit dem Patronatrecht verbunden seyn kann, die Be>

deutung ei»er wahren Collation hat.

Die Ausdrücke welche bei den Collativpsründen ge<

bräuchlich sind, werden auch bei den Wahlvfründen'ange°

wendet, wenn diese ausnahmsweise nicht durch Wähl und

Confirmatio» besetzt werden, sondern an deren Stelle eine

krovisio non Ubers tritt. Der Kirchenobere der sonst die

Consirmation hätte, ertheilt hier wie bei der Collation,

die canonische Institution; das Präsentationsrecht, das

hier nur als ein Recht weltlicher Regenten vorkommt, heißt

aber die nominal!« (regia).

Das Recht zur Provision oder zur Mitwürkung

bei derselben, kann auf verschiedenartigen Gründen beruhen.

Als Regel der Kirchenverfassung kann man betrach«

ten, daß alle denen«» major« durch Wahl besetzt wer

ben, alle boneüoia luiuora der Collation des Bischofs

unterworfen sind; nur daß, wo vermöge der Funbation

des Bencficiums ein Patronatrecht besieht, und dicß gehö

rig, namentlich in Hinsicht der Präsentationszeil ausgeübt

statt des Ausdrucks Institution, besonders beim !aienpatrou«,

auch das Wort »ömissio gebraucht. Onzi. 5. 6« jur« z».

t>«n. Looeil. 1ri<I. 8ess. 24. 18. 6« r«l»rm,

(9) 6. eit. ö« Iiis quse iiunt s pri>eliiiu i> Loe. Vergl. .

^. u. Loelilurr zu dies« Stelle und zu l>!>. Z4. «t. 6e

jure Östron.
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wird, das Collati'onsrccht des lezteren bloß in der Jnsii-

tution besieht. Aber auch die Ausübung des Wahl, und

Collationsrechts ist durch die Kirchengesetze an eine be

stimmte Frist gebunden; wird es binnen dieser nicht ge

hörig wahrgenommen, so tritt, ebenfalls' nach den Regeln

der Kirchmverfassung, das Provisionsrecht des nächsten Kir-

chenobere» (z>r«vi«io in s. «trivt«) ein (10).

Alle anderen Gründe der Provision, bilden mithin, eine

Abweichung von den Regeln der Kirchenvcrfassung. Es

gehört dahin: 1) jedes mit der Ernennung verbundene

Recht der Institution (««1!»t!«), welches nicht dem Bischof

sondern einer kirchlichen Corporation oder einem anderen

Geistlichen zusieht; 2) jedes Präsentationsrecht das sich

nicht auf ein ilus der Fundation entspringendes Patro-

natrecht gründet; 3) das Päpstliche Provisionsrecht, sofern

es nicht aus dem Devolutionsrecht entspringt. Wenn

man aber gleich hiernach die Provision in die regelmäßige

und außerordentliche eintheilen kann, so ist es für die bessere

Uebersicht doch bequemer, bei der Darstellung der crsieren,

auch die sie vertretenden Arten der außerordentlichen Pro

vision zugleich zu erörtern, fofern sich durch diefen Zusam

menhang ihre Entstehung und Bedeutung deutlicher machen

läßt, und nur die übrigm besonders zusammenzustellen, mit

diesen aber zugleich die Provision vermöge des Devolu

tionsrechts zu verbinden, die, obwohl das R e ch t dazu auf

(10) Glosse zur Rubrik des Titels 6« mstiwlioo. in VIto. ?r,>.

vi«« vsro 6iciiur, >zu»o6« lit jure 6evalul«, »cilicvt ^osuil«

»uverior vroxiilet il> «luktionem inleriori».
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dm Regeln der Kirchenverfassung beruht, doch auch nur

außcrordentlicherweise eintritt.

Die Grundsätze des cänonischen Rechts über die Pro-

Vision, finden auch in der evangelischen Kirche ihren we

sentlichen Bestimmungen nach vollständige Anwendung.

Auch hier muß es als oberster Grundsatz betrachtet

werden, daß kein Kircheilamt ohne Mitwürkung der Kir-

chengewalt, und wo diese von der Staatsgewalt getrennt

ist, ohne Genehmigung der lcztercn erworben werden kann.

In Hinsicht auf die Rechte des Kirchenobereu bei der Pro

vision, kann man, abgesehen von den Ueberbleibscln der

Kloster- und Stiftscinrichtung bei den Protestanten, als

die Regel der evangelischen Kirchenvcrfassung betrachten,

baß alle Kirchenämter mit den zu ihnen gehörenden Be-

neficien durch den K i r ch e n o b e r e n c o n fe r i r t werden (11),

und daß, wo ein Patronatrecht ober ein Wahlrecht der

Gemeinden (12) besieht, jenes Verleihungsrecht die Bedeu

tung der Institution im Sinne des canonischen Rechts

habe. Das Wahlrecht der Gemeinden, hat seiner inneren

Beschaffenheit nach, mehr Achnlichkcit mit der Ausübung

des Patronatrechts das einer moralischen Person zusieht,

Da bei den Protestanten das Wahlrecht der Gemeinde» nicht

zur allgemeinen Regel geworden ist, sondern immer durch spe«

eiellen Titel oder durch besondere Kirchcnverfassung erworden

seyn muß, und da das Patronatrecht, wo es begründet war

und nicht jenes Wahlrecht an dessen Stelle getreten ist, in der

deutschen evangelischen Kirche allgemein beibehalten worden ist,

so folgt jener Grundsatz aus der JZothwendigkcit der Anwcn,

du»g der Regeln des caiwnischcn Rechts von den Befugnissen

des Ordinarius. S. oben V. !. S. 722 — 725.

(t2) S. oben V. 1, S. 7S8.
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als mit dem Wahlrecht der Kapitel bei Wahlpfründen,

und wird daher am besten in diesem Zusammenhang bc<

trachtet. Auf der anderen Seite erhält, wo kein Wahl»

recht statt findet, sowohl das Collationsrccht als das Prä»

sentationsrecht und die Institution eine eigenthümliche Bc»

schränlung durch die bei Pfarrämtern allgemein und mög

licherweise auch bei anderen Nebenämtern verfassungsmäßig

begründete Mitwürkung der Gemeinben (13), wenn gleich

übrigens das Patronatrecht im Ganzen nach den Regeln

des eanonischen Rechts beurtheilt wird. In Hinsicht end

lich der Ctifts- und Klofiereinrichtungen, finden die Grund

sätze des canonischen Rechts Anwendung (14). Das Kir-

chcnrccht der Protestanten kann daher der Darstellung der

Grundsätze des eanonischen Rechts über die einzelnen Arten

der Provision bei den betreffenden Instituten bequem an«

geschlossen werden.

ll. Von den Wahlpfliinden.

Außer dem Titel äo «lectlour, gehört hiehcr veeeetul. I, 5. und

cbendos. in Vlto: ll« z,n«lull>t!on^ ^r««I«t«»lun!.

Die Regel der Kirchcnvcrfasslmg, daß gewisse Pfrün

den durch Wahl besetzt werben müssen, bezieht sich nur auf

die Bisthiimer, und die Supcrioren der Regulären und Prä

laten der Collegiatsiifter welche über ihre Kirche eine

5uri«äi<:tio «läiiiaria haben (!). In Hinsicht der Bi-

(lly S. oben B. l. S. 759 u. f.

(«4) S. oben S. 627.

(1) In Hinsicht der genaueren Bestimmung, sowohl über die Re

guläre» als der Collegiatstifter/ btsüstn sich die Caüem'stcn zu.
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schöft (2) entwickelte sie sich aus der Disciplin welcher die

Kirche von den ältesten Zeiten folgte. Die Wahl stand

ursprünglich der Gemeinde zu; durch das Directionsrecht

des Metropoliten mit den Bischöfen der Provinz (Z), ver

wandelte sich die Mitwürkung der Gemeinde in eine Zu-

siimmung zu der Consccration der vom Clerus bezeich

neten

Nächst auf 0«v. 4t. ile eleet. Ks pro äekecto psstoki,

ßregem ^omiolcvm lupus rsp» invixlst, zot in tscullutibiu

suis ecclesi» viilust« ßrsve >I!soeo6ium «»tistur, vole»-

te« i» Koi: etism — praviäere, ststuimus, ut ultr? lres men»

»e» cstkeckrsli», vel regulsris ecclesis prselsl« »«»

vscet. lotrs c>uo» — s! electio eeledrst« n«v kuerit, izoi

«tigere öebuersot, eligeucki potegtste c»reaiitei vice^.

Nur eine Kirche deren Prälat die im Text bezeichneten Rechte

hat, gehört nach der Meinung der Canonisten unter die, m

die Prälatur eigentliche Wahlpfründe ist, aber auch jede Celle.-

giotkirche. „?r«el«t«iiim per «zuoruin morlein ecclesis re»

m»vet vickuot» et »!ne vsslore veiupe Lpisco^orum, ^b>

bstum et ?r«el2t«ium eoelesisrviu c«IIeg!st,rull,, qui Ksbeiit

in ii» genersleui jur!»ö!ctiooem, «tiove cujus vossuot »s>

pellsri svnnsi". v»n Lsveu ?. 2. I'it. Zt. Ö»v. Z, § 8.

Daher wird auch die Wahlform des <?«p. 42. cke elect. i»

den Regularkirchen nur unter dieser Voraussetzung für vor-

geschrieben geachtet, wenngleich auch andere Ordens- und Klo-

stersuperioren in der Regel von ihren Kapiteln gewählt »«<

den. Keikleostuel t^ib. t. Iii. S. §. t4. «r«. ZZ6.

(2) In Hinsicht der Reguläre» aus der ursprünglichen Disciplin

der Benediktiner, späterhin in der Regel auch auf alle übrige

Orden übertragen, welche stets durch die Kirchengesctze gegen

die Eingriffe der Bischöfe in Schutz genommen wurde. S.

Gratian. l)l,o»s 18. Yu. 2. C«u 2. seq. Bei den CoUegiatstif>

tem war sie konsequente Anwendung der Grundsätze die von

den Cothedralkapitel» galten.

(S) Vergl. oben B. t. S. 27.
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neten Person (4). Bei der weiteren Entwicklung der Hier

archie wurde alle Mitwürkung der Laien ausgeschlossen,

und nachdem in Deutschland die Wahlfreiheit gegen das

Jnvesiiturrecht durch das Calixtinische Concordat gesichert

worden war (5), kam das Wahlrecht in die Hände der

Kapitel, die jedoch selbst nach den allgemeinen Kirchenge

setzen auch noch andere Geistliche zuziehen sollten (6). Schon

in der Decretalensammlung Gregors IX. erscheint indessen

das Wahlrecht der Kapitel als ein ausschließendes,

und das Recht anderer Geistlicher daran Theil zu nehmen, >

nur als ein auf besondere Observanz gegründetes (7); in

Deutschland wurde es um dieselbe Zeit auch von dem Kai

ser anerkannt («). Gefährdet wurde es zwar, durch daS

seit dem 13ten Jahrhundert von den Päpsten angespro

chene Recht sich die Verleihung auch der höchsten Kirchen-

xfriinden vorzubehalten, aber durch die Wiener Concor-

(4) Dtkgl. ?»om»»»iiiug vet. «« o«vs 6ise!pl. cire» beues. l,ib. 2,

2. 3. ?. 6e Alsrc» 6e coocoräi» »scerävtii cum im-

perio. l^ib. 8. 2.

(5) S. oben B. !. S. 184. 18S.

(0) Besonders die Superivren der Regulären. Oaoe. l^st»«,.

II. ». 1139.: ,,»« esoonici äe »säe episconsli »b electlou«

episcoporum »clucksut reIiAi«»03 viro», »sä eorum coosili«

bauest«, et iäooe» ^>er8«iiz in episcopum eligstur '. Ihre

Ausschließung sollte die Wahl nichtig machen. Usrckuin cou-

eil. ?«m. S. ?. 2. «ä ». 1139. xsg. 1213. , .

(7) <?,p. KO. äs eleot. 0,^>. I. öe «usi ziosses». et propriet.

r. «so. Art. s. §. 17. Vergl. oben S. 619. Note 7.

(8) kncksn« II. »vre» bull» äs libertste eovle»i»stie!i ». 1213.

§. 2. S. meine deutscht St. u. Rechtsgcsch. B. 2. §. 333.

Note k.

U 44
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date (9) bis zu dm Secularisationen des Devutations

schlusses von 1803. in den deutschen Bisthümern aufrecht

erhalten. Jene bestätigten zugleich dem Papst das Recht

der Confirmation nicht nur aller Bischofswahlen,

in dessen Besitz er, gegen das ursprüngliche Recht berMe«

tropoliten, allmälich gekommen war (10), sondern auch in

Hinsicht der Klöster die dem Päpstlichen Stuhl unmittel

bar unterworfen wären, und überhaupt der Wahlpfriinden

bei welchen er es hergebracht habe (11).

Das Recht des Papstes sich die Provision auch in

Hinsicht der höheren Pfründen vorzubehalten, gab die Ver

anlassung, daß seit dem fünfzehnten Jahrhundert, unter

der Form einer von ihm weltlichen Regenten errheilkm

Vergünstigung, außerhalb Dcutfchland durch Piixst>

liche Verfügung in mehreren Ländern die Wahlfreibeie der

Kapitel aufgehoben, den weltlichen Regenten das Nonw

nationsrecht zu den Bisthümern eingeräumt, dem Papst

aber die canonische Institution vorbehalten wurde.

Zu dieser Vergünstigung verstand sich in dem Bai>

rischen Concordat Pius VII. in Hinsicht sämmtlicher

BiSchümer (12); in Oesterreich besteht jezt ebenfalls lsn-

(A) «I« eeelesü» Metropolit««« et c«tkeclr«libos, etl«m in««!»-

!i«e seöi imme6i»te von »ubjeeli», et in m«visterii8, »v»-

»tolicoe 8eiZ! Ziome^int« »ubject>8, ki»vt eloeti«»« e»'

nonice, qose ,6 »e6em »o«»tol!e»m ä«se«vtur —

eillooi«« suerlot, psvs es» eavkirviet — (^»ertnsr cor«,

jur. eeel. c,tk. ^aio. t. vsg. I2S.

(t«) S. hierüber meine deutsche St. u. Rechttgesch. B. 2. § 2l6,

(tt) S. e»ert»er a. «. O.

(lZ) Art. S. Ssvetit« ,u», ,ttevt, utilit,te. qu»e » l»c e«°
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desfürstliche Ernennung zu allen Bisthiimern, mit Aus,

nähme des Erzbisthums Olmiitz (13). Den deutschen Pro,

testantischen Regenten, für deren Länder eine neue Orga

nisation der Diöcesen veranstaltet wurde, sollte dieß, ohn-

erachtet sie die neuen Bisthiimer, in Preußen überreichlich,

dotirten, nicht eingeräumt werden tonnen (14); in diesen

ist daher das Wahlrecht der Kapitel, in Preußen, Ha»;

nover und der Rheinischen Kirchenprovinz wiederhergestellt

worden. Doch läßt sich die Curie gefallen, daß dem Re>

genten zuvor ein Verzeichnis; der Personen vorgelegt wer,

den muß, welche auf die Wahl kommen sollen, und der

Regent die welchen er die Bestätigung versagen würde (15)

streichen darf; in den Bullen für Hannover und die Rhei-

nifche Kirchenprovinz ist dieß ausdrücklich festgesetzt (16).

vevtione msvst in e», quse sä res eccle»!se et reliziovk per»

tmeot, Asjeststi regis — ejoshue successoribus estkoli»

ei» — cooeeäet loäultum o«iuiusn«1i «li vsesnte» sr»

ckiepiscopsle» et epigcnpslez ecclesis» regvi Lsvsrioi ckißvsz

et iäooeos eec^Iekiiisticli» vir«» iis äotikus prse,!it«», ^uss

»scrl csnooes re^uiruot. I'slibu» sutem viri» Lsnvtitss su»

«oomcsm 6sbit iostitlitiovem juxts korlus» eovsuets».

(lZ) Rechbergcr Handb. des Oefterr. Kirchenr. B. 2. §. t«7.

S. 9l.

(14) „Darstellung der Gesinnungen Er. Heiligkeit" in den Ver

handlungen mit den Interessenten der Rheinischen Kirchenpro-

»iM, in den: Grundlagen der teutsch - kathvl, Kirchcnverfass.

(l82t. 8.) S. SS8. Die Dotation kommt bei akathoiischen

Regenten nicht in Betracht, wegen de« Aergernisscs (das die

Dankbarkeit geben würde).

(15) Im Styl der Römischen Curie, der „n,inu3 grslu," scyn

würde.

(16) Die Bulle für Hannover: — illius «tlieärsli, eeele«,«

«pilulum intr» ineoiem » äie vscstioni» computsoäoni, re-
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Bei einer Wahlpfrüude schreibt das canonifcheRecht(IT) "

folgendes Wahlverfahren vor, auf welches auch in den

neuesten Päpstlichen Bullen verwiest,, wird (18).

Alle im Kapitel zur Führung einer Stimme Be

rechtigten auch die abwesenden (19) müssen innerhalb

drei Monaten (19") von dem Dignitar welchem das

Berufungsrecht zusieht (20) berufen, und ein angemef-

sener Termin zur Wahl angesetzt werden, an welchem

ßio» mimstro» certiares tiori curskit 6e oomiolbus l)»n6!6>»

torum e clerv totiu» regvi »electorum, quorum vno8quis<zu«

trigesinium »use seist!» svnum «ü minlinuin comvleverit, et

inckigevsts vr»e6itu» »it, »tuäis in tkeologiä et jure civonie«

com Isutle »b»«Iverit, corsm »niiusrmv, gut munus vroke»-

»oris in semiosrii» egregie exercuerit, sut in säiuini»trsv^i»

negotii» ecclesis»ticis exeelluerit, ootims ssm» gsuöest, »so»

^«ctrios, et ivtegri» »it ivoribu». ^t »i korle sliqui, ex

0»n6i6»t!s ip»I» Lobern!« »it minv» grstu», Osnitulom e

r»t«I«g« eum exvuvget, reliizu« tsme» msneote sukLcienti

esnckickstorum vumer«, ex qua vovus evisconu» elißi «lest.

(IT) 0,v. 42. cke eleelinve. Vergl. vs» Lsvev P.S. Ht.2l.

L,v. Z. §. 9. seq.

(18) F. B. in der Bulle für Preußen: vt in singuli» illsruv,

«eilium vscstiooibu» ver sntistiluni resnectivorum «bituv»

«xtr» curism, vel ver esrom »eZIum re»ignsti«nem et

»v^icstiooein — mir» consuetum trimsstri» svstium Vigni»

tste», »c 0»n«v!ci esvitulariter eovgregsti, et servsti» e»»

vonici» reguli» »ovo» svtistite» ex ecolesissticig qoibu».

cuvqve vir!» Kegni Vorussic! ineolis, öigni, t»me«,

«t jnxts esnovics» »soctiones iäoneis servsti» »erv,o6i»

«L lorivsm «»crorum esnonum eligere v«8»int. In der Bulle

für Hannover heißt es von der Wahl: juxt« c»o«vie»s torm«

vroee^et; eben so in der Bulle von 1827. für die Rheinische

Kirchenprovinj.

(19) S. oben S. 606. 607. 616. 619.

(19>) L»v. 41. öe elect.

(20) S. oben S. 612 — 614.
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dann auch ohne die Abwesenden zu dieser geschritten wer

den tan» (21); nur Abwesende die wegen eines recht,

mäßigen Hindernisses nicht erscheinen können, sind be«

fugt einem Mitglied des Kapitels ihre Stimme durch Voll,

macht aufzutragen (22). Die Statuten und die Obser«

vauz können hierüber auch abweichend verfugen.

Die Wahl selbst kann in dreifacher Form vorgenom,

men werden: durch einstimmige Benennung einer Per,

son ohne förmliche Deliberation (?er qussi ins^irationei»),

durch Vereinigung über eine»« Ausschuß dem die Emens

nung überlassen wird l^»r ««W^roinissuia) und durch

Stimmensammeln (scrutinimu). Die leztere wird selbst

im canonischen Recht als die regelmäßige Form betrachtet,

und ist in Deutschland stets fast ausschließend üblich ge

wesen. Dem Wahlact muß dabei die Wahl von drei

Stimnicnsammler« (sorutswrc») vorausgehen, welchen ob

liegt Behufs desselben jedem Einzelnen dessen Stimme ins

geheim abzufordern; die Stimmen sollen schriftlich auf-

flt) 18. 19. öe electwlle. Wenigstens wenn sich die Wahl

nicht «hne Nachthcil länger aufschieben läßt, vs« L»i>«»

a. a. O. §. IS.

Lsp. ä?. §, 1. cit. öe eleet. Illnck sutem peoitus inter-

^icimu», nv «zu!» i» eleetioois nezotio rtroeorstorem e»»8ti>

tuit; uisi »it »Ksen» in e« lue«, öe «zu« clebest sövocsn,

justoi^ue iWneöimevtu 6etentu» venire von ^«8»it: »uver

quo, »i onus suerit, iillem lselat jursmevt«, et tone si vn>

luerit, ooj eoivmlitüt äe in»« eollegi« vieem «u»m.

Nach Lan. 46. 6e eleet. in VIto kann er auch mehreren Voll-

macht crthcilen, wo jugleich bestimmt ist welche Folgen dieß

haben soll. Mit Zustimmung des Kapitels kann indessen nach

eben dieser Stelle auch ein eitrsoeu» bevollmächtigt, und selbst

die Stimme schriftlich eingesandt werden. Bergt. v,«L»pe„

o. o. O. §. 17 - 2Z.
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gezeichnet und deren Richtigkeit in Hinsicht der Zahl durch

die Scrutatoren vor dem Kapitel erklärt werden (23);

nach Vergleichung der Stimmen wird das Resultat wenn

sich wenigstens die Majorität des Kapitels für eine

Person erklärt als Wahl bekannt gemacht (rmbI!c»U«

elevUoills) (24), wenn ein solches Resultat sich noch nicht

erzieht, d« Stimmmsammlung aber wiederholt. Alle diese

Thatsachen müssen aus einem über die Wahl abgefaßten

beglaubigten Instrument erhellen. Die Majorität muß eine

absolute seyn; die Mehrheit des Kapitels wird aber,

nach den allgemeinen Regeln von den Handlungen die es.

^iw!«rit«r vorgenommen werden, nach der Zahl dxr an

der Wahl Theilnehmenden (msz'or F»rs elizentiunl) bt,

rechnet, wenn nicht die Statuten festsetzen daß die Mehr«

heit aller Capitularen erforderlich sey (25). Nur bei der

Papstwahl, die überhaupt ihre eigenthümlichen Förmlich«

<M) Oin. 42. eit. „»»»umiotnr treg colleßi« Läe <zoi

««crrls et »izilliilim vots «vnctorum 6ilizooter ezr^ulrsot,

ln »crintis rrilseta in«» z,uKIiceot in comumm". Das ge<

wöhnliche, auch bei der Papstwahl eingeführte Verfahren, von

den einzelnen Stimmenden geschriebene verschlossene Stimm

zettel einzufordern, die dann gezählt und nur wenn ihre Anzahl

für richtig anerkannt ist (i>udli«t!« ecruUmi) eröffnet und pro,

tveollirt werden, ist mithin üicht gesetzlich, sondern eine der

tnehreren zulässigen Formen. Vergl. vsn L«^,e» a. a. O.

tz. t4 - St.

(20 Liiziit. 42. «it, „ut i, eollütiove K»bit« rlig,tur, in

quviu «mne», vel m«jnr«t ssoiar ^«r» c»z»ituli conscnlit.

Daß bei einer Wahl auf die Zahl allem gesehen und die

,n»j«r auch für die vsr« «soior gehalten werde bemerkt v,«

L«I>e„ a. a. O, §. 2>I

(2S) v»o L»I>«0 a. a. O. O»t>. 2, §. Zl. Z2.
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keitm hat, ist erst eine Mehrheit von zwei Drittheilen hin.

reichendes). In dem Aufsichtsrecht des Staats liegt

die Befugniß einen Commissarius zum Wahlact abzuord>

neu (26°).

Durch die ausgesprochene Wahl erlangt der Gewählte

schon ein Recht auf den Erwerb (,^us a6 r«n ) der

Pfründe (27), sie muß ihm daher sogleich bekannt gemacht

werden; aber er verliert jenes wieder wenn er sie nicht

binnen Monatsfrist annimmt (28). Es bedarf indessen

zum Erwerb der Pfründe selbst (,^jus in rs"), erst einet

Untersuchung des kompetenten Kirchenoberen, ob die

Wahl in Hinsicht der persönlichen Eigenschaften des Ge,

(26) Wttgl. Kiegßer instit. 1«m. 2. §. 327. wo auch die

teren und neueren Verordnungen über die Papstwahl zusain-

mciigcstellt sind. Die neueren die sich nicht im Corpus jur.

ei», finden / sind auch in Riegßer Lorp. jur. ecel. Q«v!»8.

im Anhang gedruckt. Eine ausführlichere Beschreibung findet

man bei: Höberlin Römisches Conclave (oben B. 1. S. 596).

Das Wichtigste ist etwa: daß den Cardinalen, selbst wenn sie

einer Censur unterliegen das Wahlrecht zusteht O»,,. 2. §. 4.

6« eiset, ill Olem.z daß kein Procurator zugelassen wird; daß

nach der <?«Il!>tio »crutioi, durch Beitritt (»cee,sus) Anderer

i« den abgelegten Stimmen, die Mehrheit »on zwei Drittheilcn

oder Einstimmigkeit bewürkt werden kann; daß die Cardinäle

nach begonnener Wahl ihren verschlossenen Versammlungsott

<e«ucl,ve) nicht eher «erlassen dürfen, als nach vollendeter

Wahl; daß endlich dem Gewählten kein impeckimeittuin e«,o>

nicum jui-is positiv! entgegensieht, die förmliche Wahl also

immer güllig ist. 6. 6« eleet.

(2S>) Vergl. Preuß. Landr. II, 11. §. 982.

(27) Jene kann von dem Kapitel daher nicht mehr tiikiickgcnom-

mcn werden. Ost>. S8. cks eleet.

<Z8) l^.x. 6. 16. «,«!. i« Vit«.
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wählten (29) und der Form derselben canonisch gewesen;

die Anerkennung daß sie es gewesen, durch ein förmliches

Decret ausgesprochen, heißt die Confirmation, und de.

wiirkt die Erwerbung der Pfründe auch ohne Besitzergrei

fung, gerade wie die OoUstia (in s. «tr.) nach erfolgt«

Acceptation(30). Der Confirmirte (31) ist daher so>

fort zur Ausübung aller Rechte befugt, die mit seiner

Pfründe verbunden sind; nur um die Ponrificalien zu ab>

minisiriren bedarf er erst der Eonsecration (32). Innerhalb

drei Monaten von Annahme der Wahl gerechnet, sollte

nach den Decretalen der Gewählte persönlich (33) oder

durch einen Bevollmächtigten, wenn er der Päpstlichen Be

stätigung bedarf um diese nachsuchen und sich jener Un

tersuchung unterwerfen (34). Iezt aber geschieht diese durch

(29) S. hierüber den leiten Absatz dieses Kapitels.

(31) Den deutschen Bischöfen ist indessen die Administration ««n

den Bedingungen der Steve unten Note 34. schon als erwähl

ten Bischöfen gestattet; «ober jedoch, da auch zur WiirksM

Kit der Confirmation die Zustimmung des Staats erforderlich

ist, diese ebenfalls vorausgesetzt aber durch die Vorlegung Kr

Candidatenlisten ersetzt wird.

(32) IS. X. t. L,t»v. vom»,, ck« eleet. Sit Me

werden benedieirt. S. Note 34.

(33) Die neueren Päpstlichen Bullen sprechen jedoch nur »on der ge

wöhnlichen Uebersendung des Wahlinstruments nach

Rom die auch schon früher in Deutschland allein üblich M,

Kiegger i«8t. T'om. 3. §. 324. Der Grund liegt in der

veränderten Einrichtung des Jnformativproeesses. S. die f«l<

genden Nottn.

(34) 0. 44. äe elect. <5,eteruV qui ,ä Komsvumpsrriveot imiveckiz

tv z,«nriiicem, ail perci^iienäsm sui coulirWutiollem «lLcu, ej«

«e eoospeetui, »i eonuuoäe L«Z zotest, ^»«»oillt» 1«!«^



Cap. 3. Regelmäß. Verleihung u. Patronatr. 697

einen Päpstlichen Delegaten an Ort und Stelle nach einer

allgemeinen Instruction über das dabei zu beobachtende

Verfahren, welcher die darüber aufgenommene Verhandlung

(?r«o«ttus inl«rm«Uvus) einsendet; auch die Form in wel

cher Kiefer geprüft und hierauf die Confirmation erfolgen

soll, ist vorgeschrieben (35). Die Confecration geschieht

jezt ebenfalls vermöge eineS vom Papst ertheilten Auf-

«otent, »ut versonss trsusmittsnt iäooess, »er yns» üili-

geus iuizuisiti« »uoer electiooibos et eleeti» v«s«it osoeri;

ut »lv äemum r>er ivsiu» circum»peeti«iieiu eou«Uii, »m

vleniluäluem nklicü »»«««zusntur, cum «» oikil «Kstiterit 6«

csuouici» iostilulis, its quock Interim v»I6e remoti, vi^elicet

ultr» Itülism c«o»t!tuti, «i electi sueriot io ein-

coro' in, «Usjiensütive vrovtsr necesiitste» ecvlesisrum et

utilit»tei, i» »virituilibus et temvorslidu» »ämmistreut: si«

tsmen, ut cke rebus «eele»i»»tici» nibil veuitu» slieoevt. Uu>

uu» vero be»«<Iicti«ois, »e« cousecrstioui» reeioiint, sicut

Kseteoo» revipere vousueveruut. Wegen der Aeitfkift s. Lso. S.

6e elect. iu Vit«.

(35) Die Grundlage der Instruction enthalt: (?«oc. 7'r!«'. 8e»^ 24.

c!i»p. I. ck« rekrm. Die jeit bestehende ist von Urban VIII.

Auch wer delegier werden kann, bestimmen die neueren Cir-

eumscriptionsbullen. I. B. für Preußen: qn»elibet ven, «I«.

etiouum nujusmoäi Instrument» in «utueutie» s«rm» ersrsl»,

,ä 8. »eo'em 6« m«r« (s. Note 3Z.) mittavtur, s ^u« »>

eleeti« csuovice versetz »zzuoseetur , et er vroeessu inizui-

»itioui» öeio^r » lioinso« ponlilie« in »ioguli» c,«ibu» «licui

er Xrcuieniscooi», vel Loi«c«pi» mtr» Lue» Regoi Lorus»

slci e»i»t«otibu» e«mmittev<Ia , et 5«rm»m iostru»

et!«vi» 8. A. vrk»oi VIII. vr,e>Zece«»«ri« ««»tri e<lit,»

«liligenter e«,r«o6« 6e electi >>I«veit»te constiteril, eleetiooes

Kujusiuo^i — jurt, »tätutum m«rem uer ^u«»t«Iic»

litera» eouüriuübuvlur.
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trags (36); sie ist ein ritus ««rsinentslis (37), durch

welchen das geistige Band welches der Bischof schon durch

die Annahme der Wahl mit seiner Kirche geknüpft hat,

seine volle Würkung erhält (38) und er zur Ausübung

aller Functionen des sseeräotü ermächtigt wird (39).

Der Beauftragte muß daher selbst consecrirt seyn, und

vollzieht die Consecration, nach dm Feierlichkeiten weicht

das ?«»tiSo«I« Komanuin vorschreibt, unter AWenj an«

derer Prälaten oder wenigstens Dignitarien. Wenn sie,

wie jezt das gewöhnlichste ist, in der bischöflichen Kirche

statt findet, ist sie zugleich mit der Einfiihrung in dm

Besitz der Pfründe (intKronisati«) verbunden, bei welcher

nach dem jezigen Gebrauch vornehmlich ein landesfürst-

licher Commissarius mitwürkt.

Zur Confirmation ist der Kirchenobere unter Voraus-

setzung einer canonischen Wahl verbunden (40); fehlt

dagegen einer Perfon etwas von den zu ihrer Pfründe er

forderlichen canonischen Eigenschaften, fo kann sie zu

dieser nur mittelst einer Dispensation gelangen. Die

Vereinigung eines Kapitels über eii^ solche Person, muß

(3S) Ueber de« Ursprung dieses Päpstlichen Rechts, s. meine

deutsche St. u. Rechtsgesch. B. 2. §. 316.

(37) Vergl. vben S. 5«. Sie wird daher nur einmal ev

theilt, und ein Weihbischof oder ein wiirklicher Bischof der

ein ander« Bisthum erhält bloß inthronisirt. Die Conseentiou

soll sich der Bischof binnen drei Monaten etthcilcn lassen. <^ « v c.

?nä. 8ess. 23. <?,p. 2. äe resnno.

(38) Osp. 4. cke tr»«3li>t. episeozii (l, 7).

(3?) Vergl. oben B. t. S. 470 — 474.

(40) c?«z>. 3. ck« «lest. S. oben Note s und 3S.

5
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daher mit dem Antrag auf jene verbunden werden,

welcher, so wie der Wahlact selbst (41) eine ?«swl»ti« (42)

heißt; die zustimmende Verfügung des Kirchmoberen heißt

dann auch nicht eonLrmstio (43) sondern »ämissio. Wo

das Confirmationsrecht dem Papst zusieht, muß sie von

dem Kapitel bei diesem gesucht werden; sonst gelangt sie

durch den ordentlichen Kirchenoberen an ihn, wenn dieser

nicht selbst zu dispensiren ermächtigt ist (44). Die ange,

brachte Posiulation kann so wenig als die publicirte Wahl

zurückgenommen werden, wenn sie gleich dem Posiulirten

noch kein Recht giebt dieser mithin auch nicht interimi,

siisch abministriren darf (45). Eine Posiulation ist aber

nur wegen geringerer Mängel zulässig, nicht wenn der

Postulirte der Pfründe ganz unwürdig (inSignu», !m^«»w.

Isbili») ist (46), und muß zum Vortheil der Kirche, nicht

als persönliche Begünstigung gesucht werden (Fl). Unter

die Falle wo die Postulation zulässig ist, zahlt das cano,

nische Recht namentlich, wenn die Nochwendigkeit einer

vorgängigen kösung des bestehenden BandeS mit einer

(4t) Außer wenn die Dispensation schon vorher durch ein ,,dr«v«

«liAiliilitiiti," crthcilr ist; dann hat auch die Wahl die Folgen

einer eleclio und es wird die Confirmation nachgesucht.

(42) 6. ck« poztulst. Littel.

(4Z) 20. 6» electione. Doch kommt ausnahmsweise auch

covLril>,ti« vor. <üs^. 13. eo6.

(44) l)s^>. 4. 6e ^ivstul. ^rarl. Osp. 1Z. 6s «leclioue.

(45) L»^>. Z. 4. ö. lle ^»»tul. Kirsel.

(46) S. das Nähere über diesen Unterschied bei Kiegge, a.

a. 0. §. Z3b.

(47) I. 6« s>«»tul. pr,el«t«r.
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anderen Kirche der eleotlo im Wege sieht (48). In Hin.

ficht des Verfahrens ist der Wahlact von der eleeüu nicht

verschieden, außer wenn die Collation der Stimmen auch

eine wählbare Person neben dem Posiulirten in Vorschlag

bringt; in diesem Fall kann die Posiulation für diesen nur

durch zwei Drittheile der Stimmen entschieden werden (49).

Schon vormals galt es für einen Grundsatz des deut

schen Kirchensiaatsrechts, daß diese Grundsätze keine un

bedingte Anwendung auf die deutschen Kapitel fänden.

Man folgerte aus dem Umstand daß im Wiener Concor.

bat zwischen Wahl und Postulation kein Unterschieb

gemacht werde, daß wo die Posiulation nur zulässig

sey, auch die AdmWon vom Papst so wenig als die Eon-

firmation versagt werden könne, der Posiulirte daher

schon aus der angenommenen Wahl ein Recht habe und

das Kapitel wie bei der Wahl auch vor angebrachter Po

siulation gebunden sey, endlich der Posiulirte auch sogleich

der Administration sich unterziehen dürfe (50). Es ist wohl

am natürlichsten, der in die Bulle für Preußen aufgenom

menen ausdrücklichen Bestimmung, daß der Unterschieb

zwischen Wahl und Postulation aufgehoben seyn solle (51),

die nehmliche, Deutung zu geben, wornach auch jede Wahl

durch bloße absolute Majorität entschieden wird. In den

(48) <?«!>. 4. 6. ««,<!. Dicß ist auch einer der gewöhnlichsten

Fälle der Postulation.

(49) 0»o. 4V. 6« eleotiou«. '

(50) Schnaubelt Grunds, dei Kirchenr. der Katholik». §.55».

(5!) „?ieo non «loullnni» «t z»n«Iul»l!c»ni» lüzerimlue, uoliilil»-

lisyu«! UH^llUV uece»«It«le «udluli«".
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Bullen für Hannover und die Rheinische Provinz ist fest

gesetzt, daß dem Kapitel das Recht einer neuen Wahl zu

stehen soll, wenn die Confirmation wegen Mängeln in der

Wahlform oder den Eigenschaften des Gewählten versagt

werde, ohne die Dispensation der lezteren, also die Zuläs-

sigkeit einer Posiulation auszuschließen (52).

Wo das landesfürstliche Nominationsrecht an die

Stelle der Wahlen getreten ist, sind die Rechte des Pap«

sies in^Hinsicht auf seine Verpflichtung die canonische

Institution zu ertheilen, von dem Confirmations- und Ad>

missionsrecht nichr wesentlich verschieden (53). Auch hier

ist daher eine Untersuchung wie bei der Confirmation

nothwendig, die, wenn sie gleich nicht an die Formen des

gewöhnlichen Processus iniornmtivus gebunden ist, doch

in ähnlicher Weise committirt zu werden pflegt (54). Daß

„8! ver«, »ut electio mlolme luerlt esuoulce perseto, »ut

prnm«ven6us praeüicti» 6ot!I)us ioitrvctas u«o re^eristur,

» »z,eei»Ii grsti» illälllsrmris (indem sonst das Devolutions

recht eintreten würde), izuock ««tkeckrsle cspitlllom Sll «ov»m

«IeeUo««m nt »«pr» esvonic» metlwäa v»I«>t proceöere. Auch

hier scheint damit, wenn der Gewählte nur xostulsdili» ist,

der Unterschied aufgehoben. Eine andere Demung giebt diesen

Verfügungen Livvert Anualen des Kirchenrechts. (Frankf.

tS2Z. 8.) H. 2. S. «1 u. f. Die Preußische Bulle soll nur

eine eleeU« zulassen, und mithin die Wahl einer Person die

bloß i'oslulüliili» wäre, ausschließen. Dann könnte als» nichr

einmal der bisherige Weihbischof zum wirklichen Bischof ge

wählt werden; überhaupt wäre diej eine Beschränkung des

Wahlrechts die in der kirchlichen Praxis nie statt gefunden hat.

(53) S. oben Note lZ.

(54) S. Frey 's Kirchenrccht fortgesett von Schrill. B. 4.

Abth. 2. S. 7^0.
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vor erhaltener Institution der Nominirte sich der Admini

siration nicht unterziehen dürfe, ist aber im Bairischm Com

cordat ausdrücklich vorbehalten.

III. Vom Potronotrecht.

Ltttisri. O,u«s 16. yu. 7. veeretäl. 3, 38; iu Vit« 3, 18; i«

LIevi. 2, 12. cke jure ristrouatu».

kr. äe Ko^e Oomm. l'it. äe jure ?stron. ^uäegav. 1667. 4.

^. Historische Einleitung. Schon die Kirchen-

gesetzt des siebenten Jahrhunderts sprechen dem Fundator

einer Kirche das Präsentationsrecht (1) und die Aufsicht

über deren Güter («ur») zu (2), und räumen die Ausübung

dieser Befugnisse auch dessen Erben ein (3). Bei den Ca

thebral- Kirchen, den Klöstern und Stiftern heißt dieses

Recht, in welchem aber wegen der Grundsätze die über dic

Prälatenwahlen bestanden, gesetzlich das Präsentationsrecht

fehlte, das Vogteirecht (sävoostis), das jedoch durch

die Grundsitze des deutschen Staatsrechts eine ei

genthümliche von den Kirchengesetzen unabhängige A>

deutung erhielt (4). Bei anderen Kirchen, Ansialten und

Pfründm heißt es gewöhnlicher (5) feit dem 9ten Jahr>

(1) Dieß sprach den Fundatoren auch schon Jufiinian t», in dessen

geit ma» überhaupt zuerst sichere Spureu de« Institut« sind«!

Kov. b7. 2.

(2) c.u. 6«. lö. yu. 1. 0,0. 3l. 52. c»u«, 16. <z». '

(Z) e». so. eit. <?»„. 21. «t.

(4) Vergl. meine deutsche St. u. Rechtsgeschichte. B. 1. §. tl«.

188. B. 2. §. 324. B. 4. §. 494.

(5) Doch kommt auch hier der Ausdruck »ä>oc,U, vor. Op. b

24. K. t.
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hundert (6) das Patronatrecht (jus pktronslus). Durch

die allmäliche Entwicklung des Instituts, die seit dem 8ten

Jahrhundert sehr rasch fortschreitet, erhielt es j doch eine

viel ausgedehntere Bedeutung, als die Kirchengesetze an

erkannten. Während diese dem Patron jedes Verfügungs

recht über das Kirchengut absprechen, und jede Fundation

demselben Adminisirationsrecht unterwerfen, das der Bi-

fchof über anderes Kirchengut hatte (7), behandelten die

Patronen vielmehr dieKirchen selb st, mit allen zu ihnen

gehörenden Gütern, als ihr Eigen thum, das sie nicht

nur verwalteten sondern über dessen Einkünfte sie auch

willkührlich verfügten. Zwar wurde als eine auf diefen

ruhende Last betrachtet, die Gebäude zu unterhalten und

dem Geistlichen Unterhalt zu reichen; allein indem sie sich

das Recht zuschrieben, diesen Kraft eigener Gewalt in sein

Amt einzusetzen (8), machten sie die Bestimmung des Un,

terhalts von ihrem Gutfinden abhängig, und beschränkten

ihn nicht selten vornehmlich auf die Oblationen die frei

willig auf dem Altar niedergelegt wurden, fo daß sie selbst

die Zehnten vollständig oder doch einen Theil derselben für

eigene Rechnung einzogen. Das Patronatrecht in diesem

Sinn entstand auch nicht selten aus der Vogtei über

die bischöflichen Kirchen, kraft deren sich die Vögte,

besonders der König als oberster Schutzherr (9) aller Kir-

(b) S. I. I!. LosKmer 5. L. ?. K. t. §. 28.

(?) <?,«. 2. b. tv. yo. 1. O-m. 2l. eit. §. l.

(8) Von diesen Ansprüchen rührt der Name Pfarr, oder Äir,

chenlehen, Kirchensatz für das Patronatrecht her.

(9) Ein Recht das so alt ist als der Frankische Staat, aber bei
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chen, baö Recht beilegten, das Patronatrecht an bm aus

Kirchengut dotirten Pfarrkirchen zu verleihen (1V),

wodurch jenes sehr häufig Gegenstand der Jnfeudatioii

und Pertinenz zu Lehen gegebener Güter geworden ist.

Vermöge dieser Bedeutung des Patronattechts, wurden die

demselben unterworfenen Kirchen daher auch zu den Per-

tinenzen weltlicher Güter gerechnet, und deren Veräu

ßerung (mit den dazu gehörenden Einkünften) als ein

natürlicher Ausfluß des Eigenthumsrechts betrachtet (U).

Wurde eine Kirche an ein Kloster oder Stift veräußctt,

so lag daher hierin nach der Absicht des Gefchäfts eine

Jncorporation, und das Institut erhielt das Collativns-

recht, das auch die kaicnpatrone sich anmaaßten. Wer

dings wurde diefes in den Kirchengesetzen zu keiner Zeit

anerkannt (12); von Zeit zu Zeit wurden die alten Verbote

gegen Anmaaßung des Eigenthumsrechts wiederholt (lZ);

einizt

allen Instituten die nicht von anderen Großen gegründet sind,

allerdings auch mit dem aus der Fuvdation entsprungenenM

teirecht in eines jusammenföllt.

(10) Vergl. 5 L. LoeKmer a. a. O. §. 32. sey.

<II) L,z,lt. kriveolorck. ». 794. Lsp. 52. (bei Leorgi«:K p>z,

tnr, liest e«8 trsöere ve»6ere, tsvtummoö« ut eeclesis von

6estru«tur, »e6 ««rviuntur «oti^ie Kovore».

(12) In Beiichung auf die Würkung der Veräußerung an ei«

Stift oder Kloster, welche besonders unter dem Namen 6««-

t!« ecelesiss vorkommt, s. j. B. O»l>. 8. 11. 17. 20. K. t.

und 6« Ro^e j" diesen Stellen. Die Uebertragung soll ohne

Zustimmung des Bischofs nichts beivürken, als was die Kirche

als rechtmäßigen Inhalt des Patronattechts betrachtete.

(13) Dahin gehört die Verfügung Urbans II. auf der Synode
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einige Stellen der Decrete der zweiten (1139.) und dritten

(1179.) Lateranischen Synode in welchen dieß geschah,

sind namentlich in die Decretalen eingetragen (14). Seit,

dem gelang es, aber nur allmälich, wie die Urkunden

namentlich in Deutschland noch lange bewähren, das Pa-

tronqtrecht auf die Bedeutung zurückzuführen, welche eS

nach den Kirchengesetzen haben sollte. Doch blieb ein Theil

der Zehnten in den Händen der Patrone zurück (15), und

von den Einkünften >die sie bisher bezogen hatten, auch

. oft ein jährlicher Zins aus den Kirchengütern und ähn

liche Vortheile (16).

L. Erwerbung des Patronatrechts. Der Ur

sprung des Patronatrechts sollte nach den Kirchengesetzen

allein aus der Fundation hergeleitet werden können; in-

dessen muß der unvordenkliche Besitz des Rechts der

zu Clermont, daß keine tituli (d. h. die Kirchen in dem Sinn

in welchem sie die Laien als Eigenthum besitzen wollten) zu Lehen

gegeben werden sollten, welche I. r. 6. erwähnt wird. S. 6«

R»?e zu O«p. 5. K. t. p»g. 153.

(14) Eine Hauptftelle ist O»n. 4. K. t. qul« in tsntum quorun-

«'«m I««oroiu processit üuöaris, ut, epigeoporum suct«riti>te

veglecti,, elerieo» iostitmmt m ecrlesll» et rem«ve«vt, cum

vollierivt, possessiovem «zuo^ue stezue «Iis eccleslKiiic» boo»

pro »us voluutste pleruniaue <U«tribusut, suutkeiusl« 6eeer>

viwu» lerienäo» ; clekivus, <zui ecel«»!»m per Isicos »ine pro-

prii episcopi »uctoritite recepsrit, oomiuuuioue prlvetur, et

« p«r5titerit, « miuiiterio eccle«i»lieo et «r6io« ^eponstur.

(lö) Ein großer Theil der Zehnten die schon im späteren Mit

telalter als Laien,ehnten vorkommen, hat ohne Zweifel diesen

Ursprung.

(1b) Daher die lructu» IieneLcii in den Händen des Patrons, auf

welche c«»o. Irick. 8«,. 21. 0°p. 7. ile n>.5orm. Bezug

nimmt.

U 45



706 B. VU. Kirchenguter.

Ausübung die Stelle des Beweises einer aus jenem Grunde

entstandenen Berechtigung vertreten können, weil er inimer

die Vcrmuthnng der rechtmäßigen Erwerbung begründet;

die Beschränkungen unter welchen die Tridentinische Syn

ode dieß nur anerkennen wollte (17) sind auch in Deutsch

land nicht zur Anwendung gekommen (18). Alle bestehen

dm Patronatrechte werden daher aus einer ursprünglichen

Fundation abgeleitet, so wenig sich auch annehmen

läßt daß sie insgcsammt daraus entstanden sind; doch

könnte nach der Ansicht der Canonisien der Papst wegen

seines allgemeinen Dispositionsrechts über Kirchenpfründen,

die Berechtigung auch durch ein Privilegium verliehen

haben (19).

Dem Fundator sieht das Patronatrecht gesetzlich (ipso

Hure) zu, auch wenn er es sich in dm Fundationsbedin>

gungen nicht ausdrücklich vorbehalten hat (20); es fallt

nur vermöge einer jenen einverleibten ausdrücklichen Ent>

sagung weg, durch welche die Kirche eine der Collation

des ordentlichen Kirchenoberen unterworfene (««vi«»!» Ii-

i,er») wird (21). Mit der Fundation darf aber eine bloße

t17) Legs. 25. Lsv. 9. öe jure xstroiistus.

(«8) S. vsn Lspeu Z. L. v. ?. 2. Vit. SS. ««x. S. §. 25. «q,

(t9) vsn Lspen g. a. O. §. SZ.

(2V) <?,«. 32. 0»8, 16. yu. 7. 25. K. t. — ,i qu» ee-

clesism eum «s«ev8u Uiaevessv! constriuiit, e» e« ju»

troustu» »e^uirit — .

(2l) ^l. Se lestikms (2. 20.) — qu«Z kauck.tore,

ejusöem eeelesise, liberum e,m ess» voleute», sunck,.

tioo!» tempore ss in A!» »ikil juris oeuitus

^izleruot.
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Behufs der Errichtung einer Kirche gemachte / oder einer

bestehenden Kirche zugewendete Schenkung nicht verwechselt

werden (22). Auch kann bei einer Wahlpfründe, vermöge

der Fundation nicht das Präsentationsrecht angesprochen

werden; das Patronatrecht ist also hier nur ein unvoll

ständiges/ wenn nicht auch jenes durch das vom Papst

eingeräumte „Nominationsrecht" erlangt wird (23).

In welcher Art das Patronatrecht auf die Erben

übergehen soll/ kann in den Fundationsbedingungen be

stimmt werden/ und muß wo diese nicht bekannt sind/ zu

nächst aus der Art wie es bisher ausgeübt worden ist

beurtheilt werden. Am Häufigsien ist es nach geschichtli

chen Gründen ein auf dem Grundbesitz haftendes Recht (24);

es kann aber auch an die Abstammung von dem Fun-

dator (Familienpatronatrecht) gebunden, oder ein auf je

den Erben übergehendes Recht feyn. Das leztere setzt

eigentlich das canonische Recht voraus (25); mehrere Mit

erben müssen es als ein ungetrenntes Recht (in solickuin)

ausüben (26), wobei es ihnm zwar freisteht, sich über die

(22) v»n Lspen a. a. O. §. S — 10. Durch eine Freigebig

keit dieser Art wird der Geber nur beneksctor, nicht iuvästor;

Fundation ift als hinreichend anerkannte Dotation S. oben

S. 664. H6S.

(23) Vcrgl. oben S. 690.

(24) Nach dem Preuß, Landr. soll selbst im Zweifel »exmu-

thet »erden, daß ei dieses sey. Th. II. Tit. 11. §. S79.

Die Julästigkeit der Verbindung mit einem Gut, wird in meh

reren Gullen des kanonischen Rechts anerkannt. 7. K. t.

18. cke »evlevt. et re juckio. <2, 27).

(25) <?,„. ZI. ZS. c»u« 16. Yu. 7. und die Glosse da,u, Vergl.

v»o L»pen a. a. L. 4. §. 17. «e^.

(26) c,l>. I. X. K. t. 2. ««s. in dem.

45*
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Art der Ausübung zu vereinigen (27), aber sofern eS aus

Mangel an Einigung nicht zur gehörigen Zeit ausgeübt

«erden kann, dem Kirchenoberen die Collation Kraft De«

volutionsrechts zufällt.

Nach dem Subject' dem das Patronatrecht zusieht,

wird es in das Laienpatronat und das kirchliche Patro

natrecht (jus pstr. eccl.) eingktheilt. Das leztcre kann

einer kirchlichen Corporation zustehen oder mit einer Pfründe

verbunden styn. Obwohl es auch durch Dotation aus

den Gütern einer Kirche entstehen kann (28), fo ist es doch

am häufigsten aus der freiwilligen Uebertragung des

Laienpatronats an eine Kirche hervorgegangen, welche nach

dem canonischen Recht selbst ohne Zustimmung des Or>

dinarius zulässig ist, aber auch nichts weiter als den lieber»

gang des bloßen Patronattechts, jedoch mit den Eigen«

thümlichkeiten welche dieses in den Händen eines Geisili.

chen hat (29), zu bewürfen vermag (30). Sie ist nrithin

(27) Arten der Vereinigung find: ausschließende Ueberrragung auf

einen unter ihnen, Stimmenmehrheit, Abwechslung (1'ur»««),

Präsentation mehrerer Personen unter welchen aber der Bischof

die Wahl hat. O,v. 14. K. t. Lieio. 2. «It. Der Mehrheit

legt das kanonische Recht schon an sich ein Gewicht bei, O«j>. Z.

l>. t. aber mehrere Erben eines Stammes haben nur eine

Stimme. Olem. 2. clt. v,v L,xeu «. a. O. L»x. 4. §. Zl.

(2S) 0«p. Z. Se eeeles. »eäik. 3, 4g. Daß hier der ConsenS

des Dotirenden gefordett wird, rührt d«uus her, daß die Thei,

lung der Pfarre in einem Fall geschah, wo ohne Hülfe eines

Britten die Errichtung einer jweiten Pfarrkirche nicht möglich

gewesen wäre.

(29) S. über diese Iii. 0. dieses Absatzes. '

(20) e.V. 8. K. t. c«v. UN. ««ck. iu Vlt«.
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von der Inkorporation wesentlich verschieden, aber kann

durch Zustimmung des Kirchenoberen deren Bedeutung er«

halten (31), und ihre Würkung auch dadurch weiter aus>

gedehnt werden, daß der geistliche Patton, da er der kirch«

lichen Jurisdiction fähig ist, das Jnstitutionsrecht Kraft

sveciellen Titels erwirbt.

Die Uebertragung des Patronatxechts auf andere

Laien, wenn sie nicht schon Mitpatrone sind (32), erfor.

dert nach der gewöhnlichen Meinung die Zustimmung beS

Ordinarius (33); nur ein dingliches Patronatrecht geht

ohne diese auf jeden durch Erwerbung der Hauptsache

über (34). Der Uebertragung darf aber kein Kauf oder

anderes oneroses Geschäft zum Grund liegen, dessen Hb«

ject das Patronatrecht ist, weil ein solches Geschäft

als Simonie angesehen wird (35), was auch bei dey Pro«

tesianten als anwendbar betrachtet wird (36). Aus der

Zulässigkeit der Uebertragung wird gefolgert, baß es in

(ZZ) Hieraus erklärt sich/ daß gegen die Regeln des <?,p. 8. d. i.

ln 1. eo6. i» Olem. von einem Präsentativnsrecht die

Rede iK, das eine kirchliche Corporation habe, welche die Ein

künfte einer Kirche i» beuchen und dem Veiglichen nur die

eooßra« ausiufttzen (s. B. 1. S. 655.) verbunden ist.

(Z2) In diesem Fall ist nach der gewöhnlichen Meinung die aus

14. K. t. abgeleitet wird, die Zustimmung des Ordina

rius nicht nothwendig.

(ZZ) Sie wird nach einem srgvmeowin » «»Ktrsri« aus O^,.

on. K. t. in V!lo abgeleitet. K«rr«»»tue1 I,ib. A. INt. 38.

§. S. Kr«. 2b.

(Z4) S. Keiskevituel a. a. 0. Kr«. ZV.

(35) O,i>. IS. K. t.

(Zb) U. ll. Va«Kmer 1. L, ?. K, t. §. 1ZY.
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Beziehung aus eine Kirche die anerkannt Pattonatklrche (ZT)

ist, auch durch Verjährung erworben werden möge, die

aber nur die dreißigjährige seyn kann (38).

0. Inhalt des Patronatrechts. 1) Das Prä.

sentationsrecht welches in dem Patronatrecht gesetzlich

enthalten ist/ bezieht sich, auch wo es nicht zu einer «in,

zelnen Pfründe sondern zu einer Pfarrkirche zusieht, nur

auf das Pfarramt, weil dieß ursprünglich als daS ei»»

zige Beneficium angesehen wurde; andere gemeine Kir»

che»- und Schuldiener galten nur für Gehülst« des Pfar«

rers welche er annahm und ihnen aus seinem Beneficium

Unterhalt gab (39). Flmdationsbedingung und Observanz

kann jedoch die Rechte des Pattons erweitert haben (40>

2) Die cur« KenetZcii giebt kein Aufsichtsrecht in Hub

ficht der Spiritualien, was beim kaienpattonat ohnehin

(37) Der Grundsatz von der unvordenklichen Verjährung findet

nur Anwendung wo behauptet wird daß die Kirche eine

»i, lider» sey. Keisseostiiel a. ». O. §. I. Kro. 13.

(38) Keilkevstu«! Nr«. 15, will unter Voraussetzung ein«

Titel« schon die 1«, und 20jährige für zulässig dalttn. Dies

beruht aber auf der unrichtigen Voraussetzung, daß die Grund

sätze von den Servituten auf alle Arten von Aechten anwend

bar seien. Gegen einen geistlichen Patron, wo sie so lang noch

die Jnfeudotion des Patronattechts vorkam, leicht iwthwenoig

seyn konnte, um die Veräußerung zu rechtfertige», müßte es

allerdings die äojährige seyn.

(39) <?sp. 30 K. t. 3. 6e vit« et K«o«8t. olcrie. (3, t.)

und U. LoeKmer zu jener Stelle. ?ufe,,6«rs OK»,

jur. univ. I'om. 1. Obs. 102. Zu Gunsten des Patrons iß

dagegen Preuß, Landr, II« SS6 u, f.

(40) Das Preuß. Landx. U, 12. §. 22., welches dieAnfieUung

der Schullehrcr in der Regel der Gerichtsobrigkeit zuspricht,

scheint dieß nicht auszuschließen.
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schon aus dem Grundsatz herfließt, daß er keiner kirchlichen

Jurisdiction fähig ist, die aber auch dem geistlichen Pa

tton als solchem nirgends beigelegt wird. Das Recht

des Pattons, den Geistlichen wegen Vernachlässigung sei

nes Amtes dem Kirchenoberen anzuzeigen, läßt sich indes

sen, selbst bei den Katholiken (41) nicht in Zweifel ziehen,

ist aber von keiner anderen rechtlichen Bedeutung als das

Denunciationsrecht welches auch in den natürlichen Rechten

jeder evangelischen Kirchengememde enthalten ist (42). In

Hinsicht der Kirch eng St ex spricht das canonisch« Recht

dem Patron allerdings ein Aufsichtsrecht, jedoch kein Ad

ministrationsrecht zu (43); da jedoch, nicht näher bestimmt

ist «je es geltend gemacht werden darf, so muß dieses

zunächst aus den Fundationsbedingungen und der Obser,

vanz beurtheilt werden. Selbst bei den Katholiken kann

es aus diesen Gründen einen Anthcil an der Administra-

(41) ^e K»z?e 27, 6« jure sistr. vsv Lspon g. g. H.

?. 2. 6. §. t9. «q. Iwar verfügt das Lnvc. VriZ.

8e»s. 24. 3. 6« rrlorm. ?«trnni vor« iv iis ,^u»e ,6

8«crsment«rvin »6,uiiiistr»li«ve,n «jieckul, nultqte»u8 se prse>

«u,n»ot ingerer« — : allein diese Beftimmlilig ist von einer

bloßen Denuuciation gewiß nicht zu verftche».

(42) S. oben B. t. S. 7S7.

(43) L,«. Zt. L,v,!i lö. <Zo. 7. kili», vel «e^iotibus, »e K«>

»rsliaxiku» s>r«s>in<zi»!8 ejus, qvi c«v»tn»it vol «Iit»vit eccle-

»i»m, licNvm «t dsoe b»n»e ioteotiooi« Ki»Kere »»lerlism,

»t, »i »scer^otem »eu uü«i«trum »liquick ex callsli« r«Ku»

prievi^rrivt >iesr«»^,re, »ut v«mm>iiüti»ni« Iwnestso convea-

tinn« c«vp«c»vt, »ut e^>ise«s>« vel jn^i« e«rrigeu6ü ile-

vuiili«nt. Huoäsi «oiseo^u» sgrre tevtet, metro^oli-

I^iil, K«ee iniinusre proeurent. 8i »utvm me^>n>i»lil!>»u»

U,li<> zerst, legi» Ksec «nibus io^im«« uou, «liüerimt.
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tion(4ä), besonders durch Bestellung der Oeconomen oder

Mitwürlung bei dieser, an der Visitation (45) und der

Abnahme der Kirchennchnungen geben; nach dem canoni.

schen Recht würde es sich sonst auf das Recht die Admi

nistratoren zu admoniren und j» denunciiren, nöchigenfaUs

auch die Hülfe des Staats in Anspruch zu nehmen, b«,

schränken. Indessen gehört das Verhältnis; der Patrone

in dieser Beziehung zu dm gemischten kirchlichen Angele»

genheiten, und kann daher auch durch bürgerliche Gesetze

allgemein bestimmt werden. Auch das Recht in Ver«

Lußerungen einzuwilligen, sofem es sich nicht von einer

Schmalerung des Präfentationsrechts oder der Einkünfte

des Patrons handelt, kann nur aus dem Aufsichtörecht

des Patrons abgeleitet werden; es kann daher zwar nichl

bezweifelt werden daß der Patton bei jeder Veräußerung

gehört werden muß, aber das Urtheil des Kirchenober»

muß entscheiden ob die Veräußerung nothwenbig oder nütz»

lich ist, sofern sie jene Rechte nicht schmälert (46). 3) Ein.

künfte aus dem Kirchengut, zu beziehen ist der Patton be>

rechtigt, sofern dieß Fundationsbedingung oder Observanz

(44) Vtkgk. Keikkeosiuel o. «. ö. §. 5. Kro. t!3.

(45) In Hinsicht der Fundationöbcdingungen agnoftitt dieß selbst

die Tridenlinische Synode. A. a. O. nequ« visitstioni «r-

villuesloruni ecclesise, »ut l>«v«r«in stsdilmm, »eu labrie».

rum proveolibn« Inimiscesvt, viii ^usdeou» iä ei» » ii»ti>

tutinoe so iuu^iitioo« e«inpet»t; »e6 epi»e«^>i ip« l»ee K>

cisnt, et Kbri«rvm reöilitu» in «zu» eccleii,« veces»«ri«,

«t utile«, proat »ibi ei^eckire m»ß« visuro lverit, «iz>e«cki

curevt.

(46) Hieraus fließen die oben S. 669. und S. 674. öder die

Union und Theilung der Pfründen entwickelten Grundsitze.
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ist (47); sonst hat er nur ein Recht auf Alimente wenn

er verarmt (48). 4) Als Ehrenrechte welche dem

tron zustehen/ erwähnt das canonische Recht den „Konor

z>r««es»i«ni»" (49), unter welchem die Canonisien nicht

nur die Anweisung eines Ehrenplatzes bei Processionen,

sondern auch eines ausgezeichneten Kirchensiuhls und an,

bere Ehrenbezeugungen verstehen (50). Hieraus habe« sich

auch das Recht ein Erbbegräbniß und Ehrendenkmäler in

der Kirche zu errichten (51), Erwähnung im Kirchense,

bet(52) so wie Trauergeläute und Kirchentrauer zu for,

bern, entwickelt; die lezteren als Folgen der Einrichtungen

der Liturgie, können jedoch nur vermöge besonderer Obser,

vanz oder gesetzlicher Bestimmung verlangt werben, und

hängen bei einem Patron anderer Confession auch von

dem Umfang seiner Religionsübung ab (53),

v. Ausübung des Patronatrechts. Nach den Grund,

säßen des Westphälischen Friedens setzt die Ausübung des

Präsentationsrechts und der cura KeueLvU keineswegs

Gleichheit der Confession voraus (54); daß es hingegen

(47) <?,v. I«. 6« präebeoö!, (Z, 5). 23. o. t, ' !

(48) <?«>. A). c-iius 16. «Zu. 7. 25. d. t.

(49) 26. 27. <Z,uss 16. <Zu. 7. Osx. 25. «t,

(50) Keisseostuel a. a. O. „quock — äebe»t Kanarsri in

pr^ece^enti, liovorobilioris «eöis, et ^igowri» loci, «t^u«

»nteriorilite in «usei^ieoä» risce, ^luriiicstioos eb «Iii« «»

milibll« «,ibl>»". , , ,

(51) Vcrgl. oben S. 549 u. f.

(52) Wexgl. eben S. 244. . .. .. ',

(53) S. oben S. 560. 561. Wenigstens die Benutzung de« Be,

gräbnißplatzes, wird hiernach nie versagt werde» können.

(54) Noch entschiedenem Gebrauch, der sich auf ?. l>. S«. 5.
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wo eö von einem dinglich« Patronatrecht abhängt, so

lange das Gut in den Händen eines Juden ist, ruhen

müsse, kann auch nach der Erweiterung der bürgerlichen

Rechte der lezteren, welche ihnen iu der neuesten Zeit mög

lich gemacht hat ein Besqthum dem solche Rechte anhä»«

gen zu erwerben, wohl nicht bezweiftlt «erben (55). Wo

das Patronatrecht vermöge der Fundation zu welcher meh,

rere concurritt haben oder wegen der Folgen einer Union

mehrere« zugleich zusieht, muß es bei der Präsentation und

der ««r» Ke»«L«i! eben so wie von mehrere» Miterben (5b)

als ein Recht ausgeübt werden; die Ehrenrechte kann aber

jeder einzeln geltend machen. Eine moralische Person übt

es nach den besondern Regeln ihrer Verfassung, ein Ka

pitel daher im Zweifel cvllegialisch auS. Bei Stadtge,

meinden gehört es ordentlicherweise zu de» Rechten des

Magistrats. Das Wahlrecht protestantischer Kirchengc-

meinden (57) hat die Bedeutung eines PräsentationsrechkS

in Hinsicht auf die Mitwürkung des Kirchenoberen, da

es für deren rechtlichen Inhalts keine andere Analogie

als die der kanonischen Institution giebt. Hingegen läßt

§. 31. gründet, obwohl die Stelle eigentlich nicht zunächst von

diesem Falle spricht. Vergl. 8»uter j«8 eocl. §. 6S6. Sin

gular iß in dem Preuß. Landr. daß der Patron anderer Eon-

fession mehrere Subjecte zur Auswahl prösentiren muß. II, 1t,

§. 34« u. f.

(55) Vergl. 8,uter o. a. O. Vergl. Preuß. Landr. a a. O.

Z. 582. 583. wo jedoch gestattet wird die Ausübung einer dazu

qualifinrten Person zu iiberlassu.

(56) S. oben S. 707. 708.

(57) Wenn es überhaupt ein freies Wahlrecht ist. Vergl. oben

D. 1. S. 753. Note 3«. ,. .
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sich nicht bezweifeln, baß, wo die Bestätigung und Ein»

fiihrung des Gewählten versagt wird, immer nur eine neue

Wahl angeordnet werden tann (57«). Denn es ist dem

Patronatrecht als einem besonderen Rechtsinsiitut eigen»

thümlich, daß der Laienpatron innerhalb vier Monaten,

der geistliche Patton innerhalb sechs Monaten nach erhal»

tener Kenntniß der Erledigung der Pfründe, zu dieser prä«

sentiren muß (58), was daher leine analogische Ausbeh»

nung leidet. Der laienvatron lann indessen vor Ablauf

jener Frist, sofern der Priisentirte nicht durch Annahme ein

Recht erlangt hat, noch andere präsentiren, wodurch aber

der Kirchenobere das Wahlrecht erhält, und wenn der Prä»

sentirte verworfen wird, einen anderen präsentiren; bie Col»

lation Kraft des Devolutionsrechts tritt erst nach Ablauf

der Frist ein (59). Dem geistlichen Patton sieht dagegen

wenn einmal die Präsentation an den Kirchenoberen ge»

langt ist, das Recht zu variircn nicht mehr zu; die Ver»

nxrfung des Präsentirten zieht mithin die Collation des

Oberen unmittelbar nach sich (60). Die Ertheilung der

Institution auf erfolgte Präsentation, besieht in einer

(57->) Dieß muß auch gelten, wenn die Gemeinde aus den von

einem Kirchenconvent, Magistrat oder Kirchelworstchcrn vorge

schlagenen mehreren Personen eine wählt. Dem» dann liegt

in dem Vorschlagsrecht doch lein wahres Patronatrecht, sondern

die ganze Handlung ist nur eine besondere Form der Ausübung

des Wahlrechts der Gemeinde.

(58) 6«p. 3. 22. 27. l,. t. und besonder« K«i». in. §. l. ««6.

in Vit».

(59) c-p. b. 24. 29. l>. ».

(b0) 6,i>. 24. 21. l,. t.
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Verfügung, durch welche das Amt und die Tempora«

lien übertragen werben (ivstiwtia verdslis); nur setzt sie

bei den evangelischen Kirchengemeinden die verfassungsmä«

ßige Mitwürkung der Kirchengemeinde voraus, mag diese

durch Ertheilung der Vocation ihre Zustimmung zu er»

klären haben, oder dem Patron das Recht die Vocation

auszufertigen zustehen (61). Nach der besonderen Verfas

sung kann die Präsentation erst dann erfolgen, wenn be>

reits unter vorausgegangener Mitwürkung der Gemeinde

die Vocation von dem welchem es zusteht ausgefertigt und

von dem Berufenen angenommen ist (62).

Gründe aus welchen das Patronatrecht aufhört.

1) Da die Fundation einer Kirche oder einzelnen Pfründe

den Grund des Patronatrechts enthält, so ist deren Fort«

bestehen auch Bedingung der Dauer des Patronatrechts.

Wenn es daher einer Kirche an hinreichenden Mit>

teln zu ihrer Erhaltung fehlt, und auch die Personen

welche sie aufzubringen subsidiarisch verpflichtet sind (63),

hierzu zu unvermögend sind, wird der Kirchenobere berech«

tigt die Kirche oder Kapelle aufzuheben (64) und bei

einer Pfarrkirche für die Seelsorge der Eingepfarrten durch

ihre Vereinigung mit einer anderen zu forgen (65),

(St) S. Hen B. 1. S. 758 — 7SS.

(62) Vergl. Preuß. Lande, ll. lt. §, 324 — Ueb« die

Präsentationszeit (allgemein b Monate) und die Folgen der

Verwerfung des Pröscntirten, finden sich hier ebenfalls Abwei

chungen vom gemeinen Recht.

(63) S. unten das leite Kapitel dieses Buchs.

(64) csv. 3S. 0su5, 16. <Zu. 7,

(SS) oben S. S72.
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Der Patron verliert durch die Suvpression sein Patro»

natrecht, ist also wen» er es zu behalten wünscht, indi»

rect genöthigt, sowohl die Verbesserung der Pfarrpfriinde

wenn sie hinreichende Mittel nicht mehr besizt, als der

Kirchen» und Pfarrgebäude zu übernehmen, und kann be»

greiflich hierzu unter Androhung der Supprcssion aufge»

fordert werden, wenn gleich auf die Präsiation selbst der

Kirche kein Klagerecht zusieht (6b). Eben daher kann auch

durch eine neue Fundation ein Dritter das dem bis

herigen Patron in, Fall seiner Weigerung zu entziehende

Patronatrecht erwerben (67). Auf diesen Grundsätzen

beruht es, daß 2) gemeinrechtlich, da der Patron nach

dem canonischen Recht auch nicht weiter zu den subsi«

bi arisch verpflichteten Personen gehört, als die Einkünfte

reichen welche er aus dem Kirchengut bezieht (68), welche

er bei Suppression der Kirche die er nicht unterhalten will

verliert, da sie nur Folge des Patronatrechts sind, der

Patron jederzeit, eben so gut als bei der Fundation

selbst, sein Patronatrecht aufgeben (remitter«, remi«««»

^uri« zmtr.) kann und einer besonderen Zustimmung des

Kirchenoberen nicht bedarf, um die Kirche auf diese Weise

zu einer eoolesi» lilier» zu machen (69). Eben daher an«

dert sich das Verhältnis) wesentlich, wenn der Patron durch

(6b) S. I. II. Lovilmer jus o»r»cu. 8ect. 7. (5«n. I. §. 5.

(67) Eigenthümlich ist dem Preuß Landr. der Grundsatz daß

der neue Fundotor nur Mit» Patron wird. II, ll. §. 570. 57l.

(68) S. unten da« lezte Kapitel dieses Buchs.

(69) 6,0. un, 6« jur« pl>t,. in VIl„. So auch die Glosse »u

6-m. 35. 6«u«, lt>. tzn. 7.
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besondere Gesetze oder Gewohnheit birect zurRe»

paratur der Kirchen» und Pfarrgebäude in einem gewiss

s«m Umfang verbunden ist, und in soweit der Kirche mit

hin ein Klagerecht zusieht (70). Da man einem zugleich

mit lasten verbundenen Recht wenigstens der Regel nach

nicht einseitig entsagen kann (71), erfordert dann die Re

mission die Zustimmung des Kirchenoberen (72) und die Be-

obachtung der Formen bei einer Veräußerung, da in der

Annahme der Remission eine Alienation in Hinficht der

Rechte der Kirche liegt. 3) Durch Aussterben des Stam

mes eines Fundators, erlöscht das Familienpatronat. 4)

Zur Strafe verliert der Patron das Patronatrecht wenn

er es verkauft (73). 5) Durch die Folgen einer Union

(70) Vergl. unten da« leite Kapitel.

(?l) Dieß bemerkt schon 5««>«e8 IVulonien, als Grund seiner

von der gewöhnlichen Meinung abweichenden Anficht von der

Zuliifsigleit einer einseitigen Remission, in der Note 69. ange

führten Glosse; aber freilich, sofern »on der gemeinrechtlichen

Stellung de« Patrons die Rede ist, paßt das Argument nicht.

^?eol»«l»ili<» viäetur, yuoä Ulli jnii, yuuä e»t »ä »liliwteü,

«t l»vorem iuäuctull» eecle«i»e, llou ^>u«»it ^»tlonu« re»>m>

(72) Das Preuß. landr. u, il. §. 710 u. f. §. 788 u. f. wel

ches in Hinsicht der Verpflichtung bei Patrons zu Kircheme-

paraturen zunächst auf die Provincialverfassung verweist, nach

welcher meistens dem Patron eine directe Conttibutionspfiicht

obliegt, und in Ermanglung eines feststehenden Provincialrechts

ihm diese durch die allgemeine Gesetzgebung auflegt, verordnet

daher ganz allgemein: „Niemand kann, ohne ausdrückliche Ein

willigung der Gemeinde, und ohne Genehmigung der geistlichen

Obere», de« Patronatrechtt und der damit verbundenen Oblie

genheiten sich begeben". II. il. §. blO.

(72) O,>>. l!i. l>. t. Oncil. Inä. 8««,. 25. <ü,p. 9. 6« lelor.

«,l. lleillel»«ln«l «. «. O. §.2. Kr». 29. Das »noni-
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oder, Incorporatlon kann es erlöschen (74); 6) durch Ver

äußerung und Verjährung geht es nur auf eine andere

Person über, außer wenn die Kirche widerspricht (75)

und durch Verjährung eine eoole«in lidera wird. Ob es

durch bloßen Nichtgebrauch erlösche ist durch keine Stelle

bestimmt entschieden; die gewöhnliche Meinung ist dafür,

wenn mehrere Fälle vorgekommen sind wo es ausgeübt

werden konnte, der Patron aber nicht priisentirt, der Kir»

chenobere daher frei conferirt hat (76). Da indessen diese

Collation, an sich nur als Folge der Devolution er

scheint, sofern kein Widerspruch vorhergegangen war, so

hat wohl die entgegengesetzte Meinung mehr für sich (77).

sche Recht straft den Patron auch noch aus anderen Gründen

mit dem Verlust des Patronatrechts. ü«ill«n«tuol «. «. O.

§. 5. Nr,,. 125. 8«<z. Uebcr die Folgen einer Simonie bei

Ausübung de« Patronatrechts s. oben S. 128.

(74) S. oben S. L68 n. f.

(75) Dahin gehört aber auch wenn sich eine Kirchengemeindt

oder deren Vorsteher die Ausübung der darin enthaltenen Rechte,

selbst «nmaaßt. S. unten Note 77.

(Tb) Neill«ll»tnel «. a. O. Klo. 125. lilezzer in»tl«.

i«m. 3. §. ?ze.

(77) Ganz konsequent verfügt daher das P reu ß. landr. U, 11.

§. «I. 612. Der Patron verliert seine Rechte keineswegs

durch den bloßen Nichtgebrauch. Hat er aber geschehen lasse»,

daß einzelne unter dem Pattonatrecht begriffene Befugnisse von

der Gemeinde, oder deren Vorstehen», oder auch von einem

Dritten, durch eine zur gewöhnlichen Verjährung hinreichende

Frist, als ein ihnen zukommendes Recht onsgeiibt worden: s»

hat er diese Befugnisse verloren.
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, IV. Toneurreni derKapitel beiBesetzung derPfrSndeii,

Eine Pfründe welche weder Wahlpftlinde,. noch einem

Patronatrecht unterworfen ist, muß nach der Regel der

Kirchenverfassung der freien Collation des Bischofs üb»,

lassen senn, da er der «rckinsriu» eollstor aller Kirchen-

ämter ist (1). Sie geschah von ihm ursprünglich durch

die Ordination, so lange diese noch im Sinn des alten

canonischen Rechts sich auf die gleichzeitige Uebertragung

eines bestimmten Kirchenamts bezog (2); aber bei dieser

sollte der Bischof den Rath seiner Geistlichkeit hören W,

Hieraus entwickelte sich allmälich eine Mitwürkung der

Kapitel in Hinsicht der Besetzung der Canonicate und

Dignitäten, welche aber nie auf einer Regel der Kirchen-

Verfassung beruht hat, sondern in den Decretalen als ein

Recht behandelt wird, das lediglich aus der besondere»

Verfassung jedes Hoch- oder Collegiatsiifts zu bem>

theilm ist (4). Als einzelne Arten jener Concurrenz komm!

vor: Mitwürkung des Bischofs bei der electlo ooUsün

des Kapitels, entweder als Prälat, mit einem verschiede«'

arti>

ll) O«v. 4. 0,U»!I 10. yu. 1. Osp. 16. 6e oMeio jllS. «röi°

(l. ZI.) oben B. I. S. 018. Note 17. Hierauf gehen die

Motte dieser Stelle: „Iisbe«» — Institutionem et 6«tit°-

(2) S. oben B. 1. S. 468. 49t u. f.

(Z) Ooveil. OsrtKsg. IV. Oso. 22. (Oolloet. «». eeel. ll!,?.

jisg. 144.): ut episcopu, sine conöili« elericorvm »uon>«

rlerlco» non ar>Iiuet.

(4) Vergl. 3. 5. 6e »uppl. oezliz. prselst. (l, 10). L»? ^

15. il« coocessioue ^«»ebeuilse (3, 8).
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artigen Umfang seiner Rechte als solcher, oder so daß er

nur die Rechte eines mitwählenden Canonicus hat; wech

selnde Collatio» des Bischofs und yleoti« collaliv» des ^

Kapitels, die sich oft aus der ersten Form entwickelt hat,

um die Rechte des Bischofs als Prälaten zu bestimmen

und Streitigkeiten zu vermeiden; Besetzung einzelner Digni-

täten oder Canonicate durch den Bischof, anderer durch

«leeUa eollativ». Seltener war ausschließendes Colla«

tionsrecht des Bischofs oder umgekehrt ausschließende «I«.

«tio oollntiva des Kapitels (5). In den Collegiatkapi-

teln fanden sich die nehmlichen Modificatiouen der concur-

nrendcn Rechte des Bischofs, oder bloß des ersten Digni-

tars (Prälaten) desselben und der übrigen Kapillären (6).

Der Gebrauch der Aufnahme von Efspectanten, Domicel-

laren und Kapillären, und des Aufrückens von einer Ord

nung in die andere oder bessere Pfründen konnte diese

Einrichtungen noch mehrfach modificiren und die Collation

oder «leotio colltttiv» beschränken.

In den neu organisirten deutschen Kapiteln, ist für

Baiern durch das Concordat, in den übrigen deutschen

Staaten durch die Circumscnptionsbullen (nach der getrof

fenen Uebereintunft mit den Regierungen) die Besetzung

der Dignitäten, Canonicate und Vicariate regulirt worden.

In Baiem conferirt der Papst die Präpositur; zum De-

canat nominirt der König, und eben so zu den Canoni

ci Dos leztere als bestehender Gebrauch wird c«^.Il. ä»ei«et

<<, b.) erwähnt.

(6) Vergl. über die mannichfachen Modificationen die sich über

haupt entwickelt fanden l v«n Lopen ?. 2. M. 2l. Cp. 8. ,<-,.

II 46
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caten in den päpstlichen Monaten (7). In drei von

den sechs übrigen Monaten, hat der Bischof zu conferiren,

in drei das Kapitel zu ernennen. In Hinsicht der Vica»

riate hat der Bischof die enllatio Über» (8). In den

Preußischen Kathedralkapiteln und dem Collegiatstist zu

Aachen (9) conferirt der Papst die Probsiei, und die in

den Päpstlichen Monaten zur Erledigung gelangenden Ca

nonicate(IO); die Decanate conferiren die Bischöfe, und

eben so in den übrigen Monaten die Canonicatt/ auch in

dem Aachner Collegiatstist (11). Die Vicariate und an.

dem Pfründen bei den gedachten Kirchen stehen durchaus

zur über» enllatio des Bischofs. In Hannover wird

sowohl das Decanat als die Ccmonicate und Vicariate

alternirend vom Bischof und dem Kapitel besetzt, jedoch

(?) S. das folgende Kapitel.

(8) Art. i«. des Concore««.

(9) Gesetzsamml. 1821. S. 123. 12t.

(10) Zwischen den «nomcl numei-srii und liai,«l«ri! (oben S. bis.

Note 8.) m«cht die Bulle keinen Unterschied. In Hinseht

der von Oldenburg (S. KW. Note 10.) zu fundircnden C«n»<

mcote, »erden die Fundationsbedingungen das Nähere bestim»

men. Von dem den Professoren zu Breslau und Münster vor»

behaltenen Canonicat (S. 618. Note 5.), heißt ei (S. 121.)

ausdrücklich daß die Collation sich nach den» Monat der Erle

digung richten wird. In wiefern der Papst bei der Collation

in der Auswahl der Personen unbeschränkt ist, erwähnt die

Bulle nicht ausdrücklich, sondern braucht den Ausdruck,

daß sie geschehen soll: ^nem«ä«l»<lum in l)«uilul«, >V>2l«!».

vien«i uncttiiu« l«cwill «8t. Ueber die Kapitel der Kirchen

Ermland, Kulm und der vereinigten Kirchen Gnesen und Posen

(S. 125.), wild „nichts neues" verfügt. —

(11) Ueber die Mitwürkung der Regierung ist in der Bull»

nichts festgesetzt.
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nachdem innerhalb sechs Wochen von Zeit der Erledigung

der Regierung zuvor eine Liste von vier Candidaten vor-

gelegt worden ist, aus welchen diese die ihr mißfälligen

sireichen darf; die Collation des Bischofs oder die No«

mination des Kapitels soll dann binnen vier Wochen fol

gen. Dasselbe ist für die Rheinische Kirchenprovinz fest

gesetzt.

V. Institution und deren Arten. ,

Bei einer Verfügung des Ordinarius durch welche

«r eine seiner ooU»ti» 1il>er» unterworfene Pfründe über«

trägt, fehlt zur z»ruvi«iu z»Ien» nichts mehr, was man

unter dem Namen der Iu«tiluUo verbalis (l) noch als

einen besonderen Rechtsact unterscheiden könnte; die lieber-

tragung des Besitzes (Einführung in Amt und Pfründe)

ist aber von dem Recht an der Pfründe verschieben, wel»

ches durch die Provision allein übertragen wird (2), und

muß zur Collation, eben so wie bei Patronatpfrlinben zur

Institutio verl»1i«, noch hinzukommen. Auch diese Hand«

lung heißt aber im canonischen Recht in«tituU<>, nur ge<

wohnlich mit dem Zusatz „eorporali«" (3). All sich ein

Recht der Diöcesangewalt, wurde sie nach der Discivlin

des Mittelalters gewöhnlich den Archidiaconen aufgetragen

woraus sich allmälich die Ansicht bildete, sie zu ihre»

' .',^ ' , . ' ." , ' i

(1) S. oben S. 716.

(2) S. unten boi 5te Kapitel.

(3) Cüp. ?. 6e uwcio «cluäiüron! ll , 23). Sie heißt auch

invezlilu«, mzt»I!ütio» bei den Bischöfe» Inthronisation s. oben

S. 698.

46*
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Amtsrechtm zu zählen (4); heutzutage pflegt sie von dem

Vicariat den kanddecanen aufgetragen zu werden. Bei

dm Protestanten, wo die Institution der Präsenrirten im-

mer dem Consisiorium zusteht, die Collation, wenn den«

Ausübung diesem nicht überlassen ist, in Hinsicht der vom

Kirchenoberen seincr Ernennung vorbehaltenen Pftündm

wenigstens kraft feiner Verfügung vom Consisiorio ausge>

führt wird, geschieht sie durch Auftrag an den Supern»,

tendenten ober einen dazu ernannten Commissarius. Das

Decret welches die Einführung aufträgt, kann auch zw

gleich die Institut!« verbäUs vertreten. Auf welche Weife

bei der Institution und Collation, fo wie bei der Einfüh>

rung, auch der Staat concurrirt, hängt von der besondere»

Verfassung ab. Eine Mitwürkung des Patrons bei der

Einfuhrung, vermöge der cur» beneSoii, kann ebenfalls

hergebracht oder gesetzlich feyn(5).

Da der Archidiacon eine ^urlsäioti« vrovris hatte,

fo sieht man leicht daß er das Recht erwerben konnte,

bei Patronatpftünden auch die Institut!« verbslis zu er«

theilen, da biefe, sofern der Jnsiituirte eine ?er»«na !6o> ,

»e» ist, eine instituti« nevesssri», mithin kein «vtus gr».

tise fondern Mr!«6!cti«»is ist. Die Decretalen erkennm

die Zulässigkeit des Jnstitutionsrechts an, wo es herze,

bracht ist (6); nur soll der Archidiacon keine Seel sorge

übertragen können (7), mithin bei einem Curatbcnchcium

(4) Osp. 7. ut.

(5) Vergl. über diese Gegenstände oben B. !. S. 747 — 749.

(6) 6. cle iostitutiooibus (Z, 7).

(7) 0,^,. 4. cks ollicia «rekiäiscovi (t, 2Z).
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die Approbation des Bischofs zuvor hinzukommen müssen,

welche die Neueren gewöhnlich die Institut!« sutKorK».

KiUs nennen (8). Auch bei dem Wahlrecht der Kapitel

konnte hiernach der Archidiaconus, zumal da er im Mit«

telalter bei Dom- und Collegiatkirchen dessen Mitglied

war (9), das Recht der Institution in seinem vollen Um«

fang erwerben, ohngeachtet es nach der Regel der Kir,

chcnverfassung dem Bischof hätte zustehen müssen, und hier«

aus erklärt sich, auf welchem Wege es bei den von den

Kapiteln besetzten Pfründen auch ein Recht des Kapitels

werden konnte, wie dieß sehr häufig, selbst wo jenes nur

ein Patronatrecht hatte, früherhin der Fall war (10). Dem

Ordinarius blieb indessen freilich das Recht, wenn die

Pfründe einer Person ertheilt war, der die canonifchen Ei

genschaften fehlten, die Provision zu cassiren und zur« 6e>

vululiouis zu conferircn (11). Bei diesen Grundsätzen ist

es auch bis auf die neuere Zeit geblieben, ohngeachtet das

Tridentinische Concilium durch die Verfügung, daß nicht

bloß bei Curatpfründen, sondern auch bei allen anderen,

der Bischof den Providirten prüfen solle bevor «r instituirt

werde, eine andere Disciplin einzuführen versuchte (12).

(8) Eine andere Erklärung giebt v«o Lspeo ?. Z. Iii. 26.

l. §. 1. »eq.

(9) S. oben B. l. S. 631. 632.

(ly) S. «« Lsps« ». o. O. §. 10. 11.

(ll) 4. äs soppleoä, ueßligent. z>r,«I«t. (1, Ili).

<12) So». l4. «,p. 12. 6« «5. 8e». 7 13. äe rsk. Daß

sie mit Ausnahme der Curatbeneficien nicht praktisch gewor

den, bemerkt L5pe« «. «. O, §. 13 — IS.
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Erst in der muesten Zeit, ist durch besondere Gesetzgebung

wohl allenthalben die InMwtio verlinli« wieder an die

Bischöfe und deren Vicariate gekommen; die Päbstlichen

Organisationsbullen erklären überdieß ausdrücklich, die Mit»

würkung der Kapitel bei den durch jene ihnen zur Be.

setzung «verlassenen Pfründen, für ein bloßes Nomina»

tionsrecht, und überlassen den Bischöfen ausdrücklich die

Institution.

Bei den Curatpfrüuden soll nach der Vorschrift der

tridentinischen Synode, der Bischof, die Prüfung der Per»

stnen denen er sie conferiren, oder die er instituiren oder

«pprobiren soll, zuvor auf eine bestimmt vorgeschriebene

Weise durch besonders dazu bestellte Examinatoren vornehmen

lassen, und wo es, wie bei freier Collation zulässig ist,

selbst seinem Gutfinden nach jedm der sich dieser Prüfung

unterwerfen will, dazu auffordern, um dann dm Wür»

digsien auszuwählen (13). Die Neueren nennen dieß die

Verleihung der Pfründen durch Concurs. In der neue-

sien Zeit sind jährliche Prüfungen dieser Art, auch wohl

im Beiseyu landesherrlicher Commiffarien, durch Staats»

gesetzt häufig vorgeschrieben, und die Bedingungen

unter welchen ein Geistlicher zu denselben zugelassen

werden kann, genauer regulirt worden (14). Auch die

<l3) 8e»«. 24. c,p. !8. 6« «form.

(14) S. Rech berge r Oesterr. Kirchenr. B. 2. S. 93 u. f. unl

die oben erwähnten Staatsgefttze über die Vollziehung der Cil-

sumscriptionsbullen bei Alex. Müller Archiv für die neueste

GestWcbullg aller deutschen Staaten. Band 4. Heft 1. O. IM
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Laien «Patrone sollen dann nur eine im Concurs für wür«

big erkannte Person präsentiren dürfen (15).

VI. Allgemeine Bedingungen jeder Provision.

Alle Pfründen müssen 1) binnen einer gesetzlich be.

stimmten Zeit, von Erledigung derselben an gerechnet,

wieder besetzt werden. Für das Collationsrecht des Bi,

schofs (1) und für eine eleviio «ollativs ist eine Frist von

sechs Monaten gestattet (2); auch die Ausübung des Papst,

lichcn Provisionsrechts ist an eine bestimmte Zeit gebun

den (3). 2) Die Verleihung einer Pfründe für den Fall

daß sie erledigt würde, oder das Versprechen sie in diesem

zu verleihen, mithin jede Art von Exspectanz ist unwlirk,

sam(4). Nur durch die Verfassung der Stifter und die

neuere Praxis bei Ertheilung der Coadjutorieen zu Bis,

(1Z) Die Tridentinische Synode in der Stelle Note l3. verfügt

bloß : Huoä »i juris pstronvlus Isicorum tuerlt , bebest Hui »

z»«tr«o« priesentitu» «rit, «b !!s6«m <Ie^>utali», ut su^ir»

e«minsr!, et noo, visi illoueu» reoertu» suerit, «äuzitti.

(1) Ueber die Zeit bei Wahlpftündcn s. oben S. 692; beim geist,

lichen und Laieuvatrvnat S. 715.

(2) Oiv. 2. 6e e«ur?s»i«o« vrsrli, (Z, 8).

(Z) S. das folgende Kapitel.

(4) 2. eit. «Aull» ecelesiasti«, mioister!,, »eu eti«m Ks»

velici», vel ecele,i»e tril>u«ntur slicui, »e» uromittintur, ««»

te^usi» vsceut : oe 6esiilersre sjui» m«r>eo> praximi viilestur

io cujus locum et beueLcium «e creili6»it suece«»unuu".

Vergl. Li«. 13. 16. «ock. Das Versprechen eine Pfründe zu

verleihen, sobald man könne, erklärt Jnnocenj Hl. jwar Lsp. 14.

e»^. für verbindend; Bonifacius Vitt, aber dehnt die UnwürK

samkeil such auf dieses aus. 6«l>. 2. e«ä. io Vita (Z, 7).
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thiimern(ö) erhiclt sich eine Ausnahme von diesem Gwnd

saß; selbst das Recht der Päpste, manäst» äe z>rovickenö«

an Bischöfe, Kathedral« und Collegiat. Kapitel zu erlas

sen (6), ist dagegen unter der allgemeinen Bestimmung be

griffen, durch welche die Tridentinische Synode das Vnbok

der Exspcetanzen erneuert hat (7). 3) Die Person wtlchcr

die Pfründe verliehen wird, muß die Eigenschaften

haben welche diese erfordert l^>«rs«na iäoues); nur in

sofern ist die Verpflichtung des Ordinarius begründet dm

Präsentirten die JnMtution zu ertheilen, mithin die Pro,

Vision eine eollftU« neoesssr!«. Pei den Katholik» ist

in Beziehung auf die Eigenschaften, theils der 0r6« und

das Alter zu berücksichtigen (8), thcils die Kenntnisse und

die Anitserfahrung welche zur Erwerbung jeder Art m

Pfründe erforderlich sind. In Hinsicht der Wahl- und

Kapitelpfriindcn entscheiden hierüber jezt zunächst die nem>

sicn Concordate und Organisationsbullcn, wobei auch auf

die Verhältnisse des Pfründners zum Staat Rücksicht gc>

nommcn ist (9); auf Berücksichtigung der leztcrcn zu be>

lS) S. oben S. 603 u. f. S. 625. 626. Bei Institute», W

mit der collcgialischen Verfassung der Kapitel etwas AehiuW

haben, laßt die Praxis diese Ausnahme auch zu, wcun die O.'

scrvanz dafür ist. So bei frommen Anstalten, wie HofxiM'

welche eine bestimmte Anzahl von Mitgliedern haben, aber

Exfpcctanlen aufnehmen,

(6) S. meine deutsche St. u. Rechtsgesch. B. 2. §. 317.

(7) 8e«. 24. 19. ck« res.

(8) S- oben S. 606 — bUS. Die bischöfliche Wurde erstM

ein Alter von ZV Jahre», l^,. 7. äe «leet. (I, 6).

(0) In der Bulle für Preußen, werden die Eigenschaften ^

iur Bischofswürde erforderlich sind, mit den Worten btM
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stehen, hat aber ohne Frage auch nur der Staat ein

Recht. Bei den Cnratbeneficicn beruht zunächst alles auf

den Bedingungen unter welchen jemand zur Concursprii-

fuug zugelassen wird, und auf deren Resultat (10). Bei

den Protestanten entscheiden in der Regel (11) die allge-

meinen Erfordernisse zur Erwerbung eines geistlichen Amts

und die Behufs derselben zu übersiehenden Prüfungen oder

Dienstleistungen (12). Auch können besondere Erfordernisse

auf den Fundationsbedingungen beruhen, und solche nach den

Landesgesetzen in Beziehung auf die Genehmigung des

Staats zu berücksichtigen feyn. 4) Die Verleihung muß

ohne Simonie geschehen (13).

Eine Provision bei welcher diese Vorschriften beobach«

tet sind heißt eine „canonische".

nct: — «ovos «ntlstltes ex eecle«,»tic!8 ^uibuscuvczve vir!»

rego! Ijorussici incolis, «Ziziils tam?u, et, juxt« csliooir»»

«nctiooes — eliger«. In Hinsicht der Dignitätc» und Ca,

nonicate: o,uoä »lüjore» «röine» »«er«» «U8ceoerit, u^ilemque

ecclesiae «versm »»Item per ^uill.jii''0v!>li» osviiverit, vel

in «»iwsruin cur» exrrcruil.i , «ut «iljuvso^s 8^«e or»e8titr-

r!t, vel '1K««I>iAii,r, sut ».»crorom esnunum ?r«le»»«r «»li-

terit, v«I alicui^ue in Krgv« L»ru8«!c« existevti Lj'i»e«>>«

in Uinecesünse s^minislrütinni» mvvrre inservierit, vel ^e»

»,u„> in 8^cra «ut in jvre Lsiiomc« Loctorstu»

I«uream rite suerit cavseeutus.

(w) Oben S. 726.

(lt) In Hinsicht der Stiftspfründen gicbt es, da die Grundsätze

des canonischen Rechts über den Ordo und in sofern auch

über das Alter hinwcgfallcn, keine anderen als die statntarischen

Bestimmungen über die nochivendigcn Eigenschaften,

(l2) Vergl. oben D. 1. S, 7«2 — 707,

(lZ) S. ,beu S. 124.
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Vierte« Kapitel.

Außerordentliche Provision.

l. Vermöge de« Devolutionsrecht«.

Oecretsl. l, lg; in Vit« l, 8; in l)Iem. <, S. sv^IeuZ, «

Wird eine vollständige oder unvollständige Provision (I)

nicht canonisch vollzogen, so verliert der zu herselim

Berechtigte für diesesmal die Ausübung des Prori>

sionsrcchts. Der Grundsatz bezieht sich mithin auf die

Ausübung des Präsentations - und Nominationsrechts, KS

Wahlrechts, der Collation und der Institution. Die Aus-

ubung dieses Rechts geht in der Regel an den nächsten

höheren Kirchenoberen (zur« äevoluUouis) über (2)

(1) Mb« den Sinn diese« Ausdruck« s. oben S. 68l. Note Z.

(2) 2. äe c«nc«8. p»ek. (Z, 8.), eine Verfügung der ZU«

Latcranischen Synode. Die Regel hat zwei Ausnahmen. lMch

der angeführten Stelle selbst, soll wenn der Bischof sim«

wäre, da« Kapitel «nferiren. Dicß beruht auf der urforiag'

lich bei allen Pfrllndcverleihungen üblichen MitwürkuvS

de« Kapitels (s. oben S. 720.), vermöge welcher jede auch

al« eine gemeinschaftliche Handlung angeschen «uck.

Nachdem sich dieß geändert hat, wird es nur auf die Fälle an

gewendet, wo eine bischöfliche Collation noch wirklich diese Tc<

deutung hat, und die Initiative von dem Bischof ausgehe»

müßte, dieser aber säumig ist. S. v,» L,pon ?. 2. 1^^'

c,p. 5. §. tl. seq. 2) Im Fall der Papst fein äußerer

d e n t I i ch c s Provisionsrecht nicht zur gehörigen Zeit wahmimme,

wird «ach den Wiener Concordoten das regelmaßize 9"
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welchem die Pfründe unterWolfen ist (3). Um den Ueber.

gang zu bewürfen/ sofern der Mangel in der Nichtaus»

Übung des Provisionsrechts lag (4), ist keine vorausgegan»

gene Aufforderung des Säumigen erforderlich/ sondern der

Ablauf der Frist von Zeit der Erledigung hinreichend; nur

wirb eine verschuldete Nachläßigkeit vorausgesetzt/ und

daher jene erst von dem Augenblick an berechnet, wo der

Berechtigte K e n n t n i ß von der Erledigung erhalten hatte (5).

Indessen wirb angenommen, daß dieß gleichzeitig mit dem

Bekanntwerden derselben an dem Ort der Pfründe ge»

schal) (6). Der Ausübung des Devolutionsrechts kann

Wllhlpftünden die Wahl, bei Collativpftünden die Collation

des Nlämllnu« cnllütol) «ülksam, »n dessen Stelle jenes hatte

treten tonnen. In Hinsicht des Confirmations - und Insti«

tutionsrechts will der Papst an keine Frist der Ausübung ge

bunden seyn. Vergl. die Erklärung das Cardinal Consalvi in

der «den S. 10. Note 27. angeführten Schrift S. 366. Da

gegen ist nicht zu bezweifeln, daß die sechsmonacliche Frist welche

für die Besetzung der Äirchenämrer durch die 3te Lateranische

Synode als die allgemeine Regel Vorgeschrieben ist, von

welcher daher die bei der Wahl und Laien , Präsentation fest,

gesetzte nur eine Ausnahme bildet, auch der Zeitraum ist bin-

ncn welchem andere Kirchcnobere das Conftrmations , oder In,

stitutionsrecht ausüben müssen, wenn ei nicht an den nächsten

Kirchenobcren dcvolvirt werden soll.

(3) S. v«n L»l>«» a. a. O. §. 9.

(4) War eine perznn« non icluue, providirt, so gilt die Regel

daß sie der Obere verwerfen oder (beim geistlichen Patron) re,

moviren und dann jur« äevulullom» providiren kann. Oben

S. 715. u. S. 725. Note 11. Liegt der Mangel in einer Simo»

nie an welcher der Cvllator Thcil hatte, so setzt die Ausübung

des Devolutionsrechts, eine über diesen verhängte Untersuchung

voraus.

<5) l)»». I. !,. t. 0«z>. 3. 6« cnnee«. n«el», (3, 8).

(6) (!l«m. Uli. <1« «ouo«»«. n«rl>. <2, I).
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aber der Obere entsagen und eine neue ordentlich« Verlci>

hung zulassen (7), selbst allgemein durch ein Privilegium (8).

Bei dm Katholiken wird in Hinsicht aller Pfründen

in der Diöces deren Verleiher oder Patron in Hinsicht

jener der bischöflichen Jurisdiction unterworfen ist (9), so

wie bei denm welche das Kapitel allein (10) zu besetzen

hat, das Provisionsrecht auf den Bischof devolvirt; das

bischöfliche Provisionsrecht gelangt durch Devolution an

den Metropoliten, das Recht des lezteren an den Papst,

welcher dagegen an der Stelle exemter Bischöfe umnitlcl

bar providirt.

Bei der Ausübung des Provisionsrechts bleiben auch

nach dem Uebergang dieselben Bestimmungen gültig, nach

welchen der erste Berechtigte jenes hatte (Ii); die Pfründe

kann daher nur einer Person verliehen werben , welcher ße

jener ertheilen konnte (12) und wenn die Präsentation p

(7) <5»o. 1. in Lo. äe poNuI. prsel. (t, 5).

(8) S. oben S. 7«l. Note S2. Etwas Sehnliches ift das Recht

einer zweiten Präsentation binnen b Wochen welche doS Pnut-

Saude. U, ll. §. Z99. dem Patron noch gestattet, wenn dn

Pröfentirte in der Prüfung nicht bestanden und die PrascM

tionsftift indessen abgelaufen ist.

(9) Bei gemeinschaftlich zu besetzenden Pfründen wird die

Provision an den Metropoliten devolvirt, wenn beide sim«

sind. Lsp. 2. 6e cooce»». praeb. Vttgl. oben Nytt 2.

(w) Csp. 2. Ii. t. C,j>. 12. äe jure x,tr. (3, 38).

(tl) Nach der Regel der Canonisten: „äevolut!« Lt cvm qu>>!-

tstibu» et z,er8«vi«, qu»s in priu« er«ot e«II»ti«»ie". v>»

(12) Ein sehr wichtiger Punkt für den Fall der Devolution eimt

Wahl- oder NominationsrechtS an de» Papst. Vergl- »b«

H. 729. Note S.
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hörig geschehen aber die Institution versäumt war, ist der

Obere nur zur Ausübung des Jnsiirutionsrechts beru

fen (13).

Da bei dm Protestanten die Consistoricn nur eine

^urisäioU« vivsris haben, so kann, abgesehen von den Vcr>

Hältnissen Protestantischer Kapitel (14), ein wahres Devo

lutionsrecht nur vorkommen, sofern der Patron die Prä-

sentationszeit versäumt. Die Verzögerung der Ausübung

des Collationsrechts, ober der Ausfertigung des Jiistiru-

tions- oder Einführungsdccrets, welche dem Consisiorium

obliegt, kann aber allerdings eine Beschwerde, sowohl der

dabei interessirten Gemeinde als des Patrons, bei der vor

gesetzten geistlichen Behörde und unmittelbar bei dem Lan-

deöherrn begründen.

U. PSvstliches Provisionsrecht.

I«. L«»v. LsrtKel tr. öe eovcvrästis Lermioiae — exliiveos

Lommentsrivm in eoruväem textum et lilersm. >V!rceb. 1762. 4.

(in dessen Opu,c. Lom. z.) ^. <z. 8eKI«er vi»e. sck L«n>

corck. Lerm. cke re»erv»ti««e beoeLciarum et 6iguitsKnn «ouck

»eäem ^p»3tolicl,m — zier «Iiitum osturnlem vscantiom. —

(?»v. 2. prseb. in Vit«. Aoguilt. 1762. 4. Lju«6. 6iss.

6« re8erv«t!«oe beoeliciorum ox ^uslltste ^ersovse etc. ib!«!.

176Z. 4. Lju»6. 6iss. 6e electiove ^rcki» et Lpiieovorum iu

Lenn«iis ». 6e re«erv»tione ^^>«stolic« «ZigmKitum — ex qus»

litite v»«tioms sä lextvm iüoocnrllstoruui Lleetlone c»«ssts,

p«,lulstione noo n6mi»8!i etc. Iliiä. 1767. 4. Lju»6.

ltZ) v»n Liz,«» a. a. O.

(l4) Hier steht dem Landeshcrrn als Kirchenobcren die Collation

jii, wenn eine eleeti« c«U,tiva innerhalb der für eine solche on-

ircudbare» ftchsmonallichcn Frist nicht vorgenommen worden ist.
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,ä Loncor^. 6« re»ervsti«v« lieveLciuroQi et ö^FnilZtiii» u

^»»litste viestiovis per resigu^tionem »6 teit. Ooocorck. s«

««» i«et» reuunciitio etc. ?r»oco5. et l^ip». 1777. 4. Ljosö.

Ooncorä. ^e re»erv«ti«ve deoelicivruin et äiziiititiM

» >z>i»Iit,te v»r«tiovi8 per promotiooem vei trilulltionem »ä

iiter^m Oonc«^. nee von etism per »«eeutianem p>ciL«v

«te. Leüieib. 1779. 4. ^. ?. Lrezei cke joribus v,liuvi cer

m»iü«e » »cceptstiooe «iecretoruiii ö»siieen«iiim ^«»«ilis,

per eoncorilsti ^«ciislleoborßevsis m«äiL«t!s »at skbilllu,

Aoguot. 1787. 4.

Aus der Päpstlichen Machtvollkommenheit, üb«

alle Kirchmpfrunden zu verfugen (1)/ wnrbe zur Zeit der

Basler Synode, ein Päpstliches Proviswnsrecht, wel

ches an die Stelle der regelmäßigen Provifion treten soll«

hergeleitet, das sich auf zwei Hauptarten zurückführen läßt,

1) Vermöge eines allgemeinen Vorbehalts

wollte der Papst alle Arten von Beneficien besetzen,

wenn sie auf eine bestimmte Weife erledigt »im

den. Der technifche Ausdruck für die gefammten FW

die unter diefer Erledigungsart begriffen wurden, ist: wen»

sie bei der Römifchen Curie (lieueiiois «puck curim

kioWänsm vacainis) eröffnet würden; der Begriff d«>

felben war aber allmälich entwickelt und erweitert worden,

») Urfprünglich bezeichnete der Ausdruck nur die Pfründe«

deren Befitzer während ihres Aufenthalts in Ren,

verstorben wären (2). Dicfe zu besetzen refcrvirte sich P. Clc

(t) Vergl. oben B. 1. S. 216.

(2) Den Begriff hat erst Bonifacius Vitt, in O,p. 34. oe or«>>

in Vit« (3, 4.) genauer bestimmt. Die Pftiindiicr die zu Rem

und in einem Nmkrciö von zwei Tagereise» wahrend ihres Am''
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menS IV. (3); nach Monatsfrist von Zeit der Erle,

digung an, sollte indessen vermöge eines Decrets das Gre

gor X. auf der zweiten Lyoner Synode (1274.) abfassen

ließ, die ordentliche Provision eintreten dürfen (4), das

Päpstliche Provisionsrecht mithin nur auf jene Zeit de»

schränkt feyn. Nur diese Reservation und nur im Sinn

dieses Ausdrucks „Erledigung beim Römischen Stuhl",

gehört dem ^us »er^nuin an. b) Eine Erweiterung fügte

zuerst Johann ILXII. in einer Bulle hinzu, die gewöhnlich «

von ihren Anfangsworten ,,üxe«r»l>ili»" benannt wird (5);

noch mehr dehnte den Vorbehalt Benedict XII. in der

Bulle „«I regimen" aus (b). Der Inhalt beider zusam,

«ttngenommeNf begreift folgende Hauprfälle: 1) wenn eine

Pfründe erledigt wird, weil der Pfründner durch den Papst

abgefetzt, privirt, versetzt oder seine Resignation von diesem

angenommen worden ist; oder auch dadurch daß die Pro,

Vision welche durch Wahl oder Postulation bereits erfolgt

war, durch Vernichtung der Wcchl oder Verwerfung der

Postulation erfolglos geworden ist. 2) Wenn der Pfründ-

ner bereits eine Pfründe besaß, diesem aber eine andere

enthaltS oder auf der Hin^ oder Rückreise sterben, sind darun

ter begriffen. Durch die Praxis sind jedoch Curatbcueficicn und

alle einem Laienpatronat nmerworfene Pfründen stets ausge

nommen gewesen.

(3) 2. <ie vr.eb. in Vlt.,. (3, 4).

(4) l^ao. 2. e»ä.

<5) L,o. vi,. Lrtr. Z«»no. XXII. eock. Ckit. 3.) auch aufgenom

men (s. B. l. S. 357.) i» die L»trsv. eomu,. <^,s,. 4.

eock. (3. 2).

(5) c?zo. i3. Lx,r. eomm. pr»eb. (I, 2).
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durch den Papst verlieh« und von ihm angenommen

würde, mit welcher jene unverträglich wäre und mithin die

erste dadurch erledigt würbe. 3) Wenn der Pfründncr

Cardinal oder sonst Beamter der Römischen Curie gewesen

wäre, in Hinsicht aller von ihm besessenen Pfründen. Alle

diese Reservationen waren zwar ursprünglich nur temxo»

rar, für die Zeit der Regierung der Päpste welche sie vor.

genommen hatten; sie wurden aber bleibender Vorbei

halt durch ihre Wiederholung in den Kanzleiregeln (7).

2) Die Klagen über die Ausdehnung in welcher das

Päpstliche Recht geübt würde, überhaupt an Bischöfe und

andere ordentliche Collatoren (8) msvSats Se pn»

viäenS« zu Verleihung niederer Pfründe» (KeneLcis

«ünora) zu erlassen, veranlaßte Papst Martin V. als all-

gemeine Erleichterung auf dem Cosinitzer Concilium anzu,

bieten, baß er überhaupt zwei Drittheile, d. i. die während 8

Monaten des Jahres erledigt werdenden Pfründen conferirm,

in Hinsicht der übrigen aber die Ausübung des ordentii»

chen Provisionsrechts nicht hindern wolle. Noch weiter

gab er in dem auf fünf Jahre mit der deutschen Nation

(im 1. 1418.) geschlossenen Concordat nach ; er beschränkte

sich

(7) Vergl. B. t. S. 4«Z. Nur die Reservationen welche dieß

wurden und späterhin auch durch die Concvrdate aufrecht er?

halten wurden, sind daher auch hier aufgeführt.

(8) Daher waren die dem Laien- Patronat unterworfenen Pfrün

den stets von dieser Päpstlichen Provision ausgenommen. Den

Kapiteln, für die Pfründen für welche sie nach der besonderen

Verfassung als ordentliche Collatoren ohne Milwiirkung des Bi

schofs betrachtet wurden, gab der Papst aber ebenfalls di« Der-

leihun? auf.
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sich darauf, abwechselnd mit den ordentlichen Collatoren

zu providiren, und die Collation der Dignitäten selbst den

Kapiteln ausschließend zu überlassen (9).

Für Deutschland entwickelte, sich hierauf eine Di-

sciplin, welche die Gränzen dieses außerordentlichen Päpsi-

lichen Provisionsrechts bestimmte, durch die Basler Decrete

und das Wiener Coneordat. Nach jenen wäre von die,

fem fast nichts übrig geblieben, als das Recht die den«.

Sois spuck ourism vaosntiä im ursprünglichen Sinn

des Ausdrucks, zu besetzen; denn der Papst sollte nur

Kraft der Reservationen welche in den recipirten

Decretalensammlungen sich fänden providiren dürfen, die

Bullen üxevrsbilüi und sck regimeo, die in den Canzlei-

regeln und anderen Päpstlichen Constitutionen enthaltenen

Reservationen aber aufgehoben senn(10); sein Recht ms»,

cksts ck« provickenck« zu ertheilen, sollte sich in die Befug-

niß verwandeln, während feines Pontificats eine oder zwei

Pfründen in einem Stift, je nach der Anzahl berfelbcn,

zu verleihen (11).

Das Wiener Concordat stellte 1) das Provisions

recht in Hinsicht der bei der Curie erledigten Pfrün

den, in dem früheren durch die Bullen Johanns XXII.

und Benedicts XII. entstandenen, jedoch hier etwas näher

(9) T. die Stelle bei <?,ertoer O«rp. jur. ercl. c,lk. 2.

145. Die Bestimmung über die Dignitäten ist dieselbe

wie im Wiener Concordat unten Note 14.

(10) Verr. 6e re«erv»ti«»ibu» bei Liertoer low. 1. pog. 4S.

<II) Heer, eollsliooibu» beueLeiurui» ebenda s. pig. 5V.

§. Z. 4.

» 47
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bestimmtm Umfang, wieder her (12). 2) Der Päpstlichen

Verleihung wurden alle in den ungleichen Monaten des

Jahrs (Januar, Marz, Mai, Julius, September, Novem,

ber; daher die Päpstlichen Monate genannt) erledigt wer-

benbe Pfründen überlasten; doch sollte der ordentliche Eol

lator wie in den übrigen providiren, wenn ein Päpstlicher

Providirter innerhalb drei Monaten, von der Zeit an ge>

rechnet wo die Erledigung der Pfründe am Ort derselben be

kannt geworden, fein Recht nicht geltend gemacht hätte (1Z)I

Ausgenommen blieben von diesem Verleihungsrecht, die

dem Laienpatronat unterworfenen und die Curatbeneficie»,

weil sich die msnäst» 6e provickenä« auf diefe nie be«

zogen hatten; ausdrücklich wurden in den Kathedralftjftem

die älgnltste» majores poxt «ontiLesIe«, in den ColK»

giatstifttm die 6ißnit«te» ^rlnviusle» ausgenommm (14).

(12) S- die Stellt bei <?,ertver ?«m. 1. v8g. 122 — 124.

Namentlich find die einzelnen Aenuer bei der Curie angegeben,

auf welche die oben Iii. b. «r«. Z. ewöhnre Bestimmung an,

wendbar feyn soll.

(15) Bei «»ertner a. o. O. v,z. 125. 126.

(14) Ebendof. Ueber den Begriff derselben bemerkt ?»o r,pe»

?. 2. ?it. 18. O»o. 2. §. 2t. A»j«res »utem 6,or>»tvr «

»vectv OslKeckniIinin et Hletr«v«!iti«,rum ill»e, qu»e in Ki»

eerleiii, vo8t Lvi,eov,lem ,ut ^rekievi«eov8lem sunt «>»

j««8; z>ro yu« msj«rit»t« ckigvoseeo^«, reeorrenckov, e,« »ä

eon8vetväiveni vrovioeisrum et ee«I»!»um vo8t Aen

Z«s»m trickit pz^rrvg 0«rr,6us. — Lt ,ie »it »Iiqn,»6« pri»,

«lißi>it«8 e»t ^reol^iseovntn» , «I!oii,väo vero ^rebioresk^te^

r»t08 — . ?r!o«!o»Ie« ^leovtor in eeelesn« collegi,t!8 qv«

»uvt vrimie in ill» eeelemi»; iäniie rur»08 »nect»t, ««,

»oetnöioe vrovincisrvm et ecclesisrum : Iisbetur^u« vr»»«

Pili« 8i msjor 6ißmt«8 von 8!t in e» ecole«'«; «ti,w8i 5«

»«n »Ii,e nee minore» ibiäem »int.
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In diesen Stanzen blieb baS Päpstliche VerleihungS.

recht bis auf die neueren Secularlsationen. Nur wurde

es durch Päpstliche Privilegien zuweilen den Bischöfen ober

Kapiteln zu Theil, noch öfter aber in ein landesherrliches

Präsentationsrecht umgewandelt (15), da durch diese und

ähnliche Gunsibezeugungen die Anerkennung des Wiener

Coneorbats auf einem Umwege erschlichen werden mußte,

die auf geradem Wege nicht zu erlangen gewesen wäre (16).

Eine unmittelbare Anwendung finden dagegen diest

Bestimmungen jezt nicht mehr, da die Ausübung des Papst«

lichen Provifionsrechts durch die neuesten Concordate und

Circumscriptionsbullen auf selbsisiändige Weise regnlirt wor

den ist, deren Inhalt bei den betreffenden Pfründen bereits

berührt worden ist. Wie aber die Päpstlichen Ansprüche

auf die Fortdauer eines Provisionsrechts in einem gewissen

Umfang sich auf den früheren Besizstanb sichtbar gegrün

det haben, kann dieser mittelbar zur Erklärung der Be«

dingungen dienen unter welchen die Ausübung früher

begründet gewesener Rechte mjt gewissen Modifikationen

zugelassen (17) wird. Die Verleihung ist also ohne

Zweifel an dieselben Fristen gebunden wie vordem.

In Baiern, der Rheinischen Kirchenprovinz und Han

nover ist die Verleihung wegen Erledigung bei der Curie,

(!5) Hierin liegt die Ursache der in dem neuesten Baltischen Eon-

cordllt dem König von Bolen» bewilligten »den G. 721 ». f.

erwähnten Vorrechte. Die Herzoge «on Baien» hatten sie schon

früher. 8el>enlcl instit. eä. »elieill. ?. 2. § 5«.

(lb) Nergl. mein« deutsche St. u. «cchttgesch. Th. 3. §. 473.

(l?) Vergl. B. l. «. 4U.

47*
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durch die allgemein und ohne Andeutung irgend einer Abi

weichung angeordnete Besetzungsarr für alle Erledigungs.

fälle ausgeschlossm. In Prmßm wird dagegen die Be»

sttzung der Erz - und Bisthümer durch Wahl nur für den

Fall angeordnet, daß sie .»u-a ouriam, oder durch Ab.

dankung und Entsagung erledigt würden (18); der Sinn

dieser Beschränkung dürfte sich jedoch nur mit Rücksicht

auf die der Ausfertigung der Bulle vorausgegangenen Vkr>

Handlungen bestimmen lassen.

Mit dem Päpstlichen Provifionsrecht haben zum Thal

innner die Annaten(19) in Verbindung gestanden. Es

wurde dem Papst in den Wiener Concordaten zugestanden,

bei der Confirmation der Wahlpfründen in den Kathedr^.

kirchen und Mannsklösiern sowohl, als bei der Verleihung

der seiner Provision erhaltenen geringeren Pfründen od»

der Erwerbung solcher unter Autorität des Römisch«,

Stuhls, eine für jede in dm Büchern der Apostolisch«

Kammer ausgeworfene Taxe unter diesem Namen zu er.

heben, indem deren Bettag für das Aequivalent der Früchte

des ersten Jahrs gelten sollte. Die geringeren Pfründen

wurdm dm Annatm jedoch nur unterworfen, sofern sie

höher als auf 24 Ducatm angeschlagen wären (20). In

(18) Gesttzsamml. v. 1821. S. 125.

(19) Oben S. 678. und B. 1. S. 2l3.

(20) Bei Lsertoer g. a> O. S. 126. ltem clr» xn,««».

»em, »postolicoe »«^i or6in,väi»ii, mocku» «m»t«iin> «ic cor»

r«t: lle eecIe»Ü8 e»tkeck«libu» «mviba» et vio»«terii» vi»»

rum ckiuikiziiit, — »«Ivevtur ^>ro kructibu» primi »nni — sum-

m»« pecunisrvm, in jidrii eswerse «voitvlic« t»,t«e, cziiz,

»«rviti» eommuni, oovvupsittur. (S. B. 1. S. 218. Note 16.)
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wiefern über diese» Gegenstand in der neuesten Zeit Ver«

abredungen getroffen worden sind, ist aus den Circumscrip«

tionsbullen für Prmßen, Hannover und die Rheinische

Provinz nicht zu ersehen; in dem Bairischen Concorbat

hingegen ist eine neue Festsetzung der von den Kathedral,

kirchen zu entrichtenden Annaten vorbehalten (21).

Ms das Päpstliche Provisionsrecht durch die Refor.

mation bei den Protestanten erlosch, gelangte es da wo

es statt gefunden hatte in den Protestantische» Stiftern

zuweilen an den Landesherr»; dieß beruhte indessen zu,

nächst nur auf der Observanz und reichte nicht weiter

als diese; an sich fiel dadurch die Collatio» dem «r<L»s,

rzu« vollst« zu (22).

M. Recht der ersten Bitte.

Vo» dem ursprünglichen Dispositionsrecht der beut«

sehen Köujge über die Kirchengüter (l), blieb selbst noch

— et »i inlrs »uvum b!» vel plorle» v«c«vsrit, »emel K»>

tum »olvetur, veo «leliitum Iiuju8mc»li in »ucee5«orem vel

eccle»!» vel ««ussteri« trsnsest. V« ceteri» öignitstibu»,

^ersoustiliu» , «ttrci!» et beuetieü« 8ecul«ribos isuibuscuu^u»

et reguliirlou« , rjuse «uetorit»te »edi» snngtolicse cvukereu»

tur, vel äs izuilu» z>rav!6ekitur, prset«r<zusm visore grs»

ti,rum «5riect«tivarum »ut esus» riermutstinu'» , 8ytvsutor

Di»i«t»e »eu me6il srnetug, juits ts«m «olitsi» — 6« beu«>

sicii, vero, <zus« volarem viglnti qi»tu«r lloreoorom ck« «.

mer« nou erceouut, oikil «olv»tur.

(2l) Art. ?. Xnn«t»r»m vero et eoocellsrise t«»e prnporti«.

luibiliter «ck uniu» cujusizue meusie ,nuoo» reäitu» 6« novo,

,t»t»«ktur. Die Canjleitaxe und die «erviti, miuut, (B. l.

S. 2l8. Note lb.) stob gleichbedeutend.

(«) Z. S. LoeKmer L. ?. I.ib. Z. Iii. 5. §. !?0.

(t) S. oben S. SSl. S6Z,
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in neueren Zeiten das kaiserliche Recht der ersten Bitte

(Zu« ^rlmsrkmum z>r««um) in einzelnen Reichs« und land,

saßigen Stiftern üblich; es war selbst zuweilen vermöge

des landesherrlichen Vogteirechts hergebracht. Man ver.

stand barunter das Recht jedes Regente«, einem solchen

Stift einmal während seiner Regierung eine Person zu

benennen, um von dem Kapitel mit einer Pfründe verschen

zu werden; <s war mithin seinem Wesen »ach die Befug,

niß flir eine Person ein m»»ck»tum 6« proviäsnSo zu

«Heilen, wo dieses der Observanz gemSS anerkannt

werden mußt« (2). Gleichen Ursprung hatte baS kaiser-

liche, hie und da auch landesherrliche Recht, verdienten

Personen die Anweisung auf ein Stift oder Kloßer zu

ertheilen, von diesem Alimente zu empfangen, welche un-

ter der Benennung eines Panisbriefs, wo es herze,

bracht war begriffen wurde (3); es war mithin das Recht

eine r«nsio aufzulegen. Mit den Secularisationen sind

diese Rechte erloschen,

(2) Wergk. das SZähe« bei L. Loediper priue. j«r. «».

SäJ »LH.

(3) K. Bonelli von dem kaiserlichen Recht Panisiriefe zu «.

theikn. W«n 1784. 8.
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Fünftes Kapitel.

Rechte des Pfriindners.

l. Allgemeine Grundsätze.

Das Recht welches dem Pfründner an feinem Be,

nesicium zusieht, hat nach dem canonifchen Recht ohne

Zweifel die Natur eines ^us in re, welches er durch die

Annahme der Verleihung (1) erwirbt (2). Die Frage nach

dem Inhalt dieses Rechts, ist aber mit vielen Schwie

rigkeiten verbunden, indem das canonische Recht nirgends

genauere Bestimmungen entwickelt hat. Sichtbar ist aller,

dings die Rücksicht dabei auf die Analogie des kehenS,

auf welche schon der Ausdruck beneöcium führen mußte (3);

sie kann aber nicht vollständig angewendet werden, da dem

kirchlichen Verhältniß ein wesentlicher Charaettr des Lehens,

(l) S. oben S. ese. Note 30.

tZ) <O,p. 17. cke xr,eb. iu VKa <Z» 4). 8i tibi »dseoti,

. tuum epi»eopu»> coolerxtur deveLemm, licet ^>er eollitiaoei»

^njoimo^i, 6oo«v es» r^tim Ksliueri», ju» in^»« de»

«ellci«, ut li^um öici «le^t, oon ,6<i>iittS ete.

(Z) Hierauf deuten die Ausdrucke des 0»p. 2. ä« ck»»tio»iKu»

(Z, 24): l>u«ö e^,i»e«j,o» et qullibet prselstvs — eo»6iti«.

vem eecle»i,e meliorsre polest, 5iu:ere soteio 6rt«rio«m voi^

^eket. Ja eben diesem Sinn «ird als s. 6» peeulio

elericor. l?, 2S.) ei« Sülle der jweiun Toledanischeu Gyn«

,d« ausgenommen, die dem Pfarrer erlaubt Aecker und Wein/

berge auf Kirchengut anjiüegen, bei welcher freilich Ursprünge

lich an «in solches Rcchtsvcrhältniß nicht gedacht, tyar.
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der erbliche Besitz fehlt. Das Genauere des Verhält,

nisses beruht daher allenthalben auf partkularem Recht <4);

in diesem ist bei den einzelnen aufgestellten Bestimmungen

ziemlich willlührlich bald die Analogie des Nießbrauchs,

bald die der Emphyteuse, oder anderer Arten des H«5 in

ro, selbst nach der Verschiedenheit der Gegenstände von

deren Benutzung gerade die Rede ist, zum Grunde gelegt

worden (5); wo es an particulären Bestimmungen fehlt,

sind begreiflich die Ansichten und daher auch die Praxis

höchst schwankend geblieben. Daß für diesen Gegenstand,

als einen gemischten, die Staatsgesttze die Hauptquelle der

tzntscheidmH bilden, darf kaum bemerkt werden.

Im Ganzen kann man die Regel aufstellen, daß dem

Pfründner, wenn Grundstücke den Gegenstand seines

Benutzungsrechts ausmachen, wenigstens die Rechte eines

Nießbrauchers zustehen, sofern man nicht Gründe hat

sein Verhällniß eher nach der Analogie des Lehens oder

der Emphyteuse zu bcurtheilen. Wo dagegen das Object.

in der Priisiation einer dritten Person besieht, hat er auf

(4) Vergl. ,. B. Preuß. landr. ll, 1l. §. 772 n. f. Weber

Sachs. Kirchenr. Th. 2. Abth. 2. S. 537 u. f. Unter den

Gesetzgebungen in Protestantischen Ländern wohl die welche die

meiste Ausbildung erholten hoben,.

(5) D« Grund liegt allerdings meistens nur in der Verschieden»

heit der Ansichten der alteren Praktiker. So l> B. bei der

Frage ob der Pfarrer die Pfarrwohnung vermiethen dürfe, wol

len unter jenen einige sein Recht nach der Analogie des »»»,

bemtheilt wissen, andere ihm eine »eitere Ausdehnung geben,

was denn wieder in Kirchenordnungen und Landeigesetze über

gegangen ist. Vergl. 5. ll. Loebmer ju, pHroel,. 8«ct, 5,

c,p. 2. §. l9. «e,. Dessen 5. L. ?. tot». 3. 7K 5,

§.-139. »ei-
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diese eine Forderung (5'); die Natur derselben wo fle

in Grundstücken radicirt ist, wie bei Grundzinsen und Zehn,

ten, sieht der Berechtigung bei deutschen Reallasten

gleich. Freilich aber kann die Ausübung dieser Befug»

nisse durch die Gesetze vermöge des Aufsichts rechts an

die Genehmigung vorgesetzter Behörden gebunden und da,

durch Beschränkungen unterworfen seyn, welche an sich in

der Natur des Rechts nicht liegen.

Hiernach hat der Pfründner ein nur durch die Ver,

pflichtung nicht zu beteriorircn beschränktes Verwaltu ngS«

recht, und alle von ihm erhobenen Früchte werben

ohne Zweifel sein Eigenthum (6). Grundstücke ist er da.

her wie ein Nutznießer zu benutzen (6°) oder zu verpachten

befugt (7); die Pacht verbindet aber weder den Nachfolger

(5«) Hieher gehört auch sein Recht auf die Oblationen und Stol-

gebühren.

(6) Dieß erhellt selbst ausdrücklich aus nv. «l« eleriei» von

re,i^eottKu» (3, 3.), nw dem Cleriicr der die Residenz nicht

beobachtet hat, deshalb das Recht des Eigenthums („«rum

»io receptsrum ckomimum non sclquirst") an he« Distributiv-

NM abgesprochen wird, die er dennoch bezogen hat. Eine an,

^ de« Frage ist allerdings in wie weit er die Ersparnisse in

sein Eigeiithum «erwandle. S. den folgenden Absatz.

(K>) Das partikulare Recht hat hier indessen manche Beschrän

kungen. I. B. in Hinsicht der Pfarrhvlzunge». Wcrgl. Prenß-

Landr. II. 11. §. 80« u. f.

(7) Die Verpachtung der Pfarrgebäude ist jedoch öfter durch be«

sondere Gesetze beschränkt. Nach Weber a. a. ö. S. 544 u. f.

muß der Pfarrer sie selbst bewohnen, und darf nicht einmal

ohne Genehmigung der aufsehenden Behörde Hausgenossen auf

nehmen. Dai Preuß, Landr. ll, 11. §. 782." »erlangt nur

Zustimmung des Patrons und der KirchenVorsteher, die sie ohne

hinreichende Gründe nicht versagen dürfen.
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in der Pfründe, noch die Erben des Verpächters zur Ent«

schädigung, wenn jener sie aufhebt (8). Wo lchnsherr.

liche oder gutsherrliche Rechte mit einer Pfründe verbun>

den sind, sieht dem Pfründuer deren vollständige Ausübung

ju(8"). Pachtgelder und die fällig werdenden PrSfta,

tionen welche zur Pfründe gehören, kann der Pfruvdner

ohne Zweifel einklagen und sich darüber vergleichen; hin

gegen über ein mit der Pfründe verknüpftes Recht kann

er sich nicht auf eine den Nachfolger bindende Weise ver

gleichen (9). Wenn daher in der Praxis der Pfründner

als Kläger sowohl, wie als Beklagter in Processen welche

Rechte feiner Pfründe betreffen zugelassen wird, wovon

der Grund darin zu suchen ist, daß man ihn dem Vasal

len (10) gleichstellen zu müssen geglaubt hat, so ist dieß

dem canonischen Recht schwerlich angemessen (11); höch

stens läßt sich aus dessen Grundsätzen ableiten, baß der

(8) li. 9. 0. 1>o«ti (l9, 2). Anders wird in dem Preuß.

Landr. das Verhältnis des Amtsnachfolgers beurtheilt. v. lt.

§. 80« — 803. Daß es nicht an Gründen fehlt, die «bschlie-

ßung eines Pacht«ntracts an höhere Genehmigung t« binden,

läßt sich nicht verkennen ; doch ist es gewöhnlich nicht geschcden,

und selbst in Sachsen ihn genehmigen zu lassen nur eine Ca«-

tel in Beziehung auf die Verantwortlichkeit wegen DeteriorT-

tion. S. Weber a. a. 0. G. SS9,

(8«) Daher auch bei Erneuerung der ursprünglichen Verlei

hung das Lauoemium zu beziehen, die Einwilligung in Verpfan

dung und Veräußerung ohne Nachlheil der gutsherrliche« Rechte

zu ertheilen u. s. w.

(ö) 8. 6« trso»,ctionibll5 (l, Zb).

(w) II. r. 8. xr. II. ?. 4Z.

(tl)Wie auch Claproth ordentl. Proceß. LH- t § 70. S. 280.

bemerkt.
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Nachfolger aus einem rechtskräftigen Erlenntniß zu Gun»

st e n der Pfründe eine Klage und Einrede habe, die Kirche

selbst aber nur durch einen mit Zustimmung des Kirchen»

oberen geführten Proceß ihre Rechte verlieren tonne (12).

Ohne Zweifel ist daher bei einem solchen Rechtsstreit der

Gegner berechtigt, die Beibringung einer solchen von dem

Kläger zu fordern, und wenn er selbst als Kläger auftritt,

die Klage nicht gegen den Pfründner sondern gegen den

Kirchenoberen als Vertreter des Kirchenguts zu richten (13).

Endlich ist der Pfrünbner berechtigt vermöge der Natur

einer solchen Rechtsstreitigleit, diese Vertretung, wenigstens

die Erstattung des auf den Proceß gemachten Aufwandes

aus dem Kirchenvermogen zu fordern, wenn der Kirchen«

obere das Recht der Kirche als gegründet anerkennt und

ihm die Führung des Processes überlassen hat. Nur wo

weder ein günstiger Erfolg des Processes den Nutzen für

die Kirche darthut, noch auch ihm die Genehmigung des

Oberen zur Seite sieht, führt er ihn bloß auf seine Ge»

fahr und Kosten (14). Zu Veräußerungen ist dagegen

her Pfründner für sich nicht befugt, den Fall der Wie»

derverleihung einer re« inleu6»li solil» ausgenommen (15).

Auf der anderen Seite ist der Pfründner verbunden

hie Sache deren Genuß er hat in Bau und Besserung zu

(l2) Dieß lilßt sich «ui den Note 3. angeführten Worten dej

<^,p. 2. ä« ä«n2t. ableiten.

(«) Veinl. Claproth a. o. 0.

<l<) Vtlgl. Ii«7»«l meäit. I»l. ?«uä. «p. 80. meä. l. Schle

gel hannövi. Kilchcnl. Th. 4. S. 2b4 u. f. Weber Sachs.

Kirche«. Th. 2. Abel). 2. S. 561.

<t5) Cs. 2, 6« l«uä« (3, 2).
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erhalten (15'); doch legt ihm das partikulär« Recht or.

dentlicherweise an den Gebäuden nur die kleineren Re«

paraturen zur Last (16). Wegen Vernachläßigung diestr

Obliegenheit ist er ohne Zweifel zum Schadensersatz ver.

dunden; seine Ansprüche auf Vergütung, wenn er mehr

geleistet hat, können auf der anderen Seite ebenfalls nur

nach den allgemeinen Regeln des Nießbrauchs beuvcheilt

werden (17), und find im canonischen Recht nirgends gc.

nauer bestimmt. Besonders in Beziehung auf die Frage,

in wiefern dem Nachfolger im Amte eine unbedingte Ver.

pflichtung obliege Meliorationen zu vergüten, oder er nur

die Trennung des Vorhandenen zu gestatten schuldig sep,

muß daher wieder das particulare Recht vornehmlich aus»

helfen (18).

Wo noch bei den Stiftspfründen die täglich« Di«

siributionen von dem festen Einkommen der Pfründe nn,

terschieden 'werden (19), heißt dieses im Gegensatz von jenen

die lruotus «nnui ». Arqssl.

Das Recht auf den Genuß der Pfründe beginnt mit

der Annahme der Collation, wenn nicht, wie es sonst i»

den Stiftern zuweilen vorkam, die Einkünfte für eine ge«

wisse Zeit (Carenzzeit) für einen anderen Zweck verwendet

(15') li. 7. c. vsulrocti, (Z,

(16) Vergl, B. Preuß. Lands, ll. 11. 5. 784 u. f.

(17) l.. 7. o. eit.

(18) Vergl. Preuß. Landr. II. Ii. §. 822 u. f.>

(19) Auch hier kamen sonst als Theile'der Benutzung Wohnun-

gen (die sogenannten Curicn der Canonici) vor.



Cap. 5. Rechte de« PfründncrS. 749

werden oder auch dem gesammten Collegium zufallen (20).

Auch das Gnadenjahr(21) zu Gunsten der Erben eines

verstorbenen Pfründners, wenn die Erwerbung der Pfründe

noch in dessen Dauer fällt, fuspendirt den Anfang der

Berechtigung bis zu dessen Ablauf.

II. Verfilguvgsrecht über die Einkünfte und Erspar,

nisfe/ und Beerbung.

Vecretsl. 3, 25. 6s pecullo clerleorum; 3, 26. 6« testaiveuti» et

vllimis volulltitibiis; 3, 27. 6e svc«es5i«uibu» ob iuteststo.

Nach dem Grundsatz daß der Geistliche die erHobe«

nm Früchte in fein Eigenthum verwandle, kann er über

diesen Erwerb inter vivos frei verfügen, und sie bilden

einen Gegenstand aus welchem dessen Gläubiger ihre Be>

friebigung durch Execution suchen können (1). Da indessen

die Einkünfte des Beneflciums nur die Stelle des Unter«

Halts vertreten sollten, welcher nach der früheren Berfas»

sung dem Geistlichen aus dem Kirchengut gereicht wurde,

so betrachten es die Kirchengesetze nicht nur als eine Ver«

pflichtung desselben aus seinen Einkünften während feines

Lebms den Armen zukommen zu lassen was er nicht für

sich selbst brauche (2), sondern auch als eine natürliche

(20) Gewohnheiten dieser Art erwähnt O«i>. 2. Kttrov. Zo,vu.

XXlI. ck« «leet, l^it. I).

(21) S. den folgenden Absatz.

(!) 2. cke Lgeiu.soribv, (3. 22). Vergl. jedoch Über da«

beoeLcium eompeleoti,« oben B. t. S. S37 — 539.

(2) Consequente Anwendung der oben S. bS2. Note S. und

S. 656. entwickelten Grundsätze.
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weitere Folge/ daß waS er davon erspart habe speoulium

clerlosle) bei seinem Tode wieder an die Kirche falle. Nur

über das Vermögen welches der Pftünbner bei seinem Ein-

tritt in sein Amt bereits besessen hatte, oder welches er er«

weislich auf andere Art erworben hatte, durfte er daher

durch lezten Willen verfügen, und nur in diefem hatten

nach der Justinianischen Gesetzgebung seine Intestaterben

in Ermanglung eines lezten Willens ein Successionsrecht;

wenn erbfähige Verwandte fehlten, fiel auch dieses der

Kirche zu (3). Die Ausdehnung welche die Vögte ihrem

Vogteirecht und die Pattone selbst dem gewöhnlich« Pa-

ttonatrecht gaben (4), ließ aber die Kirche selten zum Ge

nuß des Nachlasses gelangen ; sie eigneten sich während der

Erledigung einer Pfründe das Recht zu deren Einkünfte

zu beziehen, und nahmen das peculliun «Kriosle als einen

Theil derselben mit in Beschlag. Selbst die Absonderung

des Privatvermögens des Verstorbenen für dessen Erben

fand große Schwierigkeiten (5), wozu die Kirche selbst

am meisten beitrug, da sie in der Carolingischen Zeit An

spruch darauf machte auch das Eigenthum ihrer Geist,

lichen an sich zu ziehen foftrn sie nicht int«r vivo« bar»

<3) <?«o. I. c»u,s 12. yo. 3. yu. 4. 6. ibiä. 1—4.

äe pecnlio elerio«rum (aus älteren, zum Thcil unsicheren Quel

len genommen). Ii. 2«. l,. 42. §. 2. 0. 6e exiso. et elene.

. (1. 2). Nov. 131. o,?. 13.

(4) S. oben S, 703.

(5) Schon in der Carolingischen Jeit wollten die Mgtt und Pa

trone wenigstens einen SttrbefaU davon beziehen, wie man aut

dem Concilium zu Tribur 2. 6« su«. »b lvtsst.) ficht.
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über verfügt hätten (6) und dadurch Anlaß gab, daß

die Vögte und Patrone den gesammten Nachlaß der

Geistlichen als ein Ganzes behandelten. Dieses Recht

der Laien , das freilich von der Kirche stets bestritten (7)

und auch nicht allenthalben, besonders nicht in gleichem

Umfang ausgeübt wurde, ist es, welches unter dem Na>

mm des Hus spoüi 5. exuvisruin vorkommt, so wie daS

Recht die erledigte Pfründe zu verwalten und zu be

nutzen, welches dazu Veranlassung gab, sofern es in Hin

ficht der größeren Pfründen allgemein als Hoheitsrecht in

Anspruch genommen wurde, unter dem Namen des zu« r«.

gälise (8). In Deutschland entsagte K. Friedrich II. dem

Spolienrecht durch ein den geistlichen Fürsien ertheiltes

Privilegium und versprach diesen zugleich ihre Testamente

zu respectirm, wodurch sich eine neue Disciplin zu entwickeln

begann. Das neuere canonische Recht erkannte entschieden

(6) <?,p. I. öe »Ucee«. »K mtest. Das <?l,p. 2. (Note 5.) giebt

nach daß vier Theile gemacht «erden sollen, für den Bischof,

die Kirche, die Armen und die Verwandten. Der Anspruch

entftand ohne Zweifel daraus daß man die älteren Kirchenge-

setze (Note Z.) dahin auslegre, für die Kirche fey wenigstens

die Vermuthung daß der gcsammte Nachlaß peculium eis-

riesle sey, wenn der Verstorbene nicht verfügt harre.

(7) P. Urban II. belegte die welche sich den Nachlaß eines Geist

lichen anmaaßen würden auf der Synode zu Clermont (lOSS.)

mit dem Bann. L«. 46. l?»o« l2. Z. und Jnnoeenz II.

wiederholte den Ausspruch auf der Laieranischcn Synode von

«139. 47. idi6.

(8) In Hinsicht auf Verwaltung und Benutzung der größeren

Pfründen während der Erledigung wurde dieses außer Deutsch

land selbst späterhin noch hie und da behauptet I. B. in

Frankreich.
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an, daß ein Geistlicher über alle Güter die er nicht durch

die Kirche (als ^eoulim» oleriosl«) erworben habe, durch

lejten Willen verfügm dürfe (9), und billigte selbst dieGe»

wohnheit, nach welcher Vermächtnisse aus dem Pecu-

lium zu Gunsten der Armen, frommer Anstalten, oder so!>

cher Perfonen die sich um den Verstorbenen besonders ve»

dient gemacht hätten, aufrecht erhalten würden (10). Hin>

aus entwickelte sich ganz allgemein die Gewohnheit, Tests-

mente zu Gunsten dürftiger Verwandter als gültig m

bettachten, und wenn auch noch theoretifche Zweifel über

die unbedingte Gültigkeit jedes Testaments über dm ge>

fammten Nachlaß in neueren Zeiten gehegt worden

sind (11), fo ist wenigstens die Praxis entschieden für diese

gewesen. Jedenfalls hätte der Kirche nach den neuem

Grundsätzen des canonischen Rechts, nach welchen die Qua

lität des Peculiums keineswegs vermuthet wird (12), der

Beweis obgelegen was zu diesem gehöre. In Ermanglung

eines Testaments gelten im neueren canonischen Recht über

die Intestaterbfolge eines Geistlichen die Regeln der Justi>

nianischen Gefetzg^bung. Die Anwendung der Grundsätze

welche

(9) <ü»p. 7. öe testsment!«.

(10) c»p. 12. e«S. ,

(1t) S. vsn Lspen ?. 2. ?it. «2. 7. Die meiste» er.'

klären e« jezt für Gewissens fache wie weit der Geistliche

sich berechtigt halten dürfe l» Gunsten Dritter ju disxoni'

ren, zweifeln aber nicht an der Gültigkeit des Testaments «

f«ro «terv«. S. Rechberger Oefterx. Kirchenr. Th. 2.

§. 253.

(12) 12. cit. — q«,e » Kereckitsle, vel irlilici«, »at ä«e

tri« provsmuut, äi»tril>ueot«r pro «rbitrl« tleeeileotis.
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wtlche jezt im Fall eines Testaments anerkannt werden,

hat auch hier entschieden, daß jene den gesammten Nach«

laß, ohne das xeeuüuiu davon zu sondern, umfassen und

die Kirche auch sK inlestsr« in Ermanglung aller gesetzt

licher Erben succedirt (12'). Die Folge davon ist bann

weiter gewesen, daß jezt selbst den Testaments« ober In»

tesiaterben die bereits von dem Verstorbenen verdienten

aber noch nicht erhobenen Einkünfte der Pfründe nach

Verhältniß des abgelaufenen Theils des Diensijahrs l»o>

»u» Seserviws) zufallen, wobei das Nähere wieder durch

das partikulare Recht bestimmt wird. Analogifch kann

hier angewendet werden was über die Theilung der Lehns.

fruchte zwischen dem Lehnsfolger und den Erben eines ver>

siorbenen Vasallen gilt (13). Eine Geldbesolbung ist mit,

hin nach Verhältniß der Zeit für welche sie der Versior,

bene zu genießen hatte, tagweise zu berechnen; nach dem

Particularrecht beziehen jedoch die Erben jene gewöhnlich

für den ganzen Zeitabschnitt, meistens das Quartal (Ster«

bequartal) in welchem ihr Erblasser gestorben, und oft noch

für einen folgenden Zeitabschnitt (Gnadenquartal, «n»u»

grstlse). In Hinsicht der Länbereicn läßt sich der Grund,

satz des Lehenrechts anwenden, daß wo der Pfründner den

Naturalgenuß derselben hatte und die Bestellung bereits

(lZ») Ausnahmen des panielilottn Rechts komme», allerdings »och

»er, nach welchen der Nachlaß uiittr die Kirche, die Armen

und die Erden getheilt wird. Rechberger Oefterr. Kirchenx^

a. a. 0. §. SSt. t ^ . z

(l3) Dergl. mein deutsches Privatr. §. S6Z. S. ll. SovKmer

^. L. ?. 5,id. Z. Iii. S. §. Zlt. !. >. ,„,

II 48
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gescheht« war, die Erndte den Erben zufallt, und nach

derselben Regel auch, wenn die Ländereien verpachtet wa>

ren, deren Ansprüche auf die Pachtgelder beurtheilt werden

müssen. Andere Civilfrüchte, sofern sie sich nicht nach Ve»

hältniß der Zeit berechnen lassen, kommen den Erben nur

zu, sofern sie bereits bei Lebzeiten des Verstorbenen fällig

geworden waren. Auf Stolgebühren die für Amtshand,

lungen entrichtet werben haben sie hingegen keinen Anspruch,

Die Auseinandersetzung zwischen der Kirche, welche wegen

ihrer Eigenthumsansprüche bei diesem Geschäft concurritt,

dm Erben des Verstorbenen und dem Nachfolger im Amt,

pflegt bei den Protestanten ein Geschäft des SupnmtM'

benten, bei den Katholiken des kanddecans, unter Mitwür.

kung der bei ihrem Geschäftökreis concurrirenben landes-

herrlichen Beamten, auch wohl des Patrons, der selbst die

Stelle der lezteren vertreten kann, zu seyn (!4).

M. Verpflichtung >ur Residenz

V«eret,I. 3, 4; 3, 3. i» Vlto cke elerici« von i»

«ecles» «t friede«!,. Loov. I'nck. 8e«. 25. t. ck«

resoriu. >

Jeder Pftündner ist nach dem Grundsatz, daß er Hie

Pfründe fnr die Amtsfunctionen erhält (i), am Ort der

Pfründe sich aufzuhalten und auch diese persönlich wahr,

zunehmen verbunden (2); hierin besteht Vit Residenz.

S. B. t. S. 746 — 749.

(1) «S. r»erii>ti» in Vit« <l, 3.) oben S. 6S9.

(2) S. 3. 4. K. t. Cp. 13. cke prirbe^i, fZ. 5).
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Selbst auf einige Zeit sich zu entfernen ist er daher nur

mit Erlaubniß des Kirchenobcren und aus hinreichenden

Griinden berechtigt, wobei er durch einen Mar vertreten

werden muß (3). Diese Regeln werden vollständig auf

die Curatbeneflcien angewendet (4). Bei den Canynicaten

gilt er zwar auch, in sofern die persönliche Residenz durch

die Bestellung der Vicarien nicht ersetzt wird (5); indessen

gestattet die Tridentinische Synode eine Abwesenheit von

drei Monaten ohne daß für diese ein besonderer Grund

nachgewiesen zu werden braucht (6). Bei den Bischöfen

und Pfarrern soll die Verpflichtung zur Residenz zun» gj.

vlni seyn (7), bei allen anderen Beneficicn nur Folge der

eingeführte« Disciplin (8); den Bischöfen wirb indessen

auch gestattet sich aus hinreichenden Griinden deren Be-

urthcilnng ihrem Gewissen überlasten ist, auf höchstens drei

Monate zu entfernen (9). Hingegen in Beziehung auf ein

donelioium Simplex, ist nach der einstimmigen Behauptung

der Canonisten vermöge allgemeiner Gewohnheit die

<Z) l)so. 36, K. 6e eonsecr.

(<) <5«nc. Vricl. o. a. O. it» tamev, ut qunvckoeuvq»» ««,,

cou», s»riu« j«r Lp»e«s,um o«gniu> et s>rnk»t«, «de«» c«o-

tig«rit, vleorium iiloveum ijis« «rijiusri« »p^r»K«iiäum,

cum ilrliit» merceöi» l>8»iFn«il»ue relio>ju»iit. Di»ce^enä!

»uiem lieent!,m i» senjiti«, ßr»tl»^ue roocr^ev^snl ultn,

diwestre tempu», ul»i » ßruvi «v« nov «bt!n«,»t.

(S) c,p. lb. d. t. Looc. 5v«. 2j. Osp. 12. res.

(b) A. «. o. Dcrgl. «eirlevstuel K. t. §. 4. «I». 1t7.

(7) Keils«», tuel a. a. 0. §. 2. «ro. 34. K. 3. «r«. SS.

(8) Kei55en»t«el g. g. O. §. 1. Kr«. l4.

(8) Lon«. Irick. 8r«. 23. L«v. l. cke relorm.

4»*
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persönliche Residenz nicht erforderlich, sondern die Be«

stellung eines Vicarius wenigstens in der Regel ge.

nügenb (10), und in Hinsicht der Canonicate hat nicht nur

die statutarische Gesetzgebung die Residenzzeit ftüherhin noch

mehr als jene gemeinrechtliche Bestimmung beschrankt, son.

Kern auch die bloße Gewohnheit den Ehordiensi der zur

eigentlichen Beobachtung der Residenz gehört auf die Vi.

rarien übertragen und mithin die Verpflichtung auf die

bloße Anwesenheit beschränkt (11).

Aus zureichenden Gründen kann von dem Kirchen«

oberen kem Pfründner bei den Canonicaten gestattet wer-

den die Residenz nicht zu beobachten, ohne daß ihm des.

wegen etwas Anderes als die tLglichm Distributionen (l2)

entzogen werden darf,und ihm deshalb dieBesiellung eines Vi.

tariuS obli,gt(13). Zu jenenGründen gehört vorzüglich (14)

die Verwendung des Geistlichen im Kirchenbiensi (15) oder

(10) KelkkeKotuel 0. a. O. §. 4. Kro. 133. — KeveLü, «m-

z>Iici» vel » ßever«Ii coosiietoöios eeele»»»« vniversslii per»

««n»Iem resi^eoti«» von requiruot; 8eck »uWeit, üu^Ieri «s-

Lei» öl«»», mi«5«, «>Iti8izue oKI!ßsti«v?g per «»«titukuii

vK«rium. — Eine Ausnahme soll jedoch durch die Fundakv»

»der besondere Gewohnheit begründet werden können.

(tl) Keifte», tue! a. ». O. §. 4. Kro. 109.

(12) Und selbK auf diese kann er ausnahmsweise Anspruch haben.

S. oben S. Sil. Note 37.

(13) S. ebendas. Kro. 123.

(14) Ueberhouvt wird aufgeMt: ekrKtl«:, ed»lt«,, nrg«»> ve>

cettits», 6ebit» «deöienti«, evi«!eo8 eeeleslse Vel reipuKIZ««

ntilit«. Ein Beispiel enthält die Erlaubniß t« Uni«rfiläU>

ftudien oben S. S38. Rote 28.

<1S) 0.0. 7. 15. K. t.
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auch im Staatsdienst (Iß). In diesen Fällen nennen die

Canonlsien die Pfründe ein KeveLviuin » I»ler« (««.

episoopi oder regk), und die Residenz eine r?»iSent»

Lot» (17).

Die Sttafe der Verletzung der Resibenzgesetze, ist ar«

bittäre Entziehung der Einkünfte, und bei beharrlichem Uff»

gehorsam Privation der Pfründe (18),

Sechstes Kapitel.

Verlust der Pfründe.

I. Durch Tod. Verwaltung der erledigten Pfründen.

Durch den Tod des Pfründners hört auch fein Recht

auf die Einkünfte» der Pfründe auf, so weit nicht durch

besondere Verfassung feinen Erben, bei den Protestanten

auch, selbst in erweitertem Umfang, der Wittwe, ein

Recht auf den temporären oder theilweise zulässigen Fort-

hezug gewisser Einkünfte (1) gegeben ist. BiS zur Wieder,

(l6) Der Fall der ,,äeb!t, odeäienU»" und der „»tilit», rei-

public««" Note 14.

<t?) «eitlen, tuel g. «. o. §. t, Nr». 7.

(18) c^p. S. 3. 4. K. t. c»oe. Ixick. 8es». 2Z. v^. t. 6«

retorm.

(t) Theilweife fortdauernd« Vottheile entstehen bei den Prote,

ftanten öfter« durch besondere Pfarrwittwenaebäude die sich bei

der Pfründe befinden. Außerdem ist die Wittwe in Hinsicht

dei Gaadenjahr« zuweilen de» Erbea vorgesetzt »der auch dieses
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besctzung hat der Kirchmöser« nicht nur für die Verwal.

tung des Amtes, sondern auch für die Sichcrsiellung der

Einkünfte Sorge zu tragen, welche nach dem allgemeinen

Grundsatz von der Bedeutung der Beneficien dem Kir,

chenvermögen zuwachsen und von dein Kirchenoberm

dm allgemeinen Regeln der Kirchengesetze gemäß verwen

det werden müssen (2), sofern nicht die befondcre Berfas,

sung der Kirche sie der Kirchenfabrik oder dem Armenfonbs

zuspricht. Zu den daraus zu bestreitenden Ausgaben ge>

hört indessen auch der Unterhalt eines Vicarius für die

Verwaltung des erledigt« Amtes (Z). So weit diese

Zwischen - Einkünfte (gewöhnlich Jntercalarfrüchtege.

naunt) hierzu nicht erforderlich sind, können sie, wo das

Bedurfniß der einzelnen Kirche, die ohne Zweifel die näch>

sien Ansprüche darauf hat, ihre freiere Verwendung ge>

stattet, auch zu einem allgemeinen Kirchenfonds gezogen (4),

oder ein solcher (Attcrcalarfonds) k»?«mS gebildet wer,

Pen (5), welches in der neuesten Zeit in mehreren Ländern

geschehen ist.

nur ihr und den Descendenten des Vcrsiorbencn eingeräumt.

Fortdancrndc Wittivenvciisivncn beruhen hingegen auf dem Da-

styn eines besonderen Pcnsionsfondö.

<2) tü,s>. 9. 6« nll'iri« «rilinoni in Vll« (t, 16). Paß nur in

diesem Sin» in den Äirchcngcsttzcu von der Aufbewahrung der

Einkünfte erledigter Pfründen für de» Nachsslgcr die Rede sr,,

ist bereits oben S. 622. 6Z>Z. bemerkt.

(Z) S. B- t. S. 659. tz60.

(4) So in Oesterreich, «o die Intereolarfrüchre an den SKli'

gionsfoudK fallen. Rcchbergcr Oesterreich. Kirche,». B. 2.

§. «i.

(V Vergl. Wohl Wiittemb. Stqattx. H. Z. S- S66.
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II. Ander« Arten der Erledigung.

vecretal. 1, 9; io VIto I, 7; lo l)Iem. l, 4. ck« reounti«tl«oe.

Oecret«!. 1, 7. 6e tr«n»Iüti«ve evlieooi.

Außerdem kann eine Pfründe 1) durch Entsagung

(renuntiuU«) aufgegeben werden. Da aber diefe zugleich

die mit dem Amt übernommenen Verpflichtungen aufheben

soll, wird sie erst würksam nachdem sie von dem Kirchen,

oberen aus Hinreichenben Grünben für zulässig erklärt wor«

den ist (l); nur der Papst bedarf keiner Zustimmung zu

seiner Resignation (2). Der competente Obere ist in Hin;

ficht der Bischöfe der Papst (3), bei anderen Pfründnern

der Ordinarius (-1). Einer ausdrücklichen Verzichtleisiung

sieht die stillschweigende gleich, welche in der Annahme einer

Pfründe liegt, die mit einer anderen die der Pfriindner

schon besitzt unverträglich (Ken. i»«omz>»iidile) ist. Nach

der alteren Kirchengesetzgebung war bieß jede andere (5);

in den Decretalen seit der vierten Lateranensischcn Syn

ode, ist aber ausdrücklich nur verboten, zugleich mehrere

Curatpfründen, Dignitäten oder Personate zu besitzen. Durch

die Annahme der zweiten soll die erste (dein Recht nach)

i^so zur« verloren, der Cvllator daher sie wieder zu be.

(1) t. 4. 9. l0. K. t. Die lezrere Steve zählt als Mas,

slgr Gründe auf: eov»ei«oti« crimioi», ^ebilita» roroori», >l«»

lvctu» ««ievtiie, u>»liti, vlebi», grsv» ««näslum, irreß«!»-

rit« p«n«o«.

(2) «. K. t. i° VIto.

(Z) 2. «le l»o»I,t. eoiieon.

(5) Oove. c»lel,e6oo. c,o. l0. in L,n. 2. Lau« Zt. «Zu. I.
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setzen berechtigt und der Besitzer sie aufzugeben unter An«

drohung der Privation beider genöthigt werdm (6). Doch

behielt sich der Papst vor den Besitz mehrerer Pfründen

Dispensations weise zu gestatten (7). Noch weiter

geht die Tridentinische Synode, welche ihren Worten nach

in dem einzigen Fall eine zweite Pfründe zu besitzen er«

kaubt, wenn diese ein KeneLoium s!msil«x, die erste aber

zum hinreichenden Unterhalt nicht hinreichend ist/ und nicht

beide persönliche Residenz erfordern (8). Man hat indessen

dieser Bestimmung eine Anwendung gegeben, durch welche

auch ohne Dispensation der Besiz mehrerer Beneficien in

Fällen erlaubt wird, wo er nach ihrer wörtlichen Fassung

unzulässig wäre, wobei jene sich zunächst auf besondere

Observanz siüzt(9); auch ist bis auf die Neueste Zeit die

(6) 3. öe elerio. nnn rezent. (3, 4). <?,n. 5. 13. t4. 28.

«le praekeoäi, (3, 5), 0«n. 3. off. «rckio. in Vit« sl, td).

Olem. 2. 6, K. t.

57) <?«n. 28. 6e pttek. eit. «eire» »ul»Iime» et literit,»

per»«i>»s, >ju»e mijoridu» benslieii» sunt Knoorinll«, eoiu

r«li« uoitulivrrit, ^er »eck«m »uoitoliesin potent l!üz^ei>«ri.

(8) 8e,s. 24, <?ap. l7. tls resorm. Nur der Besitz der obn,

S. 7ü6, Noxe lv. erwähnten Beneficien, sofern sie keine C-

»onicate sind, Marc als» erlaubt. Die Canonirake erfordern

wenigsten« gemeinrechtlich persönliche Residenz.

<9) v,n Lipei, p. 2. lit. z«. 4. § 2«. Olli« UV

^»»«ibilit», ,ati«s«eievcki onekibu» utriu«<sue uenvlicii «,ae

cesiet, »i Kenrkici, ,jnt in e,^em ecele8i,, n»Ke,»Kz«

«stieia 6iver»i oriiini» rt generi» »vv««, izuie 6ilsiriui, <Ii

cuotur — ioc«m^,tjkilit,s ce»»»r« vicketur — ckecl»r,nl-

que — 8. LonzrrKsti«: cnn»ortu6ini uermitlooli, «zuoä is

«»<irm eecie«!» <iiz» i l«5 cum c»o« uie, tibu» t«n«»

tur, qon «,e 6er«g,^um » Ooneili« l'riiientio«. — tzt

ä«m geoerili« «oo,uetuäo r/rrmittit beoeüclum «n
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Päpstliche Dispensation ohne große Schwierigkeit zu erlan

gen gewesen. Das Verschwinden der meisten Beneficien

welche keine Curatpfründen sind, durch die Secularisatio-

nen, hat aber freilich die Pluralitöt der Pfründen viel selt,

ner gemacht.

Eine unbedingte Entsagung liegt ferner nach dem ca,

nonischen Recht in dem Uebertritt eines Weltgeistlichen in

einen geistlichen Orden, da die Secularbencficien nicht von

Regulären, so wenig als die Regularbeneficicn von Welt»

geistlichen versehen werden dürfen (l0). Die nehmlichen

tum, »ut e>!«m öl»nil»tem cum c,v«nie»tu IN e,äem ecel«.

»i» retini'i'e; im» in »liquibu» «ecleiii» ckignitiite» eovserri,

oisi c»n«nici» noo v«»»uut. Itsr^ue e» ^rneroli eoo»uetu>

^ine sck obtineoäum in e»^em eccle»!» e»v«vic»tum »ut c»>

nellsni»m et!»m requirentem r«ickenti»n>, uns cum KevvKei«

cur»l» »ut 6ignit»te 6i»o«n»»i!« von reizoiritur — . Huick

»i 0»n«oie»tu» sit in« 6ignit»ti »oveiu», io»»izue Lignit»»

null«» Ii»Ke»t nruvrnto» vr»eter vr»ebenck»m, «n eum iine

e,u«nie«tu et 6iguit»te »nn»», n«»»it in eoäem eeelrsi,

Iisderi »Ii» ckignit»» 6iilnrnii»? 8i e»v«nie»to» »!t ö!gnit»ti

»ilnexu» ^>er »unvre»»i«nrm, ut io»e tilulu» eaonnlcstu» »it

»uoore»»u», tun« revers non erit n!»i »imol» a'ißnits»; et

e«v»e<zuenter sliu» c»n«»ic»tu» eum d»e l>igni>»te in esilem

eccle«i» »in« 6i»neu»»tiaoe u»beri n«»»et: von sut,>m ckigni-

t»«k isui» vlur»lit»» 6igoit»tum in e»6em eecles!» »neci»Iit«r

vetit» e« in <ü,p. 28. 6e vriebenäi». Eben so wird der gleich,

jeitige Desij mehrerer Pfründen in verschiedenen Kirchen

für tulassig gehalten, wenn die eine gar keine Resident erfvr,

der!/ oder die ResideiMit statutarisch so abgekürzt ist, daß der

Pfriindner die »olle Residenjjeit in beiden beobachten kann.

Nur dürfen nicht beide Dignitätcn seyn. Pie Frage ob nicht

die eine zum Unterhalt geniige, auf die e« dabei auch noch an

kommt, ist dem Gewissen des Besitzers überlassen. Wergl. Keil-

s«n,tuel liil,. 3. Lit. S. § 8. «ro. 228. 229.

(lv) O,n. b. cke vri^b. in Vit« (Z. 4),
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Folge» bringt die Unfähigkeit zum Besij geistlicher Bene.

ficien hervor, welche durch Eingehung einer Ehe (11) und

bei beiden Religionsparteien durch den Uebertritt zu einn

anderen Confesfton (12) entsieht.

Eine andere rechtliche Natur haben bedingte Ent

sagungen, wohin der Vorbehalt einer I?«n«io (13), der ein.

fache Tausch der Pfründen, und die Bedingung daß sie

einem Dritten verliehe!» werben soll (««iznatio in luv«,

rem torUi) gehört. Der Tausch, wenn er frei und ohne

Gefährde (der Simonie) mit Genehmigung des Ordinarius

geschieht und zum Voltheil der Kirche gereicht, wird im

canonischen Recht ausdrücklich als zulässig anerkannt (14).

Da aber das Recht des Collators und Patrons dadurch

geschmälert wird, so sind diese wenigstens zuvor zu hören,

und in Hinsicht des Laienpatrons ist selbst dessen Einwil

ligung ein wesentliches Erforderniß (15). Die Resignation

zu Gunsten eines Dritten (1b) wäre nach dem allgemein«!

(11) S. oben B. 1. S. 528.

(12) Seitdem die Katholiken und Ps»testanten sich ali getrennte

Zleligionipaneien bettachteten, wurde der geistliche Vorbch«lt

(P. 1. S. 265.) auch wenn er nicht im Westfälischen Frw

den bestätigt worden wäre, notywendige Folge der Trennunz.

(13) Neber diese s. oben S. 676. b?7.

(14) 6,p. UN. äe 1-erom n«nnut»t. ist Vlto (I, 10). Nebel die

Juliinglichleit de« Grundes entscheidet l^,. 5. X. encl. (3, 19).

,,ut (ZU»« Ulli locu NU»»» 6!»t utile«, ulil»! »« V2le»ut Uli

liu» eiercere.

(!5) S. '«» Lzpen ?. 2. lit. 27. <1l>n. 2. tz. 21. «e<l.

(16) Von den Neueren allein Resignation, im Gegensatz dtl un

bedingten Entsagung lrenuulillliu) genannt. E. »»» L«°"

«. «. O. l^'n. 1. § 1.
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Grundsatz ungültig, daß die Erwerbung von Spiritualien -

kein Gegenstand eines Vertrags seyn könne (17); die

Canonisien lehren daher daß sie nur mit Genehmigung

des Papstes wiirksam sen (18), die indessen eigentlich mehr

aus dem Gesichtspunkt einer Dispensation zu betrach

ten ist, weil ihre Zulässigkeit nicht wie bei dem Tausch der

Untersuchung des Ordinarius überlassen ist (19). Bei der

Römischen Curie wird nach den Canzleiregeln (20) um die

Zulassung der Resignation in elner Supplik gebeten, in

welcher zugleich der Resignatar um die Verleihung nach«

sucht; der Procurator durch welchen die Sache betrieben

wird muß Specialvollmacht zur Leistung eines Eides haben,

daß keine Simonie zum Grunde liege (21). Die Zustim«

mung des Patrons und bei Wahlpfründen des Kapitels,

ist dabei eben so unerläßlich als beim Tausch (22). Wenn

der Resignirende Mitglied eines CoUegiums war, der ein-

zig« Fall wo sie bei den Protestanten überhaupt vor-

(17) «It. pzctl, (t, 22). psetinne» l»et«e « v»K!s,

ut «Ullivii»»», pro uuiliu»6.,m «p!r!wsli>>»» nktinroili», cum

in I>uju»mn6i omni» piicti«, ,i»,ni5<ju« cunvrnli« uVKrst »m.

oio« ee«»«re, nullius ^en!t„» «unt momenti. Nach der Glvffc :

«ui» liujuimnlli vietioo?» inllueunt »imunism.

(18) v»n L»oe« <l. a. O. 2. §. 7. „Dt ergn Iisee re>

»lgn»^i« » 8imnui« ttiinstur, ram » covLrmsnll»,» s>u-

t^runl; ul^int« cui »uli « eurum «jimioos »ucwritus ^,ur.

gin^i öiiuvoiaiu comvetit,

<l3) v,u L,pe» a. a. O. §. ll.

(2V) lieg. 45. 6e e«o5ev«n in res!gn«tiovibu» «t vei»iuuil>us.

<2l) v»n L«peo a. «. ö. Lsi>. Z. §. ll).

(22) »«ittenituel l.id. 1. Iii. 9. §. 3. «ro. öl. 62.
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kommt (23), tritt übrigens der Resignatar nicht in die

Stelle des Resignirenben sondern erhält als neu aufzu,

nehmendes Mitglied des Kapitels die unterste Stelle (24).

2) Durch Versetzung in eine andere Pfründe (tran».

I»t!o) in welche der Pfrünbner willigt, geht die welche er

bisher besaß, eigentlich vermöge einer Renunciation ver»

loren. Erhält dieser daher die neue Pfründe oder die In»

stitution zu derselben nicht von demselben Kirchenoberen

bei welchem jene anzubringen war, so muß auch eine form,

liche Renunciation vorausgehen; sonst genügt die Verfii.

gung des Ordinarius durch welche die Einsetzung erfolgt (25).

Die Versetzung eineS Bischofs an eine andere Kirche kann,

selbst wenn er bisher nur Titular. Bischof war, nur nach

vorgängig von dem Papst gelöstem Bande das ihn an

seine bisherige Kirche knüpfte geschehen (26).

3) Wider den Willen des Pfründners kann die Pfründe

durch Deposition und privat!« KensLoli verloren gehm. Eine

(23) Wobei die Bewilligung der Admission davon abhängt, wer

die Pfründe zu eonftkiren gehabt hätte. Wergl. L. 1^ LoeK-

nier prioe. zur. e»o. §. 570.

(24) U. RoeKmer ja, eeel. Prot. l.il>. 1. lit. 9. §. l8.

Auch bei den Katholiken sind die Resignationen früherhin Haupt-

sächlich nur bei Canvnicaten zugelassen worden. Keiklen»t«ei

a. L. O. ?Ir«. 63. Bei den jezigen Verhältnissen »erden sie

überhaupt kaum mehr vorkommen, zumal sie jezt auch die Ge

nehmigung des Staats voraussetzen. Ueber die Canzleiregeln

die sonft noch bei der Ertheilung der Admission von der Curie

angewendet wurden (die regul, 6s vizioti und cke pnKIi«««»

re«iFy»ü«oibu«) s. v»v L«pen a. a. O. s n. 6.

(2K) <?»p. 4. 6s renulltist. (t, ö). l),^, g. ^« rerui» permat.

(3. t9).

(2b) ?it. veeret»!. cks tr,n,I,Uovs ez,»eozn (l, 7).
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Versitzung wider seinm Willen, ist eigentlich nur eine ge»

milderte Privation (27>

Siebentes Kapitel.

Erwerbung, Verwaltung und Veräußerung der Kirchengüter.

I. Erwerbung des Kirchenvermogeni.

Als juristische Personen werden die einzelnen Kirchen

oder kirchlichen Institute welche der Erwerbung des Ei»

genthums fähig sind (1), in Beziehung auf die Handlun»

gen durch welche diese möglich wird, durch ihre Oberen

und Administratoren vertreten (2). Was nach gemeinem

Recht einen Erwerbungsgrund für eine juristische Per»

son ausmacht, ist ein solcher auch für die Kirche (3); wo

es bei Vermächtnissen zweifelhaft ist welcher unter mehre»

rm Kirchen etwas hinterlassen worden, entscheidet die muth»

maaßliche Willensmeinung des Tesiirers, und wo sich diese

nicht ausmitteln läßt, die größere Bedürftigkeit (4). Hin»

gegen ist in der Regel die Kirche in Hinsicht der Erwer»

bungsarten gesetzlich nicht begünstigt; namentlich erwirbt

(27) V. oben S. l01 u, f. S. 129.

(!) S. oben S. 648 — 650.

(2) S. den folgenden Absah diese« Kapitel«.

(3) Noch den allgemeinen Regeln der l.. l. l<. l2. l.. «lt. 0. 6»

8. 8. ««!«,. <l. il).

(4) I<. »It. ll. «it.



766 B. VII. Kirchengüter.

sie durch Verjährung nach den Regeln welche für andere

Personen gelten (5). Als Ausnahme kommt in dem ca

klonischen Recht selbst vor: 1) daß ein Testament, welches

vor dem Pfarrer und zwei Zeugen errichtet worden m

seiner Form zu Recht beständig scyn soll(b); da diese De»

siimmung jedoch in der Notariatsordnung von 1512. un

ter den privilegirten Testamenten nicht erwähnt ist, fo wird

sie nach der gewöhnlichen Meinung nur für anwendbar

gehalten, wenn sie durch besondere Gewohnheit oder Ge

setzgebung reeipirt ist (7). 2) Daß ein Vermächtniß sä

izism esilssm, sofern es nur durch zwei oder drei Zeugen

erweislich sey, immer ohne Rückficht auf die Gültigkeit

des lezten Willens überhaupt aufrecht erhalten werden

miisse(8); ein Grundsatz, welcher für anwendbar gehalten

wird, weil er ausdrücklich als eine gegen die Grundsätze

des Römischen Rechts (8) durch Kirchengcsetze nach der

Lehre der heiligen Schrift nngeführte Regel aufgestellt

(5) <?»x. 3. äe prsvsoript. (2, 26). Die Frage über die An

wendung des Grundsätze« des l5«r>. 20. e«6., daß bei jeder

Verjährung, der Verjährende mährend des Laufs der Verjäh.

kling „!» »ulls t«ms>«ri8 parte, con»ci«»li«m rri »lieoz«" hs>

den dürfe, «elcher sich nicht bloß auf die Kirche selbst bejichr,

gehört dem bürgerlichen Recht an.

(6) 6»l>. 10. ä? teskwenti» (3, 26).

(7) Kießger in8t!t. ?«m. 3, §. 394. Einzelne Hab» wohl dic

allgemeine Anwendbarkeit vertheidigt. 4. v. ^e6r«mer »t».

jur. »oiv. 'koiu. l. 0Ii8. 3S0,

(8) tl. äe testsmeaU» (3, 26).

(g) In I.. 13. äe 8. 8. eecle«ii» (t, 2.) wird ausdrücklich

auch hier Beobachtung der gewöhnlichen Form gefordert.
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wird (10), und durch die Reception des caiionischeii Rechts

dem bürgerlichen berogirt worden (11). 3) Daß Personen

unter väterlicher Gewalt, mit Bewilligung des Vaters,

von mütterlichem und anderem Vermögen zu frommen

Zwecken zu tesiiren fähig sind (12). 4) Daß die Verwen

dung und nähere Bestimmung dessen waS zu milden Zwei

ten hinterlassen ist, wenn nur die Summe feststeht, dem

Gutfinden eines Dritten überlassen werden kann (13).

Auf der anderen Seite ist dagegen der Kirche auch

die Erwerbung gewisser Gegenstände durch neuere Gesetze

erschwert worden, in sofern sie von besonderer Ge

nehmigung des Staats abhängig gemacht, mithin die

durch Staatsgesetze der Kirche verliehene Fähigkeit zu er

werben, durch jene beziehungsweise wieder beschränkt wor

den ist. Gesetzt dieser Art, welche sich bald auf die Er

werbung unbeweglicher Sachen (14), bald auf die An-

(lv) l^sp. lt. cit. «zvstevus com sliou, «SU»» t»I!« veitrum

tuerit e«sm?n tiefet», esm von sccuvllum legr», »r6 s«euo-

ckum «'reretorvin »tstut« trset«tls, trlbus ,ut änolius iegiti-

mi» t«tibu« requisiti«: quovi»m genptam «st: io ore 6uo-

rum vel trium testium »let «mne verdum. — Da alles auf

Gewißheit des Willens ankomme, wird selbst der Beweis

des Vermächtnisses durch die eigene Handschrift des Erblassers

ohne Jutiehung von geugen für zureichend gehalten. L. 5,.

^o«oder o!e testsmeoto sä ^>i>>» c,u»«s sine testilius v»-

Uä«. I.ip,. 1722. 4.

(11) Vergl. W«r»Ker «b,. sorevs. p. 1. Ob». St.

(12) 4. !o tili, cke ,er,vlturis in Vit« (2, 12).

lI2) c,r/. 12. cke testim. (2. 26).

(X) Dergl. Preuß. Landr. II. 1l. Z. 19«. Rechberger

Oefterr. Kirchenr. Th. I. §. 286. Th. 2. §. 218. LeKevKl

>«tit. Th. 2. H. 811.
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nähme von Schenkungen und Vermächtnissen über einen

gewissen Betrag (15) beziehen, wollen den AnwachS des

kirchlichen Vermögens und bei Immobilien die Folge ihrer

Erwerbung, daß diese Gegenstände, da sie nicht wieder den

äußert werden dürfen, dem Verkehr entzogen werden (an

eine „tobte Hand" gelangen), der Aufsicht des StaatS

unterwerfen. Die Verfugung des Staats durch welche

die Erwerbung gestattet wirb, pflegt daher eine Amor,

tisation, und ein Gesetz durch welche sie zur Bedingung

der Erwerbung gemacht wird, ein Amortisationsgesetz ge.

nannt zu werden.

II. Verwaltung der Kirchengüter.

Mit Ausnahme der Güter welche zu Kirchenpfründen

gehören und dadurch dem Adminisirationsrecht des Pfründ>

ners selbst unterworfen werden (1), ist in der Regel der

wahre Verwalter aller Güter, der Kirchenobere dem das

Diöcesanrecht zusieht, vermöge seiner Kirchenjurisbic«

tion, da in Hinsicht dieser Art von Gütern die Grundsätze

des älteren Kirchenrechts wenigstens in Hinsicht der Ver>

waltung nicht verändert worden sind (2). Nur dm Skis,

tern, Klöstern und anderen kirchlichen Instituten welchen

Prälaten vorgesetzt sind (3), sieht ein selbsistänbiges,

aber

(IS) S. Preuß. Landr. II. 11. §. 197 u. f.

(1) S. oben S. 74S.

(2) Co. 7. 0,u« 1«. <z«. 2. c«,. 2Z. 12. y«. 2.

Wergl^oben S. SSI — 6SS.

(Z) S. oben S. ö92. 614. ...
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aber der Aufsicht des Ordinarius, oder sofern sie exemt

sind, des Papstes, unterworfenes Vcrwaltungsrecht der

dem Institut gehörigen Güter zu (4).

Das Verwaltungsrecht welches in der Prälatur

liegt, ist das welches im Eigenthum einer Sache ent

halten ist; denn der Prälat vertritt (als pr«S«minus) die

Stelle des Eigenthümers; hierin besieht das Hu« ckisz,«».

»snäi welches die Kirchengesetze ihm beilegen (5), er ist

dabei nur durch den Grundsatz beschränkt, daß die Ein

künfte zum Besten der Kirche verwendet werden sollen (6)

und daß ihm in der Regel Veräußerungen der Substanz

untersagt sind (7).

Die unmittelbare Verwaltung soll dazu besonders be

auftragten Personen («e««n«mi) anvertraut werden, die

unter der Aufsicht des Prälaten stehen und nach seinen

Vorschriften die Einkünfte erheben und verwenden (8);

nach der älteren Disciplin mußten sie Geistliche se»n(9),

nach der neueren ist dieß nicht nothwendig (10). Sie

(4) <?»n. 1. 6o rek. eec!. oliensnS. (3, II). L,p. 2. sog. i«

Vit« (Z. 9). I. e«l>. in «lern. (3, 4). 0,v. 8. in Lo.

cke eeniikus 29). Oso. 2. 6« religio»« «lumibu» in (5Iem.

tZ. tt).

(5) O»o. Zl. 16. yu. 7.

lb) 0,°. 7. 10. yu. 2. S. oben S. bSl u. f.

(7) S. den folgenden Absatz dieses Kapitel«.

(8) Oonc. LK,Iceaao. 26. <0,v. 21. Csr»s 16. <Zo. 7.)

vl»eoit omoriu «cclesism — Kqosre oecanoinuoi ck« cler«

vrovrio, ^ui <ii»neo»et res e«ele«<>stici>» »eLunckiilli sen»

tepti»o> provrij eoi»eovi; it», «t ecele»i»e 6isveo»stio

vrietek testimoyium von «it.

(9) 0»«. 22. c°us, t6. yu. 7.

(10) Llem. 2. cke rellgiosi» ckonüku» (3, 11). guberoiii«

II 49
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werben den Curatoren der Minderjährigen rechtlich gleich

gestellt, weshalb auch der Kirche gemeinrechtlich eine still-

schweigende Hypothek an ihrem Vermögen zusteht, und sol,

len wie diese die Erfüllung ihrer Pflichten als Administra

toren fremden Eigcnthums eidlich angeloben, ein Jnven-

tarium errichten und dem Prälaten jahrlich Rechnung ab

legen (11). Bei ihrer Bestellung sollten sie eben daher

auch Caution machen, wiewohl, wenn sie angesessen sind,

die stillschweigende Hypothek häusig deren Stelle vertritt.

Bei der Bestellung dieser Verwalter, welche unrcr

dem Namen Oeconomen, Provisoren, Kirchencuraten, Vor

steher, Kassenverwalter, Kirchväter, Heiligenpfleger u. a. m.

vorkommen, ist nach gemeinem Recht der Kirchenobere ganz

unbeschränkt; das canonische Recht erklärt die Auswahl

qualificirter Personen für eine Pflicht mit deren Erfüllung

sein Gewifsen belastet sey (12). Das Recht des Ps>

vir!» proviöi», ickoveig et Koni testimonii com-

nüttstur, ^«1 »e!»nt, velivt et vslesvt loc» Iris», bon» eorvm

»e j«r» utiliter regere, et e«rum proventus »c re^ilu« in

per»«»»rnm osum imsersbiliiim ti6eliter 6i»peii»sre (es ist

hier Mächst die Rede von den Verwaltern der Güter eines

Hospitals und Ähnlicher Anstalten, welche der Reetvx des In«

AitUts bestellen soll) et quo» !o usuL »Ii«« b««a pr«öict,

eollvertere vrsesumti« veri8>mili» no» existst. — Vergl.

«ovo. rriä. 8e«. 22. Lsv. g. cke rek.

(tl) „Uli et!«», quibu3 äiclorum loeorum Fubervsti« »en »ck»

mmistrstio coiunlittetur, »ck lvstsr tntorum et enrstorum j«

«mevtum prsestsre, ,« 6e loevrui» ip8«rui» b«v!« iovevki»

ris covöeere, et «r6ivsrii» seu »Iii», ^uibu» 8ubsunt lae,

dujll«m«6I, vel ^e^utsvöig sb e!», »ovis »logvlis cke ,6mi-

viittttiov« »v, tevesutur reäijere rstiooem". LI ein. 2. §. l.

«t. Vergl. I.. 2tt. 0. cke samioistr. tator. (5, 27).

(12) LI«»,. 2. §. 1. cit. — !„ qvibus »uk «bteststioue öivmi
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ttons sie zu bestellen oder an ihrer Wahl Theil zu neh

men, gründet sich daher gemeinrechtlich nur auf Funda

tion oder Observanz. Bei den Katholiken werden sie bei

Pfarrkirchen gewöhnlich auf den Vorschlag des Pfarrers

unter Zuziehung des Patrons und der angeseheneren Mit

glieder der Gemeinde bestellt; bei den Protestanten concur-

rirt häufig die Gemeinde (13) ober in Städten der Ma

gistrat. Bei jeder Bestellungsart ist das Recht des Kir

chenoberen sie zu bestätigen, eine wesentliche Folge der

Abhängigkeit von ihm in welcher sie sich befinden, lieber

die Personen welche bei ihrer Anstellung concurriren sollen,

kann durch Staatsgesetze eine allgemeine Vorschrift gege

ben werden, da es sich dabei um eine gemischte Angele

genheit handelt; wo jene, wie gewöhnlich zunächst nur auf

der Observanz .beruht, kann die Einrichtung wenn sie nicht

für zweckmäßig gehalten wird, von dem Kirchenoberen mit

Genehmigung des Staats geändert werden (14). Sofern

dir Gemeinden zur Bestellung mitwiirken, pflegt die Ueber-

juäieil lUnmm, «6 quo» 6iewrum loroinm commi«i<> p»-

tin«t, con8cieuti«« o»«r»u«i».

(13) Vergl. oben B. l. S. 765 u. f.

(14) S. oben S. 35. 40. Das Preuß. Landr. stellt als Regeln

auf: II, 11. §. 552. Kirchenvorsteher werden der Regel nach

von dem Patton bestellt; n>o ober dergleichen nicht vorhanden

ist, von der Gemeinde, unter Genehmigung der ordentlichen

Gttichttobngleit, gewählt. 5- 553. Wo nach bisheriger Ob

servanz die Bestellung der Vorsteher von andern Personen »der

Behörden abgehingen, hat ei deshalb, s, wie in Ansehung der

Hauer des Amts, bei dieser hergebrachten Gewohnheit sein Be

wenden.

49*
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nahmt des Amts als eine Gemeindelast betrachtet zu

werden (15).

Der Auftrag welchen die Kirchenvorsiehcr von tan

Kirchenoberen erhalten, macht es zu ihrem Wiirlungslnise,

das Kircheuvermögc» zu erhalten und wo möglich zu m

mehren, die Einkünfte der Kirche zu erheben und nach den

ihnen tltheilten Vorschriften zu verwenden, mithin auch

die zu dieser Geschäftsführung »othwcndigen Contracte zu

schließe», die Kirche in Beziehung auf ihr Vermögen zu

vertreten und ihre Rechte wahrzunehmen. Der Inhalt

des canonischen Rechts bestimmt diesen Würkuugskreis nicht

näher; durch allgemeine Landesgesetze sind aber besonders

in neuerer Zeit gmaucre Vorschriften darüber gegeben wer-

den(16), neben welchen die specielle Instruction des

Kirchenoberen über die dcm Zustand der einzelnen Kirche

oder Ansialt angemessene Verwendung ihrer Einkünfte, bie

Vorsteher leiten muß.

Wo wie es jezt gebräuchlich ist, der Kirchcnobm

einen Etat vorgeschrieben oder genehmigt hat, nach l«l>

chem dieEinnahme verwendet werden soll, sind durch

diesen alle etatsmü'ßigen Ausgaben gerechtfertigt; zu allen

übrigen, so wie zu allen Rechtsgeschäften durch welche

die Kirche unmittelbar in Verpflichtung gesetzt werben

soll, bedürfen die Administratoren der besonderen Zu

siimmung des Kirchenoberen, da sie keine selbsisiäi,

(lü) Vngl. Preuß. Lanbr. ll, U. §. 554. 555.

<ls) Vergl. l- B. Preuß. Land». N, «. §. 6l8 u. f. Nein

die Grundsätze im Konigr. Sachsen s. Weber Sachs. Kirchem,

Th. 2. Abth. 3. S. »4? „. f.
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bige Verwaltung haben. Die Stelle des Kirchenoberen

vertritt aber in sehr vielen Fällen, nach der besonderen

Verfassung, die Genehmigung des Pattons oder zur Auf

sicht angeordneter Kirchencollegien und Presbyter««, be

sonders unter Mitwürlung der Superintendenten und tand-

decane, so daß nur wichtiger« Fälle an die Consisiorien

und Gcneralvicariate gelange» und die besondere Genehmi

gung des Staats erfordern.

Von den Rechtsgeschäften welche in den Geschäfts

kreis der Administratoren gehören, ist 1) die Befugniß die

Natural fr lichte welche sie zu erheben haben zu veräu»

ßcrn, sofern sie nicht als solche etatsmäßig zu verwende»

sind, schon in ihrem allgemeinen Auftrag enthalten; wenn

sie dabei an besondere Regeln nicht gebunden sind, ist da

her ihrem Ermessen überlassen, wie sie am besten zu ver

wenden sind, und sie haben dabei den höchsten Fleiß an

zuwenden und jedes Versehen zu vertreten. 2) Bei der

Verpachtung der Grundfiiick werde» sie durch die beson

deren Gesetz« zwar gewöhnlich an die Zustimmung des

Patrons oder eines Kirchencollegiums (17), auch wohl der

kirchlichen und weltlichen Inspektoren (18) gebunden, wo

bei zugleich Verpachtung an de» Meistbietenden vorgeschrie

ben zu scyn pflegt; an sich aber liegt das Verpachtungs

recht schon in ihrem allgemeinen Auftrag, und dein Kir

chenoberen kann nur das Recht eingeräumt werden die

Pacht aufzuheben, sofern vortheilhaftere Bediuguilgen zu

(i?) V«gl. P«uß. landr. II, 11. §. bb» u. f.

(18) S. «den B. 1. S. 748.
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erhalten stehen, da die Kirche ohne dessen Zustimmung durch

die Handlung des Administrators nur so weit gebunden

wird, als diese zu ihrem Nutzen gereicht (19> 3) Von

ausgeliehenen Kirchencapitalien hat der Administrator ohne

Zweifel die fällig gewordenen Zinfen durch gerichtliche

Klage fofort einzutreiben, wird durch Versäumniß verant

wortlich und ist zur Klage auch durch seinen Auftrag le-

gitimirt, sofern er nicht in allen Fallen als Kläger

einer besonderen Legitimation bedarf (20); selbst das Ka«

pital zu kündigen und einzuklagen , wird er gemeinrechtlich ,

befugt und verbunden gehalten, sofern die Forderung einer

Gefahr ausgefetzt ist (21). Nach dem patticularen Recht

beschränkt sich jedoch die Verpflichtung gewöhnlich auf An«

zeige, und die Kündigung kann nur nach erlangter Auto«

risatwn geschehen (22). 4) Ueber eingezogene Kapitalien

oder solche die ihnen gekündigt werden zu quittiren, sind

sie durch ihren Auftrag berechtigt, wiewohl particulcire Ge

setze auch hier Beschränkungen (23) haben. Sie wieder

auszuleihen, so wie gestammelte Vorräthe zinsbar zu bele

gen sind sie gehalten, und wenn sie nicht für hinre!-

(l9) Vergl. 5. U. Soedmer jus xsrock. Seet. 6. 2.

§. 14, IS.

(2«) S. l- B. Prent). Landr. a. a. 0. §. 65« u. f,

(21) S. Z. ?. LueKmer a. o. H. §. tl. 12.. Daß dabei ein

Unterschied zwischen Capitalien welche die Administratoren selbst

aujgelicheu haben und solchen die von ihren Vorgängern ht,

legt worden sind, in Hinsicht auf den Grad bei Versehe« iM

ßnde, ist uncrweislich. S. eben das.

(22) Vcrgl. Preuß. !/,ndr. a. a. H. 5. S2S u, 5

(2Z) S. ehendas. §. 6Z2. bZS.



Cap.7. Erwerbung, Verwaltung U.Veräußerung. 775

chende Sicherheit gesorgt haben, für dm etwanigen

Schaden verantwortlich; die höhere Autorisation welche sie

nach dem Particularrecht in solchen Fällen zu suchen ha,

den (24), beschränkt jedoch ihre Verantwortlichkeit gewöhn

lich auf die Fälle wo sie ohne diese gehandelt haben, wo

dann aber auch das Kapital durchaus auf ihre Gefahr

sieht. 5) Die Unterhaltung her Gebäude welche dem von

ihnen verwalteten Vermögen zur Las! fällt, gehört wesent

lich ihrem Wirkungskreis an; durch das particuläre Recht

sind sie aber bei wichtigeren Reparaturen immer an die

Einholung besonderer Autorisation gebunden (25). Ge«

meinrechtlich würde ihnm nur der Beweis der nützlichen

Verwendung obliegen um die Ausgabe zu jusiificiren (26).

l>) Durch Anleihen und überhaupt durch jeden lästigen

Vertrag welchen sie für die Kirche schließen, verpflichten

sie ohne Autorisation (27) diese so weit als sie eine Ver-

(24) Vergl. Preuß. Lanhr. a. g. H. §. 634 u. f>

(25) S. «bendas. §. 69S u. f.

(26) Z. U. Loelimer a. «. O. §. 22. seq.

(27) 4. 6« ti^emssvribu» (3, 22). Der hier ausgesprochene

Grundsatz, daß eine Regulär- oder Collegiatkirche mir durch

ein Darlehen das mit Conseus des Prälaten und der Mehr

heit des Kapitels aufgenommen worden ist, direct, sonst nur

so weit verbunden «erde als nützliche Verwendung erweislich

ist, beruht auf der Regel, daß der Prälat mit dem Kapitel

das Institut selbst vertritt; die bloßen Administratoren ha

ben keine Gewalt über dessen Vermögen. Vergl. U. S o^d.»

wer zu jener Stelle. Aber wo eine Äirche kein Kapitel hat,

genügt die Zustimmung des Prälaten, mithin bei. den gewöhn

lichen Verhältnissen, des Kirchenrberen der den Adminiftratyr

bestellt hat.
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Wendung zn deren Nutzen nachweisen können (28). Bei

antorisirten Geschöftm hat diese nur das beneöotum der

ln Integrum restitut!« (29). Schmkungcn, wenn daran

eine Bedingung (m«Zus) geknüpft ist, können mithin die

Administratoren auch nur nach erhaltener Autorisation an

nehmen. 7) Veräußerungen der Substanz welche sie vor

nehmen sind immer nichtig (30); daher bedörfen sie zn

Processen über Güter und Gerechtsame so wie zu Verglei

chen jeder Art stets einer Autorisation, wenn sie gleich, so.

fern die Kirche als Beklagte in Ansprnch genommen wirb

sie vorläufig zu vertreten berechtigt und sofem die Anw-

rtsation nicht verweigert wird dazu verbunden find (31).

Die Beibringung ihrer Legitimation kann daher von dem

Gegner jederzeit gefordert werden; wo sie fehlt, kann zwar

die Kirche durch den Ausgang des Rechtsstreits Vortheile

erwerben (32) aber kein Recht verlieren.

(23) 4. o!t. Auch der Prälat, wo ihm ein Kevirel zur

Seite steht, verbindet ohne dessen Zustimmung die Kirche nur

so weit die Verwendung erweislich ist. Lsp. t, 6« »ojuliov.

(3, 23). Osp. 2. 6o äonsti«,.. (3. 24).

(2S) Ozp. 1. äe ia integrum restit. (t,

(3«) S. den folgenden Slbsa^

(31) Neber patticularrechtliche Vorschriften s. z. B. Pxeuß.

Landr. a. a. O. §. bso n. f.

(32) Es ist klar daß in einem Rechtsstreit eigentlich nurdcrKir,

chen obere der die Kirche vertritt, selb st stand ig der rechte

Kläger oder Beklagte ist, die Administratoren aber vermöge sei

nes Auftrags handeln. In sofern aber der Gegner den Be

weis dieses Auftrags nicht verlangt. Und sich ohne diesen mit

den Administratoren eingelassen oder seine Klage unmittelbar

gegen sie gerichtet hat, kann er daher was gegen ihn erstritte»

worden ist wegen Mangels der gegenstitigen Legitimation nicht

anftchteo. .
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Die Personen welche den Administratoren die Rech

nung abnehmen/ ernennt gemeinrechtlich der Kirchenobere;

auch wo gesetzlich oder dem Gebrauch nach der Patron (33),

Kirchencollegien, Gemeindebeamten das Recht haben, sie

abzunehmen und zu moniren, kann dem Kirchenoberen das

Recht nicht abgesprochen werden dabei zu concnrriren,

und nur er kann die Decharge darüber rechtskräftiger

Weise ertheilen (34); die abgenommenen Rechnungen mit den

gemachten Erinnerungen und deren Beantwortung durch

(33) Wo n bei der Abnahme der Rechnungen nicht connirritt,

wird ihm wenigstens die Einsicht derselben auf Verlangen «ich«

versagt «erden können. S. oben S. 7.1. 712.

(34) Olem. 2. ck« relig. ckoioib. oben Note 11. Love. 1'rick.

8e»s. 22. Lsp. 9. cke res. ^ckmiuistrstore» tsm eeclesisstici,

izusm Isiei Kbricse eujusvis eceles!»?, elism estkeckrsüs,

Kosuitsli», contrsteruitstis; eleemos^nse Illoutis piekt» et

^uorumcuuijue pinrum loeorum, siozulis sums tevvsutur reck»

ckerv rstiovem »ckiniuistrstioui» «r^insri«: consuetuckinibus

et Privileg!!» «zuibuscuvljue io c«otr»r!um «ublstis: nisi »ecu»

fort« in iustitutioue et «rckiuutioue tslis ecelesise »c<v K>

Iiricse ex^ress« esulum esset, t^oock »i ex eovsuetuckioe,

»ul pnvilt^io, sut ex eoustitutioue sli^u» loci, sl!i» »ck ick

ckeputsti» r»ti« re<lcke«ck, esset: tunc cum i!s »äliibestur etism

Urckin»riu», et »liter lsctse liborstiooes ckicti» »ckmiuistrst«.

rilius miuime sullrsgeutur. Diese Grundsätze fließen aus der

Natur des Verhältnisses. Wenn lugleich, wie nach den Be,

ftimmungen des Preuß. Landr. a. a. O. §. S88 u. f. dem

Patron allgemein das Recht der RcchnungSabnahme beigelegt/

der Pfarrer tiigcjogcn und der Gemeinde die Befugniß gegeben

«ird, durch Bevollmächtigte derselben beijuwohnen, endlich die«

sen selbst, wo weder ein Patt«» noch ein Kirchencollegium vor

banden ist, die Rechnung abgelegt wird, ist lugleich für die nö-

thige Controlle der von dem Kirchcnvberen und dem Staat,

wo er es für nöthig findet, t»r Rechnungsahiiahme bestellten

Inspektoren gesorgt.



778 B- VII. Kirchengüter.

die Administratoren, werden daher zur Verfugung an den

Kirchenoberen eingesendet.

Wegen der Forderungen welche die Kirche durch Hand

lungen ihrer Administratoren an Dritte erhalt, hat sie ge

meinrechtlich weder eine stillschweigende Hypothek noch ein

Vorzugsrecht; selbst der Gerichtsgebrauch nach welchem

sie damit in die vierte Classe (der gemeinrechtlichen Claft

sificirung der Gläubiger im Concurs) gestellt wird, ist nur

particularrechtlich. Doch wird sie im partikularen Recht

auch öfter noch mehr begünstigt (35). Als Schuldnerin

hat dagegen die Kirche das Recht, wenn sie zur Zahlung

unbewegliche Sachen verwenden muß und sich kein annehm

licher Käufer findet, diese nach einer billigen Taxe io »«.

luwm zu geben (36); auch wenn sie sehr verschuldet ist

eine Herabsetzung hes Zinsfußes durch den Staat auszu-'

wiirken (37).

IN. Veräußerung der Kirchengüter.

LrsU,». (?»u» 12. 2. Oe«et«I. 3, 13. 60 rebus ecel. ^1«.

nsnäis ve! oou; in Vit« 3, 9; lu l)Ieiu. 3, 4; Lxtrsv. comm.

I, 4. cke rebus «colesi«« oou ^Ileosuckis.

Auch dem Prodominus (1) ist die Veräußerung der

Kirchensachen in der Regel untersagt. Die kirchliche

(ZS) Vergl. Preuß. Landn a. a. O. §. 228 u, f. Z. U. LoeK

mer. L, P. I.. 3. r,t. t6. §, 23. 24.

(Zb) «ov. 120, Osp. 6. §. 2.

(37) Nach der Anwendung die man der Hut«. lloc jus riorr«

tum <?. cke 8, 8. «cele». (t, 2.) zu geben pgest. ^. ll.

««ebmer L. ?. I.ib, 3. Ii;. 1ö, §. 48,

(t) S. oben S. 7öS.
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Disciplin welche die Gränzen dieses Verbots, und zugleich

die Gründe und das Verfahren bestimmt, durch welche

eine Veräußerung gültig werden kann, hat sich allmälich

entwickelt, und war ursprünglich nicht übereinstimmend.

Die Afrikanische Kirche machte die Untersuchung, ob etwas

veräußert werden solle, zu einem Gegenstand der Verhand

lung auf Provincialsynoden, und untersagte dem Bischof

jede eigenmächtige Veräußerung, den Fall ausgenommen,

wo sie sich nicht ausschieben ließe, in welchem die Zuzie

hung benachbarter Bischöfe genügen sollte (2). Die Spa

nisch-Gallische Kirche hingegen, verpflichtete den Bischof

nur, in der Regel sein Presbyterium zuzuziehen, und er

laubte ausnahmsweise, selbst ohne dessen Rath und Ein

willigung, die Veräußerung minder wichtiger unbeweglicher

Sachen wenn sie nützlich scheine (3). Hieraus entwickelte

sich bis zu Gratians Zeit eine im Abendland allgemein

angenommene Discipljn, nach welcher in der Regel eine

Veräußerung des Bisthofs nur für gültig gehalten wurden

wenn ihr Nutzen für die Kirche durch die Einwilligung

dcs Clerus dargethan fey(4). Ihre genauere Bestimmung,

(2) 39. c!su« 17. yu. 4.

(Z) b3. Ol»»« t2. Hu. 2. lerrulz» «nt vivcolss «tAUi,»,

et eeelesiae minus ulilrs, su.t lonZe positss jiürvss, e^iisca-

pu» »lue eoosili« krslrum (»i »ecessit»» luerit) <!!»trs.

iieuui K,be»t poteststem. Die Regel d i e se r Disciplin ent

hält Lop. 1. 6« Iii, qus« lilmt » prselst« (Z, 10.) aus einem

Canon von Ungewissem Ursprung: irrit» «rit opi»eop«rum

u»ti«, vel veuititi«, vel eommut^tia rei eeele»i«stiese , »l».

quo collsuäutiuoe et »ub»erij>ti«»e clerirorum,

(4) Bei Gratian wird sie in cinct/ angeblich aus den Briefen

P. Leo's des Gr. entnommenen Stelle ausgesprochen : l)im. S2.
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in Hinsicht der Arten der Veräußerung und der Ge-

genstände welche unter dem Verbot begriffen find, zum

Theil auch der Bedingungen unter welchen sie zulässig ist,

erhielt sie durch die Verordnungen der Römischen Kaiser,

welche den Bischöfen und den Oeconomen aller Kirchen

und frommen Stiftungen, die Veräußerung aller unbe

weglichen Sachen und der zu den Kirchengütern gehören,

den unfreien Colonen, mit sehr wenigen Ausnahmen,

ganz untersagten, und sie keineswegs durch die Zu«

siimmung des Clerus rechtfertigen ließen (5); die Kirche

aber behandelte diese Gesetze vielmehr als Verfügungen,

welche entschieden, in welchen Fallen der Prodominus der

lczteren bedürfe. Die Ausnahmen entwickelte sie vornehm,

lich aus der Stellung, in welcher sie sich während des

Mittelalters in Hinsicht ihrer Giiterverhältnisse befand; die

genaueren Regelu über das Verfahren, aus der Stellung

Lsuss 12. 2. — o« hu!» «piscn^iu» «Ze rebus eeoles»«

su»e <jv!«jusi< ckouare, vel oomiuutsre vel veuöere »uckest;

«isi körte ali^uiä bnrum tscist, ut meli« r» zirosviekt, et

ein» totius eleri trsctstu et eoosevsu ick elilzst, «zu»<t

no» sit ckubmm proluturuiil «cclesine. — In den Decretalcn

wird vorzugsweise auf diese Stelle als Bestimmung des Priu-

cipö zurückgegangen. S. l)«^>. 7. 8. cke bis qu»« Limts^ne-

lato (Z, 10).

(5) Die älteste Verfügung des Kaiser Leo in l.. 14. <?. <1« 8. 8.

eeele». (1, 2,) gicng bloß auf die Kirche von Constantinopcl!

«v» Anastasius in 17, «oä. wurde sie auf alle dem Patri

archat von Conftantinopcl unterworfene Kirchen ausgedehnt.

Justinian nahm in eine neue, auf alle Kirche» und fromme

Institute ausgedehnte Verordnung, IVuv. 7, mir Aufhebung der

früheren Gesetze aus diesen auf, was er als zweckmäßig ancr.

kannte, und änderte noch mchreres in einer zweiten der No«

vcllc IM.
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der Bischöfe gegen das Kapitel bei Ausübung ihrer Ju

risdiction.

Das Verbot der Alienation erstreckt sich hiernach

jezt auf jede Art der Veräußerung (0), auch auf die Ein,

räumung eines bloßen ^u« in re (7). In Hinsicht der

Arten von Sachen, sind barunter alle unbeweglichen

(Note 7.), die Gerechtsame der Kirche (8), die Sachen

welche (wie die v»«» »»«r») beim Gottesdienst gebraucht

werden (9), überhaupt alle Sachen welche den Kirchen

fonds ausmachen aus welchem die Kirche Einkünfte be

zieht/ oder was im Sinn der Canonisicn das nehmliche

(6) Der Ausdruck wird im Sinn der 7. L. cke rebus «lien.

von slioll«vgis (4, 51.) genommen. S. die folgende Note.

(7) Aus der l^. 14. l?. 6« 8. 8. eevl. find die Bestimmungen

des S. K. t. nach dessen Bezugnahme auf die „l^eoviv,

eonstiwtio", eigentlich wohl aus Nov. 7. Osp. I. entlehnt; jenes

wird als Canon einer Synode zu Scnlis, bei Regino (I^ib. I.Osp.

360.) als Stelle aus den Capitularic» bezeichnet. «Null! Kreut

»lieoare rem immobileiv eccle8ise, »iv« sgrum, »ive rosticum

Müvri^iium (»ive ^nmom, sive bortum) ne<zue (ereöitnribu»)

»^>ecislis Kvpotiieeso tltulo vblizsre. Xlieootwiii» »vtem ve»

l>um eovtinet eovckitionem, ckoostionem, vemlitionem, por»

mutstinvem et emz>Kvte«tieiim Perpetuum comrsctum. Blocks

«luve» »sceräote» »Ii Kujusmoäi slieoatiovo »bstivesvt, noe-

»«» timentes, qu»s I^eonio» ronstiwtin eommiiiatlir". Nach

der Quelle der Ausdrücke, ist bei dem Worte „eoockitinoeiu",

über dessen Bedeutung gestritten wird, wohl „testamenli" aus-

gelasscu.

(8) L»zi. 8. K. t. „reäito» regslium, 6eelm2tionum, et sliuvU«

» eerti» loci» proveoievte»".

(9) l.. 21. ^« 8. 8. e«Ie«K (1. 2). «ov. 12«. cisj,. 10. Hier,

aus i» c». 13. 14. c»u« 12. y«. 2.
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sagt, alle bewegliche Sachen von besonderem Werth (res

z>retios!«res) (10), begriffen.

Ausgenommen von dem Verbot sind dagegen 1) be

wegliche Sachen sofern sie nicht die bezeichneten Eigenschaf

ten haben, welche zu veräußern und zum Nutzen der Kirche

zu verwenden mithin schon das unbeschränkte Admini-

sirationsrecht die Befugniß giebt. 2) Die Verleihung von

ungebauten Grundstücken an die welche sie nutzbar machen

wollen zu Erbzinsrecht (11). 3) Die Wiederverleihung

einer res in teuckmn oder in empk^teusin cksr! sollt«, wenn

sie durch den Eintritt des Aperturfalls erledigt worden

sind, so lange sie noch nicht mit dem Kirchenfonbs ver

einigt warm (12). Das Bcdürfniß der Kirche Lehns-

(10) So bestimmt den Begriff das Osx. uu. Lxlrsv. ««mm. K. t.

und nach demselben die Canonisten: immoKil!» et vreUos»

mobil!» — ex quibus eeolesise, moossteri« et vi» loc» re

gnutur, illustrsvtur^ue, et eorum mimstri »ibi sliniouism vio»

llio»»t — . Noch passender drückt vsu L«veo ?. 2. ?!t. 36.

3. §. 28. den Sinn k>es Verbots aus: «u»e » n,tur,

«ua, vel voluutste «kkerentium ckestiuits sunt, ut u«.

du» eeclesise, vel mimstrorum slimovise in vervetoum

»ubserviint. Zinsbar belegte Kapitalien gehören daher

wie alle feststehende Einkünfte an Zinsen, Grundrenten

u. dergl. zu dem Kirchenfonds oder den re« vreti«»l«re» im

Sinn der Canonisten. Auf die Kündigung eines unsicher ste

henden Kapitals hingegen, Behufs der Wiederbelegung dessel-

den, geht das Verbot nicht; über die Befugniß zu dieser ent

scheidet der Umfang des Administrationsrechts. S. oben S. 774.

(11) c,o.^7. d. t.

(12) Oso. 2. äe keucki« (3, 20). Vergl. mein deutsches Privat-

und Lehenrecht. 3te Ausg. §. 19». Die Erneuerung der Be

lehnung gehört nicht unter diesen Gesichtspunkt, da sie unter

Voraussetzung gültig geschehener LehnSerrichtung, Schuldigkeit

des Kirchenvberen ist.
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leute zu haben, und die gewöhnliche Benutzung der Grund,

stücke durch Verleihung von Colonatrechten im Mittelal

ter, fiihrte auf diese Concessionen. 4) Die Befugnjß die

Kirchenguter für eine gültigerweise contrahirte Schuld zur

Generalhypothek zu verschreiben, ist durch die Gesetze

nicht beschränkt (13).

Aus hinreichenden Gründen (ju«t» «aus») und

mit Beobachtung der gesetzlichen Förmlichkeiten («o>

lennit»«), können indessen auch Gegenstände deren Veräu

ßerung untersagt ist gül tigerweise veräußert werden.

Die Gründe welche anerkannt sind, pflegen die Ca-

nonisien auf drei Arten zurückzuführen: Nothwcndigteit,

Nutzen und Pietät (14). Nothwendig wird eine Veräuße

rung, wenn die Kirche, um eine gültigerweise contrahirte

Schuld zu bezahlen, die Substanz ihrer Güter anzugreifen

genöthigt ist; in diesem Fall sollen jedoch entbehrliche be

wegliche Sachen, selbst die geweihten, eher als unbeweg

liche veräußert werden (15). Die sogenannte «»««» z>ie.

t»ii«, fällt eigentlich unter denselben Gesichtspunkt (16);

zur koskaufung von Gefangenen sollen sowohl bewegliche

Sachen deren Veräußerung untersagt ist, als unbewegliche

verwendet werden dürfen (16°). Alle Arten von Gegen-

(13) Die Nov. 7. 6«p. 6. erlaubt sie; das O»i>. 5. l>. t. (Note 7.)

verbietet nur die Specialhypothek.

(14) ,«» L«pen I». 2. I'it. 36. l),n. 4. §. 11.

(15) Nov. 120. Cn. 10.

(1b) D«i 0»°. 1. l>. t. in VIto erwähnt daher bloß der „«viäe»,

n«oe»»it«8 vel utilit«".

(16») !<. 21. l? 6« 8. 8. eecle«. Nov. 120. c«l>. 9. 1«. <?,n. 13.

14. 15. O,»«« 12. Yu. 2. Der im Text angegebenen «««»
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ständen, mit Ausnahme der res ssorae, können zum Nutzen

der Kirche veräußert werden; jeder Vortheil welchen

diese dadurch, in Beziehung auf dm Werth oder die bes

sere und bequemere Benutzung erhält, reicht bann hin

die Veräußerung zu rechtfertigen (17).

Zur Solennität gehört überhaupt die förmliche Un

tersuchung der Gründe der Veräußerung, mithin die.

Vernehmung der Personen die hierüber Auskunft geben ^

können ober dabei ein Interesse haben, und die Zustim

mung derjenigen die ein Einwilligungsrecht ha

ben (18). Die Güter der Kirchen welche ein Kapitel

haben, können von dem Prälaten nur mit Einwilligung

desselben veräußert werden, welches sowohl von dm Ka

pitelgütern selbst, als von den zu den einzelnen Pfründen

ober zu der mens» exisoopi gehörigen Gütern gilt (19);

die Verhandlung mit diesem muß jene Untersuchung in sich

fassen (20). In Folge dieser Verhandlung und Zustim

mung

xiektis, steht die Ernährung der Armen in außerordentliche»

Fällen und die Vorsorge für ein christliches BegrSbuiß gleich,

«so. 70. 0,us« 12. Yu. 2.

(17) L»v. 8. ill Lu. K. t. ?o»sessi«ues vero, «use eecleslse

tuse minus »out utile», pro »Iiis utilioribus «e srstrom tu«-

rum oousili«, et ssseusu ssuiori» zisrti» (cspiluli) »Iieusu6i

»su commutsuöi tibi liberum oouceckiuiu» sscultstem. Vergl.

oben Note Z und 4.

(18) Hierin besteht der „trsctstus" Note 4. Vergl. vsnLsveu

?. 2. Ht. Zö. 0«o. 4. §. IS. seq.

(19) O,v. 8. «t. (Note 17.) L,o. 9. 1«. eo«'. Co. 1. 2. K. t.

Zu VIto.

(20) Auch die Frage ob gerade die Veräußerung dei Gegen

stände«
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mung rechtfertigt bann die Veräußerung bei allen Kirchen

die dem Diöcesan recht unterworfen sind, die Zustim

mung des Ordinarius durch ein förmliches äeoretum 6e

»liennnäo (21). Bei den Regularkirchen kann außer der

Zustimmung des localoberen und des Kapitels auch noch

die Einwilligung höherer Ordensoberen nothwendig seyn (22).

Die Prälaten welche in Rom confirmirt werden, verpflich

tet überdieß der Eid den sie bei der Consecration oder Be-

nediction leisten, ohne Zustimmung des Papstes ihre Men-

salgiiter nicht zu veräußern (23), welches schon, selbst in

noch größerer Ausdehnung, eine Constitution P. Paul II. (24)

vorgeschrieben hatte. Dieser Grundsatz könnte in Deutsch«

land nicht zur Anwendung kommen, da nach der früheren

Stellung der Bischöfe und Aebte aufweiche er sich bezog,

vorzüglich ihr staatsrechtliches VerlMniß bestimmte,

ob und unter welchen Bedingungen sie Mensalgüter zu

veräußern berechtigt waren (25); bei der durch die neueste

Organisation der Bisthümer ihnen gegebenen, ist die Frage

stände« von welchem die Rede ist, die ««ttheilhaftele sey. v« n

' L,n «»«.«. O. §. 17. 18.

(21) O2i>. 52. l1«U8, 12. yn. 2. ^«p. 1. b. t. t?,p. 1. l>. ».

in VIln. vl>n L»l>e» a. «. O. §» 24. ltießßsr in«lit.

'low. 3. §. 309.

(22) <?«o. 1. n. t. in Cle«. liiezFer «. a. O.

(23) S. Nießzer a. «. O. §. 310.

(24) Cüp. un. L,tr»v. onmm. l,. t. Die Päpstliche Zustimmung

wäre hiernach bei allen Kirchengiittrn wenigsten« in allen wich

tigeren Fallen nothwendig. Die Unauzführbarleit dieser Ver

ordnung hat zur Folge gehabt daß sie in Deutschland überhaupt

nie recipirt worden ist. Vergl. v«n L»p«n a. «. O. §. 28,

(25) lii«ß«er «. «. O.

II. 50
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nach feinen Folgen iiberfliissig, so lange die bischöflichen

Einkünfte in Geldbesoldungen bestehen die sie vom Staat

erhalten. Bei excmten dem Papst unmittelbar unterwor»

sencn Kirchen, tritt seine Mitwürkung an die Stelle des

vom Ordinarius zu erlassenden Alienationsdecrcts.

Bei allen Kirchen und religiösen Instituten welche

kein Kapitel haben, mithin namentlich bei allen Pfarrkir

chen, genügt es nach der neueren Difciplin daß der Or«

dinarius die vorgängige nothwendige Untersuchung an.

stellt, und ohne das Kapitel zuzirziehc», ein Alienanons-

decrct ausfertigt, wozu also hier von dem Pfrundner oder

den Administratoren, mögen diefe fclbstsiändig verwalten

oder nicht, der Antrag ausgeht (26).

Nach der jetzigen Stellung der Kirche zum Staat, ist

zu Veräußerungen überdieß die fpecielle Genehmigung des

lcztcrcn, fo weit er sich diefe unmittelbar vorbehalten hat,

erforderlich; die Mitwürkung feiner Beamten bei der Thä'

tigkeit der kirchlichen Oberen, pflegt sie jedoch in dm min»

der wichtigen Fällen zu «fetzen (27>

Eine Veräußerung die nicht vom Probominus oder

nicht nach diesen Grundsätzen in Hinsicht der Beobachtung

der gesetzlichen Formen vorgenommen worden ist, kann von

(26) v,v Ü5p«n ». a. ö. §. 25. Riemer o. 0. O. §. R>9.

Ucbcr die Rechte des Patrons s. oben S. 7l2. Aiix Unter,

suchung gehört ohne Zweifel die Vernehmung des Pfarrers,

und bei den Protestanten muß wenigstens der Gemeinde gc<

stattet seyn ihre «wattigen Einwendungen Vorzutragen. SZergl.

B. t. S. 757.

(27) S. Rechberg er Oesterr. Kirchcnr. §. 227. Prcuß. Landr.

II. lt. §. 219 u. f.
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den Vertretern der Äirche, da sie nichtig ist, widerrufen

und die Sache von jedem Besitzer vindicirt werden (28);

durch Verjährung wird jedoch diese Klage ausgeschlossen,

sofern der Besitzer in gutem Glauben ist (29). Die form,

lich geschehene Veräußerung kann dagegen unter dem Von

wand eines fehlenden hinreichenden Grundes nicht ange>

fochten (30), wohl aber, da die Kirche die Rechte Minder,

jähriger hat, dagegen Restitution gesucht werden, wenn sie

zeigen kann daß sie verlczt ist(31).

IV. Verjährung gegen die Kirche.

Lritizv. 0»U5i> 16. «Zu. 3. 4. !)eeret,I. 2, 26; in Vit« S, 1Z.

6« prseseriptiombu».

Die Frage von der Zulässigkeit der Verjährung gegen

(28) <?!>l>. ö. 9. 12. K. t. O«I>. 2. e«ck. in Vit«. <5,p. 1. ««g.

l» Oiem. Auch gegen den Veräußerer kann auf Entschädigung

und namentlich auf die Wiedereinlosung verpfändeter Sachen

geklagt «erden. Lsp. 9. eit. Osp. 3. t>« pißnoribu, (3, 21).

Der Veräußere? selbst kann die Sache zurückfordern, da er nur

Namen« der Kirche klagt und mithin «seine Handlungen nur

in sosern zu vertreten hat, als er persönlich zur Restitution des

Empfangenen und ;ur Entschädigung verbunden seyn kann.

Ließßer a. 0. O. §. 317.

(29) 5. 6. 8. cke prsoscript. liiegßer a. «. ö. K. 316.

(39) Diese Anwendung muß »vthwendig den, Grundsatz gegeben

werden, über welchen alle einig sind, daß bei gehörig beobach

teter Solennilät die ju«t« c»u„ vcrmuthct werde, liirzger

a, a. O. §. 3>2. v,» L5p«n a. a. O. §. ä^. Die rsusz«

cu^viU« des Ärrcheiivberen «erhält sich keineswegs wie ein bloßer

Beweis der doch noch einen Gegenbeweis tuläßt, sondern ent

scheidet direkt über das Daseyn eines hinreichenden Grun

des, wie ein Denet des Obervormunds bei der Veräußerung von

Miindclzütern. Vcrgl. Preuß. Landr. II, il. §. 2^ — 220.

(31) L,r/. I. ck« ia iokkrum rrztit. (!, 4l). 0«^. 11. K. t.

5«*



788 B..VII. Kirchengüter.

die Kirche, in welcher immer auch eine Veräußerung liegt (l),

wird in dem kanonischen Recht, sofern die dazu erforder

liche Zeit in Betracht kommt, aus dem neueren' Römi

schen Recht entschieden. Alle »«tiones perpewae der Kirche,

erlöschen daher erst durch den Ablauf von vierzig Jahre»,

und in den Fällen, wo gegen eine andere Person zur erwer

benden Verjährung ein Besitz von zehen und zwanzig oder

von dreißig Jahren hinreichen würde, ist auch jene erst in

vierzig Jahren vollendet ; hingegen in Beziehung auf s«ti«.

i>«« temporal«« und bei der Usukapion beweglicher Sachen

genießt die Kirche kein Privilegium (2). Consequenter

Weise sollte sie auch keine Restitution gegen den Ablauf

der Verjährung erhalten (3); die gewöhnliche Meinung

(l) !>. 28. o. 6e V. 8. tS«, t6).

<2) ^utli. qua» «ctiooe» >le 8. 8. eccl. (l, 2). Hu«s »etl««»

»Ii« ileeenvali«, «Iis« vireimsli», slias lrieeim»Iis pr,«cri

r,U« »clu^it: K»e, «i I«c« religio«« eomvetimt, «zuQiIrsgivts

svoi« »eluilunliir: usnespione triennii, vel «zusärieooii pr,».

«criptioo« in «u« robore tlurimtidu»; 8»Ia Koiusll!» «clesi»

ßsuäeate ceoUim snnarum »psti« vel Privileg!« — . Hiernach

Gratias, zu Osn. Ib. c!su«!> lö. yu. z. im §. 4. Vergl.

2. 2. L»v«, 16. y„. 4. In einzelnen Steven kommt noch das

> «orjustinianische Recht der 30jöhrigcn Verjährung vor I.

L,dss 13. <Z,I. 2. <üsp. 3. K. t., dessen Anwendung aber

ohngeachtet jener Stellen in den Decretalen aiisgcschlossca und

die 4vjöhrige Verjährung, auch wenn der Gegner kirchliche

Rechte hat, für die einzige zulässige «Natt wird. 6s«. 4. 6.

8. 9. K. t.

(3) So wenig als der Minderjährige, dem sie gleichgestellt

ist; denn wo dieser gegen die Verjährung nicht gesetzlich

sicher gestellt ist, daher bei der dreißigjährigen Verjährung, wird

er auch nicbt restiruirr. S. l^Ir. II über z>»el. «I

4, 4. §. 8. Vergl. Ssuter snmkm. r«m. ö. §. S8l. Den.'

selben Grundsatz welchen l. 3. 4. t>'. in Beziehung auf die
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sucht jedoch, in der Entscheidung der Decretalen, daß die

Kirche gegen Zeitversäumniß binnen vier Jahren, von

Zeit der dadurch erlittenen Verletzung berechnet, restituirt

werde (4), die entgegengesetzte Bestimmung (5), ohngeachtet

jene nur auf die Fälle gezogen werden sollte, wo auch der

Minderjährige gegen Versäumnisse restituirt wird (6). We

nigstens kann diese Restitution aber nur in den Fället zu-

lässig scyn, wo erst die vierzigjährige Verjährung gegen

die Kirche statt findet (7), die mithin durch diesen Grund

satz in eine vier und vierzigjährige verwandelt wird (8).

Gegenstand der erwerbenden Verjährung gegen die

Kirche, kann jedoch nur eine Sache oder ein Recht seyn,

welches der Besitzer überhaupt zu erwerben fähig ist;

alle Epiritualien können daher von Laien durch Verjäh

rung überhaupt nicht erworben werden, welches das ca-

uonische Recht auch auf die Zehnten anzuwenden ver-

30jährige Verjährung ausiprcchcn stellt überdicß das ^»n. 6.

öe or»v»cri^t. auf! ^UixIrußvosIiZ prsesckivli« umuem ziror-

»u» sctiooeii» »cluäit.

<4) l)<»j>. uv. 6e in inlrgr. reslll. in Olvrv, (l, tl).

(S) Vtkgl. 5. U. L««Ki»er ^. L. ?. t.ib. 2. 111. 26. §. 4g.

Das Hauptargiimcnt, daß auch der Minderjährige restituirt

werde, ist unhaltbar. ,

(l>) Wie t- B. bei Fristen im Proccß. S. Glück Commentar

iu den Pand. B. b. Abth. t. S- 5. 6. Note 24.

(7) Die Gleichftelluug der Kirche um allen anderen Pe»

soiicn, wo eine kuriere Verjährung überhaupt i« lässig ist,

schließt auch die Siestitution aus. S. Ssuter a. a. O-

(«) Nach dem Preuß. Landr. findet gegen die Kirche überhaupt

keine andere Verjährung als die von vier und pier^ig Jahren

st««, l. 9. §. b2S. v. f.
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sticht (9), aber wirklich praktisch zu machen nicht vermocht

hat(w). Die vierzigjährige Verjährung hat zwar in der

Regel die Eigenschaft der lonzissimi temriork rirgescri.

ziU«, daß sie den Beweis eines Titels nicht erfordert, sviv

dcrn der Besitz und gute Glaub? zur Vollendung der Ver>

jährung genügt; wenn aber der Besitzer zwar des Erwerbes

des Gegenstandes an sich fähig der Besitz jedoch gegen die

Regeln des gemeinen Rechts ist, genügt die ordent»

liche Verjährung dennoch nur, sofern der Besitzer auch

einen rechtmäßigen Titel der Erwerbung barzuthun ver>

mag; wo dessen Beweis fehlt, ist nur die un Vörden l>

liche Verjährung hinreichend (ll). Diese allein auch ge,

»iigt, wenn der Gegenstand der Verjährung überhaupt nicht

unterworfen isi(12>

(9) Osn. 7. I>. t. Oüp. 15. 17. 19. «e Seeim!« (3. 30),

(10) S. den leiten Absatz des achten Kapitels.

<5»n. 1. cke vrseZeririt. in Vit«. Loiseonoiv, >ZnZ eecle,

«!»», et ckecims«, ^uss sb eo revet!», nronoult, licet in tos

«ot constitutse ^ioeeesi, »e lezitime prsesensisisse, sck/eS,re

spartet, cum jus comiqun« contr» ipsum sseist, Koju«no6I

prsesrriplioni, titulum, et prousre. IXsm licet ei, izoi rem

rirseseribit ecclesiiislicsm, s! »ilii non est cnntrsrium jus

commuoe, vrl contr» «ui» pisesumt!« v«o Iisbestur, «ukki-

eist l>o»s flöes; üb! tsmen est ei jus common« eovtrs-

rmm, vel Ii»betor prsesumtio contra insum; bans kicke» von

«uliieit; «eil est ni>ce«»»riu» titulu«, um riossessori ,'nussm

trlbust orsescribeoili; nisi tsyti temvori« sälegotor nr»e^

«eriotio, cujus eovtrsrii memori» nno eii«tst. Bei,

spiele s. ohen B. !. S. 625. B. 2. S- 7»5. 7l0. Note 37.

(l2) «ss>. 2b. <Ie Verb. 8,'gnik. (S, ^0.) wird dicß auf die Rt«

galie» angewendet, die ihrer Natur nach nur durch Conceslion

erworben werden kouneu. Unter diesen Gesichtspunkt fallt jeit

such der Pcsitz der Zehnten kirchlichen Ursprungs durch Laien.
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Nach dem allgemeinen Grundsatz, baß die Verjährung

gegen den nicht läuft, der seine Rechte wahrzunehmen außer

Stanb ist, muß übrigens bei jeder Verjährung, die Zeit

während welcher durch Erledigung des geistliche» Amtes

welches die Kirche zu vertreten berechtigte, ein solcher Zw

stand für diese eingetreten war, von der Verjährungszeit

abgerechnet werben (13).

V. Verfügungen de« Staat« Über Kirchcngllter.

Daß die Kirche als juristische Person überhaupt Ei-

genthum zu besitzen sähig ist, verdankt sie einer Conccssion

des Staats, welche von jeder anderen durch welche eine

Corporation gebildet und dieser der Besitz des Cigenthums

gestattet wird, ihrem Wesen nach nicht verschieden ist. Sie

muß daher auch uxtcr gewissen Umstände» aus Gründen

des öffentlichen Wohls für widerruflich gehaltcu werden,

da man die Verpflichtung des Staats welche aus der Ge

währung des Eigcitthums entspringt, nicht höher als das

öffentliche Wohl stellen kann, ohne mit dm, Begriff des

Staats in Widerspruch zu treten; nur die Bedingung

gen unter welchen sich der Staat zu einer solchen Ver-

fügung berechtigt halten, und die Verwendung des Kir

chenguts die er sich erlauben darf, können in Frage ge

stellt werden.

Zwei Arten einer solchen Verfügung lassen sich nach

der Natur der kirchlichen Verhältnisse als zulässig betrach

ten, und sind in neuerer Zeit häufig vorgekommen: die

Reformation, und die Secularisation.

(l3) 6,l>. 15. l,. t.

"
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Durch die Reformation werden die Kirchengllter

für die Bedürfnisse einer anderen Religionsübung

verwendet (1). Die Befugniß des Staats dieß zu ge»

statten, läßt sich nach der Natur des Reformationsrechts (2)

nicht bezweifeln, sofem das Subject welchem das Ei»

genthum dieser Güter zusieht, mithin die kirchliche Ge»

meinde(3), seine Religion verändert; wenn der Staat

sich nicht berechtigt hält die Religionsübung zu untcrsa»

gen, welche die Gemeinde fordert, kann es nach der Na»

tur des Eigenthums an den Kirchengütern keinen rechtli»

chen Grund geben, ihr das bisherige Cigenthum zu ent»

ziehen (4). Auf eine entgegengesetzte Ansicht tonnte zwar

eine oberflächliche Erklärung der Bestimmungen des West»

phänischen Friedens fuhren, welche dem landesherrlichen

Reformationsrecht Glänzen gesetzt haben (5). Sofern das

Entscheibungsjahr einer Religionspartei ihre Religions»

Übung sichert, wird jener auch der Besitz aller Kirchen»

guter nach dem damaligen Besitzstande gewährt. Allein

man darf dabei nicht übersthen, daß die Bestimmungen

des Wesiphälisthen Friedens nur zum Gegenstände haben,

die einseitige Ausübung des landesherrlichen Reform««

tionsrechts, durch eigenmächtige Veränderung einer de»

(1) »3. li. Lnollmer prino. zur. c»n. §. 585. Ilelorinzlio de

uelicü ül, uNieio ii» »>!»»<», »ä fuinu» ««e« et »H u»u»

(2) S. oben B. l. S. 551 u. f.

(3) S. in diesem Band V- L49. '

(<) Ausdrücklich anerkannt im Peel, ß. Land l. II. 11. §. 171.

<ü) H. l>. 0. Art. 5. §. 25. 26.
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stehenden Rellgionsiibung zu beschränken (6); die

Frage, in wiefern die Autonomie einer Gemeinde

durch ihre eigene Rellgionspartei beschränkt werde, oder

jener unter dem Schutz des landesherrliche» Reformations»

rechts freigelassen sey, ist dem Friedensschluß und de» Grün»

zen welche dem lezteren gesetzt- werden ganz fremd. Nur

in Hinsicht der re ich su» mittelbaren geistlichen Insii»

tute wird sie berührt, und durch Bestätigung des geisili»

che» Vorbehalts, der frühereu Ansicht der Protestanten

entgegm, zum Nachtheil dieser Institute entschieden (7);

da dieß aber auf einem Vergleich über diesen einzeln

nen Punkt beruht, so läßt sich jener Bestimmung keine

ausdehnende Anwendung geben. Am wenigsten läßt sich

ill einer Reformation in jenem Sinn, die Beeinträchtigung

eines Eigenthums der Religionspartei suchen, welcher eine

Gemeinde vor ihrer Religionsveränderung angehört hat.

Der Wesiphälische Friede hat nirgends den Grundsatz aus,

gehoben, der seit den ältesten Zeiten der christlichen Kirche

bestanden hat, daß es kein anderes Subjcct des Eigen»

thums der Kirchengüter giebt, als die Institute von

welchen sie durch Fundation oder auf andere Weise er

worben worden sind. In keiner Bestimmung, hat er aus

dm Religionsparteien die er anerkennt, eine morali

sche Person gebildet, welcher er als solcher, sey es in

Deutschland überhaupt oder in einem einzelnen Lande, ^n

der Gesammtheit der Güter welche ihre» einzelnen tirch»

(0) S. oben B. 1. S. 284 u. f.

(7) S. ebendas. S- 282.
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lichen Instituten gehören, ein Eigenthumsrccht beilegt. Er

glebt den Reichs ständen jeder Relizionspartci, nur ein

Recht, diese Institute, sofern sie durch widerrechtliche

Ausübung des landesherrlichen Reformationsrechts beein«

trächtig! würden, zu vertreten; ein Recht dessen Wahrnel>

mung den Hauptgegenstand der Thätigkeit des Oorpu»

(!»Uw1ieorum und >Iv»NAeIi««ruin ausgemacht, und al.

lerdings das leztere oft beschäftigt hat. Auch die Bestim«

mungen des Deputationsschlusses von 1803, welche die

Bestimmungen des Westfälischen Friedens siir die Ent.

schädigungslandc aufrecht hielten (8), können nur in die.

fem Sinn verstanden werden.

Selbst durch eine Reformation, welche Kirchcngüter

die einer Pfarrgcmeiiidc beigelegt sind, einer Gemeinde

anderer Co:iscssion überläßt, weil eine Gemeinde (9) jener

(8) §. 62. Die bisherige ReligiviiSübnng eines jeden Landes soll

gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geschützt seyn; ins,

besondere jeder Religion der Besitz und ungestörte Genuß ihres

eigcnrhümlichen Kirchcngms, auch Schulfonds nach der Wor«

schrifl des WestplMischcn Friedens ungestört verbleiben; dem

Landesherrn steht jedoch frei, andere ReligivnSverwandtc zu dul,

den und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu gc,

stalten.

(9) Man mag allerdings zugestehen müssen, daß die Anwendung

des Grundsatzes auf alle Arten kirchlicher Institute, sich nicht

würde durchführen lassen. Capellen, Klöster, Stifter, setzen

das Dascvn einer Gemeinde nicht voraus, und die Erhaltung

dieser Institute bildet doch einen Theil der Religionsübung.

In dieser Hinsicht behielt sich daher die katholische Religion«-

Partei, im Osnabrücker Frieden Art. 5. §. -26., um die An-

Wendung des im Text aufgesteUrc» Grundsatzes zu verhindern,

das Recht vor, die Klöster die sie 1624. besessen hatte, wenn

ein Mönchsorden gam erlöschen würde, einem andern Orden
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Religion nicht mehr besieht, wird wenigsicns der beste-

hcnbe Zustand der Religionsllbnng einer Neli»

gion spartet nicht verändert oder vcrlezt. Die morali«

sche Person welche unter dem Schutz des Staats jene

Güter besessen hat, ist unter dieser Voraussetzung erloschen,

und das Eintreten des Verfiigungsrechts des Staats, da»

von, wie bei jeder anderen Corporation (10), eine unmit»

tclbare Folge. Allerdings ist damit noch nicht die Frage

entschieden, ob der Staat selbst sich nicht aus anderen

Grunde» verpflichtet halten müsse, vielmehr die Ver»

Wendung solcher Güter für dieselbe Rcligionspartei ver»

möge einer Innovation (11) zu verordnen oder zu ge»

statten; und man wird diese sogar in der Regel bejahen

müsse», weil der Staat in den meisten Fällen leinen Grund

zu übergeben. Die Frage r«n der Massigkeit der Aufhebung

solcher Institute, läßt sich überhaupt nur unter den Gesichts,

Punkt der Zuliissigkcit der Sccularisalion bringen.

(!U) Da ein Eigcnthum der Rcliaionspartei, oder der Landes,

oder allgemeinen Kirche, in sofern man diesen Ausdruck jenem

um der Sache mehr Schein zu geben substituier» wollte,

ein juristisches Unding ist. Eher könnte man die Frage auf,

werfe», ob nicht der Kirchenobere, vermöge seiner Iuris,

diction, über solche Güter zu verfügen berechtigt scy. D«

er aber ließ nach der jetzigen Stellung der Kirche zum Staat,

nicht ohne Zustimmung des leiteten kann, so fällt dieß mit der

Frage zusammen, ob sich der Staat aus besonderen Gründen

berechtigt halten dürfe jene zu versagen, da er unter dieser

Voraussetzung zu einer Verfügung befugt ist, und wenn er dem

Kirchenobcrcn seine Zustimmung zu einer anderen Verwendung

giebt, eigentlich die Concession zur Erwerbung für ein anderes

Institut enheilt.

(l l) S. oben 2. 665 n. f.
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haben kann, von dm FundationSbedingungen abzugehen <l2).

Aber daS Daseyn sehr erheblicher Gründe für eine solche

Reformation, wird demohngeachtet in einzelnen Fällen nicht

in Abrede zu stellen feyn. Sie können barin liegen, daß

sich der Zustand der Religionsübung geändert hat und die

bestehenden Kirchen für die Religionsübung einer sehr klei

nen Anzahl von Unterthanen bestimmt sind, während der

größere Theil der Unterthanen, von deren Vorfahren jene

dotirt worden sind, aller kirchlichen Anstalten entbehrt. Am

Häufigsien aber werden sie darin bestehen, daß der Staat (!3)

einen früheren Mißbrauch des Reformationsrcchts gut

zu machen hat, indem den Gemeinden durch dessen wider

rechtliche Ausübung nicht selten ihre Kirchen und Kirchen

giiter entzogen worden sind, ohne sie anderen Gemeinden

einzuräumen, da diese erst durch Zwang zum Uebertritt ge

bildet werden sollten, und weil jener ohne Erfolg blieb,

nur durch Anstellung von Pfründnern für wenige Prost-

loten ein scheinbares Vascyn einer Gemeinde erkünstelt

worden ist(14>

(«2) S. eben S. 645. 646.

(lZ) Auch außerhalb Deutschland; wie in Irland.

(14) Ein merkwürdiges Beispiel bietet die Art dar, «ie in den

Schlcsischen Erbfürstcnthiimerii die Gegenreformation unter Fer

dinand II. und III. durchgeführt wurde, nachdem durch die Dis

positionen des Wcftphölischen Friedens (Art. 5. §. 39. 4«.)

de» dortigen Ständen Augsburgischer Confession bloß gewahrt

worden war, daß sie nicht zur Auswanderung gezwungen wer

den sollten, dem Gottesdienst in benachbarten Kirchen beiwob

neu, und zur Ausübung ihrer Religion, auf ihre Kosten, drei

Kirchc» erbaue» dürften, deren Anzahl späteHi» (auf Verwen

dung von Schweden mittelst des Altranstädter Vergleich« von
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Die Secularisation besieht ln einer Verfügung

des Staats, durch welche Bestandtheile des Kirchenfonds

fiir öffentliche Zwecke verwendet werden. Wie sich

in dm germanische» Staaten das Guterverhältniß der

Kirche entwickelt hat (15), läßt sich nicht verkennen, daß

ein beträchtlicher Theil des Kirchenguts eine würtlich kirch

liche Bedeutung, die nur auf unmittelbarer Verwendung

desselben fiir die Religionsiibung beruhen kann, zu kei

ner Zeit gehabt hat, sondern die kirchlichen Corpora,

tionen, welche in neueren Zeiten secularisirt worden sind,

weit mehr als politisch berechtigte Corporationen

betrachtet werden mußten. Die Zulässigkeit der Aufhebung

solcher Rechte, ist daher eine Frage des Staatsrechts, nicht

des Kirchenrechts; an sich aber, wie jede durchgreifende

Veränderung einer Verfassung, als außerordentliche

durch die Umstände gerechtfertigte Maaßrcgel nicht zu be-

1707. s. Lünig Rcichsarchiu ?«l« «i>ee. Abth. 1. S. 2U3 n. f.)

noch etwas erweitert wurde. Den Evangelischen wurde, zum

großen Theil erst seit 1653., das gesummte Kirchcngut ge

nommen, das sie seit der Einführung der Reformation besessen

hatten, und auf de« Lande eine große Anzahl von Kirchen

mit katholischen Geistlichen besetzt, wtlche, da kaum einzelne

Katholiken in ihren Pfarrbezirken wohnten uud noch wohnen,

nie eine wahre Gemeinde gehabt haben. S. Gaß Jahrbuch

des protestantischen Kirchen» und Schulwesens von Schlesien

B. 1. (1818. 8.) S. 247 U. f. B. 2. S. 273 U. f. Dem

Wunsch der Gemeinden, wieder in den Besitz ihrer Kirchen ge

setzt zu werden, der hier erwähnt wird, steht wo solche Ver

hältnisse statt finden schwerlich ein rechtliches Hiudmuß ent

gegen; höchstens das factischc, zugleich zerstreute Katholiken

in eine »irkliche gehörig dolirte Gemeinde zu vcr<

einigen.

(15) S. oben B. 1. S. «9. 195.
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zweifeln. Daß sie/ als eine bloß politische Maaßrcgel, die

Religionsübung nicht beeinträchtigen dürfe, fließt hier,

aus von selbst; sie kann mithin nur die KirchenfondS tref.

fen, welche für diese entbehrlich sind, und bei dm Insti

tuten welche mit jener würklich zusammenhängen, nur die

politischen, nicht die kirchlichen Rechte aufheben (16).

Achtes Kapitel.

Einzelne Arten von Kirchensachen

l. Geweihte Sachen; insbesondere Kirchengcbäude.

Lrstisii. ?. 3. O!»t, l. 6e coosecr. Dvcret«!. I, 40; in Vit«

Z, ?1: ck« eovsecrstiove eeclesiso vel »Itsri«. Oecret,!. Z, 48:

Z, J3: ile iiumuuitile eccl«i«uiii.

Die Sachen welche unmittelbar beim Gottesdienst ge

braucht werde», erhalten die Eigenschaft einer r«s sscr«(1)

(16) Daher mußten die Bischofsitze und die Domkapitel herze-

fiellt werden, mit einem Rechtövcrhalrniß mir es die katholische

Kirchcnverfassung forde«, wenn gleich mit anderer poli

tischer Stellung der Prälatur und Corporation als früherhi».

Die Aufhebung der Klöster, ohne Herstellung ähnlicher bloß auf

die vila religiös» berechneter wirklich kirchlicher Institute, wird

schwerlich einem Tadel ausgesetzt seyn können, da das Institut,

auch als kirchliche Einrichtung, lange vor den Secularisanoncn

alles innere Leben verloren hatte.

(I) S. oben S. 648.
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bei den Katholiken durch einen besonderen r!lu» «acramcn.

lall«, welcher bei den beweglichen häufiger eine Beneble»

tion, bei den unbeweglichen immer eine Consccration (2)

ist, und bei den lezteren ausschließend zu den Pontisicalicn

gehört. Nur bei den Kirchcngebäuden, wenn sie zum Ge«

brauch zuerst eröffnet werden, ist bei den Protestanten eine

religiöse Feierlichkeit üblich, die an die Stelle der Conse>

cration tritt (Z).

Der Ausdruck Kirche («oelosi») ist bei den Katholi,

ken jezt nicht bloß von den Pfarrkirchen, auf welche er

sich ursprünglich allein bezog, sondern auch von den Ge,

bänden gebräuchlich, wo das <M«ium divinum nach den

vorgeschriebenen Formen regelmäßig gehalten und daher

Die Hostie beständig aufbewahrt wird (4). In diesem Sinn

sind daher mit allen Klöstern auch Kirchen re>

ßulsriuin) verbunden, obgleich diese im rechtlichen Sinn,

weil keine Gemeinde dazu gehört, eigentlich nur Capellen

sind (5), weshalb auch ein besonderes rechtliches Vcr.

hältniß entsteht, wenn eine Klosterkirche ausnahmsweise

eine Pfarrkirche ist(b> Durch diesen Sprachgebrauch be,

(Z) S. oben S. S5Z. 564.

(Z) Wergl. obrn S. SbS.

(4) S. oben S. 2ZS. 240. 24 1. 247. 278. Note 4.

(5) Daher der Ausdruck der Decretolen: 6« c,r,elli» mnn«.

rlttirum (I, 37).

s6) <?»ri. l. «>e cspell!» manaeli. I» eccle5i!», »Kl mnn»,ln

Ksliilsnt, papulu« per wonicbum n«n reg»>nr: »e<l cspell«-

»v», rinpiilum regst, «l< epi^cup» per c«N5iIillN> nwn»-

rlinroiu iosliwswr, its (lsmen) vt » »oliu» episcopl «rki»

tri,, l,m or^in«l!« eju,, l^uiiu ilrposili«, et luliu» vit»« pev
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stimmt sich jezt der Begriff einer Capelle (7) im gewöhn

lichen Sinn dieses Ausdrucks.

In jeder Kirche, auch in jeder Capelle in welcher

Messe oder bei den Protestanten Communion gehalten wird,

ist der Altar (»r», alr»re, mens» ckomln!) ein wesentli-

ches Stück (7'). Bei den Katholiken hat er die Form

eines Grabmahls, und muß mit Einlegung von Reliquien

besonders consecrirt werden (8). Durch die Grundsitzt

über die Messe und besonders den Nutzen gestifteter Mes

sen, entstand bei den Katholiken der Gebrauch, auch außer

dem Hauptaltar noch Nebenaltäre anzulegen, welche beson

ders fundirt und dotirt werdm können, dann auch ein ab,

gesondertes Kirchengut (S«s »Itsris, aitsr»Siui») und einen

besonderen Priester mit einem beneü«!«!» (9), das einem

beson«

S«t «,vve»,Uo. Wergl. 1. II. LoeKmer j« dies« Stellt

Und uo. eoä. in Vit« (3, 18).

(7) Vergl. oben S. 247 — 250.

(7«) G. Slevogt Abh. von de« Rechten der MS» a. d. «non.

und Protest. Kirchenr. erlöut. Jena 1727. 8.

(8) Ueber den Ursprung dieses Gebrauchs s. oben S. 549. Das

Behältniß für die Reliquien im Altar heißt daher auch »epol-

cKnim. Ueber die tragbaren Altare s. oben S. 243. 249. In

der evangelisch-lutherischen Kirche/ die auch die hergebrachte

Form des Altars beibehalten hat, ist bei Errichtung eines neuen

Mars/ bei der ersten Communion eine auf jene Bezug ha

bende Predigt üblich, welches die alteren Juristen eine Dedi-

«tion i» nennen pflegen.

(9) 8 eben KI instit. «6. LcKeill §. 453.: «LeueK«, proprZe

von sunt — espellsuise, «. ovu» legeoäi m!»»»s in eert» er.

clesis, vel slkri, nisi iu titulum Perpetuum »«et«nt«le

eccle,i«8tics »i»t erectse". Der Geistliche der das KeveLciovi

hat, heißt der Altarist, jenes selbst a»ch «ohl «Ilsttgiom. D<v

her
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besonderen Patronatrecht unterworfen ist (10) erhalten

können.

Durch Blutvergießen, in einer Kirche begangene Un,

zucht, oder das Begräbniß eilles Ercommunicirten in der«

selben, wird sie nach dem canonischen Recht befleckt ^,«1.

luts) und darf, wenn dieß öffentlich bekannt ist, nicht eher

wieder zum Gottesdienst gebraucht werden, bis sie, durch

einen anderen ritus säcrsmentalis „reconciliirt" ist (11).

hex wird auch „Altarlehen" eben so wie ,/Kirchenlehen" vom

Patronatrecht gebraucht. Wergl. L. A. OKlaösvius «I-

tiirsAin ejlls^ii« inkeuästioo« (bei >seai«Iien tkesuvrus jur.

ke«6. ?om. 1. x»g. 990.) und Schnaubert Commentar tu

Böhmers Lchnr. S. 12Z.

(lv) Weshalb nach Slevogt a. a. O. S. 7. die Einwilligung

des Kirchenpatrons zur Erwerbung des Patronatrechts über einen

Altar erforderlich sevn soll, ift nicht einzusehen, da sein Recht

nicht geschmökert wird. Auf ein Präsentationstecht tum Altar-

lehen hat jener nach der Natur seines aus der Fnndation ent

springenden Rechts keine Ansprüche: auf die Mitwürkung bei

der Administration des Altarguts, höchstens sofern sie von dem

Kirchenoberen dem Kirchengut inmrporirt würden, was aber

von der I» luvä,U«oi» abhängt. — Außer Zweifel ist aber

freilich, daß in Hinsicht des Altarguts, das von dem Kirchen-

oberen aus dem allgemeinen Kirchenfonds zur Errich

tung eines Altars abgesondert wird, die Rechte des Kir-

chenpatrons nicht verändert werden würden.

(ll) „Keeaveiliiivö» »sperswiie »lzvse deveöictse, «cut Zn cke>

6l«tio»ibv» dcelemsroa Ldri eovmevlt". Lsp. 4. 7. öe

««»»ecr. eevlei. uo. e»ö. in Vit«. ö. »6ulter.

lS, 1b). Nach älterem Gebrauch wurde sie in diesen Fällen

neu eonsecritt. 6«o. 19. 20. vi,t. 1. 6e eoosecr. Auch die

Reeoiiciliation ift aber eine Pontificalhandlung. <^!sp. 9. cke

ravsecr. eeele». Ift nur ein Nebentheil besteckt, wie der Kirch

hof, so erftreckt sich die Reconciliotion bloß auf diesen, die der

II. 51
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Rur «tnn sie in ihren Haupttheilm zerstört ist (»«er»,

tio) darf sie von neuem consecrirt werden (12), welches

auch auf die Altäre angewendet wirb (13>

Das Römische Recht verlieh dm Kirchengebäuden,

das seinem Ursprung nach ohne Zweifel heidnische Privilc-

gium, daß Verbrecher welche sich in jene flüchteten nicht

mit Gewalt ergriffen werden sollen; mithin das Recht einer

Freistätte («s> lum) (14). Auf jene Bestimmungen grün»

det auch zunächst das spätere canonische Recht seine Ge,

setzgebung (15), nimmt aber seit Psmdo «Isidor das Asyl,

recht selbst als ein der Kirche an sich zustehendes und iu

diesem Sinn ihrer Gesetzgebung unterworfenes Recht m

Anspruch. Durch diese wird es zwar auf der einen Seite

auch auf den Kirchhof und selbst die nähere bezeichnete

Umgebung der Kirche (die „Freiheit" immuiuts») ausge

dehnt, auf der anderen aber dem Rector der Kirche die

Befttgniß gegeben, den Flüchtling wenn er einzelne aus»

Kirche aber immer auch auf die Nebentbeile. on. e«6.

in Vit«.

(l2) Lgp. 6. äs eovseer. eecle».

(>J) Sex Altar wird für exeerirt gehalten wenn er auz feiner

Grundlage gewichen oder die obere Tafel getrennt oder wesent

lich verlett ist. <5,p. I. 3. eock.

(14) S. ?>t. 0. ?K. 9. 45. und Inst, !. l2. Se K» qui »Z

ecel. eonkugiant. ?Iov. 17. <?«p. 7. Vergl. besonders Gv'

thofredus zu I.. 1. l). rk. cit. Eine ausführliche Darstellung

des Asylrechts findet sich bei Kiegzer ü»tit. 1°«». z.

S. 618 u. f.

(15) Die Houptftellen finden sich, bei Gratia«. 17. y«. 4.

und in dem Titel der Decretalen ck« immumtst» eocl«i».
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genommene Verbrechen begangen hat auszuliefern (16),

welches sonst nur gegen die Zusage der Befreiung von

einer Lebens« oder Leibessirafe geschehen darf (17). Da

selbst die katholischen Regierungen, den Pseubo-Jsivorischen

Grundsatz von dem Ursprung dieses Rechts nicht mehr

anerkennen, hängt dessen Anwendung von der Staatsge,

setzgebung ab. In Deutschland ist es jezt wohl überall

aufgehoben (18); bei Ergreifung eines Verbrechers in einer

Kirche ist aber allerdings der Richter jede Störung des

Gottesdienstes zu vermeiden verbunden, wenn sie nicht we>

gen Gefahr der Entweichung desselben nothwendig wird.

Zur Unterhaltung der Kirchengebäude, welchen die

Praxis auch die Pfarr, und Schulgcbä'ude gleichstellt so

fern sie der Pfründner nicht selbst zu unterhalteil verbun,

den ist (19), ist zunächst das Kirchenvermögen verbunden,

(16) Wie Raub, Mord, Verbrechen die in der Kirche begangen

lind. <?»o. 6. cke iinmumtsle ecel. Os«. 1. 6« Iiomieiäi«

(t, .2). In neueren Päpstlichen Verordnungen ist ihre An,

zahl noch mehr erweitert. S. Ki egger a. o. O. S. SZ4 u. f.

(l?) <ü»p. b. cit. 8i lider, qu,ntui»cvn<ziiö grsv!, mslelleis

^>erpelr»ver!t, »«« est violenlvr sb eeclesi» ertrskeniiii» ;

vee iv'Ie 6»,uv»ri «lebet »cl mnrtem vel acl l,«oo»m ; 5««' «et«»

re» erclosisrum »!bi «dtinere 6, beut membr« et vil»m. 8u-

s>er Koe tumeo, «zuvi. i»ilzue Kcit, est «Iis» legitime pu»

«ieocku» — .

(18) In Oeftcneich, nach Rechberger B. 2. §. l?>2., weil das

Llsylrechk in der neueren Criniinalgcscygebung nicht mehr vor

kommt.

(ig) K«irken«tu«I l.ib. Z. ?it. 48. §. t. «r«. 2S. Niez.

g«r iostit. 7«m. Z. §. 77t. Vcrgl. Prcuß. Landr. II. li.

§. 7S9. Sofern kein besonderer Fonds dafür vorhanden ist,

5.1*
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so weit es nicht zu Beneficien gehört; es umfaßt den Theil

der Einkünfte welcher zur Kirchenfabrik bestimmt ist, und

daher wird, besonders wo der Armenfonds, wie gewöhn«

lich, davon getrennt und dadurch bestimmt ist (20), was

für diesen Theil der kirchlichen Ausgaben von den Kir

cheneinkünften verwendet werben soll (21), das gefammte

Vermögen der Kirche das nicht zu dm Pfarreinkünften

gehört, auch häufig die Kirchenfabrik genannt. Außer den

Reparaturen sind auch aus dieser, was stets dazu gercch>

net wurde, die Kosten des Gottesdienstes zu bestreiten (22>

Die Einkünfte dieses Fonds sind jedoch in der Regel

nicht hinreichend, wenigstens bei bedeutenderen Reparaturen

die Kosten zu bestreiten, weil bei den meisten Kirchen der

größte Theil der unbeweglichen Sachen zu der Pfründe

gehört (23) und oft nur die Oblationen fo weit sie der

Kirche zufallen (24), die Recognitionsgelder für Verleihung

der Begrabnißplätze (25) und die Vermiethung der Kin

liegt dieß auch in den allgemeinen Grundsätzen über das Kir

chenvermögen im Gegensatz der Pfründe. Die Gebäude ge

hören nur in Hinsicht der Benutzung mit t« dieser; so «tit

das Nutzungsrecht nicht i»r Unterhaltung verbindet (s. oben

S. 747.), liegt diese der Kirche als Eigenthümexin der Sub

stanz ob.

(20) S. den dritten Absatz dieses Kapitels bei der Lehre von de»

Oblationen und deren Verwendung.

(21) Wergl. oben S. 651 — 653.

(22) S. oben S. 652. Note S.

(23) Vergl. oben S. 656. 657.

(24) S. den dritten Absatz dieses Kapitels.

(25) S. oben S. 554. . .
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chenstühle(26) die Einnahmen bilden, welche die Kirchen-

fabrik für ihre Bedürfnisse verwenden kann. Da jedoch

dieser Zustand besonders seit der Einführung der Zehnten,

die ein so reichliches Einkommen für alle Kirchen abwar

fen, nur dadurch entstanden ist, daß die Kirchengüter welche

jene Last zu tragen hatten, von anderen Personen als

der Kirche selbst benujt wurden, so geben die Kirchengesetze

stets diesen auf, subsidiarisch die Kosten zu übernehmen.

Im neunten Jahrhundert, waren jene Personen (oben

S. 703.) vornehmlich die Laien welchen die Bischöfe

oder die Kirchenvögte Kirchen und deren Güter zu Lehe»

gegeben hatten; von diesen sprechen die Kirchengesetze der

damaligen Zeit (27); die Pattone, nach ihrer damaligen

(26) Ob sie überhaupt »ermiethet werden, hängt von der bestiv

deren Verfassung ab; mit Zustimmung de« Kirchenoberen, und

hei den Protestanten mit Einwilligung der Gemeinde/ da deren

Rechte, wenn es nicht fchon hergebracht ist, dadurch geschmälert

werden, kann es ohne Zweifel auch eingeführt werden wo es

bisher Vicht üblich war. Das Geschäft selbst fällt seiner Natur

nach, dem Pfarrer vereint mit dm Kirch-Vorstehern, unter

Aufsicht des Kirchenoberen zu. Nach denselben Grundsätzen ift

die Frage t» beurthciken, in wiefern einjelne Personen, gleich

dem Patron, ein erbliches Recht an Kirchstühleu, oder ei« Be,

Nutzungsrecht vermöge eines Amts und ähnlicher Verhältnisse

erwerben können. Wo es rechtmäßig begründet ist, entsteht

kein Eigenthumsrccht an dem Platz, sondern ein Benu^ungs-

recht, welches nach den Regeln über Erbbegräbnisse beurtheilt

»erden kann. Beispiele partikulärer Gesetzgebung finden sich:

Preuß. Sondr. Th. 2. Tit. lt. Z. 676 u. f. Rechber,

ger Oefterr. Kirchen?. Th. 2. §. 264.

(27) k?«n. !. 6e eccl. »e6iLc«i6!s. Hincuuque «cclesiailicum

lienelii'iiim Iinbent, «momo »öjaveut «ck tecls ecelesiso re»

»lilurn^i,, vel ins,» ecclesi^ emen^snilii». Daß Nicht VVN

geistliche« Beneficien die Rede ift, bemerkt I. H. Böhmer sehr
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Stellung/ mußten nach demselben Grundsatz teurthcilt wer»

den (28). Späterhin wurde dieselbe Regel auch auf die

Geistlichen angewendet, da sie, nach Ausbildung des Be.

«eflcialwesens, wenn keine vermögend« Kirchenfabrik vor>

Händen war, in ihrer Pfründe das besaßen was dieser hatte

zufallen soll«; allerdings aber konnte sie nur auf die be.

zogen werden, welche mehr als nothdurftigen Unterhalt

aus jener erhielten (29); wo daher die Zehnten, als eine

Hauptquelle der Pfarreinkünfte, an Stifter oder Klöster

gekommen waren, zog man, dem Princip jener Regel ge«

maß, überhaupt die Zehntberechtigken, Geistliche wie

Laien, zur Contribution herbei (3tt). Den Gemeinden legte

zwar kein allgemeines Kirchengesetz einen Beitrag nach

einem bestimmten Verhältniß auf; daß sie ihn abcr

dcmohngcachtet in der Regel nicht verweigerten, weil man

sie immer darum ansprach und wenigstens von ihrer Pictät

erwartete daß sie sich dazu verstehen würdeil (31), ent-

richtig in der Note 47. zu dieser Stelle, aber allerdings nicht

zuerst. S. v»n Lsnvn I>. 2. lit. Ib. Osv. S. b.

(M) S. oben S. 704. Note tl.

(2l>) 0»». 4. 6e «cl. »räis. De K!» qvi z,2rncl,isl«, eccl««i»

o»l»nt ilux!i»as re«^>nn^rn<Ium , izuoä »,! r>^sr«ti«nem rt

>n,tituti«„em eccle«i»rum cnßi ^rlirnt, cum «pu» turrit, ck«

Koni«, <zuse sunt iv»iu» ecolesise, si ei» «usier»

»int, eoolerrr, ut «orum «xem^Io caeteri iovltevtur.

(Z«) S. van L«pen «. «. Q, Z. lt U, f.

(31) Da< „csrlrri Inviientvr" der Stelle Note 29. geht twtt

wohl i»nächft auf die Zchntbcrcchtigtcn al< solche welche bovs

rccle,i»e in»e habe». Indessen ist dabei wohl auch an die Gc^

mcinde gedacht. Schon eine römische Synode unter Eugen II,
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wickelte von selbst meistens eine bestimmte Observanz,

nach welcher sie in Fällen wo die Kirchenfabrik nicht aus»

reichte, neben jenen gesetzlich Verpflichteten concurrirten(32).

Zu den lezteren gehörte dann besonders in Deutschland ge«

wöhnlich der Patron (33); selbst in den Gegenden, wo die

Kirche nicht in den Besitz der Zehnten gekommen ist, weil

ohne Hülfe von diese» die Kirchen nicht leicht erhalten

werden konnten und dieselbe Observanz welche andere

wcirts auf der Zehntberechtigung desselben beruhte, m den

meisten Fallen sich daraus entwickeln mußte, daß er das

am meisten contributionsfähige Mitglied der Gemeinde war,

die Gemeinde aber auch ohne allgemein« gesetzliche Be.

stiminung sich freiwillig zum subsidiarischen Beitrag ent»

schließen mußte.

Diese in der That schon durch baS kanonische Recht

entwickelten Grundsätze, werden in einem Decrct der Tri-

dentinischen Synode, in welchem Viele ohne Gmnd etwas

Neues suchen, nur wiederholt (34). Ihre gemeinrechtliche

stellte den Grnndsay auf; 6« äe,tr«etis ecclesii«, ut «b el,

,jui r» p«8»i6ei>t, re»e<!iiieevtor; et »i aoo suklieisot s ^u-

(32) Observanjcn dieser Att mußten sich schon dadurch bilden,

daß die Zehntbcrcchtigtcn nicht die gcsamnitcn Kosten zu über-

nehmen schuldig waren, da ja nur ein Drittel, oder nach der

gewöhnlicheren Einrichtung, ein Viertel derselbe» tur l»I,ric,

eoelesise gehörte, vou Lipeo a. a. O. §. 14 u. s.

(N) S. oben S. 70S.

(34) Les». 21. l^,j>. 7. 6« res. L^iseo^ii — ^»rncliinl« —

e«cl«»i, r>i«m»I juris s>»tr»n«tus 8ivt, it« colliijisii«

et »n»t,ur,ri ^iroeunvt e» kruetidu» «t prnventibu»

«zuibuieumzue, essilom ecclesis» r/rrtiurotil^us, <rui »i
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Anwendbarkeit auch bei den Protestanten leidet bahn

keinen Zweifel, wenn gleich da, wo nicht besondere Obser.

vanzen, ober wie es in neueren Zeiten häufig der Fall ist,

allgemeine Lanbesgesctze die Contributionsquote ge«

nauer bestimmen, ihre Anwendung im Einzelnen man«

chen Schwierigkeiten unterworfen ist.

Dem Pfarrer wird in den meisten Fällen ein Beitrag

nicht abgefordert werden tonnen, weil er nicht leicht mehr

als nothbürftigen Unterhalt (hie «unzrus «ustentsU«) be»

fizt; wo er mehr hat, kann dessen Festsetzung wenn sie

nicht vergleichöweist zu Stand« zu bringm ist, nur b«

Ermäßigung beö Richters überlassen werben. Der Patron,

wo dessen Beitragsquote nicht durch die Observanz be>

von soerint »olliciente», «moes ostrono» «t »Ii»8, <zui

kruetus «ti^uo» » ölet!» eeelesii» nereioiuot, »ut in

illorum ckekctum ?sr«ekiso«s »Wnlbus remeilii»

portuvi» ,ck nrseäict» eogsvt: ^u,evo<lns »vveU,tio«,

»emtion« et e<mt»ckicti«»s relvats. ^«oä»! vimis ege»

»t»t« «mne» IsKarent, »ck mstrices seu viciniores ecelesi«

tr«»rer,ntur. Das Neue welches man gewöhnlich in dieser

Stelle sucht, soll die allgemeine subsidiarische Verpflichtung

der Parochianen sevn. Allein neu wäre diese uuk/ sofern ein

direkter und absoluter Zwang zur Zahlung'des Fehlenden

verordnet wäre, welches in dieser Verfügung gar nicht liegt.

Die „remeäi» opportun»" schließen diesen vielmehr aus, wem

er nicht auf andere Weise begründet ist, wie ,. B. durch spe>

cielle Observanz, oder Landesgcsetz. I» diesem Sinn hat man

auch das Decret in katholischen Ländern angewendet, indem

man eine Vertheilung der Kosten auf die Parochianen, vor

unter Mitwirkung der Staatsgewalt für iuläßig gehalten hak,

van Linen a. a. O. §. 2Z. Kieggsr a. a. O. §. 77t.

Aergl. Rechderger a. a. O. §, 2öS. Kemeckia «p^cvtm»

sind, ohne besondere Observanz und Landesgesctzc, Aufforderung

zu freiwilligcn Beiträgen und allenfalls Ankündigung der Nott>

wcndigkeit eiuer Einpfarruiig.
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stimmt ist (35), kann ohne Zweifel zum Beitrag überhaupt

wie jeder andere Zehntberechtigte angehalten werben, wenn

er erweislich Kirchenzehnten in der Parochie besizt, wo die

Ermäßigung der Quote wieder dem Arbitrium des Richters

zufallen müßte. Da aber den Zehnten jene Eigenschaft

rechtlich nur zugeschrieben werden kann, wenn sie noch wirk,

lich von geistlichen Instituten zu Lehen gehen (36), fo wird

er direct allerdings zur Uebernahme der Reparatur nur

bann und nur in fo weit angehalten werden können, als

(25) Eine der gewöhnlichsten, auch in den Landesgesetzen oft an

erkannten Vettheilungsarten der Last, zwischen ihm und der

Gemeinde, ist, daß ex hie Materialien giebt, die leztere Hand-

und Spanndienste leistet. Auch die Geldbeiträge sind öfter ,u

gewissen Quoten vertheilt; so nach dem Preuß. Lande, i«

Ermanglung specieller geltender Bestimmung, zu iwei Dritteln

auf den Patton, zu einem auf die Eingepfartten. II. ll.

§. 731. Die Eingepfarnen vertheilen sie unter sich gewöhnlich

wie andere Gemeindelasten.

(Z6) S. den legten Absatz diese« Kapitels. Um fo wichtiger wird

der Grundsatz (oben S. 7t7, 7l8), daß der Patron wo die

Observanz ihm einen Beitrag auflegt, und mithin eine

Klage gegen ihn statt findet, dem Patronatrecht nicht einseitig

entsagen kann. Denn ohngeachtet die Zehnten die er besitzt,

ihrem Ursprung nach in der Regel Kirchenzehnten sind, würde

«r sie auch nach den, Verlust des Potronarrechts behalten wenn

diese Bedeutung nicht mehr erweislich ist; wenn er einseitig

das Patronatrecht remittiren könnte, würde er also das Recht

ohne diese ihm von jeher anklebende Last besitzen. — Wo der

Beitrag zu Kirchenrepaxaturen observanzmäßig auf ande,

ren Zehnten haftet, kann es nach eben diesen Regeln auch

keinen Unterschied machen, daß sie in neueren Zeiten fccularisirt

worden sind, da hier der Grundsatz gelt«» muß: re» tr«„,it

cum »uo «nrr«. Hiernach ist daher nothirendig der Grundsatz

der neueren Schriftsteller (Riegger a. a. O. Wiese Handb.

des Kirchcnr. B. 2. S. 744,) zu beschränken, daß aus sccula-

risirten Zehnten keine Couttibutivnsvflichl haste.
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überhaupt eine Observanz sich barthun laßt; dm Be>

weis einer solchen muß jedoch immer sehr unterstützen, daß

er überhaupt Zehnten in der Parochie bezieht. Die Bei«

träge der Parochianen und auch des Patrons, wo sie nicht

gesetzlich oder durch Observanz regulirt sind, können nur

ohne Zwang durch Gestaltung einer Kirchencollccte mit

Zustimmung des Kirchenoberen und des Staats aufge,

bracht werden; wobei denn auch billig gestattet wird über«

Haupt milde Beiträge in Anspruch zu nehmen (37).

II. Fromme Angalten.

Zu den frommen Anstalten (res religiös»«) gehören

alle Gebäude, Sachen und Einrichtung«, die den Zweck

haben die Erfüllung der Rcligionspflichten möglich zu ma>

chen oder zu befördern. Diese Bedeutung haben daher die

Klöster, Hospitäler, Armenhäuser und ähnliche Anstalten

zur Verpflegung hülfsbedürftigcr Personen, die kirchlichen

Schulen und Seminarien, und die Güter dieser Anstalten.

Das canonische Recht begreift sie unter dem Ausdruck !«cs

j>!» et venersliills.

Die Errichtung aller dieser Arten von Anstalten,

und die Nothwendigkcit der Mitwürkung des Staats bei

derselben, beruht auf den nehmlichen Regeln wie die der

Kirchen und Kirchenpfründen; ihre Einrichtung aber

bei den meisten vorzüglich auf den genehmigten Funda-

tionsbedingungen, weil es nur wenige allgemeine Re

geln über jene gicbt. Die Vorsteher (roewros) derselben

(Z7) S. oben Rote 34.
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stehen in Rücksicht des Abministratlonsrcchts und Veräuße»

rungsrcchts dm Prälaten gleich (1), weun sie nicht durch

besondere Verfassung beschränkt sind. Sie haben in Hin»

ficht ihrer Güter die Rechte der eigentlichen Kirchensacheu,

und über die Zulässig!«! und Form ihrer Veräußerung

bestehen ebenfalls dieselben Regeln »le bei diesen (2). Die

Aufsicht über die Administration, mithin das Visitations.

recht und die Rechnungsabnahme, so wie das Recht die

Veräußerung nach vorgänglgcr Untersuchung zu gestatten,

steht in Hinsicht der Hospitäler und anderer Verpfiegungs»

anstalten den Ordinarien theils nach dem gemeinen bür»

gerlichen Recht (3), theils um deswillen zu, weil die in

früheren Zeiten gegründeten durch die Fundatoren den Bi»

schöfen unterworfen worden sind. Sofern aber diese An«

stalten zugleich als Policeian st allen betrachtet werbe«

können, giebt es, so wenig als bei den Schulen die nicht

als eigentlich kirchliche Institute anzusehen sind, einen

Grund, weshalb sie nlcht heutzutage der Staat auch nach

den über solche Schulanstaltcu entwickelten Regeln bchan»

dein könnte (4).

l») (üein. 2. <?« relißl,,«!« änmilin« (3, l<). S. »bell S. 769.

(2) K. !?. 22, 23. <5. 6« 8. 8. eccle». (1, 2). I.. 25. >le ,s«e.

el clene. <l. I). ?<«». ?. t20.

(3) li. <»2. §. 9. l<. 46. §. 3. ^o ep!«c. «l clerle. (l, 3).

K«v. 13«. C«>,. lN. Diesen Grundsatz wicdcrholt denn das

canonische Recht. <5»p. 3. ve l^lßin«!«' ll»„lll»u« <3, 36).

Cl>. 2. e«6. !u dem. (3, ll). C»«c. Irill. 8««. 22.

0«l>. 8. 9. 6« res.

(4) S. oben S. 044. 645.



812 B. Vll. Kirchengüter.

IU. EInlelne Arten von gewöhnlichen Kirchensachen

(res lu' »pocie); insbesondere Oblationen.

Die Natur der kirchlichen Eigenthumsrechte an ein

zelnen Gegenständen, welche zum Kirchenvermögeit gehören,

wird nach den Regeln des gemeinen Rechts vom Privat,

eigenthum benrthejlt. Nur bei einzelnen Arten dieser Ver

hältnisse, lassen sich besondere Grundsätze des canonischen

oder deS bürgerlichen Rechts auszeichnen.

Bei Lehen welche die Kirche verliehen hat, wenn sie

einmal giiltigerweise sonstituirt sind(1), gelten die Regeln

des Lehenrechts, sofern nicht der Jnvesiiturvertrag oder

das besondere kehenhofsrecht eine Jmproprietät begrün,

det; die Jnwroprietäten der Kirchenlehen welche früherbin

manche Schriftsteller allgemein behauptet haben, sind uvgc<

gründet

Die Emphyteuse, welche eine Kirche verliehen hat,

wenn sie überhaupt nach den Regeln des gemeinen Rechts,

und nicht nach der Natur deutschrechtlichex Leihen zu be-

urtheilen ist (3), weicht vermöge der Bestimmungen des

Römischen Rechts, auf die sich daö canonische stüzt, in

(1) Also mit Beobachtung der Solennitöt die !vr Veräußerung

nothwendig ist, sofern der Gegenstand nicht eine ioleuZ,ri

««Iii« ist. S. oben S- 782. und mein deutsches Privat- und

Lehenrecht §. 199.

(2) S. Schnauders Commentar !» Böhmers Lehenr. S. «SS. 126.

(3) Worüber der Ausdruck Erbjinsgut keineswegs entscheidet.

Vcrgl, mein deutsches Privat- und Lchcnrccht §. 2S8. Für

die dcutschrcchtlichen Leihen der Kirche gicbt es keine anderen

Mcgcln, als die für jede andere gelte».
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einigen Punkten von der Natur der gewöhnlichen Em«

phyteuse ab. 1) Bei der ersten Verleihung ist nicht nur,

wo nicht eine res iu empli^leusin 6»ri sollt» wieder ver»

liehen werden soll, die zu einer Veräußerung erforderliche

Solennitä't, sondern auch ein schriftlicher Contract erfor

derlich (4). 2) DaS Recht des Erdzinsmanns wird durch

Nichtzahlung des bedungenen Canons schon binnen zwei

Jahren verwürkt(5). Ungegninoet ist hingegen daß die

kirchliche Emphyteuse nicht so auf alle Erben übergehe

wie eine andere; nur der besondre Vorbehalt kann sie in

dieser Hinsicht mehr beschränken (6).

Eine der wichtigsten Quellen der kirchlichen Einkünfte

bilden freiwillige Gaben (odlHiiune«), unter welchen

jezt aber die Fälle, wo wahre Hur» «lalao gefordert wer»

den können, nicht mehr begriffen sind (7). Ihrer Ursprung»

(4) Nov. 120. O«p. 6. §. 2. Dil Fehler der in dem Mangel

der Form liegt/ kann aber freilich wie jeder Fehler in der Form

der Veräußerung, durch Verjährung gehoben werden.

(5) Ursprünglich nur binnen drei Jahren, wie bei anderen Emphy

teusen. 1>. 32. 6. 6« eo!»eop«Ii «näienti, (1, 4). Die

Nov. 7. 0«?. 2. §. 2. hat bieß aber geändert und nach dieser

lichtet sich daher auch toi canonische Recht. 6-p. nie. <3e Inc.

«t conäuot» (3, 18). Der hier zugleich angenommene Grund

satz, daß der Erbzinsmann den versäumten Canon noch bezahlen

könne, so lange der Herr «on seinem Recht das Gut einzu,

ziehen noch keinen Gebrauch gemacht hat, wirb von Vielen

auch für eine abweichende Bestimmung über die kirchliche

Emphyteuse gehalten, den erst das canonische Recht eingeführt

habe. S. Glück Commentar zu den Pand. Th. 8. Abth. 2.

S. 438.

(6) N°v. 120. c?«l». s. §. 1. Vergl. Glück o. «. O. S. 394 u. f.

(?) S. oben B. 1. S. b48. B. 2. S. 124. 125.
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kichen Bedeutung nach (8), wurden sie wie alle Einnahmen

der Kirche zur Bestreitung der gesammtcn kirchlichen Be.

dürfiusse verwendet (9); »ach der Entstehung der Pfrim«

den, die bei Pfarrkirchen für be» gesammten Inbegriff der

Einkünfte galten über die nicht befonderS verfügt war,

wurde eS als Grundsatz deS gemeinen Rechts betrachtet

baß sie dem Pfarrer gehörten (9'), der aber damals frei,

lich auch noch verpflichtet geachtet wurde was er rntbeh«

rcn könne dm Armen zuzuwenden (10). Ausgenommen

blieb natürlich, wo der Geber für einen bestimmten Zweck

opferte, oder wo das Herkommen eine andere Verwen?

dung eingeführt hatte (11), wie Theilung zwischen dem

Pfarrer, dem Armenfonds und der Kirchen fabrik. Da die

lezteren der Oblationcn nicht entbehren konnten, fo wurde

es meistens gebräuchlich, die auf dem Altar während Kr

Messe niedergelegten Geschenke (12) die auch heutzutag un>

ter dem Namen Opfer («dlsti«) regelmäßig alkin ven

(8) S. B. «. S- 10. S. 198. 199.

(9) S. oben S. 654. Note 9.

(9«) v«n L»p«n ?. 2. ?it. 33. «»i,. 10. §. 8. D« Stellen

welche man gewöhnlich dafür anfuhrt, sprechen aber nur von

dem Recht der Kirche, besonders, wie 10. <Ze pr«>

«eript. (2, SS.), im Gegensatz der Ansprüche der Patrone die

auch von den Oblationcn manches «n sich rissen. So Lsn. 13.

14. IS. ^sus» lv. yu. 1.

(10) S. oben S. 749.

(11) V,II L,pev 0. a. s.

(12) Diese hießen von dem Ursprung des Opfers Note Obla-

tionen im eigentlichen Sinn, im Gegensatz anderer Geschenke.

i)nn. 69. 73. V»t. 1. 6e Osnseer.
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standen werden, ausschließend dem Pfarrer zu überlassen,

für die Armen aber besondere Opferstöcke aufzustellen,

und fiir die Kirche selbst wahrend des Gottesdienstes zu

sammeln, worüber iy Ermanglung eines bestehenden Her»

kommens auch eine gesetzliche Bestimmung aufgestellt oder

jenes zweckmäßiger regulirt werden kann (13>

IV. Kirchliche Zehnten.

vrsti«,. LüM» 16. ya. 7. vveret,!. 3, Ig; in Vit« 3, «3; in

Der Grundsatz von einem christlichen Priesierthum mit

den Rechten des Jüdischen (1), hat ohne Zweifel fehr früh

auf die Ansicht geführt, baß die Mosaischen Gesetze über die

Ansprüche des leztercn auf einen Theil aller Früchte (2)

auch auf die christliche Geistlichkeit anwendbar und als

ein göttliches Gebot zu befolgen feyen. Indessen be,

gnügten sich die Bischöfe bis in das sechste Jahrhundert

mit der Ermahnung, die Erstlinge (krimiiise) und den

Zehnten aller Früchte alS freiwillige Gabe der Kirche

darzubringen; die erste Synode welche es wagte, die welche

dieser Gewissenspflicht nicht nachkommen würden nnt der

Excommunication zu bedrohen, war eine Fränkische

vom I. 585. (3). Diese Maaßregel war indessen zu neu

(lZ) IS. B. Rechberger Oefierr. Kirchen?. V. 2, Z. 232.

233. Preuß. Landr. II, 1l. j. 664 u. f.

(>) S. oben B, l. S. «. f.

(2) Kevit. 27. 26. «eq. Nmver. 18, lt.

(3) Die Stelle ist in meiner deutschen Staats, und Rechtsge-

schichte B. l. §. 186. N,te K. abgedruckl.
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und ungewöhnlich, als baß man es hätte wagen dürfen,

sie ohne Mitwürkung bürgerlicher Gesetze streng zur

Ausführung zu bringen; diese auszuwürken gelang im

Fränkischen Reich erst unter Karl dem Gr. (4), und mit

denselben Mitteln, durch welche die Kirche überhaupt ihrer

angeblich auf göttliche Einrichtung gegründeten Gesetzge

bung die Anerkennung des Staats zu verschaffen wußte,

gelang dieß in Hinsicht ihrer Zehntgesetze seitdem allenl,

halben. Indessen ist sie nirgends und zu keiner Zeit m

den Besitz aller Zehnten gekommen die sie ansprach; denn

nach dem Princip von welchem sie ausgieng, hätte sie nicht

bloß den zehnten Theil aller eigentlichen Früchte (S««mise

reales), sondern auch den zehnten Theil alles Erwerbs

(äecimäs yersouäle») erhalten sollen (4»); noch wenig«

gelang es die Erstlinge zu einer Verpflichtung zu nu-

chen, weil dabei doch auch gesetzlich viel der Freigebigkeit

des Einzelnen überlassen seyn sollte (5). Selbst der

fang in welchem sie die Realzehnten, nach ihren beiden

Hauptarten, Fruchtertrag der Grundstücke (äevlmse prs«.

Sisles) und von Thicren (ckeeimss snimaliuill) anzusvre,

chen habe (6), hat sich in Deutschland in den verschieden«

Gegen,

(4) Ospit. «. 779. 7. lüspitul. öe psrttl»» 8»«vi,e

(?,p. 17. Ospitul. cle vMI» Osp. 6. S. ebendas. Note e. s. e.

(4«) Noch die Decretalen erwähnen des Personaljehnten. Co

«sp. 20. 28. K. t. In Deutschland ist er aber wenigstens als

Naturalzehnte niemals üblich gewesen, wenn gleich manche

fixe Abgaben , B. von Mühlen, Fischereien (s. 28.

cit ) an Kirchen und Klöster, diesen Ursprung haben möge».

(5) i. K. t. (aus Hieronymus.)

(6) Ucber die Ausdrücke mit welchen beide Arten in Deurschland

bejeia>
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Gegenden nur durch das Herkommen und daher sehr

verschieden bestimmt (7). Auch ist es in einzelnen Gegen

den von Deutschland überhaupt nicht gelungen, den Na«

turalzehnten (Zugzehnten) einzuführen, welcher in dem Recht

besieht, von den Früchten selbst, wie sie dem Besitzer der

Sache zugewachsen sind, de» zehnten Theil zu beziehen;

sondern die Kirche hat sich mit einer feststehenden Abgabe

als Surrogat desselben (Sackzehnte) begnügen müssen. Wo

dieß ganz allgemein geschehen ist, erkennt man das Dascyn

eines Zehnten häufig gar nicht mehr, weil diese Abgabe

den Namen desselben nicht führt (8). Das kirchliche Zehnt.

bezeichnet wilden, siehe wein deutsches Privat- und Lehen-

«cht §. 254. ..

(7) In manchen Gegenden, besonders des südlichen Deutschlands,

ist der Zehnte auch bei Gattenfrüchten wie bei Feldfrüchten

hergebracht; in anderen Gegenden kommen keine andere als

Fcldzehnten vor, wodurch der Begriff dt« Gartenrechts entstan

den «st. S. mein deutsch. Privatr. n. a. O. Der Forsten«»

ist dem Zehntrccht nie unterworfen worden, und die Heu,

zehnten kommen wenigstens seltener vor als die Fruchtzchnten.

Die Stellen des canonischcn Rechts gehen auch vornehmlich

mir auf „!er«e «rübi!««." Der Blutzehnte ist in vielen Ge-

, senden nicht üblich, wo der Fruchtzehnte selbst ohne Gatten-

recht vorkommt. Doch kann der Grund öfter auch darin liegen,

daß er durch den Gebrauch in stehende Geld- oder Natural-

Zinsen, deren Ursprung als Sackzehnte man nur nicht mehr

erkennt, verwandelt worden ist.

(8) Ohne Zweifel ist dieses in vielen Gegenden de« nordöstlichen

Deutschlands der Fall, wo zwar leine Zehnten, aber ,Hinikorn"

u. dergl. an die Pfarrkirchen entrichtet wird. , ,»"

II. 52
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«cht ist mithin zwar seinem Ursprung nach ein gesetz.

liches; kann aber nur so weit geltend gemacht werden

als es wirklich hergebracht ist.

Der Grundsatz daß der Zehnte ganz wie andere kirch-

liche Einkünfte verwendet werben solle (9), ist eigentlich nie

zur Ausführung gekommen. Die Kirche mußte ihn we.

gen der Ausdehnung welche die Laien ihrem Vogtei. und

Patronatrecht gaben, mit diesen wenigstens theilen (10);

das Dispensationsrecht des Bischofs gab die Veranlassung,

daß ein sehr beträchtlicher Theil aller Zehnten an Laien

zu Lehen gegeben, zum bischöflichen Mensalgut gezogen, zur

Dotation von Cathedra!- und Collegiatkirchen, von Klö,

stern und anderen geistlichen Instituten verwendet wurde.

Zwar billigten die Kirchengesetze die Veräußerung der Zehn,

tm an Laien zu keiner Zeit, und schon mit Gregor VII.

beginnt (11) eine Reihe von Kirchengesetzen, welche di«

Laien für unfähig erklärten einen (kirchlichen) Zehnten

zu besitzen, und ihnen unter Androhung aller Arten von

Kirchenstrafen aufgaben, sie den Pfarrkirchen, oder wenig,

fiens, mit Zustimmung des Bischofs, anderen geistlichen In

stituten zu übergeben. Die Päpste haben jedoch in Deutsch,

land die Anwendung derselben zu keiner Zeit zu erzwingen

vermocht (12). Einem Canon der dritten Lateranensischen

(9) S. oben S. 655.

(10) S. oben S. 7U2 u. f.

(!2) Der Kaiser und die deutschen Vischüfe selbst, weigerten sich

1l86. den Grundsatz anzuerkennen, daß lem-laie eiuen'Zchnttn

>
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Synode vom 1. 1179., durch welchen den Laien untersagt

wurde, Zehnten die He besäßen an andere Laien zu ver,

äußern, Und den Erwerbern bei Strafe des Verlnsis deS

kirchlichen Begräbnisses geboten wurde, sie an die Kirche

zu resiituircn (13), gab vielmehr die Praxis, in Verbindung

mit anderen Stellen, welche den Besitz der Zehnten durch

Laien, wo er nun einmal von Alters her bestehe, nicht

ganz mißbilligten (14), die Deutung : nur die Uebertra,

gung von Zehnten auf Laien, die erst feit der Lateranischen

Synode von 1179. geschehen, sei) verboten und mit Kir-

chensirafen bedroht, nicht der Besitz von Alters her

in Laienhcinden befindlicher Zehnten. Unter dem Schutz

dieser Praxis, sind in der That die Kirchenzehnten in Deutsch,

land nie anders behandelt worden als andere Kirchenfa.

che«. Auch kann man seit dieser Zeit unter Kirchenzehn

ten («Ieo!m»e evelesi«stie«e) nur die verstehen, dit noch

von Pfründen, Kirchen und anderen geistlichen Instituten

besessen «Verden, oder sofern sie durch Belchnung in Laien,

händxn sind, durch Erneuerung der Belehnung noch als

solche anerkannt werden. Alle übrige müssen jezl rechtlich

für weltliche Zehnten (äeoimss seoularez) gehalten wer«

besitzen dürfe, ^rnnl^i l,ukrcc. Oliron. 8I,vorum 1>ib. 2.

<^»p. 18. bei lieibllilr Script, rer. Lrunsvie. 1'om. 2.

b68.

l!3) dp. l9. dt. >

(lä) 25. in «n. K, t. l),p. 2. §. 3. eock, in Vlio. 7.

«ie Iii» «juie Lunt » proelüt» ^3, lil).

>

52*
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den, obwohl sie es ihrem Ursprung «ach größtentheils nicht

sind, namentlich die in neuerer Zeit secularisirten (tö).

Durch diese Pertheilung der Zehnten unter sehr ver

schiedenartige Besitzer, wird der Grundsatz des späteren

canonischen Rechts (lb), daß jede Pfarrkirche, mithin nach

dem neueren Grundsatz über die Pfründen (17) der Pfar

rer, auf alle in dem Pfarrbezirk fällig werdende Zehnten

gemeinrechtlich einen Anspruch habe (18), nur in einem

sehr beschränkten Umfang wiirksam. Der Pfarrer ist hier,

nach 1) allerdings ohne Beweis, fofern von gewissen

Gegenständen der Zehnte überhaupt hergebracht

ist, von allen unter diesen begriffenen Früchten, und

in Hinsicht der Grundstücke, von allen auf welchen

Früchte erzeugt worden sind, den Zehnten zu fordern be

rechtigt slleeimstor univerissli«, rgtione ^raeckiorum et

rstione lructuuin). Eine Befreiung von diesem Zehnte

recht kann sich nur auf Privilegium (19), unvordenklichen Be^

(15) In Beziehung auf die ihnen erweislich wegen ihrer frühe-

ren kirchlichen Eigenschaft anklebenden Lasten s. jedoch oben

S. 809. Note 36.

(16) Die Note lt. angeführte Stelle hat ihn noch nicht, son-

der« tiberläßt die Dispensation dem Bischof.

(t?) S, oben S. 8l4> >

(18) <?,?. 29. K. t.

(19) 10. K. t. wo das gewöhnlich den Religiösen und an^

deren loci« ziiis et venettbilidu, ertheilte, von den von ihnen

selbst gebauten Grundstücke» weder Feld- noch Blutzehnten

zu entrichten erwähnt wird.
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sitz, ober unter Voraussetzung eines Titels auch auf die ge

wöhnliche Verjährung gründen (20). Allein das Zehnt-

recht selbst kann, eben auf diese Weise, auch in Hinsicht auf

gewisse Gegenstände einem anderen Zehntberechtigken

in Hinsicht aller Grundstücke (ckevimstor zaartieulsri»

ration« sruotuum, universalis rations Praeäloruiu) zu

Theil geworden senn. Nicht nur die Trennung des Feld-

und Blutzehntens ist bei der mannichfachen Zersplitterung

des Zehntrechts uiiter verschiedene Berechtigte, auf solche

Weise entstanden, sondern auch durch Ueberlassuug gewisser

Arten von Früchten welche zu dem einen oder anderen ge

hören, die chtterscheidung zwisthen großem und kleinem Feld-

und Blutzehnten (bei dem Feldzehnten der Krautzehnte ge

nannt) üblich geworden. Was zu jedem gerechnet wird,

entscheidet Orts- und Landesgebrauch, zunächst der Besitz

stand in der Verjährungszeit; zum großen Feldzehnten ge

hören gewöhnlich alle Halm- und im Großen gebauten

altüblichen Feldfrüchte und der Weinzehnte (21). Es ist

dabei selbst gar nichts Seltenes, daß gerade der große Zehnte

in die Hände anderer geistlicher Institute, und daher in

der neuesten Zeit an Laien, gekommen, oder durch Jnfeu-

dation, Vogtei- und Patronatrechte für den Pfarrer ver

loren gegangen ist. Eben so findet man, daß die Zehttcen

der Fetdmark in Hinsicht aller Früchte, den Grundstücken

nach gerheilt, mithin alle Zehntberechtigte u>cim-Nyre« ?»r>

(ZV S. vden S- 7ko.

(Zl) Vergl. Hqgemannt L«nd«irthfthaftsrecht Z 258. 2S9.
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tioulsre» rstlone rirseäkorum, wenn gleich un!ver»«Ie,

rsiioiw kruvtuum gewordm sind. Jndessm kann die Be.

rechtigung auch, dem Pfarrer und anderen Zehntberechtig.

ten gegenüber, ein Zehnttecht an einzelnen Grundstück«,

und zugleich nur in Hinsicht gewisser Frücht« Se«im.

zmrtivulars rstiune zirseäiorum et sructuum) seyn. Set»

tener, wo überhaupt Naturalzehnten vorkommen, ist ein

Hus äevimanäi univensl« r»t!«ne ^>r»e«liorum et kruvtu

um mit gänzlicher Ausschließung deS PfarrerS, einem an>

deren Zehntberechtigten zu Theil geworden. 2) Der Bi«

schof hat nach den Grundsätzen des neueren kanonischen

Rechts nur die zu seinen Mensalgütern gekommenen Zehn»

ten, aber kein Recht mehr auf die Quote der Zehnten über

welche er ursprünglich verfügen durfte (22); nur die Zehn»

ten in Distrikten die zu keiner Parochie gehören (23) iu,ö

in den, Bezirk seiner Cathebralkirche (24), sind noch gk>

setzlich seinem freien Verfügungsrecht unterworfen.

Ein bestehendes kirchliches Zehntrecht kann durch

jede Art der Veräußerung, wenn diese in ihrm Formen

rechtsbeständig ist, nicht nur auf andere geistliche Zehnt,

berechtigte, sondern der Praxis zufolge auch auf Laien

(22) Die Ausnahme die man angegeben findet, außer wo er ei

hergebracht habe (Kiegger iosUi. §. 484.), bezog sich in

neueren Zeiten doch «ohl nur darauf, daß diese Huote eben

mit dem Mensolgut herkömmlich verbunden ivar.

(«) «ap. 1Z. K. t.

(tt) Wo aber freilich für ihn auch die Vermuthung nur in

dem Sin« streitet, mi« für den Pfarrer.
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übergehen. Zur Erwerbung durch Verjährung genügt

nach den allgemeinen Regeln gegen jeden anderen Be»

rechtigtcn als den Pfarrer, der vierzigjährige Besitz, so.

wohl zur translativen Erwerbung des Zehntens als der

Zehntfreiheit. ,

Als gesetzlich auferlegte last haftet das Zehntrecht

sowohl auf dem Grundstück als an den Früchten (25).

Wer daher 1) die Früchte bezieht, ist den Zehnten zu ge.

ben verbunden, mit welchem Recht er auch das Gwnd»

siück besitzen mag (26). 2) Bei mehrmaligen Erndten

gebührt dem Zehntberechtigten der Zehnte von jeder (27).

Da jedoch die Kirch« das Zchntrccht jezt nur so weit

auszuüben berechtigt ist, als sie es hergebracht hat, so

muß dabei vorausgesetzt werden, daß auch jede einzelne

Art der Früchte dem Zehntrecht herkömmlich unterworfen

ist; nur darf, da der Zehnte auch auf dem Boden haftet,

nicht willkührlich die Benutzungsart verändert werden;

mithin lann zum Nachtheil des zum Fcldzehnten Berech«

tigten ein Grundstück welches bisher nicht Gartenrecht

ober Forstrecht gehabt hat, durch veränderten Anbau auch

nicht zehntftei werden, und dem zum kleinen Zehnten Be»

rechtigten durch Verwandlung eines Gartens in Feld eben

so wenig sein Recht geschmälert werden. Nach dem

Grundsatz, wäre auch der in neuerer Zeit erst üblich ge-

(25) V«p. 2l. 24. 2b. 28. IL. I>. ».

(2b) l^,p. 24. l,. t.

(27) 0»l>. 21. »,. ».
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wordene Anbau der Brache, kein Grund gewesen dem

Zehntherrn den Zehnten von den Brachfrüchten zu ver

weigern, und von solchen Früchten die früher überhaupt

nicht gebaut wurden, muß jener ohne Zweifel doch cnt?

richtet werden, wenn sie nur der Gattung nach nicht

nach dem Herkommen zehntfrei sind (28). Durch Ge

wohnheit sind jedoch die Brachfrüchte in neuerer Zeit

öfter ganz oder theilweise zehntfrei geworden. 3) Grund

stücke welche bisher nicht angebaut waren (terra« novsl«,

daher auch äevimao »ovales, Rottzehnte) sind dem Zehnt-

(28) Wo also großer und kleiner Feldzehnte besteht, muß oh«

Zweifel jede Art der Feldftiichte verzehntet werden. Wo das

Zehntrecht auf den großen Zehnten beschränkt ist, fließt aus

dem Prineip: daß neu eingeführte Früchte nur in der Brache

iehntfrei gebaut werden können. Bei den ganz verSndettm

Wirtschaftssystemen der neueren Zeit würde aus dem Prinech

gefolgert werden müssen, daß die hergebrachte EinHeilM

der Felder und das bisherige Werhältniß bei ihrer Be

nutzung zum Anbau zehntfreiex Früchte, auch künftig ent

scheiden müsse, welche Früchte zehntbar und welche zehntfrei

sind, obwohl dem Besitzer die Wahl der Früchte freisteht. D>«

her ist dem Princip, bei einer in Hinsicht erst in neuerer Zeil

eingeführter Früchte entstehenden Collision, zwischen dem zum

großen und kleinen Zehnten Berechtigten, weil bat frühen

Herkommen nicht entscheidet zu welchem sie gehören, auch

wyhl am meisten angemessen, zum großen Zehnten zu rechnen,

was in dem Winterfeld oder Sommerfeld gebaut wird, sofern

die zum kleinen Zehnten gerechneten Früchte bisher bloß i»

der Brache gebaut wurde»; war dieß nicht der Fall, so kaim

bloß die Analogie der Gattung der Früchte oder des Anbaus

entscheiden.
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recht eines äeoimator Uliiver82ll5 ohne Zweifel unterwor»

fen (29), zumal dem aus dem Parochialrecht entspringen

den, gegen welches nicht einmal eine einem anderen allge

mein zum Zehnten Berechtigten gegenüber erworbene Exemtion

schützt. (30). Außerdem, mithin auch wenn durch unvor

denkliche Verjährung das Parochialzehntrecht in ein parti

kuläres hinsichtlich der Grundstücke verwandelt worden ist,

sind solche Grundstücke gesetzlich zehntftei (31).

Die gesetzliche Berechtigung zum Zehnten geht auf

den Naturalzehnten, setzt aber wenn sie geltend gemacht

werben soll den Beweis voraus, daß der Zehntherr über

haupt jemals den Besitz des Zugzehnten gehabt habe (32).

Unter dieser Bedingung läßt sich das Recht des lezteren

nicht bezweifeln, wenn er auch die ganze Verjährungszeit

hindurch ein Surrogat des Zehnten angenommen hat,

wieder auf den Naturalbezug zurückzugehen, da die An

nahme allein nur einen Vergleich über jede einzelne Leistung

in sich schließt. Bloß wenn eine Weigerung den Na-

<29) c»p. ig. l,. ».

(30) o»i>. «. l>. t.

(31) Wo« begreiflich «inen von dem Eigenthiimer, der de» An

bau einem Dritten gestattet, vorbehaltcucn Mottzehnten nicht

ausschließt. Vergl. ». Blilo« u. Hogemann Erörterungen

B. 3. Nro. 33,

(32) S. ebcndas. »o. 34. und B. ?. Kr». 43. Ein Punkt de,

in Deutschland seht wichtig ist, da so «iele Zehnten nie wirt

liche Zugzehnten gewesen sind.

<5
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turalzehnien zu entrichten vorgekommen ist und sich der

Zehntherr innerhalb der Verjährungszeit mit der Annahme

des Sackzehnten begnügt hat, wird unter jener Bedingung

die Natur der Reallast selbst verwandelt (33).

(33) G. mein deutsches Privat- und lebensecht § lb7.



Anhang.

I. Das ba irische Concordat.

Oonventin lnter 8»nelissimum Dominum ?Ium VII.

Luminum ?onU5,l:ein et KIsjeststem susm KIsxI.

iuili»num »ko»e«Kum Lsvarl»« Kegem.

^sncliisg 8u« 8umm«8 ?«nt!fex Pius VH., et Klgjestag

8us Kl»ximilianu8 ^osepki» Lsvarise Rex 6eui>» «ollieitu»

<ii»e eumeut«8, ut in ii», yuse sä res Lcole8isstio!i8 verti-

nent, eerlu8 stskilisqu» in Lsvariae Rl'gno terrislzue ei

»ukjecti» eon«titu»tur «rcko, 8«Ieinnem ziropteres Lonven»

tionem iniro äeereveruut. — Line 8svetits8 8us 8ummu»

pvntikex I?iu8 VII. in 8uum plevivoteuliarium nominsvit

Lnüuenllssimum Dominum llerculem iüonsslvi «snetse

Romsnse üeelesise Lai^linslem 6i»conum 8snelae ^gstka«

8uKurrsm 8uum a 8eoretis 8t»tus; et Klsjestss 8u«

Kisximilisnu8 ^«5euKu8 Lsvsrise Rex Lxcelleiltisslmmn

Dominum Laronem l?asimirum 6e liactleliu, Lpisoopum

OKersonesi, 8uuin Klioislruin pleninoteutisrium »nuä 8«n»

elsm8e6em. <^>ui postsidi niutuo trs6iia resoeolivac 1'Ie»

»inotentise In8lruments in «e«me»te» »rtieuio» eonvenerunt,

^rtieuius 1. Religio t^stiiolies ^vo8tolioa Romsn» in

ioto Lsvariae regno lerrisijuo oi eubjectis 8«rla teeta eoii-

xervsliilur cum iis juribu» et piaeroßgtivi», quibus srui <ie>

bet ex Dei oräinatione et osnoniei» «snotioilibi». ^rt. 2.

8sneti>a« »us »ervsti» »ervauäi», Lsvsrise Regni Oioeee8cs

5«lzuenti rstion« eoustituet: 8eilem ?ri»inßä« lUovscliiuin

Irsnsserct, csmlzue eriget in Kletropolitsnsm , <nise nro

Ilioecesi «us iisdebit territurium setusie krisingeusis I)ioe>

c«i». e^«8 Ismen eeolesiso s»ii«Ies, eju5<zue 8ucee«ji«re»

^rctueniscovi AlouscKii et krisiozi« u>ui«uuau<Ii eruiit.
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Liüem ^utistiti Üpi8copales Leelesia« ^ugustsnam, ?«sss»

vieusem et Kstisbonensem praevia Kletvopolitieae «pislitsti»

»uppre8»ione, in 8uürsgsuea8 as8ignabit. ^ptistes tameu

?S8savieu»i» Loolesis« »«tu viv«n8 exemtioui» piivile^iu,

qua ack vixerit, gauilebit. — Lambergensem Oatbeckialeiu

Leelesiam in Aletropolitausm eri^et, illicsue in 8uitraßsness

»ssignsbit üeele«i»8 Lpi8c«psle8 Lerbipo1vu8em , LieKstet»

teusem et 8pirensem, — Lerriwrium ^sekattenburgense

«lim s«1 Kloßuntiuam, »uue ack Ratisboneusem Vioeeesirn

pei°tinens, et psrtem Lavsrieam l'ulileusis I>ioecesi8 klerbi»

polensi Dioee«8i säjunßit. I?srtem gutem Lavariesm <üon»

Ktsntiensis Dioeeesis cum exeiupto lerritorio <?smpick»neosl

^ugu8t»n«v Vibecesi uniet. 8imil! mocko pal'tem Lsvarieam

Vioee«8i8 8s1i»Kurßen8is et territorium exemtse prseposi-

turae LerouiolKaäen8i8 partim ^»ssavieiisi, partim »Ion«.

een8i pi«ece»i uuiet, eui quickem Dioveesi, prqevis suppves-

sione 8ecll» <?Inemensi8, buju8 quoque Loclesise Dioecesü»

assignabit. ^s«vi siueulsrum Lioeoesium Lne8, in qusntum

veeesse erit, oesiguabuiltur. ^rt. 3. Lavituls AetropoU-

tausrum Levlesiarum osbebunt 6u»8 Dißnitstes, noinpe

?raep«8itum, »« Deeanum, et 6eeem <?au«nie«8: Ospitnl«

vero Latbeckralium Lcvlesiarum Ksbebunt pariter öuas Diß,

nitstes, «eilieet I^rseposituni, sv Veesuum, et oot« <üa»o-

nie«8. Huoulibet praeter«» k!»pitulum tsm Aetropolitauum,

quam Latbeckral« uabebit t^raeiienllatos seu Viesrios sattem

«ex. 8! vero in p«8terum Leelesiarum istarum reckitu«

per »ovas kunöatioues »ut bonorum sugmeutationes inere-

mentum tale psrceperiut, ut piurvs ?rseben6ae «riß» pos^

«int, Lsnonioorum et viesriorum numerus ultra »ugebi-

tnr. — I» quovis Lapitulo ^rekiepiseopi et Lpiseopi ack

formsm s.i«i eoneilii ^rickeutini öüo8 ex Osnonieis ckesig-

nabuut, qui pai'te« 'klieologi et partes I^oenitentiarii respee-

tive sgeut. — Oiguitatos et dsnoniei omnes, praeter (ÜKori

»ervitium, ^rebiepi8eopi» et Lpi8eopi8 in säministranck!»

Di«ece8ibu8 8uis s eonsilii» servient. ^rebiepiscopk taine»

et Lpiseonis plane liberum erit »ci «poeislis muuia et ne>

gotia, omeü sui illos pro beneplaeito gppliesre. 8im!ii

moäo Viosi iorum oktleia ^rebievisevpi et Lpiseopi assißna-

bunt. — Klsje5ta8 tumen tiegi» ii» qui «Lioio Viesrii <?e>

veralis tuoeeutur, «uiogentos tlorenos snnuo», iis vero, «zu!

8eeretsr!i Lpiseopaiis partes seent, Kisoento» uoieiio« »8>

signskit. — ^rt. 4. neckitus Iuen8arum ^lebiepisoopslilm^

et Lpis««p»Iiilitt in bouis suuliisque »tabitibus übers« ^r-

obiepi8eopoinm et üpiseoporum »ckmini8trationi trsllencki»

eoustitucntur. — 8im!Ij bouorum geueie et aumiuistratiouis
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iure ßsuüedunt capitula Kletropolitsusrum et Ostlieöralimu

Leelesisrum et Viosrii »eu I?rseuvul!ati prseiliLtsrum I^e»

«Ie»i»riu» 8ervitio »ckuioti. — i^umltitas rslituum souuo.

rum, «letluetis «oerilius, erit ut seq^uitur: Djoeoesi» AI«n».

eensis. I?r« ^rekiepiseopo tloreoorum viKiuti millium, pro

I^rueposit» tlorviioi-um quatuor millium, pro peesuo tlore^

uorum czuatuor millium, pro quolibet e q^uiulpie esuouieis

«eniorious tloreoorum bis millium, pro lMolioet e «juii^ue

Lsuooioi« junioritiu« tlorenoruin mille «exeentorum, pro

«pioiibet e tiibus Viesriis seomribus tloreoorum ootin^eu»

toi um, pro quolivet « tnbu»^ Viesrii« jumoribus tloreoorum

sexeeutorum^ — Dioeeesäs Lftmbergeusjs. I?ro

elüepisoop« tloreoorum quioäeeim millium, pro I?rsepo»it«

tloreoorum trium millium tzuulgeutorum, pro pevqnp tlore-

oorum trium millium quingeotorum^ pro <zuolil>et e «zuiu»

^ue Lsvooieis «euioriuu» tloreoorum miliiuol . «l?ti»ßeuto.

rum, pro quolioet e ^umq^ue Lsnonieis juuioilbu« tluveo«./

rum millium <plSilrißeutyrum, pro <zuolit«t^e trilm» Viesriis

«euioribus tloreoorum «otiogeotorum, pro ^uolibet e triku»

Viesrii» »euioribus tloreuoruni «otiiiAeutorum, pro miolibet

e tribus Viesrli» juoioridus tloreoorum sexceoiorum ; —

VZoee^ese« ^ußustso», Kätisboueusis et fferbipo»

lensi». ?i-o <zuolibet Lpiseupo tlorenorum llciem millium,

pro «zuollbet I?r»eposito lloreuorum trium millium, pi o o^n«.

Iib«t Oeesuo tloreoorum trium millium, pro uuolibet ^ ?oä-

tuor t?sm«nie!s seuioribu« tloreoorum mille «exoeotyrum, p^r»

«zuulibet e quotuor Lsoovieis juoioribus tloreuorum mill«

ou»>1r!ßeoi«rum , pro quolibet e tribus Viesriis «eoioribu»

tloreoorum ootiu^eutorum, pro <zu«lidet e tribus Vivsriis

juoioribus tloreoorum sexeeotorumz — Diosceses 1^S8»

ssvieusis, Liebstetteosis et Epireosis. I?ro quo-

liket löpiseop« tloreoorum o«to millium, pro <juolibet I?rse>

oosito tloreoorum bis mille lpiiiißeutorum , pro o^uolibet

Veesoo tloreoorum big mille quivgentorum , pro quollbet,

e ouatuor Lsnonieis »enioxibu8 tloronorum mille «exveoto-,

ruul, pro oiiulibet e «^lätuvr (üsoooiois juoioribus tloren«^

rum mille «zusllrißeotorum , pro quoiibet e tribus Vicsrii»

»enioribus tloreoorum octmgeutorum, pro o^uoliket e tridu»,

V icsriis jumoribus tlorruorum »exeeoturvm. Quorum «in»

nium reüitum» «umuise sslvao »emper et iutegrse eoiiser-

vtmitse erunt, et bous kunuique, ex quiku» provenieot,,

nec tlistralü, oeo iu pensione» mutsri poterunt. tempore

»utem v»v»tiuuis ^reujepiscopaiium et Lpiseopsüum 8e>

<liuiu, Vizuitstum, ^suvoiestuum, I'rsedeimsrum ^eu > ics-

ristuum, prsellietse reüitoum 8umm»e io utililptem re>
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»peetivsrum Leclesisrum praeeivienilae et vonservsau'a«

erunt. — Usbitstio insuper tam ^rebieplsropi» et L^>i

«eopis <zu»m Dignitatibu», l^snonieis »enioribus et Viosrus

psriter »enioribus, illorum «iignitsti et »tat»! responcken«

»ssignsbitur. pro «uria ^rebiepisoonsli et Lpiseopsli pr»

«apitul» et ^VreKivio Klsiestss 8ua llomum sptsm sssigus-

djt. — negotium Kuju»mo6i re«lituum tunckoruin et

bonorum sssißnstioois iutr« trimestr« post rstiöestionein

praesentis Convention!« si lieri poterit, vel »<I »ummum

intrs »emestre perlieien6um utrsc^ue k!ontrsbeutium pars

Lommissario» nominsbit, so öe formsli prs«I!et«e sssiKiF«.

tionis setu tri» exemplsris in sutbentiea forma expeöiri

judebit Uegis Klsjesta«, unum pro ^redivio liegi«, »lterum

pro ^kuntio ^postolieo, tertium ileni<zue pro Xrebivio sin»

gulsrum Leolesiarum. — ^lis Lenesieis, ubi exstsnt^ ron-

»ervsbuntur. — <)uock pertinet »6 Vioeeesim Lpirensem,

«^uonism ob speoisle» cireumstsntiss ei nun« funcki so bona

stsbilis assißilsri non possunt, interea usque 6um dsee

s»»!gn»tio Leri. vslest, provickebitur s IVsjestste 8ua per

sssißnstionem prseslatioui» annnatim solvenckae in summa:

pro Lpiseop« tlorenorum sex millium, pro prseposito llo-

renorum mille quiogentorum, pro Oeeuno lloreoorum mille

quingentorum pro o^uovi» ex «ot» (üsnonieis tlorenorum

mille, pro miovi» e »ex Vicsriis tlorenorum sexeentorum. —

ksbriosrum 6enilzue ipssrumyue Leolesisrum kun«U, rrliituü,

bona mobilia et immobil!« eonservabuntur et nisi pro

Leelesisrum msnutentione, pro äivini oultus expensis et

inservieutium neeessariorum salarii» »uklivisnt, 8us iVs/estas

«upplebit. — ^rt. ö. 8us sinZuli» Dioeecsidus 8emin»ria

I?pi«eopslia eonserventur et aotalioue eongrua in Koni«

functisoue stsbilibu» provillesntur; in !i» sutem Vioeeesibus

in ynibu» äesunt, sine mors eum e»6em psriter <iotstione

in Koni» sun6!»lpie »tsbilibus kunckentur. — In 8eminsrii«

sutem aämittentur allzue «6 normsm 8seri (üoncilii Iri-

öentini eilormabnnttir »t<pie ivstituentur g«ole»eeutes, «ruos

^rebiepiseopi et Lpisoopi pro neoessitate vel utilitat«

Dioeeesium in ii» reeipien^o» juitiesverint. Ilorunl 8emi»

v«r!«rum «r<iinälio, lioelrinn, gudernstio et »limiuistrstio

^rekiepiscopnritm et Lpiseoporum sueloritsti pleno über«.

<me jure sudjeetse erunt juxts forma» eanoniea«. — lieo»

tores «pioc^ue et Professor«« 8eminsriorum sb ^robiepl»«».

pi» et klniscopi» nnniiuabiintlir, et «piotieseunizue neces>».

rium a»t utile ab ip»i» jmiieabitui', reinovebnntur. — <Dvm

Lpiseopi» inenmbat r^iiiei so inorum liootriuse invigilare,

in Kujus ollicü exercitio etiam ciros LoKolss publica» uullo
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m«1o impeäientnr. —» ^.rt. 6. Ua^esta» 8ua Kogls, eol.

Ist!» «um ^reuiepiseopis et Lpiseopis eonsiliis, assignsbit

panter «um »uILvienti ckole oomnm, in qua iotirmi so

sene» «leriei uenemeriti »olanien et «svlum reperiant. —

^rt. 7. Insuper Alajestä8 8us ««««idersn», quot utilit»t>?»

Lc«Iesia atque ipse statu» a religiasis or6inibus pereeperiilt

so pereipere in posterum vossint, et ut nromptsm 8usm

erga 8sn«t»m 8euem voluntatem probet, sliqus Klonsstie«»

rum oruznum utriu»«ni« »ex«8 l)«eoodis all instituenösm

in religio«« et litteris juventutem, et in psroetiorum suk-

«idium, »ut pro «ura inirrmorum init« «um »sneta 8ecks

consilio, cum «onvenienti ckotstione instaurari «ursbit. —

^rt. 8. Uona »eminsriorum , paroekisrum, benetieiorum,

fsbriearum, «mniumcme »lisrum Leelesiastiearum tun«istio»

num Semper et integre «on8«rvan<Is erunt, nev «tistrslii,

nev in pensione» mutsn poterunt. — Leelesi» insuper jus

IisKebit, novas sequirencki possessiones , «t uuiäqnick 6«

novo sennisierit, tseiet suum, et eensebitur eonem jure ««

vetere» tuuustiones e«clesi»»ti«ae , qusrum, uti et iusrum,

qua« in posterum iient, null» vel suppvessi« vel unio Lerl

poterit sbs^ue 8e6i8 Xpostolieg« suetoritslis Intervent«,

»sivis sscultstibus s 8s«ro (üoneilio l'iiileiitino üpiseopi»

tributis. — ^.rt. 9. 8snvtitas sua, »tteots ntilitste, quse

ex n»e eonventione msnst in e», quse ^1 res Lcelesise

et lielißlvnis pertinent, lUsiestati Regis Klaximilisni ^osepni

ojusqne 8u«ees»oribu» Ostnolie!» per Zitters» ^postolieas

»tstim post ratiti«stionem prsesenti» Convention» expe>

^ien6s» in Perpetuum eoncenet Iiulultnm nominancki »ck

vacniiie» ^.rekiepiseopsle» et Lpiseopsle» L««Ie»is» Kegni

Lavsriei ckignos et iuoneos «««lesisstieo» viros iis «iotibu»

praeckitos, qnss saeri eanones requirunt. Valivus gutem

viris 8»n«titas 8ns c»nonic»m öabit instilutionvm juxt»

forma» consueta». priuslmam vero eam obtinuerint, reg!»

inini seu sclmiuistratioui Leelesiarum rv»pe«t!vsrom , sü

qua« «tesignsti sunt, null« niolto 8«»« immiseere poterunt.

^nnaiarum vero et esncellari»« tax«« proportiunsbiliter

sck unius cujusque Klensae annu«8 re6itu8 lle novo »ta-

tueutur. — ^rt. 1U. praeposilurss tsi» in Kletrnpolitsni,

q„»ni in OstKeärsliKus Leelesüs ««nteret 8an«tit»s 8ua;

«i Deeanatu» nominskit ließ!« Klaje^tas, Mise etiam »ct

^snoniestus in sex mensibu» ^postolieis »ive ?spg>ibu»

nominsdit. <,>un»6 »lios sutem »ex mense», in eorum

tribus ^reniepiseopu» et Lpiscopu«, in reliqnis vero tribu»

t'spitulum nvmiusbit. — In «apituls e^elcsisrum tum

lUetropolitsnarum quam cstkeckrslium in posterum »Iii non
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söznittentur, o/vam inüizeul yu! praetor aiislitstes » 8«er«

Ooueili« kriileutino le^uisitas, iu suiinsriuu cur» et sucris

luiuisterii» «um lauue verssti »iut, sut ^rekiepisvop» vet

Lpiseup« iu suministraullä Vioeeesi sckjutrieeul «persra

prsestiteriut, vel virtutis so seieutise raeritis eouspiouc»

«ose reüuiueriut. Viesristus vero In iisäeru Kletropoiitsuis

et iÜatueuralibus eeelesiis libero ab ^reuivpiseop« vel Lpi»

»eupu cuuiereutur. — ?ro Ks« vioe tarnen, «uouisiu, «spi»

tulis uouvluiu coustitutis, oiuuis es, uiiae Koo srtieul«

statuta suut, servsri u«n possuut, Nuntius ^postolicus,

oullstis oum Llsjestste 8ua eousiliis et suckitis iuteress«

KsKeutibus , uova eapituls eoustituet. Iileui eirva viearioz

»eu vrsebenuatos «bservskitur. — DiAuitates, Lsuouiei et

Leueüeiati «uiues resiueutiales uti s plurslitste KeueLeio-

ruiu et prsebeuuaruiu juxts sscro8 <?suoues pr«Kibeutur,

ita sö resi<teutisiu seouuuuiu eoriuu Lauouuvu rig«r«u,

salvs seiuper 8euis ^postoliese auctoritate, sustriuguutur. —

^rt. 11. Kex Lsvsrise sä es denekeis teuu psroekisüs

«Mi» curat» ae siiuplioia praeseutabit, sä yuse ex legitüno

jure patroustus sive per aotationein sive per tuuästioueui,

sive per eoustruetioueiu »o^uisit« ejus suteeessoies Duves

et Lieetores prsesentabsnt. — ?rseterea Klsjestss 8oa

praeseutstiit acl es beueücia, au yuse eor^orstioues ecele.

siastiese setu uou existeutes prseseutsksut. — 8ubM

Klsjeststis 8uae, uui jure pstrouatus legitime, ut »upn,

ßsuäeut, su beneüeia resveetiva tarn psroekislis yusm

eurats sv simptieis dujusuioui juri patrouatus subieeta

prsesentskuut. — ^reuiepiseopi vero et Lpisoopi praeseu«

tstis üebits requisits KabeutiKus, prseiniss« vires uootriusui

et ruores exainiue sl> ipsis Uiäinsriis iustitueoä«, si 6«

paraeuialibus aut äe eurati» beueüeiis »gatur, esuouivam

uabuut iustitutioueiu. — ?rseseotatio suteru sü «muis

ist» beuetieis iutra tempus s eauouil>us prseseriptuiu tiet,

seeus es tibere ab ^,relüepise«p!s et Lpiseupis eoutereu»

tur. — Keli^ua vero Keuvüeia oiuuis tsiu psruvkislia

^usm oursts ae simplieia, yuse suteeessore» ^utistitez

oeto eeelesiaruiu liegui Lsvaiise eonteievaut, likere sb

^roliieplseop!« et Lpiseopis persouis Klajestati 8us« gratis

eoukereutur. — ^,rt. I.Z. I'ro regiluille Vioeeesiuia ^r-

eniepiseopis et Lpiseopis i<1 urnue exerovre liberuiu erit,

Huou iu viiu psstoratis eoruin uüuisterii sive ex öeels»

rstioue, sive ex 6ispo»!ti«ue 8aeroruru esuouuiu »ecunäuiu

prseseutem et s 8sn«ta 8eäe »äprobataiu Lcclesiae Äisei»

pliusiu cumuelit, »e praesvrtiiu: s) .Vicarios t^ousitiurios

et ^äjutore» Sluuiuistratiouis 8use ooustituere Loelesissti.

««5
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eo» quoscumcm« yuos sä prseuicts olllels Ickoneos jnäic».

vermtz d) »tstum elerieslem »«»uiners et »vurobstis »

Kscri» esnonidus titulls sä oi-üine» etism majore», prsevio

exsmine sb insis ^rekiepiseopi« et Lviscovis sut eoruin

Viesriis cum Lxsmiustormu» »vnoäslibus in8tituen«lo, pro»

movere, <ruo8 necesssrio» »ut utile» 8uis Vi«eee»!bu» juäi»

csverint, et e contrario, qsuo» iuäignn» «ensueiint, » 8U8-

eeptiune oräinum »rcere u^uiu sb ullo o^uövi» obteutu Im»

pecliri quosnt; «) csusas ecelesisstiess stöhne in primis

csusas »lati^moniale» , «uae juxt» canonem 12. »ess. 24.

Lseri <üonc!lii l'riileutiu! sä juäiees eeele»is8ticös spectsnt,

In toro eorum voguoscLre, sc 6e ii» sententism kerre, ex»

ceptis esusi» mere eivilidus dlericorum, e^emuli gratis

contrsctuum, öebitorum, Ksereäitstum , c^ua» I^aiei juöiee»

coznoscent et äeLnieut; 6) in Olerieos revrekeusione ckig.

no8 »ut lionesium clerieslem Ksbitum eorum oräini et

äignitsti eongruentem non klelerentes, poeuss s s»e>o Lon

cilio l'riöentiuo statuta», sliss^ue qua» conveuientes juäi»

csveriut, »slvo csvouieo recursu, iulligere, eosque in »emi»

n»rii» «ut llonlibus sä ick ueslioanll!» eustoiliie: cen8uri»

«zuo^ue »uimackvertere in o^uoscum^ue Lckeles ecclo8isstio».

rum legum et »scrorum csnouum trsn8gres5«res z o) cum

Olero et ?opulo Dioecessno pro muuere «lllcii psstorsli,

communicsie, 8US8nue in8truvti«nes et «räiustioue» üe

rebu» eecles!s8ticis lioere publicare ; prseteres Lpiscoporuin

Oleri et ?opuli communicstio cum ssnets 8väe Zu rebu»

«vir!tu»I!bu8 et negotii» ecelWisstie» prorsu8 libers erit;

f) o«Uati8 cum Kegis I>Isjestnte, praesertim pro convenienti

reäituum sssignstione, eovsiliis, psrockiss erigere, äiviäere

vel uuire; ß) prsescribere vel inäicare preces public»»

»lisnue pis »per», cum iä Konum Lcclesiae vel iit»tu»

»ut ?«puli postulet, et invigilsr«, ut in eccle»is»tiei» kun>

ctionibu» prseserlim sutem in Kli»8S et iu ^äminktrstioue

LacrsnieutorunT Lecle8ise kormulse in lingus Istins U8ui-

nentur. — ^rt. 13. Huotie» ^rellievi8«opi et Luiscom'

Iil»o8 sut in lieguo impresso» sut in illuä introaucto»

Lubernio inäicakunt, ^ui sti^uick Läe!, v«oi8 moribu8, sut

eeeiesise uisciniiuae coutrarium coutiuesnt, LuKernium

eursdit ut eorum oüvulgstio 6eu!l« moäo impeckiatur. —

Xrt. 14. Klajests» 8us vrokibebit, n« eatkolics lieligio

ejusque ritu» vel liturgi» »ive verdis, »ive kscti», sive

»crivti» contemnstur »ut eeelesisrum sutistite» vel ministri

in exercenilo munere »uo, pro eu»to<1ienä» vrse»eriim Läei

»e morum äoctrins et llisciplin» eecle»!»« imneäisntur.

Desiilersn» prseteres ut äeditus, juxts äivin» msuusts,

U. 53
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««er!» mioistris nnnor «ervetur, non pstietur qn!t1<ru«m

Keri, <rn«>1 l1e6eeus iusis »sserre, »ut eos in eonlelntuin

»«Iilueere possit, irno vero judekit, ut in «ruseuinlrue «ce»

»ione »K omiübn» K«gni Alsßistrstibus peeulisri r«v«rer>ti»

»tqne Konore eorum «iignitati liebit« euin ipsis sestur. —

^rt. iL. ^ro!,!eni»e«vi et Lpiseoni eorsm Kegia Msjeslsle

jursmeutuni jirieiitslis emittent selznontikus verb!» «xpres-

»um: „I^ßo jur« et nrnmitto »6 sauet» Vei Lvaugelis

obvüieutism et iidelitstem lieKiae Kssjeststi ; iöem pr«roi1to,

me nuU»m eammuuieationem Ksbiturum, nulli«rue eoiisilio

iuterkuturum , nullsmczue suspeetam uuionem necrue intrs

ve<zue exlrs eonservaturum, s^use tr»nlruil!!t»t! publie»«'

noveat, et 8i tsm in Vioeeesi mes «riium »I!t>i »«verüu

»Ii«rui6 in 8>at»s uamnum trsetari, Najeststi 8use rnaui-

kestsbo." — ^rt. 16. per nrgssentem Lonvcntianem leg«,

«r<1!nsi!«nes et öeorets in Lsvar!» iluv usizue Ist», in

misntum illi »rlversaiitur, «Krogsts Kabevuntur. — L^rt. 17,

töaeter» l^nae »il res et per»««»« eoclesiasticss speotsnt,

Quorum null« in Iiis srtieulis express» kaota est ineuti«,

«irigentur omni» et sämiuistrabuntur juxt» öoetrivsm

elesiae, ejusgue vigentem et »vprobatsm <1isviolinsin. 8i

ver« in pnsterum supervenerit 6!klieult»s, 8snetitss 8u»

et Regia Majestas seeum ««nkerre et rem smiee eompove»

«ibi reservsnt. — ^.rt. 18. Vtracfue LontraKentiui» psn

«von^et, 8«, »necessorescnie 8u«s omni«, ue lsuidus in bis

^rtieuiis utriucnie conventum «8t, sanete servaturos, et

» Klsje»t»te Keß!« prseseu» Oonveoti« lex ststus öeelsr»-

bitur. — I?rseterea Klajestss 8u» Reg!» svovcket, nidü

»n<znsm 8«, sucoessorescnie 8u«s, «r^isvis «te esuss, »r-

tienl!» Kujus eonventioui» sck<i!tur«s, neque in ii» «^u!6-

yusin iminutaturo» , vei e«s6em kleelarsturo» esse »Ks-

mie 8eä!s ^««slollose »uetoritste et vooverutione. —

^rt. 19. Kstiliestiouum Kujus eonventionis trsöiti« Lei

intr» yusckrsßint» 6ie» sb ejusilem lists, gut citiu», «

tieri poterit.

Datum Romae, 6!e ö. ^un. snni 1817.

//e/'k'tt/^, »ÜSräinal!» Lonsnlvi.

<7a«'m«>,« Lviseonus LKersoneusi5

?fas prsesütnm f°nnveni Innern eurn «mnikus suis »rti-

«»Iis seeeotsinu», ratinsbemu», et eonlirmsmu», s!mul<zue

Lrmiter promittimu», I^os «mnl», 6e ^uibus it» eonventum

est, »»nete servsturos, sttsne eurgin Ksbituros, ut »b omni-

du» «ubckiti» ?sostri» strict« «bserventur. — In Quorum
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tickem «rsesentes Kssce Ilttora» propria m»nu 8uKscr!ps!mu»

et 8ißUl» Regio ^lostr« muniii jussimn8.

Vad»ntur Klouseuii in Rslstio ?so8tro Regio öiv vize-

siina quarl» ootokrig snno Voinini inillesimo «e»

t!ngente8iino . öevimo se^»timo, regni »utem I^«8trl

äuoäeeimo.

M«^/m///««UL ^os^s^us. (I.. 8.)

II. Lull« circumscriptionis Vloecesium ReFNl

ö«iru««ici 6e Ib. .lulii 1821.

rw8 L?I8<X)I'I78, Servus Servorum vei.

De 8»Iute snimsrum, öeinie <üstnoliese Relißionis in»

ereinento pro ^oostolioae «ei^ itutis «i?io!o impense 8oIIiviti

eurs» I^o»trs8 eontinuo inten6imu8 sä ea omnis, qnae

LKriüti tickelium 8virituall regimini proeurnncko msgis spts,

et «tili« eomvsrsrv posse «liguoscamus. Roe 8Sue eonsilio

jsmüiu e«git»ti«ne8 I>ostr»8 praeeiuue ivten6imu8 in reg!«.

»«8 !U»8, «niae sotu Vominstui si:b8unt 8er«nis8iini ?rin»

e!pi8 kriäeriei Luüelmi Loru88orum Rogi8, ut ill!u8

intereeckentv ove, so liuerslltste rem 8»vram ibiclern nie-

liori, Hu» Leri v»88et metlioil« eomponere vslervinu8.

Probe 8i^uickem ?ioui8 ante «vu!«8 ver8»bstur pr»e8ens

Reffionuin illarum ratio, nee un^usin «leplorsre ee85«vers.

inu8 iogentia 6smn» proinunaw ex nraetei !li8 rerum ner»

turkstionibu«, ^uae norenlissimas oliin, gt^ue >Ziti8s!ms8

Lermanise Leelesis8 s veteri, l^uo visestsdant, 8nlenaore

öejeet»8, so bonorun^ vrse8i«I!o sizialinln», ad vU8eriiinurn

reckegersnt 8t«tnm, ex <zuo 8Ninms in (,'atnolicum Religio»

uem, et in Ostdoiic«8 ?u«»8 pernieie» proinanuvit.

l)umnue tem^orum eon<Iiiio miniine uateretur inclztse

N!>Iioni8 öervisuioae Leelv8i»8 aci 8vleo6ic>um antiiznunt

«tatum »8p!eere rvvoest»8, omne 8>uciium äilißvutismquiz

»i1oibuimu8, ut tantis nigli8 es saltei» osrareniU8 remenis,

yuse »ck con8ervsn6»n. ill!8 in regionivus t^stlmlieam Läem^

et sck snimnrum LKri8ti t>6elium 8!,Iut«n> procuranliaiA

ivvriini8 nece88«ri!>, et ovportuvs e«e v!<^er«nur.

Ruju» mo6i antem voti» ^kostri« »iliiliee «bsecunrlkvik

lÄu6stu8 L«ru58«rum Rex, cuju8 nic,j,en«am ü6,no<I»m !n^

vcnimu8, et grslo animo nro8e^uimur voluntstem in

5,3'
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<.'stlwli««g magno nuincro «Iii! «ut,6itos , prsesertlm » l,

sttrikuts ßrsnai vsrte ?rovineisrum sck KKeuum, it» u>

«mnis tsnckem ssusto, kelieit^ue exitu compovere, s« l>w

I^ocornm Position«, »tque Ineolsrum eommockitste norm»

!n Lorussise Keßno Leelesisrum Ststum, et vi««e«ill°,

liinites nun« constituere, singulss^ue äeincke 8eck«, m

äeticisnt, vrovriis, uigois, et ickoneis rsstoribu»

vsiesinus. .
pro vxvressi» ißitur, sc 6e Verb« «6 Verbum msems

nsbente», omnibu» ii», q»se resviciunt inkrs äiceoäiis, nl

Lvelesisrum , et Lsnitulorum , eoruin^ue veeulisrium

riorum jurium, sc vrserogstivnrum «xtiueliouem, sut m

mutstionem »on reo, ilinsti «nein sc respectivai-um V>««e-

sium 6isineml,rstionem, seu novsm »vvlicstiouem, oee v«»

eujuscumu^ue vrseeeüentis juris metrouolitiei snnullatiou«'^

et insuver yuoruineumo^ue Interesse Ksbevtium eomen^

ulensrie snpvlentes ex eert» scienti», et mstur» aeubers

tione ^tostri», äeque ^vostoliese voteststis vlemtum«,

vrsevis ex »uoe «nmim«6s »uvpiessione, extluetwo«,

»nnullstione vsesntis Lviseovslis 8eäis ^qui«5»i»u«"

eum illius Ostueärsli «sviiulo sä »tstum simplius ^

gistse ut inkrs reclueenäo, sique slterius koiseopom

ciesise, et Lspituli lüstkeärslis dorbejensis , v«o^

nssterii ^bbstise vuncupsti ^ksocellensi» , vulß«

ex nunc itemo^ue slterius Nonssterii ^bl>st!»e

cuvsti Oliveusis ex nunc pro tun«, «znsuüo ^'^r j

Person» Venersbili» prstris ^osepki Se Soueulollc« ^

scoui Wsriniensis moäerni ^Kvstis OUvensi» yuov«

«ue vsesverit; ut communis qiio^ne öermso»^

negii» etism »uets cominenckstiouibus benign«

»ezusinur, sck Omniuoleutis Vei glorism, et »ä>>»

Lesti ?etri ^postolomm ?rincipi» Loloniensem ^

jsin »ntes intvr Lermsnise »ecke» nulll ^"^» -„ mlj

«oleoäore seeunüsm, »uk Invocstione IsuösU ^

Xpostoloruin »>I Kleirovolitsnse Leclesise grsäum ^,

mus, sc in illo perveluo eonstitueuäsm e»«e x«isci>

eiäemque Kletrooolitsnse suilragsneas sssißvsmus

usles Leclesiss 'krevirensem, Ronssteriensem, »^ue

borneosem. ^ >„
Lviseooslem nsriter k!ocles!sm posnsnienüem

voestione ssnetorum ?etri et ?sull ^v«»tol«ru>u » ^

>letrovol!t»ns« grsckum extollimus, sc con5t!wimus^^

llemque alter! »rekieviseopsli Lcelesise Luosnen« ,^

voestione 8sncti ^äelberti ver üim!s»ionem ^en ^

rrstii, Igustii Ksc,in»Iu ultim! illiu» ^rckiei»««'!'
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nisnibu» Kostrls über« ksctsm, et per klo« «cluiIsssW

praesens vsosnti, »ezue priuoipsliter perpetuo uniuiu», et

nggroASinu» , so VenersKili ^rstri limotke« L«r»sen»KI

»i«6ern« Lpisoop« I?«sn»»ieu»i «ursm, regimen, et sömi-

ni«trsti«nern ipsius Loolesise <?ne»nen»is plensri« vommit»

timu», eiunckem^uo ^rolliepisoopum Lnesuensern, so ?os»

nsniensern oollstituimus, et äeputsmus, so ^roltiepiseopum

Lnesnensem, so I^osnslliensei» »emper esse, et sppellsri

n>«,»Ismus, ejusyue juri Kletropulitioo Lpisoopsleui Lcole»

»isiu <?ulinenseiu 8uörsßs»esm sssißnsmu».

Lpisoopsle» vvro Leelesis» Wrstislsviensem, so Wsr-

mienseni duio ssnotse secki perpetu« immeöist« «^bjeots?

esse, so remsnere äebere öeolsrsmus.

Lingulis sutem ^rokiopisoopis et Lviseopis ymni» et

«ingul» jur», prsoenüuentis«, prserogstivss , so Privileg!»

»Iii» iilsruin I^srtiuin ^,rvniepiso«pi» et Lpiscopis legitim«

eompeteoiis tribuimus, et vonLrmsmu».

Huo6 «peotst Ospitulum Kletrvpoütsnse H!ool«sise <?a>

loviensi», in eo Duss erigimu» Dignitstes, I^rsep«»itursnl

villeiioet, ynse Klsjor erit post pvntilicslem, so Decsns.

tuin »eounäsm, öeoem Lsnoniostus Nurnersrio», et r^ustuor

Lsnnnicstu» llonorsrios, so prseteres, «et« Viosriss, «eu

I'rselienllstu«. »

^reiiiopisoopslis Loolosise Lnesnensis Lspitulum von»

«tsdit iupnsioruin ex unios liumtsxst prsepositi Vignitste,

et ex nniner« «ex Osnoniostuuzn, slteriu» ver« p«»»snien.

«i« ^roiiiepisoopsli» Vcolesise i^spitulum etlormsbuot öuq

Vigvitste», I?rsep«siti vitielioet, so Devsni, «oto Osnoni»

csln» I^umersrii, et slii «zustuor Osnoniestus Lonorsrii,

neo n«n ool« Viesrise, »eu ?rsvb«nllstu».

dstneäralluiu Leelesisrnnl 1>evirensi.<! , »t^u« I?söer.

dornen»!» respectivum ^spitulum oonstskit ex 6usKu,

Ilignilstibu», uns nempe prseposjti, so alters Deosui, ex

«oto <^snonicatiku» ?iumer»riis, et cnistuor Lsnonivstibu»

Uunnrnrils, stl^ue e «ex Viosriis, «eu I?rsebenck»ti«>

In Lstueörsli Lcelesis Klonssteriensi <?upitulum co».

»tituent Kinse Vignitste» , Klsjnr nomp« prsepositurs«, so

xeomilis Deesnstns, «oto Lsiioniostn» ^umersiii, nustuor

Ilonorsrii Lnnoniostus, et «oto Viosriso, s«u I^rseKeuustu».

<üulmen»is Lstbeckrslis Lecle»!se Osnitulum eonstsbit

«x bin!» Dignitstibu» , ?rsen«»iturse vickeiivet, so Veosn^-

tu», ex oeto Lsnonicstibus I^umersrii«, ex nnstuor Uono-

rsri!» (!snan!ostikns, et « »ex Viosriis, «eu ?rseben6stis.

fstliockrsli» koolesise Wrstislsviensi» Ospitulum ettor-

msbuut äu« viguitste», uns vickolloet ?rsepo»itursv, et
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slters Oeesnstus, äeeem Lsnouicstus Xumcrsrii rruvriuu

primus 8eK«I»»tiei prsebenäsni »änexsul Ksbebit, sex

dsnoniestu« Louorsrii, sto^ue «et« Viesrise, «eu ?rse»

beuästus.

Oerymn qnoä »ttinet sä Lpiseopslem Leclesism >^ sr

lniensem, illius Lstbeärsle Lspituluin iu eo zu« nunc

reperitur »tstu eonsistet; reservat» tsinen ?s«bi», »« K«.

Insuls ?«ntiLcibus 8ueees»«ribus k^ostris lscultste «lüspitu-

luin ipsum sä »lisrum Iu Hegn« Lorussico cxistontullu

Levlesisrum normsin imposterum ««nkorntsuäi.

?«>r« iu nuslidet ex snteäieti» Leelesüs tsm Hrelue»

piseopslibus qusm Lpiseooslibus ^uiinsruin ?sr«ekisn«ruul

«urs Ksbitusps resiäebit peues Lspiluluin, setuslis ver«

ub uno e Lsvitulsribus sä boo expresse äesignsnäa, et

prsevi« exsnune sä toiinsm sserorui» (!suouu>n ub «räi»

vsri« »vpr«bswä« «um Viesri«i-um suxili« exereebitur; s«

iu uu««zu«qile ex iisckein (!sp!tu!is äu« sb »räinsri« stsbi-

liter äeputsnäi erunt iäouei (!äu«niei, s zn»rum un« ?««.

nilentisrii, sb slter« ver« ssersin seriptursrn ststis ckiebus

?«pul« exponeuck« I'beolozi reSpeotive uiuuers Läeliter

qäiiunlesntur.

sineulis proseet« ex prim«ä!vt«ruiu <?gnitui«rnnl da

nonieis uunorsriis, zu«s sä personalem resiäentisin et sä

Lervitium l)b«ri miiume «bliest«» esse ävelsrsmus, iäem

eum Kesickentibu» dsnoniois sckitus sä <ÜK«rnm et sä eae

terq» Leelesissties» kunetianes vstebit; ^«szue sä majus

prseckivtsrum Leelesisrum äeeus, sv splenäorem «mnibus

snteäivtl» Vißnitstibus , et Lsnonieis luäultuiu utenäi üs»

äem Insignüs, zuibus sntes truebantnr, exvresse eooLi-

msmus, et zusteuus «pus sit äe novo euneeäiMus, et

elargiinur.

lüuilibet simillter ex suvrsäielis dspitulis <üstl>eürsli.

bus nun«, et pr« tempore existeutibus, ut ipsi espitulsriter

oonßregsti pr« n«v«, et eireunistsutiis msgis se««iuiu«äst«

esrumäem Xreuiepiseopslium, et Lplscopslium Leetesisrum,

esrumciue <?Kori ziiotläi»»« servitio, nee u«u rerum, »e

iurium Ism sviritualnun , «zui^ut temporsiium Prosper«, ke»

lici^ue reginnue, ßnbvrni«, ue äireetione, oneruinzue iiz

respeetive ineunibentium supportalioue, äistiibutionum zuo»

tiäiansrum, et slioriun zuu> uineuinzue emolumeutorum ex-

»eliou«, se äivisioue, et noensrum iueurrenäsrum » nun

ir?teres»entibus Vivinis Onieiis ineui^u, siogulorum prse»

«eutlis, et »Ksentiis notsnäi», eseremoniis, se riiibus ser>

vsnäi», et qnibusvis »Iii» rebus eire« prsemisss neeesssriis,

et opportuni» ljusveumzue Ltututs. Oi äiusti«ues, Lspituls,
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et Vevrels, lieits tsmen, «t<pi« Konests, et 8s«ris Osnoni-

du», Lonstilutionibus ^postolieis, Veoretisizue , (üoneilii

^riuentioi minime »dverssuti» sub prsesickentis, inspeetions,

et spprubstione rsspeotivorum ^rebispisooporum , et Lpi>

«copoium e6ere, stc^ue eüils «ledsrare , et interpietsri,

in mviiorem tormsm reäigere, «t retormsre, seu »Iis 6«

novo, »K illis scl «zuos speetst, et pro tempore speotsbit

inviolsbillter «bservsncks, sub poeni» in «ontrssscientes

«tstueiiuis psriier oouckere, «tizuo etlere über«, »e lioito

vslesnt, tseultslem perpetuo eonoeäimus, et impertimur.

Vigiutstum Lsuouicorum, et Viosriorum, seu ?rs«.

bevöstoruin uumero tsm in I>letr«p«IIlsuis, «zusm in Ostbo

«irslibus t^spitulis ut «uprs prselinito, sö e» tsm pro Ks«

priws vice, quam pro tuturis temporibu» vomponencks sl«»

tuimu«, ut imposterum «luiUbet sa Vignitstes, et <^snon!>

estus ssseo^ueimos iukrsseriptis «rn«ius os«o liebest relplisitis,

vernpe, o^uoü inujoies ssero» «r^.ues »useeperit, utilemlrue

Leolesise opersm ssitem per huino^uennium osvsverit, vel

in ^nimsrum (!urs exereenäs, »ut Slijuvaucks «ese prse.

»Uterit, vel I'beoloßise, »ut ij»rr«run> Lsuonum Pros««»»?

cxtiterit, vel »lieuilpie in Kvgiio Lorussieo existent! Lpi-

»eopo in Dioeoesanse »«minist, stionis muuere inservierit,

vel äemum in «u«rs Vbeologis, sut in ^ure (üsnouieo

Vuetorstu» I^guresm rite nierit eouselzuutus ; poslremse

tsmen bujusee conckitionis offeetu ex justis, grsvibuskzlue

rsusi» per Vecenuium s Data prsesentium eoinputsnckum

in »uspensum remsnente. Oujuseumaue vrro conrlilionis

ecolesisslioo» Viros »enusli jme »ll Dignitstes, et Lsuoui»

cstus «btiuenclos zisuöere ckebor« tleceiuimu^. Itemczue

ststuimus uosm in Klonssterieusi, so .iltersm in Wrstiüla.

viensi Lstbeciislibu» Loeleüiis l^auunlc«lem l'rsebencisin^

lieiiiAiisnciüM , et sb eo Sll czuem juxl» meusium sltemsti-

vsm pertinedit, »emper, et qu»iulo«um«iue «onkerenclgiu

esse uni, et slteri Osnonies re^uisitn K»voiitibus ex l^io>

sessoridu» Uuiversitstuin in tliel!» re»pevtiv!» Livilsiilms

existeutimn ; »to,ue ullonu» <Ieeer,i!mu« , ism I?rsep«s!tum

I'sroedislis Lcele«ise iisnelse Hedwig!» s'ivitstis Lernli-

»eusis, «zusm Deesuum eommisssrimil k.celesi^stil'um in

^oiuitstu t»l»<«nsi pro tempore existentes inter Ilono-

rsrios t)snon!eos Wistislsviens!» dstliecirulis Lspitnli es»«

ennplüixl««; i>s ut psri e»m iis srusutur jure, loxüim iilum,

»tlpiv llriiinem tenenle», czui «eouncl»,» re»peeiiv!>« I^nmi.

nstionis tempus ipsi« eumpetere «lignaseslnr. <)uilibet

»ulem ex < »noniris Ilniinrsrii« in uilum^iioälzu« ex .inte-

«licti» t^spituli» oooptsucku» »umculius erit ex uumero
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cnipre8kvterorum ^nlmsruin cursm iu r«8peetivs Dioeee»

tsuösbiliter exercentium.

Huoä vero sttiuet ack novsm Luprsüietarm» <?»pitu

loruin pro Ksv prims, viee es qus eouvenit «elerit»t« ex

»leucksm eompositionem, intrs nominsnüo Ksriuu 1>iter»iim>

IVostrarum Lxequutori potestatem f««imu8, ut in unsqii».

que Lvolesis tsm Vignitste», et <?»noniestu», qnsni Vi««iss,

8eu ^rsobeuckstus »otu v»esute8, izu»e «ä sequsnöuiu nu>

merum ut »uvr» öesi^nstum tortssse üeöeient, öigili» et

i«Ionei8 Loclesisstiois Vlrls ex ckslogst» »ibi 8peoi»li ^posto»

lies fseultste, ao Kujus sancta« »eckis nomine conter»t; it»

t«men ut ü äumtaxst, qui ge OißuitstiKus, et L»nani«»ti»

Kus ab ipso provisi fuvrint, ^postolieas novse i^rov!si»ilü,

et Ooulii mstionis Liters« intrs sex menses ex tun« praxi-

W»8 s Dstsris ^ostrs impetrsre^ et «xpeäire fsver« teneso.

tur. Lt si continßst, cmock iu sliqu» ex Kletropslitsnis,

vel Ostne«lrsliuu8 iu Loru«»!se Kegn« existentikus Leelesi»

Vißuitut««, (!»nouiei, et Viesrii, 8eu prsebenösti legitime,

et esnonioe ivstituti s6Kuo viventes resveetivui» uuinerum

» ^«bi» nt »uprs prssLnitum «xveäsnt, prseiliotus Lxe»

qnutor ^v08to1i«u8, vuoatis suäitisyue intere»8e dsbeotibu«

sut per v«luntsris8 jurium sbäiestioues »b illis, vel sb

illorum »liquidus enilttenllss rem «omponst, proviso insirnul

per eongruss vitslitiss kensionos, jsm s Lerenissim« lieg»

pollieitss Vimitteutium 8usteutstioni , sut 8i sb«liesti«ne»

Ilujusmo6i mluimv Ksbesntur, vel suklieieutem nunieium

nou sttingant in Iwe cssu, qui numerum iu 8nprs<IietK

IXostrs liispositiou« prseLnitum exce6eutes Dißoitstnm,

iüsnoniostuum, et Viosristuum po88es»!onem postrem« I««»

söepti sueriut, 8i suu<I Lcvlesis8 süss resiüesnt, Osoitulsr«

«^uiöcm, et Vicsrii respeetive «88« pereent, juribus, ei

prserogstivis uuno iis eompetentibu« truentur, 8uo»qu«

roilitus in es <pisntitst« pereipient, uns in prsesens gsu-

<Iput. 8ed qus»6« Leueüois »b ii» «bteut» yuaeurn^u«

in«ü« vso»verint «IÜ8 voukerri lnioime voterunt, atqn» ex

vuuv pro tuue »nonres»», et extinet» 6eliesnt intelligi, sck

Iwo ut ckviooeps prsetixus ut «upra numeru8 iu «»peetivi«

LspituI« Sil sinmussim vbservetur. <^u«ü « iu »1i<zii«

<ü»pit,ila t^imouiei minoribi» in prseseutisrum krusnlur

reckitivu8, quam qni futuris ««rum »ssißnsntur, vul'

lum isti reilituum »ugumentum oousenneutur, nisi sd

klxel^uutor« H.puswlieo «iogillstim «imüibus ompUoridu«

rockitibu» äonsti kueriut.

?utlu-a gutem tempore, »o »ueces8ivi8 vsestioniku» s

kiobis, et liomuui« poutiüoibu» 8ucce88oribu8 lVostri« ?rs«»
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noiltur», qua« Klsj«r post kontitleslein Vignitss ln supr».

inemoräti» ^rodieviseovslibus , et LviscopsIiKus Leelesüs,

«e« non in Leelesis ^«ruisßrsnen8i in Lollegistai» ut insr»

erieenck«, itemmie (!anonivstus in Klensibus >>suusrii, Klsrtii,

Klsii, ^ulii, sevtembris, se ?s«veindris in vrsekstis

elesiis vaesntes eonserentur yuemaä'Woa'ui» in (!»vitulo

>Vrsti8lavien«i Ksctenus tsetuln est: quo ver« «6 Oeosna»

tus in «rse6ietis Kletronolitsoi», et 0«tue6rslibus Leelesüs,

et sä Lsnonieatus tsin in insi», niism in äiets ^quisgr».

nensi Loelesis in Lolleeistsi» erigenck», ln »Iiis sex inen»

«bus vscsntes sb ^rekieviscovis et Lpiseovis respeetiv«

«onserentur. Vicsristus sutem, seu ?rseben6stu8 in vrse»

öiotis Leclesiis quoeumqiie inense vsesverint respeetivorum

^rvkievisooporuoi et Lpiseonoruin eollstioni relinquimus.

Kem 6eni«rue Lermsniae grstissimam, simul«rue vrse»

Isu6»t« Lorussise lieg! »oeevtissimsm , ^los esse tsetur«8

ju«!!«sntes, »i eleetionuiu jure in l'rsnsrkensnis Leelesii»

retent«, »e eonLrmsto, et in LisrKensni» eessst« per

^postoliess Visvositiones snni millesimi «etingentesiml

»rinn nun« in ivsis LisrKensnis Vioeoesibu» prseksti Reßi»

^eniporsli Volninio »ubjevtis, !6«n jus electionis re6!nte»

Kretur, quosö Lspituls Leelesisrum »6 Lermsuisin uerti»

nentium, nemve Loloniensi», Irevirensis , Wrstislsvlensi»,

?s6erbornevsi» et Klunssterieosis, ckeeernimu». se ststuimus,

qnock »Ii» quseunuue rstione vel eonsuetuckiue , ve« non

eleetiooi», et postulstionis 6!»erimine, n«dilitst!s<zue nsts»

liuin neeessitst« sublstis Lsvitulis vrseckietis, vostqusm «u»

vrsli!c>» l»etl>o6« eonstituts, et «rliinsts erunt Kieult stein

trikuimus, ut in »!iißuli8 illsrnin seckium Vsestionibu» n«r

^»lislitum resueetivoruin «bituin extrs Komsusin t?urisin,

vel per e»rum seilium rvsiFnstionem, et »Iiiiiestionem

^exeent« ismcn «rsesenti essu vsessionis <?«I«nien»is , se

Vrevirens!» Leelesisrui») inkr» consuetui» l'rimestris »vstium

Dignitstes, so dsnoniri rsmtiilariier congregsti, et servsl»

Osnoniei» reguli» nnvos ^ntislites ex Leelesisstieis «zuibus«

enmque vir!» liegu! liornssiei incolis, «iißnis ismen, et

juxts Osnnniess sa»cli«ne» ickoneis servntls servsncki» »ck

Larmani »»ciornin t^»n«»u»> eligere vossiut; ,^li Inijusm«6l

»utem LIeetionis ju« »»lsragii iisbebunt dsnoniei, t»iu ^lu»

merarii, qu«m !t«n«r»ril, ne exclusis ^niliem illis, lnil

«Ilr» l^snllulsriuin iiumeruni in Kso reor<iin»tiane «rgeliu!»

tum, <^un»tl vixerint !n insis t^gnituli» e«ns«rv»i>unlur.

^iikil ver« in ^«pitiilis Lvisconsliuin Lcelesinrum

VV»rmien«Is, et Dülmens!», nee non ^reliieviscovklium

Lu«Q«ui» et poinsnienii« invicem vervetu« uuitsrum,
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iunovante« n»i«l»m>t« <lumt»xst ut lZnesnense« , et I^oso»

nieuses <ü»pitulsres »ü /^rckie^iscopi electionein «»njunoiiiu

«lebesut vi oeeckere. <^u«cl gutem »pvetst vscantem Lpisoo-

vslem Lcele8isni Wrstislsvilusem, specialem poteststem

tseimus, czui»<zue «etu in ill» existenlibus Oignitstibus,

»empe ?r»eposit«, Veesuo, ^reuicliacono, 8cli«t»sti<?u, et

tOustoüe, «et« t^snonicis resi>lentlliu8, et sex <^an««!<:is ^lo

vors««, <rui nunc ejus Lcclesis« <?spitulsr«s KsKeutui-, ut

novi Lpiseopi eleetionem Osnouiesm mocl«, et turiu»

prsemissis, Ks« «t!»m prim» vice proeeäcie p«ss!»t, et

vslesr.t.

l^uaelibet vero LIectionum Kuju»ino6i Instrument» iu

»utkeutic» torm» exsrsis, »ll 8snct»m Geilem <le u«,r«

mittentur, s qua si LIveti« tü»u«»ice p«rsets »gnoseetur,

et ex proeessu luljuisitiouis öeinäe » liomsno ?«uiitiee in

»iogulis c»sibus »lieui ex ^rclliepiseupis, vel Lpiseopis int»

Lues KeAiü Lorussici existentibu» eommittenäo, et sll t«r

,n»m insti uctionis iussu 8»u. Klem. Dibsni Octsvi k'r»«»

6«ces»«iis !>««tri euitse «liiigenter exsrsuil« 6e elceti iclo

i>eit»ie constiterit, eleetiones uujusmolli » ^obis, et Ko>

msnis ?ontiLcil>us Luccessorilius ?i«sliis juxt» ststutum

moiein per ^postolicss I^itteias «onLrmsuuntur.

In «ingulis praeter«» (üivitstibus, tsm ^rckiepiscopsli-

bu8, <zusm Lpiseopslibu» unum t^Iericorum Leminsrium,

vel conservanclum vel <Ie »ovo «zusmprimum erigenlluin

esse st»tu!rnus, iu c^uo i8 Llericoi-um numerus »Ii, »tque

»il tVirmsm Vecretorum 8»eri Ooneilii ?ri<1entiui institui,

»e elluesri äebest, c^ui resueetivsrnm I)io«cesium smplitu-

«lini, et necessitsti respoimvat, cruiyue »K Lxecruutore pr»e>

«eutium I^itersrum conAiu« eiit prsellnienckus: ^rckiepi-

«e«pi tsmen t^nesnensis, et I>«sn»uien»is jnilieio, et pru-

«lentis« reliulzuimus, vel in utrgoue divitst« proprium, sc

«listinctum, v«I unmn tsntum iu I'osnsilisnsi </ivit»te, «zuis

«inplis setlibus eoustst, pro tülericis »indsrum Vioeeesium

8emin»rium «oustsbilire prout Lcclesisrum ivsärum utilitss

postulsverit,

Voleutes nunc pr»ev!» 6!sm«mlirsti«ne, sepsrstione,

st^ue immutstiou« uunuulloruin I^oeorum, et ?sr»eeisrum

» priorum Uräinsrioruin juri»cl!etione sut>trau«n6ai uu, Sil

ellectum ills, «t illss I)!«ec««iliu» ii>sr»seript!» »oviter »Wie-

ßgiicli, »tlzue incorporgiilli, prout, m»ßi» in Domino oppor-

tunuin viüum sueril, et sucliti» «tism Veu«r»Kilibus t'iJtri.

Ku8 ^iostris 8. Ii. L. l'»rll!n»Iibu8 LonAregstion! kl« pro-

pJgankl» kille t^rsepositis »6 n«v«m I>ioec««ium circuin.

,or!pti«nem procetlei«, ut »iuKulsium 6istiuctis tiuibu«
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«uaestiones «mnes auierantur eireu Lvii'itualis jurisöietionis

exereitium, earuni Oistributionem, se Divisionem cke ^v«-

»tulieae voteststis vlenituliine üecernimus, praescribinius, et

eunstituinms juxt» «um, izui sequitur, mollum, viuetieet:

Kletrovolitsns« Leoiesise t>ol«niensis Lioecesis ellvr-

msbitur ex ?arseeiis sexcentum «etogints sex partim in

«inistra, nsrtim in öexters Kueni rio» positis. Lt in si-

nistrs izuillem «ompieotetur ?sr»eciss «mnes nrickem in

«uvuress» »ck praesens ^^uisgrsnensi Dioeevsi eonteuts»,

«zuae Sil I?rovinciss pertinent Ooloniensem, Vusseluorvln.

nsm, et ^quisgravensem, nemve ultra ?araeciss Oivitstum

, <^«I«vl«e, et ^qnisgrsui Loulesiss (kantonales nuucuvstss —

LergKeimerckorn — Lonua, vulg« IZonn — Lroul — Xer-

ven — I^eeKenion — I^essenieK — I^oevonieu — Klecken-

neim — Klünstereitlel — ^«Ibiseum, vulgo 2ülvivK —

Oelelü — Dsnlen — Vormagen — LIsen — LlsuuaeK —

IVeuss — Urningen — Viersen — Lurtseneiu — Klsrooäu-

rum, vulg« Düren — LiKelens — Lsenweiler — Leilen»

liuelte» — Leinüu«! — Heinsberg — ^ulisoum, vnlgo ^ü-

lieu — Iiinnig — Klontjoiv — et I^icklleggen — uns «um

«aium üeclesiis suooursslibus , et »unexis, yuae in ckielis

I^rovineiis inlra Lorussiei liegni iinos mocko inveniuutur,

s (!sni«u»Iibus öi«juugen6o ?araeeiss «ueeursales, et sck>

»ex»» extrs liegnuui nositas, et vieevers» suvourssles, et

»cknexs» vrickem ueuckenles s dsntonalibu» uositis exir»

Keguuin »ggreganlio lüsntonalibu» in liegno exi«tentil>us.

Lonmlvetetur prselerea Lsutouales Loelesias s<I I^eoäleu.

»ein Vioevesim peitinente», ao tei„n«rari»e, aüiuinistrstioui

inockerni Viearii ^suiinlaris ^czuisgranensi» ab ^vostolio»

iiecke cominissas viüelieet Leolesias <Isutuu»Ie» uuuouuatas

— Ooueiiilxirg — Luven — Klalmeu^ — I^ieüeiKriioK.

ten — 8cl>Ieiüen — et 8t. Villi — un» euin earum sue-

«ursalibus, et «llnexls in Lurussiv» uiiione sitis, se »ex

parsceiis suceursaliuus, nuneunatis — ^.slien — ^Isäori? —

stlerkstein — Rolüuo — Dbaeli, — et Wels — mouo <ie-

lieuüentes s Lantonali — IlereKrseue — posit» extrs

lieguuin Lorussieum. Insuver eumuloetetur »«vemlleviin

provineiae ^cnlisßranensis «ä l'revironsem Dioeeesiin us-

«lue nun« vertinenle« r'srsevias nuneuvsta» — ^lienllorjs—

ÜlanKenKeiin — Dolleniiorn' — Uollerain — 1>«i»ni«rs>

ilori? — i>li>niler5elll — Kl»rm»ßen — Klüluciin — Getiers-

I eim — lieisersekeick — KeseKeui — Kiß«6«rl? — lioiir —

8, Kmiltlieim — 8el>«nberg — 8teiutel<i — l'oiKlortk —

^lüeluoven — et WilllenKurg — cum suis sänexi» Leelesiiü. ^

In uexlcra gutem ltlleui ripa, I^rovinciis^ue ^«lunicu»!,
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I>n«elck«rnul»n», et OonLuentin» ?»r»ecl»> eoinpleetetur

Ke«i«vum — ^uiliensis — Dusselckoronianse — Lsseosis —

et sießbuigensi» — cum esrum «ueeurssllbus , et sö»«ll«

öemptis tameu pgroeei» — liSmeisKsgen — ?söerk«r>

nensi Dloecesi ut ins,» »pvlicäuöa, nee von ?»r»eeü» —

UseKendurg — et Klsrivnstslit — ouneupstis, o^us« !n

Duestu IXssssvise reveriuntur.

Dioeeesis Lviseopslis Lcelesiae li evirensis , »d »nuu

stletropolitie« jure ^rokiepiseopi IVlseKlinievsis «ubtrsOise,

so 'Kletropolitsnse 0«I«uien»i» suör»Aaneae scksignstae, e»a»

»t»bit intr» Kegni Lorussiei Lues ex I?»r«eeiis 8exoeiRtuiv

Irißinta qustuor, seilieet in »iuistrs ItKeui ripg, ex Ü»

«muibu», qua« setu illsm Dioecesim vertinent, et pro-

viooi» l'revirensi eoutinentur. lum ver« ex es »uppress»«

nun« Vioeoesi» ^cmisgrsneusis psrto, «zu»« iu L«iulue»tln»

?r«vinei» eoutinentur^ viäelieet eivitste ipss t)«niluenti»e,

et Leelesiis tüantvnsUbus nuneuv»ti» — ^öensu — l>Kr>

weiler — ^nckernsek — Loppurä — (!«steI1suu — LueKsm

— <?reurn»«K — XsvsersesoK — Xireubere — Xriu —

I^Ktierstn — Klsven — KInustermsvselil — ^ieuersisse» —

Oberwesel — poleb. — l?ün6erion — liemsgen — ltö>

densek — 8immern — 8«bernneim — 8t. t^osr — 8tr«W>

derg — lreiss — Ulmen — >Vaucker»td, — et 2eil —

eum suis »uoeursslikus, et sckvexis. ?«rr« sutem ex eeo>

tum trigiots üusbus psroeoiis tum Lsntonslibus, tum svc-

cursslibus, eum suis »cknexis qu»e in vireumserivtione ^nni

millesiml «etingentesimi nrimi Dioeoesi Aleteusi ruersut

»ttributse, se Äeiucke temvorsrise »umiuistrstioni Viesrii

Lspitulsris l'revirensi» sb svostoUe» secke eommissse. In

6extra ver« Rueni riv» ex eunotis keolesiis ciitionis Lo-

russiese, quse' priöem ipsam lrevirensem Di«eeesim

»veetsbsnt, quaeque per <FäUiesn»rum. Dioeeesium eireum-

»erivtionem anno miliesim« «etingentesiol« vrim« a ^iobis

tsetsm »K ill« tuer»nt «lismembrstae, se in praesens a Vi»

esri« ^postotie« in «ppili« Lnrenbreitstein residente sck

IVostrum beneplacitum »äministrantur. lsoäem ver« ext»

praenwium pgraeeisrum sexoeutum trigints qustuor »ume-

rum, Kegnique Lorussiei tines eunetis illis, izuse in 1>r>

ritorii» prineipum Loburgensi» , HomburKeusis , et 01>icu>

KiirFensis iuveuiuntur jsm ivsi Vioeeesi l'revirensi verti.

neuUbns.

Diueoesim Lpiseopslis Klonssteriensis Leelesi»« Luklrs-

^»ue»e stleti-«polit»n»e Loloniensi« eLormsdunt Kiseentum

votoginta sevtem ?srseeise intr« Lne» Aegni L«ru»si«

Ritas et «Iis« quozu« extr» ejusckem Kegni Lue» in eoüem
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Vioeeessn« l'erritor!« uctu comprenensse 6« yuidn» In

sliuci temvus 6i8vone»<Ii ^iobis, et Romsiiis p«utiLe!uu»

»ueee»»oribu8 ^iostiis pi «»t ovpoi-tunum In Domino juckic».

ditur fscultstem roservauiu«. ^Hmißimiis prseteres Ke>

giune« nuneupstss — Keeklingllsusensem — LterlirstKen»

«em — et Keesensem — priliem »ntilmse lüoloniensi»

Dioveesi», exeluss tsmen sb use postrem» Keeione ?sioe»

eis Ootlelt sud Vemvorsli Lelgiei Kegni tlomim» «xisteute,

neo non ex Vioeee» ^o^uisßraneil»! vune supvre»»» <?sn>

tonsles Loeleüiss nuneupstss — Lslcsr — Lleve — Lrs»

nenburg — VulKen — Lelöern — <?oen — Xemnen —

stleurs — RKeinberg — VVonKum — Wesel, — et Xsn-

ten — eum suis sueeurs»Iibu8, et scknexis, vxcevtis tsmen

iis Hominis liegis Lelgsrum in temvorslibus »ubjeetis.

^äjungimus insuper ?srseeis8 vuneuvsts8 — LIten, — et

Lmmeiiell — eum 8us ülisli Kne uscrue sub m!«sionibu»

UoUsnclieis extsnt«8, itemo^ue ?srseeism — Damme —

«usm »K 08nsmuizen8i Vioeeesi seosrsmu8, et ?sisee!sm —

Uiileuburßensem — tmsm sejunizimu« s Kli88ionibus 8e»tem>

triovslibu8, o^usezue vertiueut sck äitionem Lue» Vitien,

bürgen»«. I>euilsue mockerno, se pro tempoie exi8tentl

Lpiseovo Kl«nS8terien8i veroetuo regen6»8, et sckministrsu-

«ik« committimu» quiii^ue i?nraeeis8 nuneuvstss — LroeK-

terkevk — lbuenuülir,,, — Klettingen — KeeKe, — et

Lslvenle, — qu.ie sutlisgsnei Osnsbrugei«« ^tlministrs-

tioui ad Xr>o8toliese 8«<Ü8 Iieneulseitum ersnt eommis8se.

psckeroornensis Lviseousli« Leelesise, Lolonien»i8 Kle-

trovolltsiise 8uü>sßsuesc , Dioeeesis üsckem, «uibus nun«

reoeritur, msnebit eireumscrivts limitibus. Illi nrsetere»

sujungimu» sltersm vune sii^messui» Lioeeesiin t^oruejen

«em cum integro 8uo 'kerritorio » venersdili Frstre kenli»

nsixl« t)vise»j>« Klonssteriensi söministrstsm , nee nov ex

l'rsnsrnensno »ntilmse Ooloniensi» Vioeee8is 17erritorio

Veesnstu» — Kle8cne<Iensem — ^ttenäorneusem — Lrilo-

vensem — >Vornibseuen»em — KleckebseKensem , — et

Wetteusel»ei«iensem — nuneupstos eum suis Z?sroeKis1ibu»,

et kilislibus Leelesiis, variter<zue Lommissristum — Lss»

ren8em, — et ?srseeism — KSmer8llsgen, — et ulteriug —

liittbergensem, — et WiecienbrücKensem — Deesnstus,

cum 8n>8 respective psroekislibu» , et kilislilms üceIe8Ü8

»d l)8v»Krugeo8i Vioecesi 8ep»rsnij«8, nee non s Ilioecesi

olini stloeuntiil« , po8te» Ksti8bonen8i öi«juiißeoua8 l^sroe»

eis» — siegen — et tlberneiouen — nuncuvnts», eivits»

tein Ileilißeii8lsckt — eum 8uo Deesnstn, et I>et:«»atu» —

Lcureu8em — Li8eK«fero6cn8em — IllZ'cuivorbeuiem —
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Xunl«t5ckton«;m — I^enAesellZensem —- kseuenüorfensera —

piorckiiaiisenüem — riüste»selcken8en> — Wiesenfeltleusem —

euin suis k'.iroelttslibns, et ?iiislibu8 Leelesü», et Sivitstei»

Lrtnrt! — euin tribr» Z?sr««( Iis suburkani8, sttsue ?»r»e««««

in lerriloriu Ksagni I^uei» 8»x«ni»e Wimsrensis existent»,

nee non psrneeism kopensein extra Lorussi»« liesnuin in

?rinvivstu Wslckeeeensi sb antinna <^«I«niensj I>ia««esi

»egregancksin , et ckemuin s ' I>Iiss!unuin sevteiiltrioiislium

Viesristu ^oostolie« 8ensrsncks8, et s kutuii«, so pro tei»

pore «xi»tenlidu8 ?»ckero«rnen8ibu8 Lpiseovis pernetn» »ck

inini8trsnck»8 ?sroevis8 — Klintleusein — seilieet iu est

«Kalis, et in I^rovincis 8sxonise — ^ckersleben — ^Itlis!

«ensleben — ^mrnen»Ieben — ^souerslebco — Lscktiner».

leben, — Loelesiss 8t. ^nckrese, et 8anetse LstK»ri„se

HalKerstackii — Usinersleven — llecker8leben — llu^sburz

— Klagckebure — KisiienIieeK — KlarienstuKI — lÜe^en-

öork — Stenns! — Usile — et Lurg — ^ttentis siitem

erancksevs »eiste, se «ßreKÜ8 cke Loelesi», et cke OstK«Uos

kieligione meriti», Venersbü« ?rsiri8 krsneisei Lgonis s

^Stttemberg prsostantissinü Uiläesiensis, »e psckerkornensis

prsesulis, sv «lissionum seutemtrionsliurn Viesrii ^»«stallei,

ne insi novse s<Ilninistrsti«ni8 «nug »ckjunAstur ckecerniinus,

et insnckamu8 ninil »res tslem ^Vntistiteni in nrse8ens esse

innovauckum, 8eck eunot» in e«, qua nuno reperiuntur 8t»w

interes relinquenck«, snteckietam I^sclerKornensis Dioevesis

«mvlistionein e« ckumtaxst temnore 8uurn etleetui» sortiri

ckebere, ouin L»!»eovali se6i t^ackerbornensi cke laucksti ^n>

ti8t!ti8 kranoisei Lz«ni8 persans quoniockovuinlivie vscsnt!

n«vus Lvi80«nu8 ^v08tol!ese «eckis suetoritste iostitnetur.

Interes vero «mnis I^oos, et I^sroeeise, «rusv » Kolonien«,

et 08nsKru^en8i Vioeeesibus ut suvrs ckismemorsntnr, sck-

ministrstioni peeulisr« Viesrii ^no«t«Iioi s ?1«bi8 eomniit-

tentnr, ut inibi usniiv sck ?sckvrbornen8i8 Ln!»e«nsli8 secki»

vaostioneni, »e tuturi novi Lvisoopi institntioneni, exereest

«piritnslein juri8ckiet!snem: stnue insuoer slis loe», et

raraeeiae s I)!«eeesi «Um Klognntius p«8te» Kstisbunen«

ckisjnneta, et sb Lpiseon« prickeln Lorbejen«, nun« Ro-

nssteriensi sckmini8trsts temoorsnesv variier Viesrü ^vo>

»toliei ^ckmioistrstioni trsckentur. '

^ronieoiseovsliuin <?n«8nensi8 et ?«8nsnien»i8 invieem

pernetu« seqne prineivsliter unitsrum Vioeeeses eüorms»

oiint es iv8S locs, «rase aetu in Ü8ckein eovtinentur, n«5t

»ovi88imsm Vioeoesiiiin Regni ?«I«niei u ^«Ki8 persetsm

Lircuknseriptiouem , exeevti8 tsmen Veesnstibu8 t>enl«eks-

viensi — ?ueuelen8j, — et Osineueusi, — LuIlllMsi l>i«e»
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«esi nt inkr» »ckiiolenckis, »e vraeterea Deesnatus Xrns^vvi.

eensi», ^univiackislaviensi» , et Lnie^vlcowensi« s Dioeeesi

Wlsäislsviensi sevsranlli, mii sck praesens s Vivsr!« ^,uosto>

lie« Leiianonsi aöministrsntur nee nun Deeanatus Ostrs?es>

««Mensis et Xemnensis ölsjungenäi » Vioecesi V^ ralisI«.

viensi. Ilivisiouem auteni et assignstionem l'erritorii

I>i«eee»sni pro una, et altera Dioeeesi statnencksm intrs»

«lioenil« nrsesentium I^iterarum Lxecjuutori vorsgenüam

expresse eommittimus.

Dioeeesi» Loiseovslis Leelesisv Oulmevsis, »uilragsnese

^rcnieviseovi «änesuensis et ?o»nsniensi« , eonstavit ex

Kiseentum «^uiväocim psrseei!» nemve «um suis resveetivo

8ue, u^salimis, et kiliabus Loelcsiis ex Deesnatibu» I,e«.

»ensi — lineckensi — ^ieumarksna —» ^oeosviensi —' I^su-

tenburgensi — 8trasKur^en»i — LoUubensi — ?Iioru>

nensi — Kulmen»! — «^ulmseensi — et Lureznensi —

eum parseeis Lislutten nnneuvata: «mse vostromse «tu«

«lim Vioecesi» ploeeusi» » suitraßsneo «öulmeusi in praesens

sliministrsntur; Ztemc^ue ex Ueesvstibus — <?e«Ianensi —

piltimgensi — Vliretiaviensi — Dirsenaviens! — 8tar-

earäen»! — stsoewensi — Xeuenburgensi — 8oKwet?ensi —

I,auenburizen»i — 8cnIoeK»v!ensi — 1'uenelensi — Lame»

«ensi — et ?orckonen»i; yui Vecsnatus vriäem Vioecesi»

^Vlsllislaviensi», nunc ab snteilieto Viesrio ^vostolieo <?e»

«Zanensi sckmioistrsntur, nee non ex l'erriton« Ksonsslerii

^KKstiae mineuvstse Olivensi» ut »uvra suvpres»! ex nunc

«ro tun« «zusniio ex persona mo<terni ^dbsiis o^uomoiio-

eummie vncaveiit. Lt «^uoniam exvositum Collis mit svtas

t!ulmse 6elicer« Vnmo» nr« üvisvovi, et csvituli llecenti

KaKtlstione, sscultatem tribuimu» ^vostolico iiarum liters-

rum Lxeirnuiori, ut »««litis interesse nabenlibu», so rs

mature pernensa , Lrm« remsnento litul« , ae <lev«mina-

tinne Lvisconatus Lulmcnsis, et «pvortunis assignatis Lo

elesiae atki»e seckibu», resiäeniiam Lniseovi et t)svituli

«l^ulmensis. »i ita in Vomino exvelüre jullieaverit , ?eluli>

oum transserr« libere, so licite vossit, et vnleat vrovis«

insimul conßruse Latne<Iralis iüulmensis manutentioiü.

Wrotislaviensis Lpiscovalis Lcclesiae Kuio ^postolleae

8er>i immediate subjeotae Vioeeesim eöarmaliit actuali»

illiu» l'erritnrmm, exeepiis 6umtsxst Vecsnaiibus Ostrsices-

«o^vcnsi, Xemvnensi Vioeeesi I^osnaniensi ut »uvra ineor»

vorstis, et insuper Deesnatu» plessensis, et L^tKomiensis

« «Orseo^-iensi Dioeeesi «iisjuncti, neo non se<mentes parae-

eise in I^usatia, viitelieet IXeoeellensis I>lonasteril ^lulliu,

vt suvr» «upvressi, et »lise ounouvstae — W ittickenau ^



Anhang.

Lnntersuork — Hennersäork — ?l»i?enckork — IIder»ck«rk —

» Deesno iüollegistae Leelesise 8»neti ?etri Oppilli Lock-

uassiuse in 1,u»äti» »uperiori, nseteuu» »ckministrstse : qua«

«mnes iusimul iutrs tines Lorussiei Kegni I>»r»e«i»e »ck

»exoentum vißiuti uuius numerum äscenlient. LonservRkit

item ills», <pt»s sotu KsKet in ^ustrisos Ditione parseei»».

kuturi prsetere», »e pro tempore existent!» Wrstislsvievsi,

Lpiseopi ^üministrstioni perpetuo subjieimu» es», quse »

Viosrio /^postolieo Klissiouum septrentrionsliuin tuerunt

dujuso^ue sämilllstrstae ?»r»eeise in Livitstibus Lervlini,

?«t«llamü, 8p«uäavi»e, krsnvturti »L Visürum, 8t«ttini,

et Ltrslsunckise «zusecme imposterum vi »ubäeleßstioni«

Lpiseopi Wrstislaviensi» a suprsmemorsto ?raeposit« ?».

rockisn» Loelesise 8anct»e lleuvrigi» «lietse Civitatis Lero»

lineusi» erunt ailmiuistrsnckae.

Oenicme Wsrmiensis Lpiscopslis Leeiesise, ^posto-

lies« »e6i psriter immeäiste subjeotse Vioeeesis ex proprio

»etuäii Dioecesano 'kerritorio eonstabit, »t^ue insuper ex

Deesnatibus — kürstenvrertiensi — IVeuteieuensi — As»

riseburgensi — Ltumensi — et Lnristbureeusi — cuin suis

Lcelesii» tsm suoeursalibus , <^usm kilialibus » Vioeeesi

LuKnensi 6i»nmßen6is, its ut iutegrs Dioeoesi» t!«utum

uovemäeeim ?»r»eoias eompieewtur.

praeöieta« itsl^ue (!ivit»tes, et üeelesi»» ^roniepisc«>

psle» et Lp!se«p»Ies, iteinque ?ar»eei»s et I^oe» respeetivü

Levlesiis pro Dioeeesi »ttributä, eormmzue Ineulss utrii».

izue 8exu» tum (ülerieos, «zusm I^sioo» ii»<Iem Leelesii«

eorumque prsesulibus pro suis respeetive Livitste, ^erri-

torio, Dioeeesi, LIero et I?opu1o perpetuo assißusmus, et

in spirituslibu» omnimoüv subjieimu» s<1 noe ut cuilibet

Xntistiti vel jsm promoto, vel in futurum ^postoli«« »ucto»

ritste promove»cko licest per se vel per slio» eorum oomiue

^postquam tamen »uprsmemorstus ^losepku» Luiseopu» >Vsr»

mioitsis prseseutes I^iteras öebitse exeeutioni msmlsverit,

et yuosu nonnullss Disposition«» nunv pro tunv s IVobis

kset»» emn tempus pro illsrum executione ut »uprs öelini»

tum ackvenerit) versm, realem, »etuslem et eorpurslei»

possessionem reginiioi», »ckininistrstioni», et «mnimolio ^u»

ri» Lioeeessni, et Urckinarii iu prseäioti» Oivitstibu», «

earum Leelesüs, et Vioeeesibus , nee non boui», sliisyus

reääitiuu» ack ipssrum 6otstionem, ut inkrs »ssignsnäi» vi-

^ore litersrum ^postolivsrum Lanoniese Institution« llbere

»pproken6ere, »ppreltenssmque retinere; propterea<pie »ts>

tim, se iu loeis per Ksne ^ostrsm ckispositionem »inßuli«

Vioeeesilm» uuuc sttributis possessionem »umpseriut, ill«>
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rumqne Regime» sotu eonseouti luerint, omnis svtiquorum

»üb <zuoeum^ue 0?<I!nari«rum , ««u Viosiiorum, vel «li»

miuistrstorum l'itulo jurisäioti» eesssie UeKedit, omnescme

ksoultste» in ?srtiuu8, et loois sb eorum jurisäiotioue sub-

trsetis nullius eruot smvlius robori» vel momenti.

IVos enim sck resveotivorum Dioveessnoi uui utilitsti

eonsulenckum prseseribimus, et iniungimu«, ut omni» et

»inguls Oocumevts resvioientis Lcclesis», Vioeoeses, Ksr»e>

eis«, et loos ut supr» 6ismeii>brst», so 6« novo svnliosts

» veteribus Lsnoellsni» extrski, et lüsnoellsriis Dioeoesium

«mibu8 erunt iueoroorsts «pportuus korms trsäi, staue in

Ü8 verpetu« öebesut s«8ervsri.

Vioissim gutem VenersKiles ?rstres moäerni, so pro

tempore existente» prsgensis, et Olomuoonsis ^redievisoopi

nee non Lviseopi lieginorlisckeeensis , et I^itomerioensis

esmöem, ausin nuno exeroent, 8virituslem ^uris<iiotionem

in KeHN« Lorussioo etism iuposterum oonservsbuut.

kilisles ver«, et psroenisles Looiesiss esrum^ue ?r»l!t!«.

n«8 in Ks« ^lostr« Visnositione n«n oompi ekensss, et extra

Regnum Lorussise existente8 s Klstrieibu8, et ?srookislibus

in eockem Kegno vasitis üisjungimus, et s vroximioribus

«räinsriis »Iii« Klstrioibu», et psroonislibus Ditionum, o^ui»

du» in temvorslibus subjscent, svvliesvllss es8e msncksmus,

so vioissim cke ?»roeoiis, et kÄisIibus Loolesiis eum suis

?rseti«niku8 intrs Lorussioum ktegnum vosiUs, c^use s Kls.

tricibus extrs ickem Kegnum existentibus nenckent, ickem

«bservsnckum esse ckeoeivimusz reservsts ?1«bis, et Kuie

^postoliose secki eurs cke LniritusU Kegimine sIÜ8 ?srtibu»,

et Iioeis «i opus kuerit provickencki.

Inspeotis sutem Vioecesium Lorussioi Kegni smplitu.

ckine, se msguo Vioeoessnorum oumer«, eum ckitTIoile sck»

mockum esset ^ronievisoovi», et üvisoovi8 Lontirmstionis

öisoi sineotum OKristi Lckelibus sckministrsre , slisaue ?«n>

tilloslis muuers sine slterius Lvisoovi overs, et suxilio

exeroere; Kino ?iso» eonkrmsntes »utlrsgsnestus in öioeoe»

8ibu» Regni Lorussise in auibu8 ooostituti reoeriuntur, eo»

in Loloniensi, so Vrevirensi Vioeoesibus reckintegrsmus, et

ae novo eonstituimu» : stane in oiroo o^uilidet ^lokieoi»

»oovu», et Lvisoonus ^ios, et Romsnos ?ontiLoes 8uv«e«»o»

res ^ostro» mxts vraesoriotum morem supoliesbit, ut all»

«mis Leolesisstieus Vir ovvortunis prseäitu» re^uisitis, sä

suörsASnei muuu» «lesignetur, so vrsevi« <Üsn«n!eo pro»

cessu, »ervstisque consuetis kormi8 ae Lpisoopstu l^itulsri

in psrtibus InLckclium cum sssuetao oougruse slisigustioue

provickestur.
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^uonism vern niseelsrsm snt!<zui«slm»m Colonlensein

Leckem ^reuieviseovslem 6uximn» retliuteKrsucksni, p»tii»

kzusm Kviseovslem seckem ^cju!«gr»uen»ein illiu» «zu»«Isal

mo6o loro viginti ckumtsxst «b Kino »nnis vreotsrn oonser

vsre; »Ii«rusm tsmen Livitsiis ^cniiüßrsnensis rst!«»em

usben<Ism esse exisiimsntes, evgnits etism in i«! vropeoss

8ereniss!mi Lornssici Kegi» voluntste, «ecernimns, »t»

tuimu», quock Lcelesiu« »ut> l'itnlo Lest«« Klnrise Virzin»

»ntes tü»tn«<irslis in (^«IleFialsin immutetur, ejos«rne Oolle-

ßi»Ie <?sv!titlu,n constet ex unies tsotnm prsepositi öi^ui

tste, ex 8ex tü«n«i>!cslibus cujus, et cmoruin (ollstia

ver «zu«s6 prsenosilursm ^uostolics« 8ecki, et «ruosö O»-

voniestus eiäem 8e«U .^nostolicse slternstim euv» 0>l<^

oieusi ^reniepiseovo »v>?«isre liebest se pertinere. Unjus

mooli »utem (üsvitulsribus, ex veeulisri Arslis lieevtism

lieterencii tüsvpsin msFnsm sericsm, violseei colori» cor-

6ulis seriei« subsutsm eum pellibus »rmellinis o^etnsü,

»estiv« sutem tempore Kl»??ettsm suprs RoveKettum con>

eeckimus et inäulgemus, stlzue ulteriu» tscuitstem eonitenäi

ststut» iiückem moci«, et forma yuibns cle (üsvitnUs <üstkt>

ckrslium Loolesisrum «uprs elueulenter ckieturn est trikui-

mus, et impertimur.

In k!xe<ruut«rem itsqne prsesentium ??ostr»rum I^ite

rsrum nrsellletum Venersoilem krstrem ^osevnnm Lp!«»-

vum VVsrmiensem , öe eujus vrulienti», ckoetrins, stm»

mteßritste vlurimsm in Vomivo üliucism iisbemi», ex

presse nominsmus, eligimus, coostituimus, et ckevutsmu«,

«6emuue eommittimus, ut suprsäiots omni«, et singuls

s ?1«bls öisvosils sck prsestitutunt ünem veriZuest, stlzue

«sriter sck eileetum vsesntes Loelesiss cke itlonei» ?s5t«ri.

du», <mse ?riina necossiia» est, eito provillenöi, et «mctsi

res Leelesissties» sck meliorem ststum, et orckivem revo»

esncki czusslibet üooleslss eooFru», et tirms ckotstione mu-

niri stuckest, mecki« sck do« neeesssris benevolentissime, »c

libergliter exdibente prselaucksto 8erenis8imo Lorussis»

Kege, ^n! msevsnimi k^inoipi» »nimum, et prooensissi-

«z»m eres Lstnolico» ejus Imperio sukjeetos voluntstem

pro «räiusnckis »b««rue Uli» mors Viot<e»!bu» «mnikn»

Negni Korussise »perie ckeelsrsvit, et secmentious rstione

se m«6« »tsbiUenüs, et svvliesnäs, pr«v«»n!t.

8uper publiei« KeKnl 8vlvi» nominstim ö«!^n»näi«

tot Wensins «uvtorilate Keßis tmvonentur, aiiot srnnt I)ioe-

eese« >!«tsn«I»e, et in respeotivs <zusntitste, ut ex ii» sn-

»ni truetu» »K »mnilius eujusdnmiiue generis, «neridiu

prorsus Uder« vereipi vossint «^ui ssti» «int, vcl »<I intezrsm
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ipzsrum Dioeveslum ckotstlonem «i nullsm actu lisbeant,

vel sä ZZupplementum ejusckem ckotgtionis »i psriem »Ii-

nusm »u«ruiu Louorum sckku« possickesnt, its ut 8inguls«

vioeveses e«g »nnuos recküitus iniposterum Ksbesut, hui

reckllitibu» pro ^relnepiseopsli , vel Dpiseopsli mens», pro

Ospitulo, pro 8emin»rio I)iueoessu«, pro^ue »ullrsßsneo

»tstuti» in imsutitste singulis mkorius ue«gu»ncks perteot«

responckesnt, sto^ue Kujusmockl Pensum prnprielss per lu»

struments in legitim«, vslicks^ue Kegni lorms simulsnlla,

et » prselsucksto lieg« subseribenck» unicuiyue Leelesiso

oonteretur. Lt lpiouism enuneistse 8vlvse, proi/t et pu»

blies Lous «mnis Regni Lorussise, ob «es »lieuum, s Lu»

dermo, bellorum esu8» eontravtum, livpoidecs gravsls

sunt, st<pue od i<I super null» esrum psrte <?eusus impon!

eorumime trnetus pereipi, sslvs kille, possuut, sntecjusiu

imminuts, per Solution«» s Lubernio tüieckitoribu» Kipotli«.

esriis tsots», seris slieni siunms, »uklieieus s^Ivsrum <zuan>

titss Kvpotdeese vinculo liberst» kuerit; eumt^ue seeunckum

legem, «u« 8ereni»»imu» Kex Lreckitoribu» public»» «avit,

»i,uo millesimo oetiogentesimo trigesimo tertio s Zlsgistrs.

tibu8 ckekuieuckum »it, uui sgri »b eo viueulo soluti, izui.

que sckbuo nexi remsnebunt^, bin« ckseerninius prseckiotu»

öensus, »uper svlvis »uprsmemorsti», ckieto ^nno millesimo

«etingentesimo trigesimo tertio, et eitius etism si priu«

sntellictse «vlvse sb Iivpotbecs s»ltem> pro rsts Lensuun,

impouenckorum liberal«« kuerint, esse imponenclo», prop»

tereslme » »inguli» Vioecesibus immeckiste »»Item vost

sunum millesimum «etinzentesimum trigesimum tertium

prseckietorum ('eusnüm trnelus esse pei eipienclos ex nun«

»utem nscme »«1 toluiu »nuum millesimum oetiugeotesimum

trigesimnm tertium, vel usuue «ck celeriorem ckietorum Leu»

»uom impositinuem, esmilem argenti summsm truotidu»

Lensuum respouckeotem ab L,ersrii» ?rovinoislibu» uuioui»

l^ue Vioccesi esse numer»nllsm. vero ullo mo<l« nums»

rstionis prorogatio «Urs sunum millesimum «ctinßentesi-

mnm trigesimum tertium timeri possit, <z»um körte Kl«,

»»trstu» iutereesserint , ne Lensu» impousntur, nou »sti»

lliminuts publiei ser!» slieni c^usutltste, Isollstus liex ultro

promisit, eoneeptiskpie verbis »es» obligsvit, si prseter

vmnem expe«t»tiouem ick seoickst, »e «ursturum esse, ut

tot sgri rlegii» impeusi» cmsotur pleuo üomioii jure »in.

guli, Lcclesiis trsllencki, o^uut nece«>iä,ii »int, ut eorum

reckililn» «»nus» ills» »umms» exseczuent , tjuse » (!e»iiii>us

pereipienckse es«>nt, ni»i impeckimentuin illnck interc«»!>i»»<!t.

yu«» omni« cum 8er«ni»,imu» l^ex per Dipl«,«,,, in

54*
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vslicls Kegn! ?orms s »e sukseribencks in tut« ponore. «I

pollieitus, ut plenum, et integrum ekeetuin »uu teuiporr

«ortisntur; Kine suprsckictu« ^«sepliu» Lpiseopus Viplomstz

Kujusmocki «ivgulis Leclesiis trsclet in respevtiv!» ^rckivi,

ssservsnus.

8imlles sutem reäuitu» sä kormsm promissisTus kiezis«,

ckeckuetis onerib^s, eonstsre üeliebuut sequentes siuiuss llc^

tstionum summss, nempe pro ^reliiepiseopo <ü»I»aien«.

se pro ^rekiepiseopo Luesnensi, et ?osnsniensi «Iu«<Ieeim

millium tuslerorum Lorussieorum , vr« Luise«»!« I'revi

rensi, I^onästerieiisi, l'sllvrkurneusi, et Lulinensi «et« mit

linm tksleroruin ejusllem monelse, pro Lpisoap« ver«

>Vr»tislsvieosi cluoueeim millium tksleroruin tii«tse m<^

vetse, nltrs reckuitus lunui WürKenisui »6 ejus Lpisoop«

lein menssm speetsntis pro parte Vioeeesis iu Keg^« Lo

russieu, sslvis msnentibus illi» reäckllibus, <j«los peroipit ex

rell<ru» Vioeeesis psrte temporsli Domiui» Lllsrissiini in

OKrist« killi nostri ?rsn«isoi ^ustrise Imperstoris, stque

Uungsrise, et LoKeinise Re^is ^postolioi »udjeel«; quock

vero sck Wsrmiensis Lpiseopslis mens»« äotstionem pertivet,

Lrmig bonis, sc: re6ckitibu», <^uibus »«tu ills mens» «z»u«lei,

nikil in praesens iunovsnckum esse lleolsrsmu«, »eck äli-

qu»n6o sck »lisrum in Kegno Lorussieo menssrum normsm

^postolies interveniente »uetoritute sore vonkurmsncksm.

j?sri metnv6o Kletropolitsnse Loelesise Ouloniensz

<5spitulum äotsbitur in svnu» Lumms pro ?rsep«.«!is

tnslerorum Lorussieorum KismiUe, pro Deesno tkslerurnm

item bismiUe, pro ^uolibet ex uuobus primi» Lsnonieis

numersriis tnslerorum mille biseentmn, pro «uolib^t ex

»ec^uentibus sex <üsn«niei» tksleiorum mille, pw «zuoliket

ex öuodus postremis Osnonieis tkslerorum ootivizeutorum,

pro «uolibet ex cmstuor Osnonicis Lonorsriis tkslerorum

eentum, pro «zuoliket äemum ex «eto Vicsriis, seu ?r»e-

denustis tksleiorum bisoentum.

In ^rokiepiseopsll Loelesi» Lnesnensi pro I?r»eposit«,

et sex Lsnonieis «mibus illuck Ospitulum imposteruin eon

»t»bit, es reöllituum ousutiiss eovservsbitur, «zu» ?rsepo»

»itns, et sex Lspitulsres Keniore» »etu truuntur. In <O»pi>

tulo ^rekiepiseopslis Lociesise posnsniensis reckuitus prse^

öieto mono sssllznsbuntur in »nnu» 8uinm» pro prseposii«

tdslerorum mille «etingeotorum , pro Vecsno tkslerorum

psriter mille oetingentorum, pro csuolibet ex cknobus primü

Lsnonieis tbslerorum mille bisoentum, pro izuolibet »

«ustuor seijuentibus t!>sler«rum mllle, pro «^uoliket »

«uobu» postremis tdslerorum «otiolzentorum , pro izusliket
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ex ^ustuor t?sn«ni«!s Ilonorsriis tkslerorum eentum, et

pr« nuolibet ex «et« Vivsrii», »eu k'rsedenästis tkslero.

ruin biseentum.

In Ospituli» LstKe6rsl!um Leele»isrum tsm Vreviren-

»i», «pism ?sckerbornen8is pro ?rsepo»ito tkslerorum mille

qnstuor eentum, item pro Veesno tkslerorum mille «zu»,

tuor eentum, pro «ziiolibet ex öu«bu8 primis (üsnoniri»

tlmlerorum mille, pro ckuobu» «e^ueotibu» tkslerorum no>

ningentoium, pro quolibet ex ^ustuor Osoooioi» Uonorsrii»

tkslerorum «entum, et pro «nolidet e »ex Viesrii», seu

?r«eken6sti» tkslerorum di8eentnm.

I» Lpisvopsli Loelesis lUonasteriensi , pro prseposito

tlmlornrum mille «etingentornm , »« psriter pro Veesno

tlisleroium mille «ctmßeutorum , pro ouolibet ex 6uubus

primi» Lsnonie!» tkslerorum mille oi»ventkm, pro ouolibet

ex «en^uentibu» ^ustuor, tkslerorum mille, pro «uokbet ex

«luobus postrvmi» tknlerorum «etivßentorum , pro Ouolibet

ex «mstuor Osnooiei» LoNorsriis , tkslerorum eentum , et

pr« Ouolibet ex ooto Viesrii», seu ?rsekenäsiis tkslerorum

viscentum.

In Lcelesis tüstkeckrsli Kulmen»! pro ?rsep«sito tksl«

rniiim mille bisoevtum, item pro Deesno tkslerorum mille

bi»cent»m, pro primo Osnonieo tkslerorum millv, pro »e>

euiulo, tkslerorum noningevtorum, pro quolibet ex relimii»

»ex, tksleroruni «etineentorum , pro (piolibet e o^ustuor

Osn«ni«>i» Ilonorsrii» tkslerorum eentum, et pro lpmlibet

e »ex Viesrii», »vu prsebenosti» tkslerorum biseentum.

In tüstkeckrsli Lvclesi» Wrstislsvien»! , pro l^rsepo»ita

tkslerorum bismiUe, pro Veesno »imiliter tnslerorum bis»

mille, pro primo k!»vonieo I'rscKevcksm 8eKols8tici obti,

»ente tkslerorum mille nmugentorum pro ipiolidet « öuoduä

»eo^uentibu» tkslerorum mille, eentum, pro yuolibet ex

»Ii» »eptem, tkslerorum mille, pro ^nolidet e »ex Osno.

nie!» rionorsrii» tkslerorum eentum, et pro ^»olibet ex

«eto VIesrii» »eil prsebenklsti» tkslerorum bkeentum.

In Leele»i» vero Lpisoopsli Wsrmien», vikil eire»

rju» t'spituli llnistionem, et sormsm »6 prseseus imm«>

tsniluni eise ckerlarsmus, re»ervsts tsmen nobi«, et Roms-

ni» ?oniitieiku8 »«eeessoribu» n«»tri» tsvullste illos »li>

qusnck» «I reliousrum öoru»8iei Keßni Lvelesisruul nor-

m»m eonsormsnoi.

^nui»ßr»nen»i» prseteies Leelesise per no» in Lolle

eistsm »t »nprs eonstitutse tüspitulum, eonstsn» ex unics

i'rsepositi Dignitste, et »ex t?snooieslikus esmclem snnuo.

rum reäckituum ijummsm conservskit, «ms sctu gsuäet.
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(«minlltlinii» psritor »nteckiet« ^oseplio Lpl»o«p« >V»r

»ilensi, ut t^ieiirorum ijemiusi'ii» i» o^usliuet Dioeeesi «p-

portuue constsbillemli» lirms remsneote possessio»« Lono»

rum, ljiise sä Presens olitinent ess vel rsrtisles, vel inte-

ßrss piont ueeessitss, »tyue utilitss postulsbit Lovoruu,

llnlstiones »ttriduet», quse sk adpromisss LerouissiZui Lo-

russisv lieg!» liberulitste suppeilitsdnntur.

Klnncksinus «^uoaue eickem ^«»epko Lpisoo^,« , «t pr»

oujnslibet ^ntistili» ckeeenti resi^eutis, vel veter» Lpi-

«copia, si eommocke Leri ^>«terit, vel siiss Dornas u<l ick z

prseisto liege in respeetivis Livitsliuus, stzue stisi» sl-

ters« liuri, si sseilv possit ooneeäeuclss; item«r»« I>c>m«

pi« Vißiiitstibu» Lsnoniei», et Viesriis, seu l?r«el>e»,Istis,

uee uou pro Ouris Lcclesissties, pro Ospitulo, et ^relllvo

tribuenckss opportune »tstuet, »tczue sssignet.

^«l msnutentionem vero 1'sbrlesiuni tsm lUetropoli-

tsnsrum, «zusm tüstkeilrslium Loelesisrum, eumnrel»en«s

^uu<^ue »uppress!» (^stbeilialilius Lorbejeosi, et ^^uisSrs-

uensi, stöhne sck ilivüu eultu», so loservieutiiii» expenssj

es Lovs, se reilckitus etism in sutiirum eonservsliuiitur,

nnse, iis usibus jsm sunt ciestinsts, «znse^ue 8ereviss!mu«

Aex lliliKentissime servstui^iin est pulüeitus; et In cs«i

extrsoräinsrise neeessitsli» eonLllimus iore, ut rebus bis«

I'nesüuro ließ!« libersliter proviclestur.

^utedieto ^«seplio Lpiseopo ^rseteres iiijuo^imu«, vt

oujuslibet ^rcli!ep!»e«psli» , et Lpiseopslis Leelesise »ullr,

gsnestus sssueise eongruse Lotstioni pro««!est, Utopie

«nguli» ^rekiepiscopis et Lpiseopi» sck sstissseievckuiil ex

pensi» Viosriorum Lenerslinn^, et i^lirise esm reckckituum

tridust ^usntitstem, ^use s prselsuckst« L«ttil»ise Keß«

juxl» libvrslem, sc provi<!»m »usm promissionoiu Kisee

tituli» ssetsin eonslitoetur.

Lt ^uonism öereuissirnus Lorusslse Rex ultr« ^iodis

pollivitus est se uon mocko Domo» illss t«m »<t »1e»ck«5

einerito» »ene», vel iolirnios s»«ercl«te», nusin sä ooereen-

ckos Leelesisstieos ckisoolo», uki existunt conservsturuvi^

?eii etisni novs», ubi ckesunt consisuilituruiu , propter«

ipsi ^oseplio Lpiseop« eomrnittiinus, ut eogiiitis i!«, ssu«

ae Kse re ststuerit prselsiulntus Rex, »iiä!ti»<zue rospeotivis

Loeoruin dillinürüs. suk Quorum jni isckictione unjusulolii

l^omus msnere «jebebnnt, omni» n^use opus erunt eircs lue»

morst», Homos esrum^ue eomzrusm ilolstiooem llisponst.

<?um vero in »uppressis l)«rbejensi, et .^o^ui»ßr»ue»si

<^stlie6r»libu» Lvoivsiis 8sors reporisntur suppelleetiiir. Sil

?outilica1i» in illi» exereenäs uuu smpliu» uoocsssris, K



II. Die Circumscriptionsbulle für Preußen. 855

euttstem prselllel« ^«,epi>« Lplseop« eoneeäimus es iu

usum, et commollum ^reuiepiseopsli» Loelesise Kolonien»»,

»i opu» sueiit, »iu minu» iu usum slisruin KeSni Loelesi»^

i°uui, <zuse ii» imügesut, liiere vslest oouvertere.

llsvit» nunc rstioue reääituunl suprsinemorstis ^r-

eniepisvopslilius, et Lpiseopslibus Regni Loru«s!äe Loelesii»

»6 Presens respeetive sck»iAostorum , in Libris Lsrmers«

^,p«»tolicse prout »e<iuitur, nenipe Leelesism Oolonieusem

iu kloreni» Mille suri üe Osmers, Leelesiss invieem units»

t!uesnensem, et ?o»osniensein !n kloreuis psriter Klille,

Leciesism >Vr»tI»I»vieu»em in klorenis KliUe oentum sex»-

«ints »ex oum äuobus tertiis, Leelesisso^ue ?reviren»em,

Kloussterieusem , I?säerbornen»em , Lulmensem, et >Vsr»

luiensem in t'ioreu!» »exeeutum »exsziuts »ex cum äusbu»

tertiis tsxsri msnllsmus.

Dt sutem euuets s I^odis ut snprs äisposits rite, kell-

eiter, so oeleriler Sil «ptstum exitum peruuesntur «nur»,

öiel« ^osepiio Lpiseop« Wsrmiensi usrum liitersrum Lxe»

^uutori 6eput»to «mite», et »inAiiIss sü nujusmoöi «lkeetum

neoesssriss, et opportun»« o«ne«Iimu» k»eult»tes, ut prse-

vi!» respeetivis avtstionüni» per Instrument» in v»Ii«I»

liegni torm» ex»r»o6» scl uuiuscujusque Leolesise cum

»uo <^spitu!o, »ive ereoiionem »ive no^gin orckinstionem,

»o respeotivi ?erritorii Vioeoessni eiroumseriptionem pro»

eeckere, »lisl^ue omni» ut »uprs niitinst» persgeie, »lyue

ststuere tlelegsls »iki ^postolios suotorilste I!I»>ie, et licite

possit et vslest; »tqii« ulteriu» ipsi ^osepko Lpiscupo ts>

eultslem psiiter tribuimu», ut sck plensm reium «Milium

in I,«<:i» prsesertim sb ejus resilleotis remot!» exeeulioneni

uosm, »eu «Iure», personal» vel persona» in simili, ve!

»Iis I)iß„itste Leelesisstios c«Njii^!utsm, vel oonstitutss

?uk<ieleß»re, et tsm ipse ^osepkus, u^usm person», vel

zier«on»e »d eo «io »ulmeleßsull» , vel sul><leleg»n6se super

^n»eum«zue »ppositione, in »etu exvouiioni» Kujil«mo6i

quomuäolibet torssn «ritur», servs<is tsmen cke jure «er-

vsmii» eti»m ckellinitive, et uusouiu<lue appellalioue reniot»

pronuneiaro über« item, so lieile possint, et valesut, se

quiliuet voi'um respeotivv po^sit et v«Ieat.

Lillem ver« ZosepKo Lpiseopo expresse injungimu»

so msnllsinus »t exenipls slngiilkiinin setorum t»m per

«e, ^»sm pi r »K eo 8uI>(IeIeAg<o» in praesentium Liters»

rinn exeeutionem eonlieieiuluiuin üitr» t^usdrimesire sb

rxplel» !p«srum exeeiilivue sä Iisne Lpoiitnliesm Geltem

in sutlienlic» sorms trsnsmiltsl in Hreliivio k?»NFreß!>ii«ni«

rebus ^ou>i»lorislivus prsepoditse 6e more »»sei vsnds.
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?rseseutes »utcm I^iterss, et in eis content», »e sls

tut« qusecumcme, etism ex e« quo,! tniilidet in prseinissk.

vel tu eorum sliouo jus, sut interesse liskentes, vel quo

mouoliket etism lu futurum Ksuere ursetevlleotes euiusv»

»tstus, orilinis, eontlitionis , et urseeminevtise , etism

speeilio«, exvresss, et inclivickus nientione lligni sint, LI«

non eonsenseriut , 8«u quoll sliqui ex ivsi» s«l nraenüss

miuime voosti, vel etism uullimoclo, sut nou sstis »uckiL

tueriut, »ive ex »Iis quslidet etisiu Isesionis, vel »Iis jun

«lies privilegists , s« »rivilegistissims causa, eolore, prse^

textu, et csoite etism io eorpore iuris clsuso, null« u«-

qusm temuoie 6e sukreptioois , vel «b> eutiouis , »ut »ulli-

tstis vlti«, »eu intentionis IVostrae, vel interesse Ksbentium

eonsensus, sliove quolibet llekectu qusntumvi» rnsgn«, io-

exeogitsto, »llustsatisli, so substsvtislissiiuo, sive etism ex

eo quoll in vraeinissis 8olemuit«tes , et quseeumqne »Iis

torssu «ervsnlls, et Sllimvleulls, miuime servsts, et sckini'

»let», seu «süsse vropter cruss vrseseutes emsnsveriiit

uou »uklioieuter sllckuotse, veriuestse, et justiLcstse luerint,

notsri, imuuznsri, gut »liss intringi, »usveulli, restriogi,

limltsri, vel iu coutroversisin vocsri, seu sllversns e»

restitutio»!» iu integrum speritlonis ori», sut sliull qu«l

eumque ^uris fseti, vel justitise remeäium impetrsri, svt

sub quibusvi», e«ntr»rü» «ousiitutionibus, revocstigmtms,

susvensionibus, limitstioulliu», lleoretis, sut 6eclsrsti«uiKu5^

generslibus vel sueeislibus uuomoäylibet tsetis miuiioe

u«»so comvreueulli , seck semver sb illis exeevtss esse, et

t«re, so tsmqusin ex pontitieise proviäeutise OiLei« certs

«cieutis, et voteststi» vleuituäine Nostris ksctss, et ems-

nstss, omnimolls Lrinitste pervetuo vslillss, et ekLesoes

existere, et iure, »uosque vlensrios et integros eöeetus

sortiri, et obtiuere, sc sb «mnibus, sä quos sveetst, et

«ueetsbit, quomoöoliket ln tuturum vervstuo, et lnviols-

biliter «dservsri, so suvrsckietsrum IZeclesisrum Lpisc«vi5,

et t^soitulis sliisque, quorum tsvorem orsesentes «Kstr«

Liters« coueeruuut vervetuis kuturis temvoribus vlenisslmk

sutlrsgsri «ledere, eosuemqu« suver prsemissi» «muidu»,

et singulis, vel illorum csus» sb sliquibus qusvis snoton,

tste tungentlbus quomoäolidet molestari , perturbsri, ü>.

quietsri, vei iinneiiiri, oeque s<! pr«u«t!onem, seu veril!

cstiouem quorumeumquv in iisüem vrsosentibus nsrrsto

rum nullstenus uoyusin teneri, neque sck ill in juöicio

vel extrs cogi, seu comvelli voss«, et si seeus super Iw

s quoqusm ljusvis suetoritste »cioutcr vel iAnorsuter «>i>
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tigerit stteutsrl lrritum, et prorsus In»ue esso, so kore

volumus, »tque äeeernimus.

?1«n «bstsntidus 6e iure «use8ita voll toUen6o «te

suppi essionibus c«mmittenlli8 sä parte» voestis «zuvruni

interest, »1Ü8«rue ?1ostris, et Lsneellsnse ^postoliese re-

ßulis, nee non llietsrum Leelesisrum etism eonürmstion«

^postolies, vel <msv>8 Lrniitate »Iis roborsti» ststutis, et

eonsuetuöinibus etism immemorabi1ibu8 privilegiis, nuoqu«

Inäultis, et <Ü«nees8i«niKus quamvis «peciliea, et inaiviau»

mentione öigni», «mnibus<^ue et singuli» ^p«»tolivi8, ae ill

LvuoäsliKus, 1^r«vinoislibu8, et l/niversslibus Loveiliis eüi»

tis 8peci»Iibu8, vel ße»eralibu8 Lonstitutionibu», et orckins-

tionidu«, <zuibus «muibus, et singulis e«rum<zue t«ti» ten«>

ribu», so tormis, etism si 8peei»Iis, «peoitios, et iullivicku»

menti«, »eu yusevi8 »Ii» expressio nabencla, sut sliyus

»Ii» ex<mi8it» torms sä K«v servsnila köret illorum tenores,

»e 8> üe verbo, sck verbum, nidil penitu» «iniss«, et wrm»

in illi» trs6its, ov8ervst», iuserti torent, prse»entibu8 pro

expl°e88l8 Kabente» sck prs«zmi88»rum ommum, et singm«.

rum etlectum I»ti»8iille, et pleui»»ime sb speeisliter, et

exoresse ex eerta seientis, et poteststis plenituöine paribus

ileiv^amus, et üerogstum esse «leelsrsmu», eeteriso^ue c«n>

trsrii» yuiKuseum<rue.

Volnmus praeter«», ut Ksrum I>iterarum ^«strarum

Vransumpti», etism impres8is, msnu tamen alleuju» ?s«t»rii

?»KIici »U08eripti8, et 8igiU« ?«r8«nse in Lvelesisstie»

DiAnitste evnstitutse mmnti«, eackeni pr«r8«s L6«8 ubicrue

»cttiikeatur, czuae ipsis praoseutibus silkikeretur »i torent

extübitse vel «8tensse.

> ksulli ergo «inviuo Komiimm lieest Ksne pagiiiam

IVostrsv «nppnü»!<>»i8, extinvtiovi8 , »voullstionis , restitn.

tiouis, erecti«ni8, unionis, «lismembrstioni8, ilisiunetioui»,

«epsrsti«iii8, sgeregstioni», applicatiovi», eiioumsvriptioni«,

euneession«, limulti, elsißitionis, assiguationis, »uppleti«ni8,

«ikjeotionk, »ttributioniü, »t»tuti; ckeolsrstionis, eommi««io-

»is, ckeputationi», Klanllat! Devieti, derogstioni», et volun-

t»ti8 iiikringere, vel ei ausu teinersri« eontrsire, »i «zu»

»utem Koe »ttentsrv praesumpseiit liiciiguslionem Omni.

potenti8 Ilei, »e Lestorum retri et t^auli ^p«st«I«rum

ejus »e noverit inour«urum

V»tum Koma« »puö 8snvtam Alarism Majorem ^Vvn»

lnearnstiunis Vomiiiicav Klillesima Oetingenlesiinu

Vißcüuilo prim« Vcciin« kieptiin« Kaleixis» August!.

^«vtiLcaluz ^>u»tri ^un« Vigesims «ccuucko.
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Ul. Lull» ctrcum8cripU«itts VioecesiuuZ liegni

Ilsuuovelsni.

I>I!0 LI'I8«0k'U8, 8ervus 8erv«ru,n De!.

Impenss lioinsuorum pontilieum »ollicitulZa , c^ns in

universse OstKoliese Leelesise bouuin sclvißilsnt, »tj «

urooursucks ipsos eom^ieliit, ^uibus lickelis ?«vu1i comun,.

öitsti consuistur, ut pr« locoruui, so tentv»ruiu r»ti»«s

tscilius sck es pertrslistur, yuse siut Di^ii Kultus, ^is«

uue sck »eleinain snimsiuiu »sluiein vslesut ««»«Zueere.

Äine »ssickui« ivsi stuckiis in ick seuiuer eouuiüi sunt, ut

Dumiuie« (?regi nu»<^»ain ckeessent t^»»t«ros, aui eiun iu

»slutsris psseus ckeckuceiunt, et in justitlse svinitis r«ti>

»erent.

Ick «SI« pot>8s!innm iutenckit prseckeeessor Xvster keli.

eis rerorckstioui» Pins 8<?vlimus pro «urs, uusiu i» Kell-

eionis utilitstes, ubi insxnue cke iusius ckis« inline rnetuen.

uum vickebstur, enixe iinvouckelist, ^usock« vost teterrim»

prseteritoi'um temvoruin csluinitate» omnibus in tot» Ler

uisuis Luiseopulibus 8eckibus «uuyl'tune urusvioere «tuckuit,

eogitstiuooü^u« süss usriler cuuvoi'tit »ck ckuss snti^iitate,

et ckignitst« ursestsntes Lcelesiss öilckeslineuscin sellie«t,

«Kzue 08usbruAell8em , quse usque s Csroli Ngßni se>«

»iisiu ckueunt »rigiuein, <zu»v<zue nun« intr» Lues Hsnoo-

voilsui liegni eoiitineutnr.

Re niopterc» eollst» eum 8er«ni.«8im« LeorAi« ^usrt«

Regnoium >>I«Svae Lrittsnise, et Hibernise uuitorum, nee

n«n Ilsnuoverse liege, »e Lrunswicensi , et I^uuebul^ensi

Vuee, Isuckstu» nontitex, snckitis etisin nonnullls ex ^eue»

rsuilibus I?rstri!>us I^ostiis 8,iuetsv liomsnse Leelesis«

t^»rckiii.itikus, cke tseilloii rstione ckelibersnckuin ceusnit,

Mise iu tsnts rernm eanversione «eeurebst, «niee »ck biuss

illss Loii!<:uu»Io8 Celles euin suis tüsintulis slic^uo izsct«

eonservsnllss , staue sck ckotem iusis, »e Dioecesos, ^n«

vosset sntius vi seliuieuäss.

l^um^uo ?ivs, iveritis lieet imnsribu», sö Lummi

^«nt>ü«ltus soieeui I^ivius sie clispoueute beuignitste

tueriinl« evocsti, in ick etism »eckul« iueumbere ckebuimus,

ne cke ills < stlwliei Lregis portione injnus solliciii vicke-

remur. ?ci»pexinius quickem » Lserorum tüsnonum ri^»r«

Ksuck mockioerilor tsmnersnckum fuisse. multumque loeorui«,

temuoiuin, se versousruin eonckitioni, sliis«zue ick geuus

peculisiiuu? sckjuuvti» tribueuckum: ^»t cum lusxiin« c«u
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gruut, l'rselleeessorum veüligü» inliuerere, »t^us »6 exitu»

^Vpostolicse .<Vuei«r!tstis muiliiuiiie rovk>r»re, novuni in

Ilsoiioverisu« lieguo Lcelesisruiii , et t^spituloruin »tatum

novo^uv Dioeeesium limite« »ck eornnl noininui, i^us«

Isullatu» l^rsotlceessor äuxerat sckmitteulls, ooustitu! ueve»-

»sriuill eonspexiiuus.

Iisbellte« iZitur pro expressis, »e 6e verbo »<I verbuiu

pr«I»ti» iis omnibus, <^ua« prseclietsruln Leelesiuriun , et

rui» intersit, cle ^postolieae poleslstis ple»itu6iue, prsevi»

oinnlmod» s»ppres»i«ve , extiuetione, et oessstione priori»

«tstu» earunäsin Leelesiarum, et t^spitulorum, öeeeruimu»,

«uock ex nnno in posterilln tüspitulnm Latlleilrslis Loele»!»«

Uiläesiuiens!» eiloiinetur »b uuic» Veesustus Digilitste, et

8ex Oallouiei», »e n^nstuor Viesiii», seu ?r»ebeullst!s.

Klell«»« Lpiseopslis »n»u! reääitus eriuit in 8umm»

^»»tuor mille tlislerurum m«»et»e eouvenlionälis, ut i»lr»

pereipieuiloi uiu , »o insupei seäe» pro äeeenti u!>dil»ti«z,e,

«i oou sä<!ot, »oviter Lpi»v«p« eiuut sttribuenilsv.

Dc«s»u» t.'»pitul! ^stlteurali» sunuo re6ilitu l'bslcr«.

ruin mille ^uiugintorum monetse euuveutioiiulis , cluo La-

nouici 8eni«re» mille qu»tuoic«»j»m, lei'tius, et ^usrius

t^»»unieus mille, po5tie«>i 6uo Lsooviei oetinge«toruni, s«

tjiistuor Vioaiii, «en l^rsebemlali «zusluoi contum ut intrs

pci'eipiellckuiur», rospeetive ß»n«lebunt, »tczue ivsuper De-

esnu», «^uilibet <?su«uicus, et ckuo Viearii in or6ine prio-

res Domo» usbebuili, uoieui^iiv eorlmi 1'i»ebeuä»e »»»

»ig»»n(l»5.

^6 K«ju»m««Ii »utem re66!w« eonstilnenklos pr»es»tus

l^eoigius Lex »popoixlit iirli» <z,i»llncuni„m » 6»t» prse-

«enlium uumersittluni tot ?t«6o», so bona stabil!» De-

rii»»s, et t,eu»us reales iisiiem Lpi«vuj>«, et tüspilul« c»,

<>>« sillßllli» psr e»> «zusiitilate, »e trsilitilrum, yuot prae-

oietis s»»ui» sasigustis re«Illitibus »K omni eujuscu»i<z»e

^eoeri» «uere prorsu» liberi» et immuuibu» responllennl,

iis t»mev, ut »nie» per i»krs»erlptum liarum I^itersrum

I«ie<zuuto,>im ^po5lolic»e 8e6i« juilio!« subiiiisutiir, q«n

»feiuste perpeu«» ueeesssr!»,» »b !p«a »<lprod»tiouem v»»»

ei,e»utur. lotere» ver«, uoiu>o istksee r«ii6ituum »llsiß-

nslio io kunclis »e Koni« stiibilibus, Deeimis, <^ensib»8^ne

Iie»Iibu» locum Ksbest, memorstse 8»»un»e kpiseopo^ et

(!»pitulo » ^liessuru riegio quolsnni» iu pecun!» uumerst»

ivttgre, »c libcre eruut per»vlveu6»e.
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<)u«ck vero «peetst Le«Io»!sm 08llsbrußenseni, «ZUUIRK«»

praesentes rerum eireumstsntise utrsm^ue Leelesism «I«t«i

»«8»« non »inunt, n«v» ivs!n8 Osnabrußensis Lpis«?j»Iis

nlensse, Lspituli, »o 8emmarii ckotsti« »uspens» perstet:

usqueckum neee88»ri» »ck ick 8nppet»nt meckis, ^u« in

sunckis, b«ni» stabilibus, ckeeimi«, eeasibus^ue reslibii» erit

perLeiencks. ^t<rue tun« Osnabrugen»!» Lpisvopu» r»«n sc-

«u» s« Lvisoopus Ililckosimengi» snnu« reckckitn ^ustuor

miUinm I^KsIeroiiun monetae eonventionsli» iu suprsaie.

morsti» Koni» gsuckebit, <?apitnlum eockem, se llückesirnens»

Lspitulsrinm , et Viesriorum numero c«n8tsbit, p>«res<zue

reckckitu» snnni eisckem respeetive S8»ignsbnntur ; »«e »«»

Lpisoopsli 8einin»rio es reckaituum »nnus »umm» tribuetur,

«zuse neeessitstibn», et ntiiitsti I)i«eoesi8 vslest resp»u«Ier«.

t)usinckin sutem Lpi8e«pstn» 08nskrußeo8is «totsti«

»U8pen»s msnebit, Lpi8e«ns1i »lensae Uilcke»imen8i summen

tum dismille IKslerorum e L«ni8 Leolesisstioig in ?r»vi»e»

t)8ll»bruFe,isi siti8 perciplenckorum, itemave Veesna Hilcke-

«imensis t?sp!tull sußmentuin tereentum ^Ksleroruni sssjg-

usditur, »b ivsis snnustim resneetive pereipienckoriun, per»

ckursnte tsntummocko praeckicta ckotstionis Lpiseopstns Os-

nsbrugensis 8U8pen«i«ns.

^t<zne interes, ne Vioeve8i8 Ososurngensis, cui «b es»

rstione» ckesignsri in prse8«n8 ^nti8tes lle<z«it, leZitim«

«srest K^i 8serse reßimine, msnckstnus, ut Venergbili,

krster (?är«!u8 cke Gruben, Lpi8««nus ?»rensi8 in psrtitms

Intickelium, ejusckem^ue OsnsdrnHen»!» Loolesise «nttrsAsneos

I)i«eee«im ipssm, mioack vixerit, gubernsre prose^ugtur,

eo^ue ckemnet« Lilcke»imensi8 pr« tempore Lpiseopus Oioe-

re«im ^uolpue OsngbruFensem tseultatious sck ick ud ^posto-

lies Lecke niisllbet viee 8ibi 8pee!stim ckelegsnck« »ckmi-

ni8trsre, 8unm^ue Viesrium in 8p!ritnsIIbu8 Lenerslem,

«ni in Oivitste OsväKrugen8i resickest, ckekest «ck8ciseere.

<^ui quickem Viesriu8, ckummock« vere ckignus, et ickonev«

juckiestus fuerit, » Romsn« ?«ntiLee titulo slieujus Lpi-

«eopsli« L«ele8i»e in psrtibu8 InLckelium, servstis «mnidvs

servnnckis, ckecorsbitur sck Iiov, ut pantiLvsiis in ip5» Li-

vit«te, Oioeee»! l)8n»Krugen8i exervere possit, et vslest,

dickem ickeiro« Viosri» Lenersli Osnsbrußvnsi pro »us, et

I^pisoottaliü t?ur!se ckotstione snnus nersotvencks erit snmms

tlimn miUium ?KsIer«rum m«netse e«uventi«nslis s prse-

lau^sli !iereoi88imi Leei8 libersli munitieevtis promi«»,

quse in ipsi»5 Vicsri! tFenersli« voverusm, et in »unusm

Kboribu« resnauckeutem mcrveckem Leclcsissticvlum, «zui
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«usrn eiöein in es proouratlone oporsm commoäsliunt erit

iuipenöenil».

Dune« sntem proprium OsvsIiruAen8e 8eminsrium

erißi potuerit, nnjusee Vioeeesis dien« slentur, »t<zu«

edu«»buntur in Lpisoopali 8em!vsrio HiI6esimen8i , eui

prupteie» bau», so reöciltus, <juiu,is sotu gsu6et, integre

eonservstiuntur: <zu«l1 Ickem «lietum volumu» 6« Koni» »v

reöciitikus in.tuitionem ^eäium 8»er»rum, tsm LiI6e»i.

inensis, u^usm tlsosbrugensis , sto^ue in sumptus Diviui

Luitus, »e IVlinistrorum mereeä'em u«!sißvatis.

<)u«tie8cumo^ue vero slio^u« ex 8uprs6ioti8 8e6ibu»

Lpis««pslibu8, tsm IIülleÄmenN, nu»m Osnsurußen»!, c^use

»inbse perpetuis kuturis temp«ribu8 immeäiste subjeotse

ernnt ^postolicse 8e6i, vsesverit illius LstKemsIi8 I^eele»

»is« <?»pituium intr» Klensem » llie vsestion!» eoinputsii»

öum Kesio» Riniütr«» eert!«r«8 Leri eursbit «le nominibus

LsnüicksturunT e t?Iero totiu8 KeKui selevtorum, Quorum

unusnuisque trigesimmn «use setsti8 »nuum sü Minimum

«ump.everit, et iulligeustu prseclitus 8it, 8tu<Iis in 1'Keolo-

gi», et ^ure tüsnonic« cum Isucke sbsolverit, eursm snims»

rum, «ut munus prokessori» in 8emiosriis egrezie exer»

euerit, sut in säm!ni8trsnäi8 neg«tÜ8 Le«Ie8is8tiois exeel-

luerit, optima kam» gauckest, 8sns äortrins, et integii8 «it

rnoribns. ^,0 8i forte »liu^uis ex Lsnllickstis ip8is Ludernio

«it minus grstus, iüspitulum e ostsloeo eum expuuget,

reliyu« tsmen msnente suktieienti <ü»mii6st«rum numero,

ex v^u« novu» Lu!8eopu8 «legi vslest. ?une vero tüspitn»

tum so! Lsuoniesm LIeetionem in Lpi«:opum unius ex

Osnäiiiatis, <zui supererunt, juxts e»N8uets8 sormss pro»

o«tet, »0 «ioeumentum electionis in form» sutkentie» intrs

imensem sü 8ummum poutilieem perker« eursbit.

iüonseetlo »utem ?roe«88U8 intormstivl 8uper quslits»

tidu» ?rom«venckorum »ü reßimen Lpi8eopsl!um Leele8is>

rum lieg«! Ilsnoverisni , vel Lpisoopo slteriu»^ 8eäi8 non

vscantis, vel Lecle»is«tico illiu» Regni Vir« iu Dignitst«

e«u8iituto s Komsno pontiliee committetur, et »ck sormsm

Instruetionis ab ^postolies 8e6e in 8ioguli8 es8ibu8 tr»u8-

mittend«« exsrsbitur, o^u« »evept« 8ummu8 ?«nti5ex, 81

eompererit promovenäuin io8truetum Ü8 äotikus, Miss

8scri Lsoonv8 in Lpisoop« recsuiiunt, eum, quoeitius Leri

poterit, juxts »tstuts» sorm»8 per ^po8tolloss Zitters»

«uniirmsbit.

8i vero, »ut üleetio minime tuerit tüsnouiee persets,

sut ?r«movencku8 prseliietis öotidu» in8truc>»8 nou reue-

ristur, ex 8pcci»Ii grsli» iullulgeinus , <zuo«t (!atl.eärs1e
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fanitnlmn «ck novsin Llectlouem ut «unr» t?»nonios MS»

tnoil« vull?«t nr«ee<Iere.

>ov»» Auiscoou« »K aller« Keßni Lniü<>op« jam

»eerslo, »tque kseultst«m oxpre»»« »«I ick »I» ^pastolie«

8«Ie K»Kente, s»»i»Ient!dus ckuobu» »Iiis Lpiseonis »ö Koe

rogsti», et in eorum «lekeetum iiu«Kli» k^rselsti» k^«nt!ti««.

liuin u»um UsKentibu», vel Ki» <ni«cme ckelieientibu» <lu«-

Kus ppesdvteris e Ue^ni <ÜIer« in Lcclesissii«» Diguitste

eonstitutis, eonseersbitur.

In Ogpitulsriuin nnmei-uin »Ii! non nckmittentor, ni»

»i^i» urselliti sint, trigint» »«Item snnoruin »etsievl u».

Kesnt, et in presbvterstus Or«I!ne «int oonstituti. izul^u«

in exereenck» eur» ^nimsrui», vel in slio ol>«un<Ia Le«e-

»isstiv« Klinisterio, v«l ?r«sess«ris inunere 1ü 8eini»»ri«>

Lviseopsli e«n»n!eu«s »ese reckckickerint.

<^uotiesoumque ver« Veesnstu», »ut O»n«ni«tus, vel

Vi««ristu» in LatKeclrälibus vsvsverit, Lviseopns, et

tulnin »lterni» vicibus inir» »ex Kebckomsäss » 6ie vscs-

tiooi» provanent cnistunr <üsnck!ck»t«s »uvrsenuntistis prs?»

«I!Ic>s qnslitstibu». l)n«<l «i forte sliniüs ex ipsis Osodi-

llstis Luberni« invisu», sut »nsneotus »it, !ck ^«»mnriinum

üoiseopo regporitive, »ut tünnitul« iuöicari »oterit, ut ex»

punAstnr: tun« sutem Lpisoouu» s<I eoU.itioiiom Oeeanstus,

< »uouioatus, »ut Vicsristu», vel resneetive iüsvitulum int«

anstuor Kedu'oinalls» nr«ee6et »ck nnmiustionei» n«iu» ex

l^orson!» Luberni« non inviüis, neo susneetis, oui Lniscouus

esnonirsin osbit Institntionem.

^ck novam nuno I>r«««<len6o eironmserintinnein Dioe»

eesium Lni»oop»tus «ilckesimensis, hui »elu s Veoer»bi!i

krstre k'rsnoise« Lgone » k'ürstenber^ moäerno ejus Lpi>

»evpo gubernatur, et Osnabrugensi» , nui suo » plnribu»

»n»i» orlist» Kastore » »uprsmemorst« (?grol« Lniseopo

paren»!, »<> ejnsckeni llzngbrugensis Leele»!»« 8ut7,sßsnra

eum ^v««wi!ei» sibi ckeleg»t!» tseultatibus »gmiuistrsliir,

nrsevi» 6!»membr»ti«n« , seo»isti«ne, »« iminuistione »

^liorumonmlzuo Kletronolitsnoi-um, Lvisvonorunl, seu Oiiii.

nsriorum, »« Viegriorum ^u«»t«Iie«rum jurisilietione , su>

perioritste, »v notestste omnium, et «inenl»riun tüivitalum,

^errurum, »« t^sr»eei»riim intrs Kegni llännoverisni liini»

te» ««mpreliensarum öeeerninius , vrout s ?io VII. prse-

liecessore I^ostio nesißnstuin kuerst, ut Keenum i^osuin in

ckoa« «mnino Vioaeexe» s oursu öuminis Visurßi» vulp«

— ^Ve«er — nunvunnti tsno^usm »ui» limitibu» »epersls»

äiviästiu, II» ui »ä äcxiersW ejusäem klumi»,«
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nartem »itae Dioeee»! !!ilil««ime»»i, parai?eia« oülem ack

»inistram Visurgi» Kivsm vositse Dioeceüi OsnabruSeiisl

reüveetive »«»ignontur, vrout »eizihltur, viöelicvt.

Dioeoesi» Ilililesimensis etlormaliitiir s sequentibu»

quiiilzusgint» yuivqii« psrookialibus Leolesiis a<l iu»»m

llillle»iiuensem Lioecesim jam pertinentidu« , nemno —

Rektum — ^6Ium — ^urliergen — Lross-^Igermissen —

/^!>el — Lsuenstickt — lZottmar — IZilclerlall — lZ«Kcnem —

Loikum — Vorsum — Detlturt — Dingelue — Dinklar —

Vorstsät — Lross-Vlingeu — LmmerKe — Oross-Liesen

— <?r»s6«rs — Lrsuliokk — Lronnu — Loslsr — llsr»

»um — UeiniA — Lrelesiae LstKeckralis — 8. Loäcnarili

— 8. Hlagilslonse — 88mse Lru«!» — in (!ivitate Ilililes-

Keim sitae — LenneKenrocke — Uimmi>I«tllür — Holien-

Ksmeln — Hunnesrück — Itium — 1,amsvrinKe — I^ie»

KenKurg — Klsrienrnile — Kloritiiberg — OttKergen —

?eine — ?«npenliur^ — liingelkein — kintbe — 8eKIa»

<len — 8ü6er — 8übie — 8orsum — 8ottrum — 8teiv-

druck — Vionenduiß — Lross-Vürste — »estkelcl —

>VieckelsK — >Vin«enKure — W'önle — Wolllenberg — ;

^tlzue insusier s viginti ?arool>!alidu«, »« trvllecim Lurnti»

8»vour»sIiKus nuneupatis Leelesiis in ?r«vinois Lieiistel.

«llse vnsiiis, et »ntiquse Kletrovolitans« Lcelesise iVIogun»

tinae, »eu Itatisdonen« «lim suojeeti», «ruse in ursesenti».

rum « VenersKili krstre Carola ?r!ckerie« 6e Vvenät Lvi-

»eopo Lasinopolitsno in nsrtibu» loLckelium, s« Uililp«!«,^!»

Leclesi»« 8ut?r»F»neo uti Vioario ^postolieo silministi-su-

tur, vickelieet parsee!» — Duäcrstsut — eum tribus 8uo»

cursaliuu« Leclesii» — <?erblioger«lle — ?isslinßer«<Ie, et

— We»tero<le — vunvunstis, »<: pgrseeiis — LreitenKerg

— Desin^erolle — enm ckuabus sucvurssliku» Levlesii» —

^Verxl>»u»en, — et Lsol!»ger«<le — 6en«iniitati» , noennn

I'ar.ieeii» — I>nmin^vio6e — ?1e8»olr«e<len — 8eulingen

— 8eebure — LeinsKsusen — oum sueoursali Lermer»»

liausen — st<me paraeeii» — I^inäsu — LilsKausen —

CreliecK — «um «uecurssli — Lonensee, e^t ?srovdiallbu»

k^clesii» — ^Volbr»n<lstiauseu — Lieboldeliausen — Rosl»»

Kausen — KuckensKausen ->» KKumsnrinK« — cum »u«cur»

»all Hilkerode: — I?ara«c:is lzuocziie — kukrdsck — «um

«lusbu» »ueeursalibu» — Iisogenliseen , — et LroeKtK«»-

»e», — necnon psrsecia — Oberteil! — rum »ucrur«»Ii

— Wnßerotle: — ?sr»eci» «^uossue — ^«ertlien eum

du» L««Ie»ii» »ueeursslibu», a« psraeeia — kl<>n5ki»u»en —

Denioue » triku» p»r»eeii» — Hannover — tikttknzen, —

«t Olle — vulzn nuneuoati», hn«« Iisctenu» » »u>,ra6iet«
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moclern« k!pi»c»p« Hilllesimensi Klissionum «zptemtrioiu»

lilll» Vieari« ^postoliec, tueruut «piritualiter guberu«tse.

I>i«ecesi» Usnsbrugeusis eoustsbit ex «e^ue»tibu» V?»

eanstiku», viuelieet Lx Oeesoatu Leelesise Lstb«lrsli>.

et Livitati» l)»nabr»geu»is septem vontiuevte ?srseeiss.

«zusrum 6use reperiuntur in Zivilste ipss Osnsbrngensi,

reliizuae ver« In ipsius Verritori«, nuvoupsoturcrue —

Lellin — Lisseulloit — Lulle — 8cltle<lebausen , — et

VValleolwrst — ex Veesnstu — Iburg — vulg« öeuoini

nat» Septem pariter eolnpleetente ?srseoiss, ut se«^uitur

uuneupsta», iclest — Lorglob. — LIanckors — <?l«le —

Us"en — Iburg — I^ser, — et Oesede; — Lx»Veesnstu

— Fürstenau — unäecim seu^ueutes eomplootitur ?srseeiss,

vempe — Lerge — ?ür»tensu — »lernen — IVeuenKireKeo

— sobwsgstork — Voltdlsge — ^IkKsusen — ^»I«,«, —

Lsäbergeu — LersseubrüvK, — et l^uskenbrüok: — üx

Deoanstu — Vörden — nuveupsto, ^ui nnöeeiin seinen-

tes eampleetitur ?araeeiss, viclelieet — I^sge — Alal^srte»

— Vörclen — L«Wte — Lunteburg»— vsterlcsppeln —

8snotse ^Vnnse — Losmolci — Melle — LiernsI«K —

>VellingK«Itbausen ; — nevnun partes Ulss t?srseeisruin —

Vsnlme, — et I^euenKiroben, — Mise intrs limites Kegni

Hannovers»! reperiuntur; Lx.^rotüpresbvterstu interioris

Lomitstus — Tineen — äuockevim oontinente psrseeiss,

vickelleet — LawinKel — Leeste« — kreren — I^eneerieK

— Kiessingen — 8ebspen — 1'Kuine — Lseourn — Lrsin-

»ei« — Idingen — Plantlünne, — et 8pelle; neono» ex

Viginti Septem ?»roeeüs in Vistrictu ae — IVeppen —

eumprebensis, et sck IVIonssteriensein Vioeeesim jain perti»

«entibus vickellcet — ^»ekenckork — Lessen — LoKelo« —

Börger — Vnrpen — Lmsdüren — Laren — Haselünne —

Ueecke — Ler^lsKe — Hesepe — Holt« — lösten — l«»

rup — Kleppen — Papenburg — Leelesis prluoipslis, se

»lia ejusckei» norninis Leelesis 8uooursslis — KKeae —

KuttenbrovK — 8teiubilck — 8ögel — 8eKepsck«rl? — 8sli

berge» — l'vriest — Ivriestingen — Werlte, — et >Ve»

suvve — ?re» yu««zue säjuuguutur psroecise in krlsis

Orientsli positse, et prsekatse Klonssteriensi Vioeoes! jsin >

«udjeotse, <^use — Lrncken — I«er, — et worden — vulg»

nuncupantur. Lt posti>emo oet« ?sroeeis, «use reperiuu-

tur in <?«nütstu — cke Lentbeim — setü a Legno Lann«-

versn» in temporsllbus ckepenckentes , et bsetenus s prse»

lato Klonasteriensi Lpiseop« gubernstse, nempe — Lent>

ueiin — LrauälecKt — LmblieKeinl — I^aernalcle. — «eu

Walä» —
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Wolds — ^iorckdorn — I^euennsu» — 8el>ülto>f, — et

Wittmsrsenen. —

?r»eöietos vero Decsnstus, psroeeis«, et I,oe» Lplso«.

pis pro temvore ÜiI6e»imensi, et Osvsbrugensi pro eorum

respeetive Dioeoesiuus sttributs, eorumcme In««!«» utiius-

«zue sexu», tsin Olerieo», <^usm I^sieos iisdem Deelesii»,

eorumque prsesullbu« pro suis respvetive l'erritorio, Dioe-

ee»i, Ller«, et ?opulo perpetuo »ssißnsmus, et in Spiritus-

libu» omnimoue suujioimu» propteres<zue ststim so prs«.

»ente» I^ittvrse pleosrise kuerint Lxemiulion! msnästse,

«mnis ^ntioiiorum Kletropolitsnorum, s)r<ii»sriorum, Vies»

riorum ^Vpostolioorum , seu ^<imin!»tr»toruin jmi»iiivti« in

«uprsäietis loci», Devsnstibu», et 1'sroeeiis eesssre ckebebit,

«mnes^ue tun« fseultste» in I^oei». et psrtibus »K eorum

jurisckietione subtrseti» nullius ruliori», vel moinvnti smpliu»

Luturss äeeisrsmu«.

Vt insuper eommoditsti populorum sie ut »uprs re>

»peetivi» Lpiseopis subjeotorum eonsulstur, prseseribimus,

ut «mnis, et «ingnls ooeuments respieientis Leelesis», et

I,oea ut suprs 6i»meml>rst» , et cke novo gppliests » vete»

ribu» Lsoeellsrüs extrsni, et LsnoeUsriis Vioeeesium, o^ui»

du» erunt ineorporsts, 6ebe«nt opportun» forma tr»6i, st»

que in ii» perpetuo ssservsri.

Usbits modo rstione redäituum Lpiscopslis Klensse

Ililäesimevsi» de more tsxsri in ?Iorenis »eptingenti» oiiin»

qusgivts sex snri <Ie Lamers, et Kujusmocli ?»xsm in Ii»

Kri» Osmerse ^iostrse ^postolirse ckeseiidi msndsmu».

<^uo«i vero speotst Lpiseopslem mevssm Osnsbrugensem,

«msu<Io locus fsetu» tuerit illiu» «lotstioni ut suprs «nun»

tistse, Leolesism ipssm 60 more tsxsri in klarem» »exeen»

tum »exsßints »ex ^uri 6e Lsmer» eum «luobus tertiis,

esmckem^us l'sxsm in Albris ^posioliese Lsmerse »imiliter

deserib! msnäsmu».

Denio^ue, ut cunets s kiobis ut snprs tlisnosits rite

»6 »uum perilucsntur elleetum, »uprsckietum ?rsnei««?um

Lgonem Lpiseopum Iliickesimensem in usrum I^itteisrum

^postolicsruin Lxe<^uutorem cum «mnibus, et singuli» ne»

eesssrii», et opportuni» ssonltstibn» deputsmu», ut prsevii»

respeetivi« <lot«tionibu» in vslid» form» periieiencki» sck

uniuseujusque Leele»i«e eum suo LspituI« novsm Orckins»

tionem, se respeetivi l'erritorii I>ioeee»»oi Oireumseriptio-

nein proeeckere, »lis^iie omni» ut »iinr» orilinsts nersgere,

et »tstuere, llelegat» »ibi ^vostoüe» ^uetorilste Iibere, »e

lieite vossit, et vslest, st«zue ulterius ipso krsncisv« Lgoni

Lviscono ksoultstem nsriter trikuimu», «t sck vlcnsm rerum

II. 55
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«muium in loeis prsesertiin s!> ejus resülenl!» remoti»

Lxeczuutionem qusmeumoue l^ersonsm, seu personss in

Leelesisstics Dignitste eonstitutsm, vel constitutss «ubcke.

legsre, »e tsm ipse, «zusm I'ersons, vel l?ersou»e »b e«

«o »udckele«snck» , vel subckelegsockse super qusrumque »p.

positiouv iu /^ctu Lxequutionis uuj«5mo6i «ruomockolibet

torssn oriturs^ »ervstis tsmen cke jure »ervsncki«, etism

ckeLoitive, et cruseumo^ue sppollstione remots prouuneisre,

lidere item, se lieite possiut, et vslesnt, so <zuilibet eorum

respeetive possit, et vslest.

Lickem insuper Vrsueisco Lgoni Lpiseopo express«

injuogimus, ut exempls singulorum ^etorum, tsm per se,

qusm «uo» subckeleßstos in Ksrum littersrum Lxe«zuuti«nem

eunöeienckorum , iutrs kMäckrimestrem sb >p«srum explets

Lxe<zuutione »ck ^postoliesm 8eüem in »utkentics torm»

trsnsmittst in ^rel^ivio Longregstioni» rebus Lonsistorisl^-

'du« prse^iositse cke more »sservsnäs.

l^isesentes sutem Zitters«, et in e!» content«, se »t»

tuts «zuäeouln<zue, etism ex eo quock quilibet in prsemissis,

vel in eorum »litpio jus, »ut iuteresse KuKeute», vel «zuo-

niockolibet etism in futurum Ksbere prseteuckente», eujusv!»

»tstus, «rckinis^ eonckitionis, et prseemineutise se etism

«peeilies express», et inckivillus inentione >l!ßvi »int, illi»

von eonsenserint , seu o,uoü sli^ui ex ipsis sck prsemiss»

ininiine v«e»ti, vel etism nullimocke, »ut non ssti» »uckiti

tuerint> »ive ex qusliliet etism Isesionis, vel »Ii» jurickies,

privilegist», Se privilegistissims esuss, calore, prsetextu,

et espite etism iu eolpore juris elsus«, null» un^usm tem»

pore cke »ubrepliouis, vel «breption!», »ut nullitsti» viti«,

»eu intentioni» I^ostrse, vel interesse Iisdentiuiu eonsensu»,

»liove qiioliket ckekeetu qusotumvis magno inexeogitsto,

«ubstsutisli , se substsntislissimo »ive etism ex eo, o^uock

in prsemissi» »olemriitste», et miseeumo^ue »Iis torssn »er»

vsncls, et sckimplenlls minime servst» et sckimplets, seu

esusse, propter czus» prsesente» emsnsverint, non »uK>

eieuter suckuetse, veriliestse, et justiüestse tuerint, votsri,

Zmpußnsri, sut slis» inkrin^i, suspeucki, restringi, limitsri,

vel iu eontroversism voesri, seu »ckversu» ess resitutioni»

!n integrum, speritioni« «ri», sut »I!u«l quoäcumque juris,

vel tseti, sut ^ustitide remeckium impetrsri, »ut »ub qui-

iiusv!» coutrsriis LonstitutioniKus, Revoestiouibus, 8uspen>

»iouilttis, limitstionibu», üerogstionibu» , mo6iLe»tiouibu»,

6eereti», »ut 6eel»rstlouibus geuerslibn», vel speeislibu»

«zuomoäoliket tseti» minime posse e»mpreken<!!, »eck sem-

per »b Ulis exeepts, esse, et sore, so tsmuu»m ex ?outi
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Lei»« provitlentise dttie!«, eerls «elenti«, et poteststis pl«.

nitulliiie 5l«»tii» ssel!>s> et emsuslss uiimliilull» llrmitsie

peipetua v«l!il!>», et et?!>«ees e>!sl«re, et t«re, su«»qu«

pleiisrios et ültegros eileetus ««rtiri et «btinere, «e si»

«muiuus, «<l i^uos »peetst et «peetsuit qii«m«<l»Iibet in tu»

turum, uerpetu« et iuviolsliiliter «l>»ei>vsri, »e suorsäicls.

ruin Leele»i»ruin Lpiseopis, et Lspituli«, sliisque, <zu«rum

5sv«r«n prseseotes ?i«»tr»e Iiitterse eoocernuul , pei uetu!»

5uturi8 temv«i!l>us iileulsiiime »utlisgsr! <Iebeie, evsllemqn«

super vrsei»!««i» «muiuus, et 8inßul!s, vel illvruin raus»

ul» sl!lzuibu8 qusvis »uel«rit»te kuiigeulibus quo«i«<!«lil>et

mulostsri, peilurusri, ioquietsri, vel imueiliri, neqne sit

vruustionein, seu verilieslienem querumeuiuliue in eisoem

zirsesenliuu« nsristoiui» nullslenus uui^usm teuer!, »eque

scl ill in »tmlie!« vel extis cogi, seu eomjielli pusse; et si

seeu» suuer d!» » quoqusm qusvis sueloiilsle seieuter,

vel ignorsuter eouligeiit stteiilsri, irritum, et morsu» 1u»»e

esse, se k»re volumus, stque lleeeiuimus.

?^on odstllutiuus 6e jure quse«ito non tollenck« ile

suvvressiunikus e«mn>!tteulli» su psrte» vucsli», quor^im

interest, »liisque I^ostris et. Osneellsrlse ^oostoliese reg»-

Iis, nee non üietsrum Leelesisrum etisin eoiiLrmÄliane

^vostoiies, vel qusvis ürniilste »I!» rol>«i«t!s, «tstuli», e^

e«»5iuetu6iuibus. etism immemarsbiliuus, privilegü« quul^ie,

luckultüs, et ^«neessiouibus qusmvi» sveeitles, et iu<llvi<lus

nieutiaue ckiguis, «mnibusque, et »inßülis ^,ust«Iic!ü, so i»

8vno>tslibus, l^rovineislibus et Duiverssliuu» Lsueilü» e<li>

tis, sveeislilms , vel geuerslibus <Ion»titutI«nibus, et Oitti-

iistioiiibus: (^uilius «mnidus, et siueulis, eorumque t«ii»

tenoribus se lornii«. etismsi sneeisli^, sveeiLe«, et iiullviclus

meuti«, seu cmsevis »Iis expressio ti»Keu<ls, sut alinqus

«Iis exquisit« form» sck u«e servsucls 5«ret, illoiuin teuares

»e si llv verb« s<1 verliuin uil venitus «misso, et torm» in

illi» trsilils observst» inserti forent, ursekeutiiius nr« ex»

presisis Ksbeute» »<> vraeuiissorum elleetum Istissime, et

pleiussiine, »e »uecisliter et express« «lei ogamu», et tieroßu-

tum esse «ieelar»»»««, eseterisque conlisrii» quil,useum<zue.

Voiumu» item, ut Ksruin I^ittei simn iXostrsr«« l'rsus-

snmptis eliain imvres8i» msuu Ismen slieuju» ?i«t«rii pu>

Klioi »uk^eriotis, et sißillo I^ei'sonse iu Lreiesisstie» Vi^ni»

tst« e«u«tit»tsu muuitis, esilein profus tili« säuibeslur,

qu,e ivsis ur«es>entiuu, »tlliideretur, »i koreut exüikitse

vel ostensse.

>'u1li erg« «mnin« Kominum lieest Ksne ^isßius»n

kiosUse Hunniessionis, Lxtiuclioui», ^onullstioius, I)is»

öS'
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memdrstioni», 8ep»rst!oni« , Duioni», <üireurnseripti«ni>.

^»»i^»»tioni« , Inckulti, 8ubjeeli«ni» , 8uppleti»«ü« , Dert,

rstioni«, Deputation!«, Lommissionis , al»n<lstl, Deeret^

Deragstioni», et Voluntsti» iotringere, vel ei »u«u temen

rio eontraire: 8i ^uig sutem Koe »ttentsre pr»«üminv«rsi<

Inckißnstiouein Dmnipotentig Dei, »e Restuinra ?elri e!

Pauli ^nostoloruin ejus »e noverit ineursuruin.

Datum Roms« si>u6 8»nctsm Nsrism ^ksjorei» ^v«

Inosrnstionis Dominiose lUillesimo l)ei!nge»tesio>'

Vigesimo Husrto 8er>timo Xslenckss .^priiis. ?«v>,

Lestus ?so»tri ^nno primo.

I^oeo ^ ?IumKi.

IV. Die Circumscriptionsbullen für dic

rheinische Kirchenprovinz.

1. Circumscriptionöbulle vom Jahr 1821.

riH8 L?I«c:«?I78, Servus «ervoruiv De!

?rovi6s «olerscme Komsnorum pontiLeuin soUioitn6«

in ii» eomvonenäi», et oruiuanäi», o^use scl »otiorem Do-

minioi gregi» eustoöism se vroeurstionem ex ip« etism

temporum »o looorum nsturs msgig expeöire «iiAnososniur,

eo« »üißit sck novo« Lvisoovsles 8e<tes «^usncks^ne eonsti-

tnenck»«, et «msnckoque illsrum sUcsus» trsnsterenii»» , vt

Domino messi» bene6i«ente, »otiors exinäe in li6eli» ?o-

puli »viritoale bonum nr»e»icki» cmvsnt vomvsrsri. 8t»tim

«e itxzue recköit» fuit <?erm»ni»e tr»n»^uillit»s , ?sos »ij

«omoonencks» reg Levlesisstiesg in nrseterit» temporum

oslamitste verturbstss «ontinuo ckireximu» eurss 5kr«tr«,

üsque in Lsvsrise Kegno, qustuor sbkino »nnis opvnrtui»

«rainsti», Nostrs« vsriter 8«IIieituckines »dsque mors eou-

vertimus sü illo» »iinos ornne» Drtnockoxse L6ei (üultores,

^ui sein subsunt ckominstioni 8erenis»imorum princinstum

»tstuumlnie <?erm»ni»e, nempe Kegis Wirtembergise, Klagm
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Vueis Lsäens», LIeetori» Ilsssis«, KlsKni I>ucis ös8sise,

Vuvis ^Isssovise, liberse civitstis k'rsnv«surten8is , Klsgni

Dueis Klegslopolitsni , Vueuin 8sx«nise, Vuoi» Olckenbur»

Leu»!», ?rineim8 Wslckeeoensi» , s« Libersrum oivitstum

ösnsestirsrum, I^ubevveo8is et Lremeosi«, o^ui sese psrst«»

«stenckeuä« sck omnem oversm cksncksm pro Lpi8v«»»tuui»

»b ^v«8toii«s Aeüe vel erigenckorum, vei in8t»urs»6«rum

««nvenienti äotstione lie^stos eommuni nomine Ramsin

Iiujus rci es«8S miserunt. ^st «um res «mnes Leele-

«sstivse, öe izuibus »otum Luit, vonvilisri minime potue»

rint, spe tsmen von 6eoickent«8 tore, ut pro eorunöem

?rin«inum, so ststuum sspienti« vslesnt illse iu no8terum

eumpovi; ve interes (ÜKristi sio'eles in clioti» Kegionibus

«ommorsvtes, yuos in msxims »viritusli« reginuni» neoes»

»itste sßnoseimu» e«nstitut«8, üiutius provrii» 6«8titusntnr

psstoribus, s«1 nonuullsrum in vrseeivu« ivsornm ?riooi»

»um et 8tstuum Livitstibus so territorÜ8 8eäium Lreotio»

nem, so Oioeeesium oiroumsoiiptionei» vroeeckeockum e»8e

tieorevimu8, ut celerrime Loolesiis illi» 6e »uiK Lpisoovi«

nrovi«iere vsle»mu8: reservsts nobis cur», LstKolioo» suo»

«NN prinoioum subckitos, iis Vioeeesibus, cms» eomm«6i«re»

juckiosbimus, iu vosierum söjunKencki. ^uckit« ißitur von-

kiili« nounnliorum Venersbiiium ?r»trum ^io8tr«rum 8»nvtse

Komsnse Lvolesiso 0sr6inslium, ex eerts »oieoti», so ms»

turs 6eliber»tione, Kostris lleni^ue ^vostoliose p«te8t»tis

vlenituciine, 8uvprim!mu», sunullsmus et «xtinguimu8 titn»

lum, 6enominstionem , nstursm et ««»entism t«tum«rue

vrsesentem 8tst»m vsosntium tsm Lvisoopslis Loelesise

i)«n»tsnti«u»is, knism I^rsenositurse vere nullius 8ti. Vit!

Llvseeusis, uns eum suis LsmtuUs, sä ekeotum tibere pro»

eeäenä! sck iiitrs öioeno'a» novss Levlesisrum Lreotiones

so I>ioev«ium oireumseriptiones , stg^ue ulterius imn>uts>

mus nrsesentem ststum Lpiseooslium Loolesisrum KIo^un»

iinse so tullle»»!» , its ut ills s o^uoeunizu« I>IetrovoIitico

jure ^reuieoisvopi Klecniinieosis «moino »ubti'sot«, et non,

»mpliu» 6i»v«»itioni vostrsrum iittersrum ^postolicsrmn

ineiuieo — Hui LKristi Vomini — 6st»nu» ierti« Lsieu-

«iss VeeemKris snni millesimi oot!«ßent«im! vrimi «ukjeets

remsnest, stizue ist» » rvgulsri ststu ver süss ^postolies»

liters» k«l. mem. Leueckieti ^eeimi <^usrti prseöec«S8«ris

^iostri, ^usrum iuitium — In ^v«st»Ii«e — ««»stitut« Sil

Ltstnm «««ulsrem trsnslst» inteuigstur, »e 8eienti» 6eli»

bersli«»« et votestste similiku« s<I omnipotentis V<i zlo»

risi». «rtk«6»xse ti6ei exsit^tinnem et Ostnolivse lieliß!«-

ni» incrunenwm, kriKnrKuin LrisK«vi«e t^ivitstem I^rinei.
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eivitstein ^rouiepizvopslem »o eeleberriinnm 1?einpluin «>b

^reinepi^oopalem et ?sroel>i»lem ; psriterque Kottenbur,

ßuo> »ll ^iiesrum «lim eaput Vucatu» Loneub«r»zensi» in

iite6i» Hezui VVirtembergise, in «zu« l'ribunsi i?rovinei»s

Wltitit, <zuo<I<z»e iveoise «püntzue inille «zuinizenti iniisui»

t«nt, in Zivilstem Lpiseopslein , in eso^use per smplmn

»uK invoestione 8ti. Asrtinl Lpiseopi, «t iüanlessoris iu

Leele»ism Lpi«oopglcm, nee n«n liiniburgum »ck I^vnvain

lertili «üo, in me<iio Vuestus ^sssoviei «tum et bis millo

septinßentoZ continens dabitatores in oivitslem «irniliter

kpücuviilem , et inill» existeus l'einpluin »uk iuvoestioo«

8ti. Leorgii in Leelesi«n itein Lpiseopslem «um »inuibiu

iuriku», jiuri«iietionidu8, pr»eeini»entii», uonorikus et privi,

I«KÜ» ^roluepiseopsli et Lpiseopslibus respeetive «««iibiu

Ivßitiine oonipetentibui perpetuo erigimus et eonstituünuz.

^nte«iiol»e vero Kletropotitqnse Leelesise krikurgensi prse-

s^ta» quntuor Luiseopsles L«.Ie8i»s Klogyqtiviun , kuI6eo.

»eni, Kultenburßvusem, se l^imkurgenseut 8utüsizsneas ss»

«ignomu». öorr« «zuoütibet «ünvitulum tsm lUetropoUt.inse

kriburizenSiz , qu»w OatKeckisIium Leelesismm N««zuntiu»e

Iiatto»burg««si» ex unios öeesostu» «iißnitst« et sex

0»nonie»tib>u , ?ukievse vero ex älzuitst« Oevangtu5 et

«juätuor tÜKUMÜeÄtibu», se I^iinburgense ex Leesvstus «lißiii,

t»te, »e, iiuiii«zue Lsuonicstibu» respeetive oonstskuut; s«

iusuner »o miuistroruin numerum anksusntnliun »ugeniium,

8«x in kriburgensi, et Kottenburgensi, ^ustuor in Nogun-

tiiiA et ?>Me«si « <1ua in I^imbur«zeusl respective Lcele»

»ii» ?r»ebLn<i^«, seu Viearise pr« totiliein pr^ebenlktis

»eu Vio»riis erunt eoustauilienckse. Dnloui<zue autem ex

uieiuor^ti» 0»,pituiis, ut pro (,'nori sei'viii«, pro «iistributi«-

num et ali«ruin quorliiniiuot einoiuinentoriun Division«,

nio oneruiu snpports.tione, pro rerum »e juriuui tsm spiri»

ti^alium quAi» tempursiium prospero seiiei^ue reßimin« so

«iireotione, <piaoeun«jue ätaiuts Lspiiula et ckeerels, licit»

tsineu et nonests. et Osuoniei» rvKiilis nünime siiversantiz

»nd re«ueLiiv^ pro, tempore existentis ^utistitis pr»«i>

äenti» iuspectione et »Hprqdatione eonäere «tizu«, «iere,

Hoe nun, ßr».tii5,, iusiKnibi« se privilegii» , quikus stis, O«-

lruiintur. o> ßnn^leni, txui et ganckere likere »e lieite po»iut

et vi^zHnt,, yeeixti»«. et 5«,eulwt«n, «oneeuiinu» »c. imper»

U,«,ur. ^uiiibet pro/ecto, ^utistiti 8Uj,rääiet«mn Lcete-
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»isrnni expre«» ii^'ungiinu, ut, «ervsti« «ervsuüi» lleoutet

Osuouivi« imiun <zui iun»n» /loenitentisrü »tsliiliter ex>

«reest; »v siteium » <^uo 8. Lerjzxturs «tsti» öiebli« p«nni«

«xvonstnr, vel 8i uiiuus oommolte Osnouici sck K«v mu.

«eis ilenutsii vossiut eursbunt Lviseooi, ut Iinuneridu,

Ku)U8iu»<1i sli slii« idonei« ?resbvteri8 «sll8 iist utl^ue

ineais sü ««»ßrusui lalioruin meroeüem presbvteri« iv«i«

««nipsrsnlisin uuportuue eon^uirsntur. Ounuzue »ck vrse»

«eriutum »seri öoneilii 1°ri6entiui vr« Olm» eauvstiove »«

i»«tituti«ne Lemlnsriuin pueionn» Hcelesisstieuiu »K Lvi,

«e«o« libere regen<Zuin et »ckiiiinistrsnäuin exi«t«r« nebest

in «o^nlis ex prseäietls tsm ^rokieviseovsli <nisin I^iisoo-

pslibn» Leele«ii«, ubi is slumnorudi slstur niunerus, tzuem

resveetive öioeee«!« neeessits« et utilitss nostulst; eum>

que in oustuor ex illis jsiu s6e»«e «eismu8, in relicn»

Leelesis, i^usoivrinlui» vuterlt, voagiue eiigeoduin msu-

dsmus. Volente« nune »6 lnunc^ue sunrackietsrum I>io«ee»

»iuin eouscrivtiouem vroeeliere, ut llistineti» 8inßulsruin

illiibu« oulls quse«ti« inter rezpeetivos Lvisoov«8 oircs

I^celesis8ties« juri«ckietl«ni8 exereitinm exurger» p«»it,

praevia «lisinembistione ^itrs numinsniloriun loeoiiun s

1>i»ecesibu8 et LeeIesÜ8 » cni!bu8 sein ileneuckent, 6e 8i.

inill ^p«8tulie»e v«ie«tsii» ulevituäive »«zuentl» öeeerni^

inus, viseseribimu« et eonstituimu«. Kletrovolitsns k^ikur-

^en«is Lee!e«ia pro Dioeeessno «ua 1"«-ritor!« Ksbsbit

eunetsm 6iti«uer» Ns^ui Ouestu« Läckensi», ueinoe ?svye-

eis« iutr» liinites Kujusee Duostu« uositss, c^use varti» sö

Ooo8wntien«em , vsrtirn etisin s>1 Xrßentine»8«m , 8pjren»

»em, WoimsUensem, Lerbivoleusein , Lssileevsei»^ et Rs»

ti»bunen«ein Dioeoeses vel ^verlinent, vel jsm vertinebsnt;

»Iis8 «zustuorcieoim I'sroeein8 emn 8us tlliali vysitss in

I'riiieivstu Lot>en««Uern LeeKingen s<i vrseistsin Dioeee>

«im Oonstsutiensem psrtinente«, nee u«n vißiuti <^u»,tu»r

psr«eei»8 in ?rineiv»tu II«nen^«II«n 8ißm«iinßen existeu-

tvs ei6em 0«N8tsutien«i Dioecesi «veetuntes, sti^ue iu«»s«r

«et«6eoi>n psroeci»« Leesnstu« Vellringen »« ?»r«eeis8

»eptenickeeim Oeea»»tus IIäiger«I«en in oiet« «ita Kinei»

nstn et sä »rse«iietem DioeeeRiu pertiue«!««. Luisoopsli«

lleelesis Alo^un^us z,ro suo I^errityri« Dioeeessv« K.sbebit

nuiverssm öitionew Useni Vu«stu8 Lsssisci, uemp»

xooeis» «mnes Ilioeve«!. Noßuniinse reliqns8 po«t «evsrs»

tionem loenruin s»K «litiyne Lsvaiie» exi«tentiunv, sualjuk

l««> et I'sroeeis« ex UstKhonev»^ se Wormstiensi Lioeee-

«il)i«> nee »«n uniesin ^sroeoinnl loei öerbstein ex Dioe»

«»i t'u^äcu«^ sä »nsgnszi Uuoslum ?rseckü:tvin in t«iNL«-
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rslidus pertinentes, »« ckenicme psroeeiss in loci» Vsrvn.

«tsckt,, Lies»» et l)lleubs«n ejusckem lüseui Duestus öss»

«sei, it» tsmeu, ut » prüno tuturo Loiseovo in loois, zu!

msxin» in psrte so ^«stkolieis ivksbitsntur, vovse vs»

roekisl«» Loolesiue pro LstKotieis kuvckentur, Li iosi iu

msguo «int »umero, »i vero in exigu«, ?sroeeii» Lstuolieis

vicioiorikus »ckscribsotur. Lceiesis Lpisoopslls kulckensi»

uro Vioeoessuo sn« l'eriitorio Ksbebit totuni LIeetorstum

Zlsssise, vickelioet <msckrsziuts pgroeeis» viginti ex sntimi»

Kletropolitsns Oioeeesi «lim Roguntin», postes Kstiso«.

nensi st«me unsm in ioeo Wollcinsrsen ex Vioecesi ?scker»

imrneusi, ckvniptis illi» psroeeisruru trsetionibus, «mse in

Lsvsrieo 1ie«no existente» proxiinioribus »Iiis ksroecil»

Oioeeeiiui». Kegni Lsvsris« sut jsin sppliestse kuerunt

sut brevi ex ^p««toiio» ckelegstione sppliosbuntur. psrue»

oisrum sutem extersrum trsvtiones in Litiooe Lsssise»

existente« proximiori stieui Dioecesi» kulckensis psroecise

vei ?»roevii» erunt »ppliesnckse. Lickem interes kulckensi

Vioeeesi »»itss relinouimus novem ?»roee!s» in KI»An«

Vuestu 8»x«»ieo — Vimsrien»! »itss, cke ouidn» sllter, si

onus kuerit ckisponencki ?<obis et Komsnis ?«ntiiieibus »uo

ve»s«ril,„» ^«»tris t'seuitstem über« reservsmus. Itottem»

»sn« Ksbebit integrum Kegnum WirtemKergense cum ps>

roeeii» «mniku«, quse jso> »d snoo miUesimo oetingente»

»im« äeeimo »ext« sb Xußustsns, 8pirensi, Wormstiensi

«t LlerKipolevsi Oioeeesidus kuerunt sepsrstse, neo »an

psroevii» »ck »upprosssm prsepositursm 8ti. Vit! küvseen»

si» nullius Dioveesis ante» pertinentibus. Lpiseopslls cke-

mum Lvelesis I^imbiirgensi» pro Dioeeessuo sn« ?erritorio

Ksbvbit tstum Ouestum ^»»»ovieum, in quo comprenen»

ckuntur quincmszints ooto ^sroevise sä sntiqusm «stisb«.

nensem st psroeoise miiulmsgints ckuse »ck »nti«m»m ?re»

virensem ulim Dioeeeses stletropolitsns» speetsntes, ne«

non vißioti «zustuor ?srooeise in t^rovineis Dillemburß et

WeilKurg existentes, »e insuper Territorium liberse eivi»

tstis ^rsneosurtensis , in rmo eum tribus kilisllbus uuie»

existit psroeliisli» Leelesi» »uk invoostione 8ti. LsrtKol«.

msei ^postoli sci qusm OstKoiiei «mnvs üiotse «ivitstis

Vioeeesi nennekst. 8uprsäietss ick eire« divitates et Lo

elesis» in ^rekieniscovslem et Lpiseopsies «reetss «um

prseckiotis I^ovis et psroeeiis «itinque suprsnumersti» Le-

elvsii» pra respeetivo Dioeeessno Verritorio »ttrikutis illo-

rum iueols» utriusque »vxus tsm Llerivo» mism !<««» pro
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Llero et k'opulo perpetuo »88ißnsmus et eujuslibet ^ntisti.

tes jurisäietioni spiritusli omnünoilo sudjioimus, it» ut

Per8«nis juxt» <üsnonie»8 8snvtiones 6ienis et ickoueis sö

easäem ^rebiepiseop»lem et Lpüeopsles k^ovlesiss regeuäss

tsm pro Iis« prima viee, yusnl tnturis temponbus ^post«.

lies »utoritate praevia Inquisition!» prooessu » liomsno

I^ovtiLee a<I kormsm in8tru«ti«nis ?ise inemoriae Drbsni

I^spse Uetsvi I^r»elleees8ori8 ^sostri jussu eäitss in »ingulis

easibus eommittencko prseüeienäi» lieest, quem»ckm«<1um

nos prsevipimus, et maockamu» per 8« ipso» vei per slios

eorum nomine, postuusm tsmeo prsesentes llterse äedite

»tque integre tnerint exeoutse et piaesnle» ipsi ^postollo»«

piDviiiiouis Itters« eonseeuti kueiint, veram, reslem et

eorporalem possessionem regimini8, »liministrstionis et

»mnimoui juris Vioeeessni in suprsaictk Lcvlesiis, Livits,

tibus, » Vi«eee8iliU8 et boni» sliisque reäckitibus pro uot».

tione S88ißnati8 vei sssiKnanäis libere spprebenciere, »ppre>

denssmque perpetuo retiuere. Devernimu» ivteres, nt om,

nis et «tnguls !oes »upra memorst» »b iisckem sive viesrii»

»ve sckministrstoribus legitime ckeputstis temporsrie per.

gsnt gubernsri, quibus »etu subüuntur. I/t sutem omni»

et singul» superius » nobi» äisposits eelerem lelioem«zne

»ortisotur enectum Venersbiii krstri ^o»nni Ls^isistse

öe Keiler Lpiseopo Lvsriensi, quem nominsmu», elißimu8,

»v lieputsmus prsesentium I^iterarum ^ostrarum üxequu»

torem, eommittimu8 et msnäsmus ut »il supr»6iet»rnm

Leoiesisrum vapituiorum et »eminsriorum in Konis tuncki8»

qne »tsbilibus siiisque r«iäitibu8 cum jure KvpotKee»«

»pe«i»Ii8 et in tunck«» post mockum se bon» 8tsbi1i» eon.

vertevckis, sb ii« in Proprietät« possilienäis, et söministrsn»

öis respeetivsm äotstionem proeeäst inouo et torma, qui,

bus s Serenissimi« I^iiueipibu«, «Quorum »ubckitione «ingula«

Dioeeese» sunt positse, «bist» et expres»» fuerunt per in,

trs memor»»6« instrumenta legitims form» exsrsts et »ö

IXo» trsnsmiss», quse «ervsntur in sotis Kujus eongreß».

tioni» rebus eonsistoiislibu« praepositse, et Quorum sutken^

tica exempl» » prueäiet« Lxe<zuutore singulis Leele8iis

trackentur in eoium respeotive ^rekivis »«»srvana». Viö«'

licet ^rvliiepiseupgli kevlesise ?rilnir«ensi in Lrisgovi»,

»ssignsbit Dominstum Iiincensem, vulgo I^iu«, sli«»«zne

re6ckitus lmss bon» re6ckitus«iue in totnm septusßint» quin,

nue millium treeenlum sexsgiot» qustuor t'lorenorum

IiKeu«n»ium »onuain summsm prolluount, prout «Isre, a«

«jistinete äeseribitur in Instrument» ex spe«i»Ii msnästo

K!»gui Ouci» Lackensi» äiv vigesim» terti» veeembris Aum'
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mllleslml «ctwL«iteHMÜ vlxo»lml consecto. kuu^o» vor«

tliclus ^usmu« ^isptl^t» Luiscouu» ita 6i,triduet, «t ex ii»

odveniant «raotsiinis ^reuiepiscovali meusae lloreni tr«

ueeim mille «zuatuor centum, «zuibus sil6eo6o ea» vr»e»t»-

tiones, in/r» «»arranäs», s tribus LstKeärslibus Leclesü»

»nvustim nersolvenäss ejus6em ?riburAeu«!s mevsse ^r-

ekieuisconali» «mni r«l<Iitus eruvt ilorenorum mtstuoräe-

«im millium sentingentorum et ckecem, Veesno Lspituli

Loreni quatuor ruille ; ?rimo ex Lanonicis jloreoi bis mill»

trecentum, cuilidet ex sliis «zuimrue Lsnonicis iloreoi

mille octin^enti; un!eui«rue 6emum ex »ex k^raebeuckstis

Lore»! vongeuti; Leminsri« insuper Oioeeessno Lorem

vißiuti «ruiittzu« mille, . ?sbr!lsuae iüatdeckrsli» Lcclesise üo-

reni «zuiv«rue mille lluceuti »exagints lzuatuor, ^sueellsri»«

^rcdieviseooali lloreui ter uüll« liomibu» «lenique l^ccle-

»isstieorum emeritorum vel jam e>i»te»tibu» vel ab Orcki-

»sri«, cujus jnrisilietiuoi subileotur, eri^encki», üoreni «et«,

mille. ?rseteres ^iro ^robiepiscouali bsbitatione sssigoabit

»slslium in eivitate kriburgensi , soro Leelesise Kletrovo-

ntsnse sckjaeen», »ntea »tatibus »roviiivialibus örisgoviss

«lestiuatum, cum suis gclnex!» pertinentii», »t<rue Kort«

ante uortsm vivitsti» et pro Kabitatione tsm Vecani miam

«ex Lanonicorum et »ex prsebenckstorum alias «^>mos in

praeilivt« iostrumento öescriots«. Lviscovsli Lcelesise

MoFuntinse tirmi» re>Il!itibu« et nroventibus, «ruidus setu

«aucket, anouam tribuet summsm vigiuti mille lloreoorum

libenensium percipienilsm ex proveotibus ae reckäitibus

praesecturav Moguulinae all exigencka veotigslia re6.iitus>

nue 6«minico» constitutse; «olveuckam «iiotsnnis, prae-

<Ii«tae Leclesise e« lege, ut memoista »uoims ßsu6est

jure livpotkecae in boni» fumlis et re<l<litibus «lominieis

ejusckem I^raesecturae Aioguntinae utcme liuiusmocki äispo»

»iti« lirm», stabil!» et ioooneusss inanest, uonec iusi Lpi»

»eovsli Lcclesise KlvFuntiose «raecli» et funäi, izuorum

fructus viginti millium ilorenornin »uinmsm «imustim pro-

imcant, pleno jure ab ea uossi^eoila, sssignentur, mvut

expresse csvetur in Instrumenta ex suvcisli msnäst«

AlnAni Dne» Ilsssiae et »<i libenuin äie vi^esima sexli

^ugusti unu! miUesimi «otin^entosimi vigesinii exurslv.

I^ao aulem summa viginti miliium iloreuorum snnu«r»m

»iljuncta rellllitibu« , «zui «lotem inotlo exstsntem Kloz^in-

tinae Lcelesis» constituunt tsnqusm suvolementuin «lotstio-

ni», tota izuruililas rl><I6ii»um, <jn»e in6e exsurget, i>a

Lx«ssunl«re ilisliibuenila erit, ut Luiscovo ilorenor^im oew

millium, Vivsrio ejus Leuerali llorenorum liismiUo lzuiu
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Keutorum, oullibet ex »ex <ü»n«o!eli Lorenorum mill«

«etingeutorum z primo ver« ex u^uatuor I^rseKenckatis non»

gentorum ll«ren«rum, et cuiliket ex »Iii» tr!liu8 I'r««ben>

östi» uetiogentorum üorenorum snvu«8 reckckitii8 likeru»

prsebeavt. Ilseo tamen cki8p«8iti« quasck Deesnum, ^!»n«.

«ioo» et ?rsebenckst«8 8uun> von «ortietur eUeetum, vis»

cum AlloZuntinse <?st^ieckrsli8 lüeclesise t^suovioorum nume»

«i» sck »e»»iium fuerit reck«cli>8, in o^nem liiiem ckecerol-

mu8, ut o^uatuor ex ckecem illius espituli soiuslibu» prse-

bevcki8 prim« ^u«n>uck«eun^>ie vaesturse, »Iiis non eonke»

rontur, sck Koo, »t ickem Lspituluin «x !)e«mo et sex Ls»

nouiei» inpositerum constet. Intere» tsmen ckeecm vivcnte»

t^snoniei eo»ckem snimo» reckckitu» pereipieut, c^uo» snts

«vulssm »e 8p!ren8i Leelesise sttributsm portionein »n-

tiouae Kloguntinse Vi«eee!>i8 percipiebsnt , «znio^ue po«t

uovsm eirouinscriptiouom Di«ee«8ium l'erritoiii «lim Lal»

Ii»rum per »liu» ^i«»trs8 Iitter»8 «ub l?Iumb« ckuts» tcrtio

Xs1evck»8 Deeembr!« »nni millesimi octingevtesimi prinli,

xtstutsm illis sttriduti tuerunt. <^>uo»ck »ebencksto8 »u»

tein in AloZmitins Leclesis ^»tueckrali setu u«n existente»,

quvnigm eciruin viee tunguntur presli^teri Iisbevte» reck»

«Iitu8. partim pr»elievckse ex oklicio tsbriese minutse vrsv»

«entisrum nomine nuncupstae, partim pensionum «iuse

« tFuKeruio »otvuvlur in prsesens, nino Kujusmocki ?r«8»

dz^teri ickem ssrvitium cum ckieti» reckckitibu» Lstlleckrsli

I^ocle8ise vrestsr« per^ent, ckonee Ü8 ckeoeckentibu8 izustuor

«upr» memoratae ?ruedeuckse ex nunc pro tune eiigenckss

eoustitui po8»int, eum «upra eimuvista ckotstion« »nnuorum

tloreuoiiun nongentorum pro primo et tlorenorum «et in-

«entorum pro ^uoliuet ex slii» tiiuus I?rsedeocksti». ?r«

Lpiseopi gutem Kabitstione ckoiiiu» ills «um sckjseeote Korto

iv«erviet, «zus Kue usnue gsvisus tuit, ickem persgenckum

erit t»in pro prse»«it!uu8 <^usun pro tutui!» (!snonici8,

pro Quorum Ksoitatione j^utt sssignatse reperiuntur 6eeem

ttomu», «,usrum <su»tuor iiort«8 eti»m Ii.ment «lljseente».

^«1 ?»brü»m Lstl>e>irsli8 Lee1e«iae manutenenii»in et .ick

suiitinencko» snmptus »ck ckivinum eultuiu necesssrios «ou»

»vi-vsbuntur suncki, prseckiil, sliiljue re<IkZ!tu8 s prseckiet«

Leete»üi gb snti^uo pussessa, <zu.ie »ck «nnu»m termille

treeentum tri«»t» quino^u« jlorenorum 8»inm»m pertin»

p»nt. KI«n ckkponimus eire» 8emin»r!nm I>ioe«c8Sn«m,

i^nock praevia 8uppre5«i«ne OoenoKii «lim » Kelißi«ü!8 viiis

Orckinis kistruiu Lremitsrum iiti. ^ug«8t!ni inüskitsli in

ip«i ^«ennbi« eum scknexi« Lceiesia gt^ue norto stsbiliter

er!^enck«in oonstituuiu», ipzüjue »ssißnsnck«, ckeeeiuimu.



875 Anhang. IV. Die Circumscriptionöbullen

»nnnos re66itu« partim ex sntiquis ejus tunäis ^nv« mille-

»im« «otingentesnn« »ext« restitutis, psrtim ex posterior

ribu» üon»ti«»ibus et I^egstis vrovenientes »e termillium

»entinßent«rnm tlorenorum suminsm ««nstitnenlti» iirm»

«tism reeentissims et uberrims 6«nsti«ne ipsiu» t»v«re

tsets, nee n«n «Iii» in ««sterum torssn tseienais, «iisrum

reückitus eiäem 8eminsri« peroetu« erunt s66ive»6i. Ickern

«lemum llisvouimu» 6e ckomo Lmeritorum IVstkensKwaKen»

Kemii existente so «lestinsts kovenckis et sustentsuöis Lleri»

sut 8eni« tessis sut m«rb« trseti», lzusm vrsevi» supvres-

»i«ne tüoenvbii «lim » Lsnonieis Kegulsribus örckiui»

8snvti ^ugustini inksbitsti in Kujuscme iüoenobii ?»bri<»

constikii msnäsmu», et eu^us ckotsti« snnusm pr«fert «um-

msm ö«ren«rum mille «etingentsrum vißioti üuorum ultr«

es, «zuse »ubsickii OKsritstivi v«mine veniunt, eolleet» in

vsrte »ntic^use Dioeeesis KI«guntin»e, postes Kstisdsnevsis,

^use^ue s«lvi Kueus^ue solita Lvisoonslis dsbebit »ßr«s,

vrsts, et «ilvss sliosque recküitu» »nnusm summsm ü«re»

n«rum Klienensium vißinti, sex millium treeeotum et sep-

tusgints oonstituentes, pr«ut Istius ckesoribitur in lustru>

ment« sk suteckiet« LIeet«re Lsssise »ub <lie cmsrts <le>

«im» Klsrtii snni millesimi octlngentesimi vizesimi primi

eookeot«. llsoe sutem üotstianem prsetstus Lxe^uutar

it» llistribuet, ut L»ise«v« sex mille lloreni Deesn« <üs,

vituli bismille sexeeoti üoreni unieuicsue ex «zustuor

nonieis mille «otinAenti ll«revi, enilibet ex aiistuor prse

denüstis oetingenti iloreni »nnustim «bvenisnt, kskriese

LstKeckrsli» Lvelesise 6u» ll«ren»rum millis, 8eminsri«

Dioeoessn« Septem millis tlorenorum, et ^rekieniscon«

kriburgensi tsncmsm Aetrooolitsno eentum »evtus^ints

tloreni »nnustim persolvsniur. Insuver pro KsKitsti«»«

Lpiseopi, proczue euris Lvisoavsli 8tstuimu» <l«mum Ls»

tkeckrsli Loolesise proximsm sä Klontem 8ti. NieKseli»

eum 6u«dus »<ljscentidu» Kortis et vertinentiis suis, pra

tisbitstione Veesni, «zustuor (ügnonieorum et qustuor ^rse»

benästorum süss d«m«s in memorst« Instrument« 6e«erip>

tss, »e öeni^ue pr« 8eminsri« seckiiivium proximum Ls-

tkeärsli üeelesise j»m »ck Kune usum «jestinstum eum d«rt»

sckjseenle. Ii«ttenKurA«nsi» Leolesis Lviseopslis gsuäebit

reckckitibu» »ingulstim äesoiipti» in Instrument« «x 8pe-

eisli msiikist« »nteilieti Itegis Wirtemberßensls 6!e ckeeims

^«vemdii» snni millesimi «otingevtesimi vi^esimi eonteet«,

qui quiäem its s prseclivta Lxenuutore «livickencki erunt,

«t Üuiseonsli mens»« «leeem mille ll«reni, Deesn« Os»

niiuli disinille ^ustu«r eeutuW Loreni, mücuikzue ex sex
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<^»n«n!eis Loren! mille oetlvgenti, primo e «ex prseben-

llstis tloreni noogeuti, ouilibet ex «Iiis lminque prsebeu.

uslis tloreni «etinzenti, ?»b,ie»e LstKeärslis Leelesise et

msnutentioni »liarum seäilielorunl tloreni mille lpistuor

eentum, 8eminsrio I)i«ece»sno tloreni «et« mille nonsßiot»

«In«, lüsneellsrise Lpise«psli tloreni sex mille iiorißenti et

sexileeim, Lstlleärsli Leelesise pro givivi eultu» expensi«

tloreni bismllle eentum et cmincmsßints, pro seclltuo sliisczue

Leelesise inservientibu» tloreni oetingenti, et ^rekiepiscopo

k'riburßensi tsncmsm Aletropolitsn« «etinseuti »ex»FMt»

cpistuor tloreni snnustiin obveuisvt. t)u«u si Ileesnus sö

muuus etism Viesrii Leuerslis sb Lpiseop« eligstur, »Iii

tloreni mille et eentum ipsi erunt per»»lven«li , »i ver«

«implex Osnonieus Lspitulsris scl prseclietum Viesrii <re-

nerslis munus «d üpi»e«pu cleslAnsliitur, eiclem tloicnorum

mille «eptingentorunl »ugmentum sttribuetur. k'rnetere»

pro Ksbitstione Lpiseopi proczue euris Lpiseopsli liomum

in eivitst« Kottemburgi versus Vsllem I^iesri »itsm ?rso»

Keturse Kegise snte» «lestinstsm eum säjseente norto so

pertineotii» suis pro KsKitstione Lecsni, iüspituli, sex tüs»

nonieorum, et sex I?rseben6storum süss 6«m«» in, prse»

lliet« Iiistrumento psriter cleseripts», nee nou pr« semi-

nsrio Lpiseovsli prsevis «uppressiooe Lonveutu» «lim in»

Ksbitati s rrstrivus ()r<liuis Lest«« Klsrise Virginis 6e

Klonte Ssrmelo öouium ipsius yu«n6»m Ooenobii Uli I^i»

esrnm »itsm in 8emiv»rii k!Ierieorum usum respeetive

»llu'iei, msvcksmu». Lpiseopslis Leelesis I/imburKensis Lsu»

6ebit. bonis fnncki, eensibu», cleeimis »liiicme reclckitibu»,

»nnusm »ummsm constitueutibu» vißinti unius rvillium

sexeentum »ex tlorenorum, prout sppsret ex Instriunent«

lle speeisli msnrlst« Duei» ^sssovise öie tei-tis ^snusrii

eurrenti» snni millesimi oetineeutesimi vißesimi priini eon»

feeto, cmo» yui6ein reilclitu» Lxeizuutor prseckietu» its 6is>

triduet, ut insinßul«» »nno» «Kvisnt Lpiseop« »ex mille

Veesn« <ü»pituli bismille <mstu«r eentum tloreni, primo

Lsnonieo, czui simul psroekus I^imburgensis erittlorevli mille

«etingenti, »eeun6» (^snonico psriter mille oetingeni i, tertio

Lsnonieo, lzui «imul erit I?sr«enus Leclesise DietKi rekensis,

tloreni item mille «etineenti, «^usrt« <üsn«nie«, yui »imul

?»r«elm» erit in ^Its Vills tloreni bismille tereen,tum, et

lpuint« (?su«nic«, »imu! psroeli« in leider» iüivitste trsn»

eokurtensi ejuslme ?erritorio es ips» Lumms, «zusm uti

psrocliu» setu jsm pereipit super clietsrum retentione

roeeisrum eum memorstis «zustuor <üso«nieis >^p«st«lies

llelegst» sutoritste 6i»pen»»nclo cum doc tsmen, «zuock eum
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^nimarum paroecisrum Inijnsmoäi per i<!«neos Vi«ari<»

»K t)>äiu»ri« «ervatis 8ervant1ls a>I ioiuiam t?auoni«arll„l

8sn«t!«num approkan>1o8 et instituemlo» «pportiuie provi»

«teatur. primo 8»eeUsno, «zui l^suonieuul ?sr««Ilum I^iio»

durgensem in svimsrum «ura aHuvabit, üoreui «ctiuKenii

»e«un6« 8seeI1ano, eui Klissss in 8aceUo 8toeuii I^imbur»

^ensi» 8Sti8ks«ere inemnbvt, iloreni octingenti, ^rekiepis-

eopo kriburgeusi, uti Kletropolitsno pro rata sugmeuti ejus

«totatiou« Ki8«entum 8vptuagints Loreui, 8emiusii« iutr»

piwineism «on8tituto vel «oo8titueucko pro Llericorum

I^imburßens!8 Vi«eee8is eduestione et iustruotione , Loren!

inille «zuiugenti, Osneellsi ise öenia^ne Lpis««paU se pro

«seter« sumptibus säm!nistrstioni8 tsin Leelesisstivse, «rusm

bonorum kloreni bismille eentum trigints. t'ro Lp,8«opi

prseterea nsbitstione, praevia 8Uppre88ione Klonssterii «eu

i!oenobii «lim s krstribus Oräinis 8ti. ?rsn«i»ei iultsbi»

tsti, «srtem iosius !U«us«terii, czusm Iiu« uso^ue «Ktiuuit

?rse1ectu» Luvsiis «um Lnltimo Kort« muri« septo, pro

Deesno vero, ^uin«r>ie Lanoniei« , et öuouu» 8s«eUsni8,

«Iis» domos in prsedieto lustrnment« lleseripts», respeetiv«

S88ilznsuäs8 6eeernimu8. ^nteckivto in8uper .kosuili Lspli-

«we Lpiseopo iviuiißimu«, ut snimsruin «urse in Netra-

politsns et ^atneckra1ibu8 LeeIe8Ü8 opportune consiilst,

»tstustqu«, a «,uiku8 presbvteris praevia e«neur8u Sil nor-

insm (üsnouiesrum 8sn«tionum » r«8peetivo Orüiusrio s«I»

probanä!8 et iustitueu«1i8 et <zua «um eongrua Dotation«

in Lee1e8Ü» ipsis üebest exereeri; utoue 6e8ißuet in «^uo<i

8eminsrium provincise L««Ie«is8ti«se kriburgensi» <ÜIeri«

D!oeoesi8 I>imburtzen8i8 reeipi vslesnt, «um S88iguations

snnua «upraltietol um mill« lzuingentorum llorenorum usijue»

öum proprium I^imburgense 8euünsrium erigstur; »t«u«

ut ulterius 8ummsm cketermioet s r«8pe«tivi8 prineipious

?errit«ri»Iibu8 »udininktranilsm, <zus 6iv!ni euitus impensis

in »Uj>pre»8i8 tsm Lpi8«opsll L«N8tsntiens! , «zusm I^raepo-

»iturali Livaeen8i Lckle8ii» «ppvrtune se «tauiliter provi-

«iestur sv ckemum «uret, i^uoä 8uppre88orum Lgpitulorum

»«tu eiii8tentibus <?»u«nie» snnua prse8tstio sli eoruin

vitsm iuiegre »e Lueliter persolvstur. e«n8ulen«tum

praeter«» r«8peetivorum Oioeeessnorum bon« et commn-

«iitsti pi ae8«ribimu8, ut omni» et «iiguls ckoeumenta respi-

eientis I^sr«eeis8 et Io«a sb snti<zuis Lioe«e8ibus ilismein.

brat» n»v!8<zme sppliesta s veteribu» Lsoeellarii« extra-

dantur, «tmi« «pp«rtuns iorms trsckantur n«vi8 ^r«t>iei>i5-

«opsli et Lp!»«opsllbu» r?8pe«tive Osv«eIIsrii8, in yuiuu»

p«rpetu« «tunt ssservsuäa. Ilsbita vvro rstione reääi-
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tnum »upr» memoratis ^rcliiepiücopal! et Lpiscopalilius

klcelesiis, respeetive »sslgnstorum in liuris Lsmeras ^pn«

«tolicse, prout »eamtur neinpe Lcvlesisin I>riliurKeusem in

tloreni» scxceutum sexazinta «et« «um uv« terti« Leelc»

sism Kloguntinsm in tloreni» trecentuin «zusckrsßinta «olo

cum im« «ext«, Leelesism in tloreiiis treeen»

tum triginta <lu«l>us, Lcclesiam Rottemliurgcnsem in il«>

revi» «zuatuor centum n«u»ß!nta et I^celesiam I^inldurgen-

»em in tlorenis trecentuin trigint» lluokus tsxsri msncla»

mu», st^ue ut euncta s IXodis ut supr» ll!sp«»its, rite s«1

cxituin protlucsntur, «»prsilict« ^«snni Lsptistae Lpiseop«

Lvariensi liarum 1,ittersrum üxeo^uutori ueputst« om»e«

et »inizuls» »ck Kujusmncki etlectum necessariss et «ppor,»

luoas cvnceiliniu» tacullale», ut praevi!» respectivis «I«t,>

tiouibus per Instrumenta invalilla «liversoruin ststnuin s«rnia

, exsranlls, »it uniuscujusuue Leelesise eum »u« l^spitulo

«ve ereetionem sive novain «r<linat!«nem proeeävre, cune»

tsi^ue »Ii», ut »upra «rckinsts, persgere sc »tstuere 6ele>

gata «ibi ^postolic» suetoritste libere so licite possit et

vslest; »tc^ue ulterius ipsi ^loanni Lsptistae Lpiscopo lscul»

tstem psriter triliuim»», ut sd plensm rerum omnium in

I«cis praesertini ab ejus resistent!» renwti» exeeutionem

uusm, seu plures personam vel persona« iiiäißnitste Lccle»

sisstic» eonstitutain vei eoostitutss sukckelegaie et tsm ius«

^»snnes Lsptists, yuam person» vel persans« sb co sie

»uktlelegsnila vel suu<leleg»nllse super o^uaeun<zue Spposi»

tione in sotu executionis Kujusmoui «uoinoclolilict torssu

«riturs, servuti» tsmen 6e jure servsnai» etism «lelinitive

et <^uacuno^ue sppelistione remots pronuntisre liucre, item

sc licite possint, et valesnt, sc o^uilibet e«rum respevtiv«

possit et vslest. Lillem p«rr« ^osnvi Lsptistae Lpiscopo

expressi injunßiinus et msiulsmu», ut exempl» »iogulornm

sctorum tsm per »e, o^usm per »ubdelegstos su«s in Iisruin

littersrum exeeutionem cooncienäoruul intrs ^uallrinlestre

»ck explets ipssrum executione sä ^postoliesm 8eclem in

sutkentics form» trsnsinittst, in ^rcniv« prsellictse con-

GreHStionis consistorisli» 6e m«re ssservsvclg. ?rsesente»

sutem Zitters» et in eis content» sc statuta «uaecumciue

etism ex e«, quock «zuiliket in prsemissis vel in ««rum

sli<piu jus »ut Interesse KsKentes, vel yuomoo'olibet etism

in futurum Ksdere prsetenckente«, eujusvis statu», «räinis,

couckitioni», et prseminentise, sc »pecisli quonue »peeilics,

expressa et inuivickus mentione mzni sivt ill!» v«n eon»

i«n»>rint, »eu <^u«l! »liqui ex ipsis s«I prsemi^ss minim«

vocsti vel etism non ssti«, sut uulliiuo<Ie su«1iti kuerint,
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«Ive ex sli» «ruslibet juriäic», privilegists se privile«zis>

tissims «süss, colore, prsetextu, et espite^etism in e»r»

pore iuris elsus«, nulln uii<rusin tempore öe subreptionis

vel «dreptionis sut nullitstis viti« seu intentionis I>o»tr»e

»ut interesse Ksbeutinm eonsensus, sliove <ruolibet öekevtu,

«rusntumvi» insgno et substsntisli »ive etism ex eo <zuo«l

solemnitste» et «zuseeunzue slis korssn servsnäs et söim-

plenlls, in prsemissis minime servsts et silimplets seu

esusse, propter «zuss prsesentes emsnsvennt, von sukt!»

oienter s6<1uetse veriiiestse et justiiicstse suerint, notsri,

impugnsri, »ut »Iis» intringi, suspencli, restringi, limitsri,

vel in eontroversism voosri, sive söversus ess restitu-

tioni» in integrum speritionis «ris, sut sliuck «nockcumoue

iuris, ssoti vel justitise remeckium impetrsri, »ut sud «rni-

dusvi» eontrsriis eonstitutiooibus , revoostionibus , limits-

tionibus, mo6iliestionibus, üeoreti» so lleolsrstionibu» ge»

nerslibus , vel »peeislibu» «ruomockolibet ksvtis minime

posse eomprenenai , se6 Semper sd illis exoepts» esse

et tore s« tsn«zusm ex ?oniiiieise provillentis« «kLoio,

oerts »oientis et poteststis plenituäine IXostri» isets» et

emsnstss perpetu« vslickss et elliesoes exister«, et 5«re

suosque plensrios et integros elleotus sortiri, et vbtinere,

so so omnibus s<1 yuos speetst et «zuomouolibet speetsbit,

in futurum perpetuo, inviolsbiliter observsri; »cl suprs-

«lietsrum Loelesisrum Lpiseopis et <üspitulis slüs<zue, <z»o»

rum tsvorem prsesentes ?s«strse Zitters« voooernuut, per»

petui» kuturi», teniporibu» plenissime sutlrsesri äebere,

eosckemczue super prsemissis omnibus et singulis, vel illo»

rum vsuss so sliquibus yusvis suotoritste kuneentibu»

»uomoäolibet molestsri, perturbsri, ivlniietsri, vel impe»

«liri nee sck probstionem, »eu veriüestionem <ru«rumeuno^ue

in iisckem prsesentibus nsrrstorum uuizusm teuer!, neque

»<l iil in juiliei«, vel exlrs eogi seu «ompelli posse, et si

seeu» »itper Ili» » imoiTusm czusvi» suctoritste scienter vel

ißnorsnter oontigerit sttentsri, irritum et prorsus insne

esse so köre volumus »tcpie clecerniinus. ^ion «bstsntibu»

öe jure yusesito non tollenll«, cke suppressionibus e«m»

mittencki» scl partes voestis, Quorum iuterest, sliiscsue

nostris et k!snoellsrise ^postoliese reguli», nee non Leole»

»isrum etism eonlirmstione ^postolios vel qusvis tirmi»

tste »lis rokorsti» »tstuti» privileßiis et inöillti» imsmvis

«peeiiies et inäiviuus mentione «ligni», «mnibuso^ue et sin»

ßulis ^postolie!« se in «vuoäslibus, provineislikus et uni»

versslibu» eonvilii» ««litis »peoislibus vel izeuerslibus <?«n»

«Ututionibus , et Oriliustionidus, «zuibus omnibus et sin>

ßulis
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Willis illamm tenores nr.ie«enl!K»« nrn inüerü» «»Kenle»,

sli ^,rgvm>!i!>«ruin etl'eottii» taliüüiine «e i>Ie>i!.«.«!me »peei».

Iii«, et «x^kejiü«' «eientis «I pulestat!» ^e»itu<iine nuiiter

<Ze>«p«»lu«. e»eleii«»ie vonli»iiij> ^„iliuüeuitt/ue. Vulnniu»

in»uner, ut niae«e»tiuin litteiarum tru»«üiu»pti» etisin i,n

^re»«!s, manu t»inen slienju» ^ioiarii putilioi subsoiij<ti» et

siKili» v«r»«iise et L«!le»is»Iies 6iK»!t»te eonstitutue mu»

niti», esiiem pron,«» tiiles uui<tt>o a6Ii«ientur. «jus« ins!»

ui-»«j>ent!Ku» uclliiberetur, »i tuient »llliiKItse vel «zlvusse.

^iulli ergo niniiino n«m!»uin lieest Ii!»»! nsßin.ini «««Ii'se

»nuvressiun!« , rxtiiielivui», sniiullslioiiis. r«,,6i»alu,ni«,

eieelioni», lii>ii»e»ibrat!on!», uni«u!«, »Mr«K»l!an!», unpüe»-

tionl», euiioe»»!u»i», iullulti, «iienmsoi'int!«»!», s«s!ß»nli«nis,

»Iti ib»l!»iii», «I.ililli, c«i»i»i«!>il>»i«, «Ii pxtaliuiiis, »na»«I»ti,

tteeivt!, llcrn^.iti,,»!« et volimtsti» inliigeiv, vel «! a»»u

tei»e>»li« «»»Iisiies »iquis uutei» live »Itenlsre pr«e«iii»j,.

»erit, inijiziistionei» «innivotenti» Dei »e Ue»t«i'uin t?clri

et psnli .^u»«t«!u!>i,n ejus «e uuveiit i»euiüi,r»m.

Dstuin Komae »uu«t 8»»etsm Klgiiain Klajvi'em ^,„>»

in««»'«!»!!«»!» I)«,ni»ie«e IUiUe«iio« Oetingente«!»,«

Viße»!m« I'lima, I>«e!ino 8eot!ma K»Ien>i»» 8evtem-

bri», k?«util!«atns I>i«»tii ^nn« ViAesim» iieounil».

S. Ergänzende Bestimmungen vom Jahr 1827.

I.rO rps«(.X)?v«, «ervu» »ervoru.u voi.

^ll I)«»,i»iei si'regi« eustolliam I'sstoi'es prselieeie,

«ttii et üueiomn, s,i«cur»l!»»e et, ininister!» VerKi in »e-

»niti« ill„„, le^ant ju«titise, ao »»Iuli« maxi»»« sem^ei'

»»«nlus^ne c«i,Ie,it!<,»e, U«in»ni ^««tilioes s<Inisi sunt,

iirobe Kiisri i«I ex mnner!» «ui OKiei« « p»ot«rii»n

l^ri,,«j« iunriini» o«mme»«i»ri. U«e vi«!„tte eonsili» ^,r«

>»,„>„,«, ini« in Loele»!»e bonum Usgrabat «tu6i», seliei»

Itevvixlitlitini», t'iaetleeessor dosier Pius j>eut!i»u» insxime

«iui religio», 6uxit, intentag in ««» <)ltkn<t«x»e t!«lei eu>.

t»r«» »ollie!tu6ine» k«nveitere, ^ui 8ereni««im«run> prin-

einiim. !it»Iuu»n,»ie <Fenn»n!»e, liezi» nei»p« Wül^em-

beißise. lUsßiii I>»ei» Ijuäe»««, Lteelor!» II«s«i«e, Kl«g„i

Duri« Duci« ^»»««vien«!''. I,iber»e civitsti« I^rsu.

e«surt«N!>i!i. I^u«!» K>eS«I«u«Iit»u!, Dueuul !j»x«niiie^

II. 5t,
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Dneis Olll^nlwrßensis, prineipi» Walckeeensi». se libersrum

il^ivitatum Ilansesticarum Iiubecensi» et Kremensis D»mi»

nati«ui subsuni ; !>o nroinlle 6iligentis»in>e Ii« «mniuus per-

pens!» «zuae ms^i» ex re esse vis« sunt, praesnies 8soro»

rinn, ii«6em sssißnaixlos , ouravit. Dstis ideire« s<I ckiem

sevtimsm <.'ale»<l»s 8epteinb,i» ^nno lUillesim» Oetinffe».

tesiin« Vigesimu ^p«st«li«is I^iteris, l^uaniin initium ,l^r«.

vi«Ia 8»Iers<^ue" ^i«niepi»v«n»Ii» I> > iliurßensis seckes, ejus»

que sulkrstzsnese lzualuor, liotteinbuißensis uimiiunl AI«,

ßunlin», I.imdurgen»is so kul<len»i» coxstilutse sunt, eunetis

«nuoitune in i«I «per!» ssneiti», «plae s6 ^nlistilnin t^en»

»um, aü Osnnnicoiiiln Lollegia, «li 8einin»ria, s«I ?sr»eeia».

»ck <?a>ne«Ii sie« aelies ersnt prselinieniia. ^»in im« Deu

beue juvante, t^ui Pater est luminuin et ^uetor t«tins

e«n»«Isti«nis , in eo ism sumus, ut iis se«iibus »uos <zusm

priinmn pnstoie» praelieiamus. Verum noimulis »«Hin«

«nieilisnila «lesilieisbsntnr, ^iiilnis in futurs temnoia <Ie

^ntistiiuin proeserlim eleelione nopnrtuna pro loeorum

r»ti«ne esset < o»«,i>tuin , ul inlegia in ili causae «erstellt

/.p«»tolie«e se<Iis jura, et «mnis, «piae üleire« erunt ibitiem

ue>»Ke»iIs eoinmunis «pinionis testiinoni« e«mmeu«1eutur.

^ostrs» in iti cur»» impense spuulimu», iö unioe in gr».

vissim« n«o et «iiilieili ^iegoti« revolveutes, ^nimo ut es

«mnis »<limer«ttlnr, o^uibn» Sllnuo pr»epe«IIuntur maxim»

^nimarum luer» per memorulae LuIIse, tli»p«»iti«ues pro»

rur.il», et «ttlslum exitnin tsnüem naneiscsntur, <pi»e in

stelißionis c«nuno<Ium fuersnt envstituts. Omni ilsn^ue

Viegolii r»ti«»e iu exlimen ileckucla, iisipie susoeptis eonsi»

Iii», «pise ex rei natura eju»<zue siljuueti» universis «eeur»

rerunt, »»«litis uonnuUis ex veuerauiiikus kiali iliu« ?iostri»

k>»netse lioinanae L««I«si»e tüaniiiialiuus, »tnue ex oert»

»eicnli» et mstur» ueliberatione ?i«»tris «leque ^postulieae

poteststis pienituliine Iisee, «zuae »eo^uuntur, «leeernimus

g« msnllani»». prim«: Huolieseiimlnie »e6es ^reinepiseo»

psii«, vel Lpiseopsli» vaesverit, illius (^atlleurslis Leetesis«:

Lspitulnm intra mensem s ckie vscstionis comnulanöum

8u»,nia» rcspeetivi 1'erritorii »?rineipes eertiores ueri eui-»»

Kit 6« naminilius Lantliuatoi'uin au hierum Dioeoessnuin

»pevlnnlium, nuos ckigno» et ickoneos juxls 8scr«r»m k°s»

nonnin praesiküinta juilioaverit »<I ^reiiiepiscopalem vel

I^uixeopalem Loelesiam »anete »apienter^ue regen^amz si

kort« vern »lilin!» ex <?gn«Ii<Iatis ipsis summ« 'I'erritorii

principi ininu» izralii» extüeiit, l^spituluin e eat»I«ß« euin

«lelekit, r«Ii<z»« tamen msnente »utlieieuli l^n„I!,I«Iuiiin,

numer«, ex «,»« novus ^n>i»tes eligi valeat; tune ver«
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f!suitul»m »ck «!>»«nia!>m eleetioneni in ^reli!en!«c«ui»n

vel Lnisoovuiu unius ex ^»nüiüsti». l^ui 8UttererunI, juxt»

e«usuet«« e»ii«uie»8 karmus pi'oeellet, so ü«euine»t»i» eleetiu-

nis in 5«> in» »utl>ei>lie» intrn meu8«m »ck »uminuin l^u»ti>

iioein nvilerri «iir»I»it. 8eeun<I«: l^onseeti« t^roeessus iu-

knrniutivi suj,«,' q»sl!t»liuu8 l^ramoveixiuriuii sck ^rvkie.

vi8e«u»Iem vel Lni8cousle8 Deelesia» s lininaiw I^ontillee

sck turinsm >n»K»«ti«ni» vis« in«iu«ri»e I/ru»ni l>. 1^. «etavi

j«8»u euitse u»i Luiseonoruni I?rovinei»e vel Leekes!»«Iieu

resneotive Dioete«!» vir« in Dienilsto ««»stitut« eommitte»

tur, «zu« seve>>t« si 8ii,»n>u8 t^«»ti5ex ««innererit t^r«i»«.

venckum Iis ck«tibu8 in»tr,zetum, «zus8 8»oii (!»n«ne« in Lui»

sr«n« re<juirunt, eum, <zu»nt»oit!u8 iieri uoteiit, juxt» 8t».

tut»« c»uoiii«!i8 tarm»8 ner ^n«8t«lie»8 I^iterss voolirn>»vit.

I'ertio: 8i ver« »ut eleetio minim« siieiit osi>«n!i'<z perset»,

»ut vr«m«vencku8 vr»eckioti8 ckutiuu« instruetu8 n«n reveri».

tur, ex 8uevisli gr»ti» 8ulni»us t'ontitvx inckulgebit, ut t.'».

nitulnm »ck n«v»in electionem, ut 8»urs, eanonii'a metuock«

v»le»t nioeeckere. t)u»,t«: tOspituI», tsm Kletr«o«Iit»num,

^»»m ^stlleuiui!» nr« nriln» viee e«, «zui 8e<nlltur u«»I«,

elloi nisbnutur. ?«8t<su»m ^rcuiepisi:«««» , vel Lpiseyuus

resneotivse 8»nets« 8ecki8 »uvtorilnt« t'ueriot iii8tituti, ei»

» sunuu« pontiliee oommittetur ut ejusckem 8n>vmi p«n>

tiüris nomine »<i n«m!n»ti«neni Leesui, (üsuuviearum , et

Viesr!«rum tüspituli viueeclsnt, iisn^ue llent osnonieaiu in.

«titut!«nem. Veineev8 ver« «nl«tio8eum«7ue Deosustus, »ut

L»n«nio»tu8, vel Viesristu8 vsesveriut, ^relüeiiiscopus, vel

Loi«e«vu8 «um re8vevtivo L.iuitul« »Iternis vieibu8 iuti»

»ex Keb<I«m»lIe8 » ckie vsoatioui« nr»n«uent 8uinni« Ver-

ritorii l?rineini «zu»tu«r Lsnckick»t«s in »sei!« «rckiiiil»i8 ««n-

«titut«8 Ü8<zu« vi»eckit«8 quslit»tibu8 , <z»as 8»eri eanones

in ^»vitulgi il)U8 renuirunt. Huock gi forte »Iinill8 ex iv8is

Lanckicksti» 8umm« ^«rritorii ?rineipi minus 8it «zratus, ick

i^usinprimuin ^iel>!oj>!üc»r>«, vel Lui8e«u« vel resvoetiv«

<.»pitul« ickein »iiminus 1',incev8 inclivgii eurabit, ut ab

LIeveu t^sncki<I»t«rum ckelestur; tunv vera ^roliievisca^us

»ut Luisivon»« »<I ««Ilationein Deeanätus, <?»n«nie»tu8 »ut

l?r»ob«iickse, vel Vie»ri»e seu resuevtive Lavitulum iutr»

qu»tu«r nebck«m»cke8 «roeecket »ck^ nui»in»tionem uniu8 ex

reli^ni» (^»»ckickati», cui ^rekieviscnnu», »ut Lui5o«i>u8 L».

voniesm ck»Kit iostitutionem. Huint«: Iq 8emin»ri« ^r-

eu!en!»eol>sli vel Li>!«eovsl! 18 Llerivoruig numerus »li,

sl^iiv »u s«rm»m I)«<!ret«rum 8»«ri (^«ncilii l'rlckentini

iuslitiii, s« eckueari ckebebit, l^ui Vi«ee«8i8 smvlituilini et

ue«es»it»ti resuunckcst, n^ui,^ue sb Lniseon« «ungrue. erit

5c>*
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üelinienuu». 8exl«: I^iKernm erit, «um 8»net« 8e<Ie üe

^iegatii» Lc«Ie»iu»Iivi» r«in>i»il,iearv, »tisue ^rekiei>i»c»vu»

in »u» I)ine«t»i et r'rovinei» Voelesiastie», uti et Loiseoni

i» nr«uri» ^>ii»,s»e Dioei'e«! nlen« jure Lni»c«n»Iem juri»>

tli> lignel» exeivrbnnt. >juue iu^ts t «nune» nun« vißenies

«t vi»e»e»tei» rli < I«»iae «i»ei»linsm «i»«Iein ««inuetit. Ilse«

u«rr», nu»e te»«lo n>»e»entiun> ^v«»tnli«e 8snoti«nis ru-

ouro e«i»niunii»u», <I,»lrieIp in!»>u«i»u», ut ^ntistite» »e

<^apitolu nl«i»u>»>»niin 8eitiun> in ii». k^»»s in»«» «iuel'»

t«nt, »cenrate lliligenter exeijusutur, et servent. Ici

vor« et »b 8oreui»»!l»i» I^rineiuibu» rerts j»eun>Is<nie »nv

ni!lestal«i»»r, »t sqjin«, «zn« «nnt m»ßn« r>t exeel»» »t^»e

n«^vl«> um feli< !t»Ie>» «pei!»iusm intent« »nimskiverto«.

te», «zn«nsin ^i«»trq t«t« nne in I^ießuli« s,e»e pr«tulerit

inilulßenti«, d«nev«In» »e in nie» iiisizi» i>r«eue»„t erzr»

t'stliuli«»» »ub<Iit«», czuo» eerte et tnle, ei «»»«^ui« et «be-

«iieu<Ii »t,u6i« «iki ,^»»,»inie nisxime <levi»cli»üi„,«» Ie,nn«re

«suolibet n»»ri»eeutur. I)ee«rnente» ra»l!em vrse»e»te» I^i

t«rq» »nln, unq»»n^ t<un^«r« »le »nbrentioni^ et »breptioui«

^ut uultitsti» vitio. u«t»r>, gut impu^iigri o«^»<> »eil »emper

lirins», vslilia» et eksie»««« exi»I,,e. et Iure, nun «u»t»ntibu»

^p«»t»iioi» peneisliliu», vel >Peei»!idu» ««»«titutisvib«»,

et «ruin»,ti«nibu», »K nostris »v Osneeltsrise ^vystolie»»

reßuli» nrse»ertim de ^ur« <su»e»it« n«n t«,Iiencko, ceteii»true

etisni suevisli uientiune, <Iiglü» e«»trsri!» ^uibu»«un<zue.

i^uiuus «lnniku» et »inguli» illarum ten«res «1°« exvressi»

et »ck verdum i,n»erli» IiuKentes illis sUqs in su» r«bur«

vernisnsuri» «I vr»krn!s»«ruin eLeetnm üumtsxst suevia.»

liter ut exniesse 6er«ß«rnus. Valum»» insuver, ut vr»e-

s«ntiuin I^itersrum trnn»»umti», yti»m irnure»»!» insnu t»»

inen «lieuju» ^»tsiii t?uulioi »ubsvrint» et »ißiUo ?er»»n»o

in L«oIe»iA»ties «lißnitste e«n»titiitae munrtis e»6em prnr»us

tiile» udinue nltliikeixtur, <^u»« in»!» ursesenliku» slUiibe-

retur, >«ivnt exniuitse vel «»ten»se. ?IuII> erß« «mnin»

Ilamivuin lieygt, b»n« v«Kin«n n,»»tr«e c«nce»»i«ni», »ö»

vrobstiaui», aervAgtioni», ststut! m»nij»ti et voluntsti» in»

tringere, v«I «u»u teiner»riu o«ntr»irei »i »utern I>»e

sttentsZP ur»e»umsei it : inu!iev»ti«»el» «mniuatenti» Vei,

s,« Leatorum I'c.tri et t?auli Xn«»t«I»ruul ejus, »e naverit

in«ur»ur«in.

Dstuin K«m»e »pu6 8»notnin potrnm, »nno IncarvsUonis

i>«min!vse I^illesiin« Oetiogente»im« Vieesim« 8eptim«,

l'erti« lilus ^vrill» poutiücstus ?io»lri Xun« t)u»rto.

I^oe« ^ plumbi.
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Lum ner expressa vcrk» narum I>itersrum ^nostoli»

c«ruin perantil^u» et celebei rim« Celles Luiseuvsl!» <^uu»

!>tsnti»e «um suo LsuituI« »Ique Lni«e«usli Dioeeesi »uu»

nrimstur, et pru novo ^rciiieniseouutu tiikurgensi nov»

8e«1e» »«v«<^iie e!rcui»»criut!« consisiens ex usrtibu» ex»

tinvtoruiu Luiscouatuuin < «nstsntiensi«, .^rgentineusis, 8oi»

reiiiii», VVvimstieusis, Wireeliurßen«!» et Rstisbonensis «r»

6!nelur, ex msmisl« ^inbi» eomnii.«»« s«I ereetionem I>I«ti«.

politsiise ^rckieuiscopslis 8eäi» I>'ril>uißi cuni su« L»vi>

tut« et ^rcliieuiscuusli Dioeeesi pr«oe«Iimus styue öecis-

rnmu» lüse«: »»n« 8e6em in 8ummo l^emul« eiusöem

<'ivilsti», Iiueusime n»i«elii»li, Leutse Klsrise Vireini in

t^««!»!> »ssuml»« ckeckiest«, «um »u« t^spitul« !Ueti «uolitan«

e»»e ereetsm, et pleno jure in ueruetuum existere. üiüem

t»«^u»u> Aletronoli ?ruv!nei»e Leele»i»»tie«e »uuerioris

Kueni »ssignsmu» eeu »uttrugsnea« ^ustuor 8eäes Lvisco»

psles iiüilei» ^iteiis ^postolicis tum restsurstss tum neoe»

rert»» Katlenliur^i pro liegnu Würtemuergise, »loßuntis«

um )Vsgu» Duealu Lsssise, kulckse uro Lieetorstu II»»»

»iae, et I^iinlmrßi vro Vucstu ?«s«««vise, «imulsc I/iber»

<'!vitsle I>Vu»c«turtensi; »t«iu« ickcirc« executoris dov «e-

riet« »iivum eouütituimu» provineism Leclesisstiesm, a^ism

«iinrutlietoiniu 8>stuum tinibu« cii eumseriutsm 6eelsrsmu».

l'i« Ilioecesi sutem ^rvliienisconsii eiuem 6icts« 8e6i

IUetr«pnIiI:>»»e t'rilmrßi eieelse «mnes ?sroclii»s t!atK»Ii.

,x,rum »ub,l!t«rum, quse limitibus tum msgni Duc»tu»

ZiJiIensi», tum principgtuum LoKenkvIlern UevKingen, et

IkoKensollern 8iKmsrinßen eireumseiribuntur, sssignsmus.

?orr« eiilom <tiet»e 8erii Kletronnlitsnse cum suo <?svi»

tul«, 8emin»ri«, sIÜ5<^ue srl eunaem vertinentibu» institu»

tiuuibu» pro peruetu» «totst!«ne trsäimu», s6seribimu» et

««iißiisnlu«, «inni» ills »emticis, funcku», Kons et re66itu»

tum in vecunia uumerstq, tum in vsturslibu» eonsistente«,

yuse in I<itteri» ^uostulie!» «Sxprimuntur. stalte »ssignan.

tür, ex»re«ii» vero verbis in I^i«toe«Ila Lxecutiovi«, cujus

um»» exemulsr ^reiiieniseou« in ^icniv« ^rekieoi«e«vsli

»««ervimitui», alterum vero ^l«bi» s6 Hsnetiüüimsm 8erlem

mittenciiu» Ir»ilotur^ ckeseribuntur. nleu« jure uossiclenlla,

it» cmiliem, ut Xronieui»v«ustn8 kribur^ensis 6«t»tus, kun»

,!»tu» »tun« sreetus cum «muiku» juribus suis in verue-

tuum Ksbegtur.

^»ri«ii, Ii» autem ^cclesi^Ktica, ^nse in 8e<Iibus vuuc

extincti» Luiü<-«n»I!Kus rsckiest» suerst, atkzue Kueusque »K

Lniscopalidus Vicuristibu« ßenerslibu» <ü«n»tsnt!ge et »ruck.

»s!i»e exerccb»tur, tr»n»ib»t s<i »»>»„, 8c<iein ^rekienis»
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cop»l<:>u rildoi-zi ereelam, et in n<»»»el-llnl exereebUi« »

lievelenäl«imo Meir<,n«Iit»no ^reuieuizeunu i>«,lui>,<, Ler-

»Änl«, L„U, » 8,n«U,8>mo p»tie K«,«t«» I^eone ?. ?. XU.

cu»lirm»to, »l, ill» äie, «zu» i»n«t z»Ien»ne,n e»u«eor»tiunem

in Lcele-ii» INelrupolit»»» inrür«ni»»tu« lnerit, eui «xm6«

Qleru» uonulus^ue ^»lkolieu« äioeee»«uu» t»n<iu»in ven,

et leeitün« »ul, ?l,z<ori »uoce8««ri<sue ^z>«zt«,l»rnm «u>o-

llicam exliibeliit oueäientialu »!<iue veneraUnnem.

Ö»eler» omni» , «zu»« I^aüiz in ^ua»tuliei« bitten« ^

«xemienä» lnsuällla «unt, rezei-vamu« ?«t»üi», ner »li» äe-

ci«t» nrovilleri. U»«« »nlem on,i,I» t»in in nl2es«lü

^uostolioi» I^iUeri», yil»m in us»e«en<i 6ecreto executorio

eunwnt» »l» Ü8, »6 <z»o» 8pecl2i. ub«ei v»,i valnm»«, nc»

oKzt»»U!,ll8 nniun^enuque in cantrarinln lueieuiil»u«. «,«le-

risnue, un»e 8»netil»z 5n» in üieli» z,rl»eiu«ei li« I^illeriz

voluil nc>u ubüiÄre.

In «inoruut liäeni praesente« manu I^oül« zi^UÄl»«

!^o«tn»lnl« 8ieilln lnuuil»» äellimu« ex »eclibu« ^>o«tn«

lioUendnrßi »ä »sioarum, Äie äeciin» «zuint» vclolüi«,

«nno miUeziu«» oelinß«nl««üu» viZesimo «enUw».

/^,. zz.) ^oanneH Ha/)/«/« e/e /^//c/',

Gedruckt bei Tlowitzsch und Sohn (in Btllin).
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